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s bröckeln ſich vom ſinkenden Jahrghunderk Der Zußunft Schleier möchke er zerreißen; 


ET —— 2 A W -W r ASS rr. ↄ 
CCC C ITS TE ELETTNT EEE ERSTER; EEE a 


Die lebten Jahre, längſt ſchon werden nicht 

Die Thalen noch des einzelnen bewunderk, 
Dem ſcheidend unfer Mund den Abſchied ſpricht, 
Nein, — durch die ſtolze Reihe der Jahrzehnte 
Schweift, an des Jahres Neige, rüchwärks jetzt 
Der Menſchengeiſt, weil gern er dort enklehnke 
Die Kraft, auf die er gern fein Boffen ſehk. 


Denn mil dem ſterbenden Jahrhundert finkt 

Auch hin das Schöne, das es einſt verheißen, 

Und nahe feinem Ende nur noch winkt 

Das auri sacra fames der Penaken, 

Die, müde ihrer Begnung, flüchtig ſind 

And nun die fluchbeladnen Menſchenthaken 

Binſchleudern, als ein Spiel für a und 
Wind. 


Das iſt des Ganzen ſchrechenvolles Ende, 
Die Golögier des Jahrhunderts eRler Zug. 
Bagk nicht, daß das der Zeilgeiſt fo vollende, 
Denn der iſt nur des Menſchengeiſtes Mug! 
Den läuterk — ſoll die Erde Bluk nicht krinßen, 
Den zügelf, — daß Bein Elend euch umbrallk: 
Dann laßt nur des Jahrhunderks Reft verfinken, 
And voll habt ihr das neue in Gewalt. 


1 


Carl Prefer. 
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Porkrag, gehalten in der Verſammlung des Bereins für heſſiſche Geſchichte und Tandes⸗ 
kunde zu Raſſel am 31. Oßkkober 1092 von Bermann v. Rogues, Major a. D. 
(Fortſetzung. ) \ 


Aufgabe, über das Heidenthum der alten 

Chatten und über Flurnamen zu ſprechen, 
ſondern über die Bekehrung Heſſens, oder genauer 
gejagt: des fränkischen Heſſengaues, zum Chriſten⸗ 
thume, allein, will man die Bedeutung und den 
Werth dieſer Bekehrung recht würdigen, ſo muß 
man nicht allein wiſſen zu was?, ſondern auch 
wovon? unſere Vorfahren bekehrt wurden. Da⸗ 
her glaubte ich wenigſtens in kurzen Zügen 
die Religion unſerer Vorfahren ſchildern zu 
ſollen. Nun aber müſſen wir uns dem eigent⸗ 
lichen Thema dieſes Vortrags zuwenden. 

Schon ſieben lange Jahrhunderte waren dahin 
gegangen, ſeitdem im fernen Jeruſalem das end- 
gültige blutige Opfer vollzogen war, deſſen die 
Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes des Vaters 
bedurfte, um das zwiſchen Ihm und der Menſch— 
heit durch die Sünde zerriſſene Band wieder zu 
knüpfen, denn auch die von Gott Selbſt bis in's 
Einzelnſte angeordneten blutigen Thieropfer des 
alten Bundes hatten dies nicht bewirken können, 
ſollten ſie doch nur eine vorbildliche Bedeutung 
haben, um das auserwählte Volk immer wieder 
auf dies Eine höchſte, aber auch letzte blutige 
Opfer hinzuweiſen, das der im Fleiſche erſchienene, 
längſt verheißene Meſſias, unſer Heiland Jeſus 
Chriſtus, aus Gehorſam gegen Gott den Vater 
und aus Liebe zu den Menſchen am Kreuze dar: 
bringen wollte. 

Aber während dieſer ſieben Jahrhunderte, in 
welchen eine lange Reihe chriſtlicher Zeugen ihren 
Glauben mit ihrem Blute beſiegelten, hatte ſich 
trotz der grauſamſten Verfolgungen der Macht⸗ 
haber und des Spottes der Weltweiſen das 
Chriſtenthum ſtetig und allmählich ausgebreitet 
und immer neue Gebiete, dazu die Hauptſtadt 
des Erdkreiſes, Rom, mit ihren vornehmſten 
und höchſten Beamten, ja endlich die Kaiſer ſelbſt, 
erobert, ſo daß ein Julianus Apoſtata nach allem 
ſeinem vergeblichen Ringen im Kampfe mit der 
neuen Religion ausrufen mußte: „Galiläer, Du 

haſt geſiegt!“ — ich ſage: während aller dieſer 


95 es iſt heute eigentlich gar nicht meine 


welterſchütternden Ereigniſſe ſaß das Chattenvolk 
von allem dem unberührt ruhig auf ſeinen Höfen, 
jagte in ſeinen Jagdgründen oder ſchlug ſich mit 
den Nachbarn herum, ohne die geringſte Kunde 
von dem zu haben, was im fernen Süden in: 
zwiſchen vor ſich gegangen war. 

Zwar am Rhein und an der Donau war längſt 
die chriſtliche Lehre durch römiſche Soldaten be— 
kannt geworden, in Mainz und Trier ſchon in 
den erſten Jahrhunderten Kirchen, ja Bisthümer 
gegründet; allmählich auch waren die Glaubens⸗ 
boten näher herangerückt, wie denn der heil. 
Lubentius an der unteren Lahn, vielleicht auch 
weiter hinauf ſchon die Predigt vom Kreuze 
hatte erſchallen laſſen; allein dieſe war immer 
noch nicht nach Heſſen ſelbſt gedrungen. Erſt 
einige Schlußfolgerungen geſtatten die Annahme, 
daß der heil. Kilian, ein iriſcher Miſſionar, ehe 
er nach Franken und Würzburg ging, in Heſſen 
und zwar ſowohl in Ober-, wie in Niederheſſen 
das Evangelium gepredigt habe. Weniger zwar 
das Vorhandenſein der nach ihm benannten äl⸗ 
teſten Kirche Marburg's, als die Nachricht, daß 
der heil. Bonifazius bei Amöneburg ſchon Chriſten 
vorfand, namentlich aber der Umſtand ſtützen 
dieſe Annahme, daß noch im Jahre 1256 der 
Biſchof Iring von Würzburg ſeine oberlehns— 
herrliche Zuſtimmung zu der Schenkung der 
Sanct Kilians-Kapelle bei Büchenwerra an der 
Fulda an das Kloſter Breitenau gab;) denn 
wie ſollte dieſe Kapelle unter die Lehnsherrlich⸗ 
keit des fernen Biſchofs von Würzburg gekommen 
ſein, wenn ſie nicht von Alters her durch den 
heil. Kilian in's Eigenthum der Würzburger 
Kirche übergegangen geweſen wäre? Doch ſei es, 
daß der Erfolg dieſer Predigt des heil. Kilian 
kein nachhaltiger war oder daß nur eine kleine 
Gemeinde von Chriſten ſich um dieſe Kapelle 
geſammelt hatte, genug, wir hören nicht das 
mindeſte über Chriſten im fränkiſchen Heſſengau 
vor der Zeit des heil. Bonifazius. 

*) Die betr. Urkunde iſt abgedruckt in: „Heſſ. Beiträge 
zur Gelehrſamkeit und Kunſt.“ II. Band p. 29. 
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Erſt mit dieſem großen Wohlthäter des deut⸗ 
ſchen Volkes treten wir auf geſchichtlichen Boden, 
und für dieſe Zeit fließen die Quellen *) ſchon 
ſo reichlich, daß wir im Stande ſind, uns ein 
deutliches und ſogar ziemlich eingehendes Bild 
ſeiner Thätigkeit zu entwerfen, wenn ja auch 
immer noch Lücken genug bleiben, die man gern 
ausgefüllt ſähe. In der kurzen Zeit eines Vor— 
trags kann ich mich natürlich nur darauf beſchränken, 
das Nothwendigſte und Intereſſanteſte und zwar 
nur in Beziehung auf den fränkiſchen Heſſengau 
mitzutheilen, während die reiche Entfaltung ſeines 
Wirkens in Thüringen und Bayern, wie anders— 
wo, ganz unberückſichtigt bleiben muß, und nur 


im Vorübergehen kann ich ſelbſt des Oberlahn- 


gaues, unſeres ſpäteren Oberheſſens, gedenken. 

Aus gleichem Grunde muß ich mir verſagen, 
irgend welche biographiſche Einleitung vorauszu— 
ſchicken; nur das will ich ganz kurz bemerken, 
daß Winfrid, wie dieſer große Miſſionar von 
Hauſe aus hieß, aus vornehmem, angelſächſiſchem 
Geſchlechte der engliſchen Grafſchaft Devonſhire 
etwa um 680 nach Chriſtus geboren, nachdem er 
früh Benediktiner⸗Mönch geworden, den heftigſten 
und anhaltendſten Drang empfand, ſeinen ſäch— 
ſiſchen Stammesgenoſſen in Deutſchland die frohe 
Botſchaft von der Erlöſung zu bringen, daß er 
damit begann, den Frieſen zu predigen, bald 
aber unverrichteter Sache wieder nach England 
zurückkehrte und ſpäter bei der bereits von An— 
dern erprobten Unmöglichkeit, den Sachſen bei— 
kommen zu können, ſich nach erhaltener Erlaub— 
niß des Papſtes zuerſt zu den den Sachſen ſüdlich 
vorliegenden Heſſen und Thüringern wandte, um 
von da vermittelſt der Nachbarſchaft allmählich 
Einfluß auf das kräftige, aber trotzige Volk der 
Sachſen zu gewinnen. Gott lenkt auch die Wege 
der Glaubensboten, und ſo haben Heſſen und 
Thüringer ihre Bekehrung zunächſt der Hart— 
nädigfeil der Sachſen zu verdanken. 

Im Jahre 722 betrat Winfrid zum erſten 
Male den chattiſchen Boden, zuerſt den ober— 
lahngauiſchen bei Amöneburg. Hier fand er, 
wie geſagt, ſchon Chriſten vor, die aber ihr 
wenig gepflegtes Chriſtenthum wieder mit heid— 
niſchen Elementen gemiſcht hatten. Daher kann 
man immer mit Recht ſagen, daß Winfrid die 
Brüder Detdic und Deorulf bekehrt habe, die 
vermuthlich in Seelheim wohnten und ſomit 
auch der Opferſtätte von Amöneburg d. h. Burg 
an der Ohm, vorſtanden und zwar als Häupt- 
linge des Oberlahngaues. Oder ſollte Einer 


von ihnen Häuptling geweſen ſein und der 


Ueberſetzt von Külb, die Erſtere neuerdings auch von W. 
Arndt. 
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Andere Oberprieſter, da doch Beide zugleich 
ſchwerlich Häuptlinge waren? Nachdem Winfrid 
auf dem altarförmigen Berge an der Stelle der 
Opferſtätte ein kleines Bethaus — wir würden 


jetzt Kapelle ſagen — errichtet und einige Mönche 


aus ſeiner Begleitung zu weiterer geiſtlicher 
Pflege und Miſſionirung dort zurückgelaſſen 
hatte, zog er nordöſtlich in den fränkiſchen Heſſengau 
und zwar gleich in das Herz deſſelben, nämlich 
in die Gegend an der Edder, wo am linken 
Ufer derſelben, da wo jetzt Fritzlar liegt, ein 
heiliger Hain ſich erhob, inmitten deſſen eine dem 
Gotte Donar geweihte Eiche ſtand, die ſog. 
Donar- oder Donnereiche. Nur eine Meile 
ſüdweſtlich von Gudensberg gelegen gehörte dieſer 
Hain mit zu der ganzen in beſonderem Grade 
den Göttern geweihten Gegend. 

Hier in dieſem bevölkertſten Theile des Gaues 
predigte er, umgeben von ſeinen Begleitern, in 
der zuvor erlernten chattiſchen Sprache den 
ſtaunenden Heiden zum erſten Male das Wort 
vom Kreuze und zwar gleich mit großem Erfolge. 


Nachdem er nämlich, wie fein Haupt - Biograph 


Willibald berichtet, „viele tauſend Menſchen von 
dem alten Heidenthume gereinigt und getauft 
hatte,“ theilte er dieſen unverwarteten Erfolg ſo⸗ 
fort durch einen Boten dem Papſte Gregor II 
mit und folgte nach Rückkehr ſeines Boten einer 
Einladung des Papſtes nach Rom. Von hier 
kehrte er im Frühjahr 723, nachdem er vom 
Papſte zum Regionarbiſchof, d. h. Biſchof ohne 
feſten Sitz, geweiht worden war und den ehrenden 
Beinamen Bonifazius erhalten hatte, gleich 
wieder nach Heſſen zurück, um das angefangene 
Werk fortzuſetzen. 

Indeſſen fand er nicht Alles bei den im vorigen 
Jahre Getauften, wie er hoffte, denn wenn auch 
ein Theil derſelben, treu den in der heiligen 
Taufe übernommenen Pflichten, dem Heidenthume 
voll und ganz den Rücken gekehrt hatte, ſo daß 
Bonifazius ihnen nunmehr das Sacrament der 
Firmung ertheilen konnte, ſo „weigerten ſich doch“, 
wie Willibald berichtet, „Andere, welche noch 
nicht ſtark im Geiſte waren, die Zeugniſſe des 
unverfälſchten Glaubens vollſtändig anzunehmen, 
denn Manche opferten verſtohlen oder ſogar un⸗ 
geſcheut in Gehölzen und an Quellen, Andere 
befaßten ſich heimlich oder auch öffentlich mit 
Vorherverkündigungen und Wahrſagungen und 
mit Zaubereien und Beſchwörungen, und wieder 
Andere dachten auf Vogelſchau und Zeichendeutung 
und beobachteten verſchiedene Opfergebräuche; 
Andere jedoch, welchen ein geſunderer Sinn bei⸗ 
wohnte, hatten alles Entheiligende des Heiden⸗ 
thums abgelegt und verübten nichts von dieſen 
Dingen.“ Soweit der Biograph Willibald. Es 
geht aus dieſen Worten hervor, daß derſelbe hier 


nur von getauften Chriſten ſprach, denn von 
Heiden ſolches auszuſagen, wäre ſehr überflüſſig 
geweſen; bei ihnen hätte ſich ja dieſes Alles von 
ſelbſt verſtanden. Gerade aber der Umſtand, 


daß noch ſo viele irrige Auffaſſungen und ſo 


ſtarke Hinneigung zu dem abgeſchworenen heid- 
niſchen Glauben ſich unter den Getauften fand, 
veranlaßte den heiligen Bonifazius, und zwar 
beſonders auf Rath und Antrieb der Treuge— 
bliebenen, den Schritt zu thun, der mit Einem 
Schlage ein neues Zeitalter über Heſſen herbei⸗ 
führte, nämlich daß er die Axt an die dem 
Gotte Donar geheiligte Eiche legte und dieſelbe 
zu Falle brachte. 

Geſtatten Sie, daß ich bei dieſem weltgeſchicht— 
lichen Ereigniſſe noch etwas verweile und noch 
einige weitere Mittheilungen ſowohl über die 
Veranlaſſung, als auch über die Folgen dieſer 
kühnen That mache. 

Hätte der heilige Bonifazius die Donnereiche 
bei ſeiner erſten Anweſenheit im Jahre 722 
fällen wollen, ſo wäre er einfach und ohne Frage 
ein Opfer, man hätte wohl mit Recht ſagen 
können, ſeiner Tollkühnheit geworden, allein im 
Jahre 723 lagen die Dinge ſchon weſentlich 
anders. Die Predigten des Heiligen, ſowie der 
Empfang der heiligen Taufe Seitens Tauſender 
von Bewohnern des Landes hatte, ſo verſchieden 


auch die Einzelnen ſie aufgefaßt und auf ſich 
hatten wirken laſſen, immerhin einen Sauerteig 
in die heidniſchen Anſchauungen gebracht, der 


nicht ohne Wirkung bleiben konnte. Namentlich 
muß dies von den Getauften gelten, die angeregt 
und zum Theil freilich nur für den Augenblick 
überzeugt von der Wahrheit der Predigt, die 
heilige Taufe begehrt hatten. Es iſt eigentlich 
viel mehr zu verwundern, daß ein Theil der 
Getauften ſich gleich voll und ganz dem Chriſten⸗ 
thume zugewandt hatten und in Einem Jahre 
ſo reif und feſt geworden waren, daß ſie dem 
heiligen Bonifazius zu einem ſo gewagten 
Schritte rathen konnten, als daß ein anderer, 
wahrſcheinlich viel größerer Theil der Getauften, 
mehr oder weniger noch an den tauſendjährigen, 
von den Vätern ererbten heidniſchen Vorurtheilen 
und Gebräuchen haften blieben und einem falſchen 
Konſervatismus huldigend die von den alten 
Deutſchen ſo hochgehaltene Tugend der Treue zu 
verletzen glaubten, wenn ſie die von den Alt⸗ 
vordern überkommene Religion mit Allem, was 
ihren Eltern und Vorfahren und ihnen ſelbſt 
von Jugend auf heilig und theuer geweſen war, 
mit Einem Male über Bord werfen ſollten. 
Und man muß ſagen, daß die deutſche Religion 
mit ihrer reichen Götter- und Sagenwelt, mit 
ihren vielen Feſten und Gebräuchen, ein Herz, 
das nichts von der Wirklichkeit und Wahrheit 
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wußte, ſchon gefangen halten konnte. Dieſe 
Wirklichkeit und Wahrheit war ihnen nun nahe 
getreten, allein bei der Verſchiedenheit der 
menſchlichen Charaktere kann es nicht Wunder 
nehmen, wenn ſelbſt unter den Getauften es 
im Innern noch gährte, wenn zwar die Einen 
gleich ganz gewonnen, die Andern aber noch 
ſtarke Zweifel hegend ſich abmühten in's Klare 
zu kommen, während noch Andere, den übereilten 
Schritt zur Taufe bereuend, ſich wieder dem alt— 
gewohnten Heidenthume ganz zugewendet hatten. 
Aber nicht nur getaufte Chriſten, ſondern auch 
ſehr viele ungetaufte Heiden waren bei der kühnen 
That anweſend, welche, wie Willibald ſagt, den 
Heiligen in ihrem Innern als Feind ihrer Götter 
eifrigſt verwünſchten. Um aller dieſer Schwankenden, 
Abgefallenen und Heiden nun, die Erſten zu 
ſtärken, die Zweiten zu beſchämen, die Dritten 
aber von der Ohnmacht ihrer Götter, zu über⸗ 
zeugen, griff Sanct Bonifazius inmitten dieſer 
großen Menge, die zu einem Feſte ihres Gottes 
Donar im heiligen Haine bei Geismar an der 
Edder zuſammengeſtrömt war, im feſten Glauben 
an die Nichtigkeit der Götzen und an die Hülfe 
des Einen wahren Gottes, aber auch Angeſichts 
der Möglichkeit nahen Martertodes, zur Axt 
und ſchlug der alten, göttlich verehrten Donner⸗ 
eiche die Todeswunde in's Mark hinein. Die 
Nerven aller Umſtehenden find auf's àußerſte 
geſpannt. Wird der Gott des Blitzes und 
Donners herniederfahren und den Frevler zu 
Boden ſchmettern? Die Einen hoffen, die 
Andern fürchten es, aber nichts geſchieht. Auf— 
recht bleibt der Kühne ſtehen mit ſeinen Geſellen, 
und nun ſtürzt nach wuchtigen Schlägen zwar, 
aber doch vielmehr durch einen Sturmwind ge— 
ſchüttelt, die mächtige Eiche krachend zu Boden: 
die Treuen jubeln, die Schwankenden ſind ge— 
wonnen, die Feindſeligen verſtummen, ja ſind 
ſogar in dieſem Augenblicke überzeugt, daß ihr 
Götterglaube ein nichtiger iſt, denn da der Gott 
dieſen unerhörten Frevel nicht rächte, jo ver: 
mochte er es eben nicht; er hatte ſeine Ohn⸗ 
macht gezeigt, und das war für einen Chatten 
— ſein Todesurtheil. 

Und welche Folgen hatte nun dieſe kühne 
That? Viele Tauſende hatte Bonifazius im 
Jahre zuvor getauft, viele Tauſende waren auch 
in dieſem Jahre zu Ehren des Gottes Donar, 
wohl zum Maifeſte,“) wieder verſammelt; jo 
mag der ganze Gau vertreten geweſen ſein. 
Raſch muß ſich daher die Kunde von dieſem 
unerhörten Ereigniß verbreitet haben. Soviel 
wenigſtens ſteht nach Willibald's Bericht feſt, 
daß wenn auch noch viele Heiden übrig blieben, 


*) S. Mogh a. a. O. p. 1090. 
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doch die meiſten Gaubewohner dem Chriſtenthume 
ſich nunmehr zuwendeten. Man darf daher 
immerhin ſagen, daß mit dem Falle der Donner— 
eiche der fränkiſche Heſſengau im Ganzen ſich 
bekehrt habe. Wäre dem nicht ſo, ſo würde doch 
wohl eine Kunde davon zu uns gedrungen ſein, 
daß Bonifazius bei ſeinem Zuge durch den Gau 
Widerſtand gefunden oder daß gar ſein Leben 
bedroht worden ſei. Aber nichts von dem; im 
Gegentheil geht aus den Berichten ſeiner Bio— 
graphen hervor, daß alles Weitere ohne Hinder— 
niſſe verlief und es ſich nur noch darum handelte, 
dem bekehrten Lande geordnete kirchliche Ver— 
hältniſſe und Einrichtungen zu geben, d. h. es 
aus einem Miſſionsgebiete in ein Bisthum zu 
verwandeln. 

Nun aber möchte ich noch die Frage nach dem 
Orte der That berühren. 

Willibald erzählt uns, daß dieſe Eiche von 
wunderbarer Größe an einem Orte, welcher Geis— 
mere genannt wird, geſtanden habe. Es giebt 
mehrere Geismar in Heſſen, Thüringen und 
Weſtfalen; der Name bedeutet eine ſprudelnde 
Mineralquelle, die ſich bei allen dieſen Orten in 
der That vorfindet. 

In Folge dieſer Bezeichnung haben mehrere 
derſelben ſich die Ehre beimeſſen wollen, daß 
bei ihnen die That geſchehen ſei. Allein es 
unterliegt, nach allen einſchlägigen Verhältniſſen 
und der ferneren kirchlichen Bedeutung dieſer 
Orte zu urtheilen, nicht dem mindeſten Zweifel, 
daß das Dorf Geismar bei Fritzlar gemeint iſt. 
Aber nicht in dem Dorfe, auch nicht an einer 
der vielen geſuchten Stellen des jetzigen Waldes 
bei Geismar, ſondern in der damaligen Ge— 
markung des Dorfes, auch mitten im Walde, 
nämlich da, wo jetzt die St. Peterskirche zu 
Fritzlar ſteht, da und nirgends anders hat 
meiner feſten Ueberzeugung nach“) die Donar: 
eiche geſtanden. Dies geht allein auch ſchon 
daraus hervor, daß Bonifazius aus dem Holze 
der Eiche eine Kapelle baute und zwar ohne 
Frage am ſelben Orte, denn es war ganz feſte 
und ſehr verſtändige chriſtliche Gepflogenheit, an 
den Stellen, wo heidniſche Heiligthümer waren, 
chriſtliche Oratorien d. h. Bethäuſer hinzubauen, 
einmal um den Ort chriſtlich zu heiligen und 
dadurch die frühere heidniſche Weihe zu vernichten, 
zum andern aber, weil das Volk gewohnt war, 
an dieſem Orte ſeine Andacht zu verrichten und 
ſeine Götter zu verehren. Hätte Bonifazius 
das Oratorium an einem anderen Orte gebaut, 
ſo würde er ja den alten heiligen Hain für die 
umwohnenden Heiden beſtehen gelaſſen und zwei 
Verehrungsſtätten, eine heidniſche und einechriſtliche, 


) So auch Landau, Territorien p. 373. ff. 


— 


neben einander geduldet haben. Nein, gerade 
durch die Erbauung des chriſtlichen Oratoriums 
genau an der Stelle des alten heidniſchen Heilig: 
thums benahm er den Heiden die Möglichkeit, 
am gewohnten Orte heidniſchen Gottesdienſt 
zu pflegen. Zum Ueberfluſſe kann ich Ihnen 
auch noch mittheilen, daß Wigand Gerſtenberg 
in ſeiner thüringiſch⸗heſſiſchen Chronik erzählt,“) 
die Bewohner von Geismar wären zum Gedächt— 
niſſe der Vernichtung der Donnereiche alljährlich 
nach Fritzlar gekommen und hätten auf dem 
Friedhofe daſelbſt (nämlich vor der St. Peters⸗ 
kirche) einen Baum gefällt, ſelbſtredend ſolange, 
als dort noch ſolche ſtanden. Von einem Wohn— 
orte Fritzlar war damals allerdings noch keine 
Rede; der iſt eben erſt in Folge der Kirchen: 
gründung entſtanden; wohl aber iſt es möglich, 
daß dieſer Hain oder vielmehr der Ort, wo die 
Eiche ſtand, eingefriedet geweſen iſt und ſchon 
Frideslar geheißen hat, denn lar bedeutet eben 
einen Ort überhaupt, nicht nur Wohnort, und 
zwar findet man dieſen Ausdruck nur bei ſehr 
alten, ja den älteſten Orten des Landes. 
Bonifazius baute alſo aus dem Holze des 
Baumes ein Bethaus und weihte es zu Ehren 
des Apoſtels Petrus. Daß auch bei dieſem 
Oratorium Bonifazius, ehe er weiter zog, einige 
ſeiner Begleiter zurück ließ, welche wie alle 
Miſſionare Mönche waren und zwar wie alle 
damaligen Mönche Benediktiner, unterliegt keinem 
Zweifel. Sie bauten neben dem Bethaus eine 
Zelle, in welcher ſie wohnten und von wo aus 
ſie nicht allein die Getauften weiter unterrichteten 
und paſtorirten, ſondern auch die noch Heiden ge— 
bliebenen durch ihre Predigten zur Annahme des 
Chriſtenthums zu bewegen ſuchten. Dieſe Zellen, die 
überall errichtet wurden, wo Bethäuſer erbaut 
waren, und die meiſtens ſpäter zu Dörfern 
wurden, wie ſo viele Ortsnamen mit der Endung 
Zell, beſonders in der Gegend von Fulda, beweiſen, 
beſtanden, wie Baumann in ſeiner vortrefflichen 
Geſchichte des Allgäues ſagt“ ) „aus ſchmuckloſen, 
von den Miſſionsmönchen eigenhändig errichteten 
Holzhütten, in deren Mitte ſich ein ebenſo 
ſchmuckloſes Holzkirchlein erhob. Das erſte Ge- 
ſchäft der Zellenbauer war ..., den Wald um 
ihre Zellen zu reuten und den alſo gewonnenen 
Boden zu bebauen. Zugleich predigten ſie denen, 
die ſich um ſie verſammelten, Gottes Wort und 
brachten in deren Mitte das heilige Opfer dar.“ 
Und wie es im Allgäu war, ſo war es auch in 
Heſſen und überall. 
Willibald erzählt nur ganz kurz, daß Boni⸗ 
fazius nach dem Baue des Bethauſes ſofort nach 


„) Nach Landau, Territorien p. 378. 
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Thüringen weiter. geeilt ſei. Er jagt aber, weder 
etwas über den Weg, den er dorthin genommen, 
noch über feine Miſſtonsthätigkeit während jeiner 
Reiſe. Ich habe mir Mühe gegeben, ſoweit 


möglich dieſen Weg des heil. Bonifazius durch 
den fränkiſchen Heſſengau nach Thüringen und 
zwar nach der Gegend von Eſchwege, wohin er 
zunächſt ging, feſtzuſtellen. (Fortſ. folgt.) 


Silveſter Jordan. 


Bilder aus ſeinem Leben. 
Don N. Swenger. 


AI or hundert Jahren, am 30. Dezember 1792, 
wurde zu Omes in Tyrol ein Mann ge⸗ 
boren, deſſen Name auf das Innigſte mit 
der Geſchichte unſeres Heſſenlandes verbunden 
iſt: Silveſter Jordan, der unerſchrockene 
Vorkämpfer für die konſtitutionelle Geſtaltung 
unſeres engeren Vaterlandes, der Schöpfer unſerer 
freiſinnigen Verfaſſung vom 5. Januar 1831, 
gleich hervorragend als Mann der Wiſſenſchaft, 
wie als Politiker und Staatsmann. Wohl 
Niemand hat in Deutſchland in ernſterer Weiſe 
an die fürſtliche Gewalt die Frage geſtellt, ob 
und inwieweit ſie es aufrichtig meine mit den 
Zugeſtändniſſen, zu denen ſie ſich im Intereſſe 
der Völker und ihrer ſelbſt nach längerem Zögern 
bereit erklärte, aber Niemand hat auch den Zorn 
der Feinde des Konſtitutionalismus empfindlicher 
erfahren, als gerade Silveſter Jordan. Aus 
den ärmlichſten Verhältniſſen arbeitete er ſich 
empor zu der angeſehenen Stellung als ruhm— 
reicher Verfechter der liberalen Zeitideen, um 
dann als Märtyrer derſelben ſchwere Leiden zu 
erdulden, bis der Umſchwung der Zeitverhält— 
niſſe ihn in jäheſtem Wechſel in amtlicher Stel⸗ 
lung zum Vertreter der nationalen Beſtrebungen 
berief, wegen deren er lange Jahre die Strafe 
des Verbrechers erduldet. Seit 1821 wirkte er 
als Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft in Marburg. 
Von 1830 bis 1833 war er als Vertreter der 
Landes⸗Univerſität Mitglied der kuͤrheſſiſchen 
Ständekammer. Kein Name in Heſſen, ja in 
Deutſchland, war gefeierter als der ſeine, faſt in 
jedem Hauſe unſeres Heſſenlandes fand man 
ſein Bild, groß war die Verehrung, die Liebe, 
die ihm überall unſere heſſiſchen Landsleute 
darbrachten. Sein Lebensgang iſt bekannt. 
In den Nummern 19 und 20 des Jahrgangs 
1889 unſerer Zeitſchrift „Heſſenland“ iſt von 
berufener Seite eine eingehendere Schilderung 
deſſelben entworfen; wir unterlaſſen es daher, 
hier einen biographiſchen Abriß zu geben, nur 
Bilder von dem Leben Silveſter Jordans wollen 
wir ſkizziren, die weniger bekannt ſein dürften. 


Nicht beſſer aber glauben wir dieſelben einleiten 
zu können, als durch die Wiedergabe des pracht⸗ 
vollen Gedichtes unvergeſſenen und unvergeßlichen 
Andenkens von Franz Dingelſtedt: „Oſter⸗ 
wort“, das 1840 in Marburg vor Jordans 
Kerker geſchrieben und als fliegendes Blatt ver⸗ 
breitet, in ganz Deutſchland mit hellem ein⸗ 
ſtimmigen Beifall begrüßt wurde. Das „Jordans⸗ 
lied“ lautet: 


Oſter wort. 
Im Schloßhof zu Marburg. 
1840. 


Droben ſtand ich, wo inmitten eines Meers von Duft 
und Blüthen 

Grau und groß das Schloß emporſteigt, Philipps alte 

Stadt zu hüten; 

Rings zu Füßen dehnte lachend ſich das traute Thal 

der Lahn, 5 

Und mit erſten Maienblicken ſchaute draus der Lenz 
mich an. 


Geiſter einer frohen Jugend tauchten aus dem heitern 
runde: 
War's nicht da? — Und hier! — Und drüben 
ſcholl's von der Genoſſen Munde; 
Ein Erinnern ſtill und innig ging wie Sonntagsglocken⸗ 
klan 
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Durch die Seelen lang Getrennter, die ein neues Band 
umſchlang. 


Plötzlich rührt an meine Schulter eines Freundes ſcheuer 


inger; 
„Dort am Gitter“, ſpricht er leiſe, deutet auf den innern 
Zwinger; 
Und zwei Augen groß und glühend, und ein Antlitz 
bleich, entſtellt, i 
Starrten dort aus dem Gemäuer nieder in die ſchöne 
Welt. 


Herr des Himmels! — Stille, ſtille! Weck ihn nicht 
aus ſeinen Träumen! 

Ach vielleicht. daß juſt dies Auge, ſchweifend ob den 
grünen Bäumen, 

Ob der Berge blauen Häuptern ſeinen Weg zur Heimath 


and, 
Spottend jener Thürm' und Quadern, in der Gletſcher 


freies Land! — 


LEE ZEITZONE SO ULEDEN ZEHNTEN LTE NNENDERREEERE we 


FFF 


ELEND TEE LATE ENDEN EEE TER EEE TRETEN 


Du erkennſt ihn? — Ihn erkennen?! 
ſein vergeſſen? 

Sah ich nicht, wie er gebietend an der Beſten Tiſch 
geſeſſen, 

Wie er Blitze 15 und Donner, wenn er zürnend ſich 
erhob, 

Wie vor ſeines Mundes Hauche Liſt und Macht in Streu 

zerſtob? 


Sah ich nicht in Gips gegoſſen dieſe ſelben bleichen Züge, 

Dieſen Mund der Ueberredung, dieſes Auge ſonder Lüge, 

Dieſe ſtolze Stirn mit Lorbeer und mit Eichenlaub 
geſchmückt 

Und am Fuß: „Silveſter Jordan“ groß und prahlend 
ausgedrückt? 


Stand ich nicht im Chor des Volkes, das mit blank— 
gezog'nen Schwertern, 

Das mit Fahnen und Drommeten grüßte ſeinen Heim⸗ 
gekehrten? 

O der h Wenig Jahre und ein ſolches Wieder- 
ehen! 

Freunde kommt! Mich fröſtelt; laßt uns, Frühlings 
müde, heimwärts gehen! 


Doch wohin ich ſchritt und blickte, überall derſelbe 
Schatten, 
Das . an die Zeiten, ſo ihn einſt gehoben 
atten, 
Ihn, den Sohn 5 fremden Erde, mitten in die ſtolzen 
Reih'n, 
Welche Gott berief, Apoſtel ſeinem deutſchen Volk zu fein! 


Seine Hand, die nun gebund'ne, ſchrieb die neue Offen⸗ 
barung, 
Kämpfte für des Geiſtes Freiheit, für des heiligen Rechtes 
Wahrung, 
Legte zu dem S des Tempels ſtark und freudig ihren 
tein, f 
Und nun wir darinnen wohnen, muß der Meiſter 
5 draußen ſein! ü 


Und ſein Mund, der nun verſtummte, wie er ſprach und 
ſcholl, begeiſtert 

Von dem Drang des Augenblickes, den der Menſch nicht 
immer meiſtert; 


Kann ein Heſſe 


Ja, und wenn er ſich vergeſſen, wenn er mehr geſagt, 


als Pflicht; 

Der Strom, der nicht überſprudelt, wäre ja der Jordan 
nicht! 

Kamſt du darum, heilig Waſſer, von den Bergen her— 
gequollen, 


Tränkten darum deine Wellen unſ're unwirthbaren 
Schollen, 
Daß das Land dich ſtumm verſchlinge, dir ein frühes 
Grabmal ſei? 
Getroſt! Es taget, Harrender, auch Dir 
ein Mai! 


Herr und Fürſt des ſchönen Landes, das der Frühling 
neu umfangen, 

So wie er ein milder König, decke zu, was da vergangen, 

Spreng' mit einem Wink der Gnade den und and're 
Kerker auf, 

Gieb dem N 7 der Alpen wieder ſeinen freien 
auf! 


Nein, o nein! 


Herr, dem an des Thrones Stufen treue Bürger freudig 
huldigen 


Kleine Fehler, ſo geſchehen, laß die große Zeit ent⸗ 


ſchuldigen; 
Sieh', ſchon Auen nah’ und ferne Viele ihr verjährtes 


eid. 
Neig' dein Scepter, Friedrich Wilhelm, zu erlöſendem 
Beſcheid! 


Ach, daß deines Volks ein Dichter ſich in deinen Glanz 
gewagt hat, 

Daß, was Andre ſchweigſam flehen, er voll Ehrfurcht 
laut gejagt hat, 

Herr, verzeih's! Ein Dichter fühlt es, 
gefangen ſein, 

Mehr als Nr Ja, gefangen, und vergeſſen, und 
allein! — 


was es heißt: 


Und dir, hinter deinen Gittern, Mann der Zeit, ein 
letztes Grüßen! 

Trüg' ein Weſt, ein Noah's⸗Täublein tröſtlich dir dies 
Blatt zu Füßen: 

Grün und duftend, Pfand des Lenzes, ſchmück' es deiner 
Zelle Wand, 


Und aus todten Zügen faſſe warm dich eine Freundes⸗ 


hand! — (Fortſ. folgt.) 


TVC 


Raſſeler Tagesneuigkeiten 


aus dem 18. Jahrhunderk. 


Bon Okko Gerland. 


1 
Ait der Bearbeitung der Lebensgeſchichte 

t meines mütterlichen Urgroßvaters Simon 
s Ludwig Du Ry beſchäftigt, finde ich 
unter deſſen hinterlaſſenen Papieren zahlreiche 
Angaben, die für den angedeuteten Zweck ohne 
Bedeutung find, die aber doch mancherlei Inter— 
eſſantes für die damalige Zeit bieten. Einzelnes 


davon habe ich ſchon in dieſen Blättern veröffent⸗ 
licht, im Nachfolgenden will ich allerhand Nach- 
richten mittheilen, die für die Geſchichte Kaſſels 


und auch wohl für die allgemeine Kulturgeſchichte 
nicht ohne Intereſſe ſein dürften. Sie entſtam⸗ 
men zumeiſt dem eifrigen Briefwechſel Du Ry's, 
deſſen Bruders, Plantagen-Inſpektors Karl Du 
Ry und deſſen Schweſter Jeannette Philip⸗ 
pine Le Clerc geb. Du Ry, aus den Jahren 
1748-56, während deren S. L. Du Ry feine 
großen Studienreiſen machte, und den Jahren 
1773-76, in denen J. P. Le Clerc eine 
Reiſe in das ſüdliche Frankreich, die Heimath 


ihres Gatten, unternahm. Sie mögen im Stil 
der alten Chroniken aneinander gereiht werden. 

Im Herbſt 1748 hatte der Fabrikant Theodor 
Landré zu Kaſſel einen Schneider Namens 
Neitz, der wegen ſeines großſpurigen Weſens 
den Beinamen „der Baron“ führte, eine Arbeit 
übertragen und ihn, da die Arbeit nicht ſo ſchnell 
vorrückte, als er wünſchte, gemahnt. Neitz 
entſchuldigte ſich wegen der langſamen Arbeit 
damit, daß er keinen Geſellen habe; er wolle 
ihm einen ſchicken, erwiderte ihm Lan dré. Da 
Neitz dies annahm, ſandte ihm Landré am 
andern Morgen einen ſchwarzen Ziegenbock und 
ließ ihm dabei ſagen, das wäre der Geſelle, von 
dem er geſprochen habe. Neitz blieb ganz 
ruhig, bedankte ſich für den Bock und ſagte, er 
wolle ihn gleich an die Arbeit ſetzen. Ohne Zeit: 
verluſt ſchickte er zu einem Metzger, der dem 
Thier den Hals abſchnitt und es vollſtändig zer— 
ſtückelte. Gegen Abend ließ Landré den Bock 
zurückverlangen, der Schneider erwiderte, der 
Geſell ſäße an der Arbeit und er könne ihn jetzt 
nicht zurückſchicken. Landré drohte und wüthete 
und ließ ſagen, der Bock gehöre ihm nicht, er 
habe ihn nur geborgt, um Neitz einen Streich 
zu ſpielen. Doch alles half nichts, der Bock war 
todt und verſcharrt. Landré klagte bei der 


Polizei, der Schneider that dasſelbe und endlich 


fingen ſie einen Prozeß an, wobei Landré alle 
Schneider in Kaſſel als ſeine Gegner hatte, die 
ſich durch den ihrer ehrſamen Zunft in der Perſon 
des Neitz angethanen Schimpf gekränkt fühlten. 

Um dieſe Zeit kamen die Sonnenſchirme als 
etwas neues von Paris nach Kaſſel. 


Im Frühjahr 1749 wurde im Kunſthaus ein 
Modell der in der Wüſte aufgerichteten Stifts- 
hütte gezeigt, ganz genau nach der von Moſes 


gegebenen Beſchreibung, aber in 17facher Ber: 
kleinerung. Die Bundeslade, der Tiſch für die 
Opferbrote, der Leuchter und der Rauchopferaltar 
waren aus feinem Gold und ſehr zierlich gear— 
beitet, die Stiftshütte war mit kleinen Plättchen 
von demſelben Metall gedeckt, die jo gut ver- 
bunden waren, daß man hätte annehmen ſollen, 
das Dach beſtehe aus einem Stück. Die übrigen 
Gegenſtände waren aus denſelben Stoffen herge— 
ſtellt, aus denen ſie in der Wüſte beſtanden. 
Eine Anzahl kleiner Figuren von Prieſtern, 
Opferprieſtern und Leviten, war innerhalb und 


außerhalb des Zaunes vertheilt, aber nur, um 


ihre Kleidung zu zeigen; dieſe Figuren waren 
fingerlang, aber die des Hohenprieſters, die man 
für ſich ſah, war einen Fuß hoch. Alles war 
auf einer Art Tiſch von 14 Fuß Länge und 7 
Fuß Breite aufgeſtellt. Die Ruthe Aarons, die 
Geſetzestafeln, die 5 Bücher Moſis, die Manna⸗ 
krüge, das Opfer der Philiſter, nichts war ver⸗ 
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geſſen. Auch war die Neugier der Perſonen, die 
hingingen, um es zu ſehen, befriedigt. Der 
Eigenthümer hatte den Göttinger Profeſſoren 
einen Platz angeboten, ſie hatten aber dafür ge⸗ 
dankt. Er war ein ſehr artiger junger Mann, 
deſſen Frau ſehr liebenswürdig erſchien, es ſollte 
die Tochter eines franzöſiſchen Predigers aus 
Holland ſein; ſie kamen von Hamburg und ge⸗ 
dachten nach Vollendung der Reiſe durch Deutſch⸗ 
land nach England zu gehen, wo ſie beſſere Ge— 
ſchäfte zu machen hofften, wie in Göttingen. 

Am 5. Juni 1749 ſchlug der Blitz bei einem 
heftigen Gewitter mehrfach auf der Oberneuſtadt 
und auch zweimal im Bellevueſchloß ein. 

Zu Beginn des Jahres 1750 hielt ſich ein 
berühmter engliſcher Augenarzt Namens Taylor 
eine Zeit lang in Kaſſel auf, der ſich berühmte, den 
Blinden das Augenlicht wieder zu geben, und der 
auch verſchiedene Leute mit großer Geſchicklichkeit 
operirte, ohne daß uns über die Erfolge ſeiner 
Operationen etwas mitgetheilt wäre Trotz ſeiner 
großen Gewandtheit, die ihm niemand abſprach, 
galt er mehr für einen großen Charlatan und 
hatte ſogar den Spitznamen „Haſe“ bekommen; 
hierzu trug weſentlich bei, daß er an ſeinem Wagen 
und allen ſeinen Werkzeugen eine lateiniſche In⸗ 
ſchrift angebracht hatte, welche beſagte, daß der⸗ 
jenige, der einem das Augenlicht wiedergiebt, ihm 
das Leben wiedergiebt. Durch ſein Auftreten, 
bei dem er viel Geiſt und eine große Geſchicklich— 
keit, ſich in einem angenehmen Lichte erſcheinen 
zu laſſen, entwickelte, verſchaffte er ſich aber einen 
andern Eindruck; er hielt im Kunſthaus einen 


öffentlichen Vortrag, zu dem er auch Damen ein⸗ 


lud, von denen aber nur wenige kamen. Auch 
in Privathäuſern hielt er private Vorträge. Da⸗ 
bei zeigte er ſeine ſämmtlichen Werkzeuge und 
Gebrauchsgegenſtände vor; alle Werkzeuge waren 
von Silber und in eleganten Behältern aufbe- 
wahrt. Alle Augenkrankheiten, an der Zahl 297, 
zeigte er in Miniatur gemalt in kleinen vier⸗ 
eckigen Käſtchen unter guten Gläſern, auch führte 
er einen Kaſten voll ſehr ſchön gearbeiteter künſt⸗ 
licher Augen in allen Farben bei ſich. Er hatte 
faft alle europäiſchen Höfe beſucht und bereiſte 
nun die deutſchen. Von Kaſſel begab er ſich zu— 
nächſt nach Göttingen. 

Im Juni 1750 kam der preußiſche Feldmar⸗ 
ſchall von Schmettau in Begleitung des Pro⸗ 
feſſors Griſch ow (eines Mitglieds der Akademie 
der Wiſſenſchaften zu Berlin) und eines Ingenieurs 
nach Kaſſel um den Meridian zu ziehen!); fie 
beobachteten dabei in Kaſſel die Eklipſe des Mondes. 


*) Nach Erbauung des Muſeums wurde der Meridian 
durch einen in den Fußboden des großen Bibliothekſaals 
eingelegten von den Bildern des Thierkreiſes begleiteten 
Meſſingſtreifen bezeichnet, i 
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Am 23. Juni 1750 fand eine große Hinrich⸗ 
tung ſtatt, die größte, die bis dahin in Kaſſel 
ſtattgefunden hatte; ſechs Verbrecher, darunter 
ein Jude, waren zum Tod durch den Strang 
verurteilt, von denen einer, ein 19 jähriger Burſche 
zu lebenslänglichem Stockhaus begnadigt wurde. 


Am 11. Juli wurde ein Mädchen wegen Abtrei⸗ 


bung enthauptet, am 18. vollzog ſich dasſelbe 
an einer andern. Niemals hatte man von ſo 
vielen Hinrichtungen gehört als ſeit einem Jahre, 
die Gefängniſſe waren mit Verbrechern angefüllt, 
man ſprach nur von Straßenräubern, Mördern 
und dergleichen. Die Zeiten ſchienen ſich geändert 
zu haben; ſonſt hatte man zur Bezeichnung der 
Sicherheit der Straßen geſagt, man könne in 
Deutſchland ſeinen Geldbeutel auf der Spitze 
ſeines Wanderſtabes tragen, damals hätte das 
nicht mehr angegangen. 

Im September 1750 wurde ein Herr v. P. 
ein Freund liederlicher Frauen, wegen Gottes— 
läſterung und Majeſtätsbeleidigung ins Zuchthaus 
geſteckt, wo er ſich aufhing. Man fand ihn in 
ſeiner Zelle erhängt, auf dem Tiſch lagen Erbau— 
ungsbücher, in denen er vermuthlich geleſen hatte, 
und ein eigenhändiger Brief, in welchem er er: 
klärte, er ſei wohl auf den Tod vorbereitet aus 
dem Leben geſchieden und habe den Schritt, den 
er gethan, wohl überlegt; er bat darin den Statt⸗ 
halter *), ſeiner Frau und feinen Kindern ſeine 
Güter zu belaſſen und ihnen wegen ſeiner Hand— 
lungen kein Leid anzuthun, weil er nicht die 
Abſicht gehabt habe ein Verbrechen zu begehen, 
und endlich bat er um ein ehrliches Begräbniß. 
Trotz dieſer ſehr dringlichen Bitten wurde er 
wie ein Selbſtmörder begraben. Die Gefangenen 
mit ſchwarzen Aermeln, welche „ehrlos“ waren, 
ſchleiften ihn mehr, als daß ſie ihn trugen, ohne 
Sarg, faſt nackt, noch den Strick, an dem er ſich 
erhängt hatte, um den Hals, in den Winkel, in 
den „dieſe Unglücklichen“ begraben wurden, mehr 


- gejchleift als getragen.“ 


Zu jener Zeit machten auch zwei Schwindler 


*) Den ſpäteren Landgrafen Wilhelm VIII., der da⸗ 


mals als Statthalter feines Bruders, König Friedrichs! . 
von Schweden in Heſſen regierte. 


— 


Kaſſel unſicher. Zwei Männer Raymond und 
Ogier oder L' Ogier, von denen der erſte 
ſich den Grafentitel beilegte, der andere ſich als 
Baron bezeichnete, kamen, nachdem ſie „im 
Sommer bereits zu! Hofgeismar manches Gänschen 
gerupft hatten“, nach Kaſſel, wo ſie am fürſt⸗ 
lichen Hofe Zutritt erlangten. Die Ehre mit 
dem Prinzen Friedrich) ſpielen zu dürfen, 
öffnete ihnen alle großen Häuſer, wo geſpielt 
wurde. Sie kamen ſogar ſehr oft an Hof, 
ſpeiſten dort und wurden vom Statthalter gern 
geſehen. Sie hatten das Aeußere anſtändiger 
Männer, Geiſt und Manieren; dies und der 
Grafentitel Raymond's ver ſchafften ihnen in 
den betreffenden Kreiſen Achtung. Als ſchließlich 
Raymond ſeiner Wirthin die Rechnung bezahlte, 
entwendete er ihr ſofort wieder 10 Thaler davon, 
während andere erzählten, er habe ihr eine Dute 
mit 30 Thalern, die ſie gerade auf die Fenſter⸗ 
bank gelegt habe, geſtohlen. Dann gingen die 
Abenteurer fort, die Wirthin aber, welche den 
Diebſtahl merkte, lief hinter ihnen her und ließ 
fie durch die Wache am Weinberger Thor **) 
verhaften. Die Nacht brachten ſie auf der Wache 
zu, am andern Morgen wurden ſie auf das 
Müllerthor **) gebracht. Den Diebſtahl geſtan⸗ 
den ſie ohne weiteres ein, auch „fanden ſich dann 
eine Menge Kaufleute, die ſie auch nicht von ihrer 
Abreiſe in Kenntniß geſetzt hatten“. Sie wurden 
darauf mit der Weiſung binnen 24 Stunden das 
Land zu räumen, aus der Haft entlaſſen. Ein 
Damenbrett, das man ihnen abnahm, führte zur 
Entdeckung ihrer Schurkereien, als man es öffnete, 
fand man darin nämlich ſechs Würfel, von denen 
drei falſch waren, und ein Schnupftuch, an dem 
ein kleiner Spiegel angebracht war, dies legten 
ſie ſich auf die Kniee, wenn ſie die Karten gaben, 
um die Karten der Mitſpielenden dadurch kennen 
zu lernen. Die günſtige Entwickelung ihrer An: 
gelegenheit ſchrieb man dem Umſtand zu, daß 
Me Tiſchgenoſſen des Statthalters geweſen waren. 
(Fortſetzung folgt.) 
*) Dem ſpäteren Landgrafen Friedrich II. 

) Dem ſpäteren Frankfurter Thor. 


kun) Dies Thor ſtand am Ausgang der Müllergaſſe und 
diente als Gefängniß. 


en m 


Ihr lehter Brief, 


Don R. Reller⸗Jordan. 


Jes iſt wieder einmal Silveſter! 
Ich ſtehe an dem Fenſter meines Zimmers 
und ſchaue hinaus in die kalte, blaſſe Winter⸗ 
nacht. Vor mir giebt ſich der Wieſengrund, 


unter den feuchten Nebelſchleiern, wie ein weites 
Meer und daraus recken ſich die Bäume mit den 
kahlen Aeſten, ſtarr und kalt in die Nacht. 

In meinem Ofen kniſtert das Feuer, die grün 


— 10 


verſchleierte Lampe brennt auf dem Tische, und 
das Waſſer in der Theemaſchine ſummt ſeine 
Märchen in den ſtillen Raum hinein. 

Warl es nicht auch an einem Gilvefterabende, 
als ich mit kummerſchwerem Herzen hier an 
dieſem Platze ſtand, in meinen zitternden Händen 
ihren letzten Brief? 

Ich hatte ihn ſchon beim Tagesgrauen empfangen, 
aber doch fand ich erſt am Abend den Muth, 
ihn zu leſen. Ahnte ich, was er enthielt und 
was ich in den zwei Jahren, in welchen ihre 
Briefe meiner Seelen Nahrung geworden waren, 
immer gefürchtet hatte? Wie dieſe feinen Züge 
für mich Leben und Sprache trugen und ſich 
meine Augen hinein verſenkten! „Verehrter 
Doktor!“ Wie kalt und fremd. Das war nicht 
die Anrede, die ſie ſonſt zu brauchen pflegte. 
Oh, ich hatte nicht nöthig den Inhalt erſt zu 
leſen, ich wußte alles. Meine Seele trauerte, 
und über die Schwelle des kommenden Jahres 
legten fich dunkle Schatten. 

Mußte ich hinüber, ohne ihre klugen Worte, 
ihr ſanftes Plaudern, ihr warmes Empfinden? 

Auch bevor ich Zeile um Zeile ihres Briefes 
geleſen hatte, wußte ich, daß ſie nun doch im 
Begriffe ſtehe, dem Manne ihre Hand zu reichen, 
den ſie im Herzen trug, und von dem Charakter 
und Verhältniſſe ſie bisher geſchieden hatten. 

Konnte ich etwas Anderes erwarten? Aus 
meiner verſchütteten Jugendwelt waren einmal 
wieder ein paar ſanfte, weiche Klänge zu mir 
heraufgeſtiegen, friedevolle Melodien, das war 
Alles! 

Leoni Dupret — ich durfte dennoch Deinem 
Wunſche, Dir weiter zu ſchreiben wie bisher, 
nicht willfahren — trotzdem ich die am Schluſſe 
des Briefes mit zitternder Hand gekritzelten 
Worte verſtand. Du warſt mir dennoch mehr 
geworden, als ich ſelbſt gewußt und daß meine 
Freundſchaft auch Dir, in darbender Zeit Glück 
gegeben hatte, das mußte der Troſt meiner 
Zukunft bleiben. 

Es iſt mir noch heute nach Jahren, als ſähe 
ich ihre feine Geſtalt in dunklem Gewande, im 
Garten auf dem niederen Stuhle kauern, zu 
deſſen Füßen, ſanft und geräuſchlos, die Wellen 
des Bodenſees trieben. 

Der Zufall hatte eine kleine Geſellſchaft da 
zuſammengewürfelt, aus Nord und Süd, Alle 
— vielleicht die junge Tochter der Baronin Hahne 
ausgenommen — etwas angekränkelt von dem 
Leben. Individualitäten, die dem Schickſale die 


Stirn boten, nicht ſonderlich von ihm verhätſchelt, 
aber ſtark genug, ſich von ihrem Selbſt nichts 
abzwingen zu laſſen, 

Wir Alle aber, die wir hier in dem einſamen 
Dorfe zuſammen trafen, wir hatten wenigſtens 


den gleichen Zweck, wir ſuchten an den ſmarag⸗ 
denen Wellen des Bodenſees Einſamkeit und 
Ruhe. Auch in der Lebensſchule bedarf der 
Menſch ſeine Ferienzeit, um den Kopf zu er⸗ 
friſchen und die Nerven zu ſtählen. Wir waren 
uns in der kleinen Geſellſchaft deſſen Alle bewußt. 
Der liebenswürdige Landgerichtsrath aus Schwa— 
ben, der Neſtor der Geſellſchaft, ſprach das 
auch, nachdem wir uns etwas näher getreten 
waren, wiederholt und unverhohlen aus. 

„Es geht im Leben wie in der Schule“, ſagte 
er gleich in den erſten Tagen einmal zu mir, 
als wir uns in die Weinlaube geflüchtet hatten, 
von wo aus ſich der Garten in allen Richtungen 
überblicken ließ, „man überbürdet uns und die 
Geſundheit leidet darunter; Dampf, Elektrizität, 
Ueberproduktion auf allen Gebieten, der Phono— 
graph, der unſterblich macht und dazu die 
Statiſtik, die Alles in Zahlen peitſcht! Da bleibe 
Einer vernünftig und ordne das ſchadlos in 
ſeinem armen, abgemüdeten Hirn. Ein wahrer 
Segen, daß unſer vernünftiger Wirth dieſes 
Familienheim hier eingerichtet hat. Ich glaube, 
mit der jungen Dame dort, die geſtern ange= 
kommen iſt,“ ſetzte er hinzu, während er ſein 
Glas auf die Naſe rückte, „haben wir das letzte 
Zimmer beſetzt.“ „Die Familie wäre demnach 
vollzählig,“ ergänzte der Profeſſor aus Sachſen, 
der eben hinzutrat und deſſen müdes, überarbeite— 


tes Geſicht es auch ohne Worte verrieth, wie gut 


ihm Luft und Ruhe thun mußten. 
„Die Dame ſcheint leidend,“ ſagte der Ge— 


richtsrath, „wo kommt ſie eigentlich her?“ 


„Sie tft eine Belgierin, Madame Leoni Dupret, 
1 9 das Fremdenbuch,“ anwortete der Pro— 
eſſor. 

Ich ſah nach der Richtung, wo Madame 
Dupret ſaß. Ich könnte nicht behaupten, daß 
ihr Anblick etwas beſonders Feſſelndes hatte. 
Sie ſchien mir eine Dame von etwa dreißig 
Jahren, weder ſchön noch häßlich, ein bleiches, 
ſtilles Geſicht, mit reichem gelockten, braunem 
Haar. Jedenfalls ſah ſie beſcheiden aus neben 
der ſchönen, jungen Frau Beſſerer, der reichen 
Hamburgerin, die in Begleitung ihrer Mutter 
ihre angegriffene Geſundheit hier ſtärken wollte. 

In der erſten Zeit ſah ich, außer Abends 
oder bei Tiſch, die Damen ſelten. Ich machte 
Vormittags, mochte das Wetter ſein wie es 
wollte, große Spaziergänge und kam dann ge— 
wöhnlich ſo müde nach Hauſe, daß ich mich nach 
Tiſche in mein Zimmer zurückzog und oft über 
Gebühr lange ſchlief. Abends vertheilte ſich die 
Geſellſchaft, Frau Beſſerer und die Baronin 
Hahne mit ihrer Tochter zogen es vor, im 
Zimmer zu bleiben, während ſich Madame Du— 
pret zu allen Zeiten, wenn es das Wetter erlaubte, 
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im Garten aufhielt und die Schönheiten der 
Sommernächte mit Vorliebe genoß. Sie ſprach 
nicht geläufig Deutſch und es ſchien, als ob ſie 
ſich deshalb zuweilen von der Geſellſchaft ab: 
ſondere, und da ich ſelbſt keinen Grund fand, 
die ihre zu ſuchen, ſo ſahen wir uns anfänglich 
nur wenig. 

Ich hatte indeſſen bei Tiſche, ſie ſaß mir 
gegenüber, nach und nach die Überzeugung ge— 
wonnen, daß ſie eine geſcheidte Frau ſein müſſe, 
eine Frau, die viel gedacht habe; ihre Augen 
leuchteten zuweilen ſeltſam auf und belebten 
dann anziehend das ſtille, ernſte Geſicht. 

Eines Morgens — es hatte die ganze Nacht 
geregnet und erſt in der Früh ein kühler Nord- 
oſt die Wolken verjagt — zog mein Profeſſor, 
der etwas erkältet war, es vor, zu Hauſe zu 
bleiben. Ich ging indeſſen gleich nach dem Früh⸗ 
ſtück in die Berge. Die Luft war klar und die 
Sonne, welche jetzt ungehindert die Landſchaft 
beherrſchte, vergoldete den See zu meinen Füßen. 
Ich war durch verſchlungene Pfade bis hinauf auf 
den höchſten Gipfel geklettert, wo ein paar 
alte Mauerreſte ſich ſtolz aus dem Gebüſche reckten, 
das ſich in üppiger Wucherung um die Berge 
zieht. Der Volksmund hatte dieſe Ruine mit 
dem Zauber der Sage umſponnen und ſie auf 
dieſe Weiſe zu einem Wallfahrtsorte für Unglück⸗ 
liche geweiht. Ein alter Schäfer, mit dem ich 
einmal des Weges gegangen war, hatte mir ver— 
rathen, daß der Menſch, der von ſchwerem Ge— 
ſchicke verfolgt ſei, hier oben auf Erlöſung hoffen 
dürfe, falls ſeine, in dieſer Ruine geſprochenen Gebete 
aus gläubigem Herzen kämen. Ich hatte damals 
dem tieferen Sinne der Sage wenig nachgegrübelt, 
heute aber, als ich oben angekommen war, und 
das Landſchaftsbild zu meinen Füßen ſchaute, 
das jetzt von der Morgenſonne durchleuchtet, 
keuſch den See begrenzte, heute begriff ich, daß 
dieſer Anblick die Gedanken zum Höchſten lenken 


— 


müſſe, und daß die bedrückte c in dieſer 
todten Einſamkeit ſich ungetheilt erheben könne. 
Ich ſtand da oben und ſah hernieder auf den 
glitzernden See, deſſen Wellen ſich koſend an die 
grünen Ufer drängten und dachte ergebener, als 
ſonſt, an ſchweren Lebensſchmerz, an manche ge⸗ 
ſcheiterte Hoffnung, an zerſtörten Jugendtraum. 
Und dann wurde es ſtiller, immer ſtiller in mir 
und ich ſtreckte mich, um die Luft, die duftig 
über der Erde lag, in vollen Zügen zu ſchlürfen, 
auf eine Bank zwiſchen Felſenriffen nieder 
und überließ mich jener reizvollen Gedan⸗ 
kenloſigkeit, die der Anblik des Waſſers fördert. 
Das ſtille, gleichmäßige Treiben der Wellen ſchläfert 
die Sorgen ein und wiegt die Seele in geſtalt⸗ 
loſes Träumen. Unſer Sein wird weſenlos und 
wir löſen uns in den Bildern auf, die uns um⸗ 
geben. Die Gedanken ziehen mit der Möve, die 
am Ufer kreist, ſie einen ſich halb wachend, halb 
träumend dem Waſſerſtaube, der von der Sonne 
durchgoldet zwiſchen Welle und Welle tanzt — 
ſie ſpinnen mit den Herbſtfäden, die über die 
Felder ziehen, und geben ſich dem göttlichen 
Rauſche hin, der fie weltvergeſſen in fremde Re⸗ 
gionen treibt. 5 
Welche tiefe und heilige Ruhe umgab mich! 
kein Geräuſch der Welt — gar keines — nur hier 
und da hüpfte eine Meiſe von Aſt zu Aſt, oder 
ein verſpäteter Falter ſäuſelte farbenſchillernd 
durch die Luft. i 
Ich hatte wohl ſchon lange gelegen, als ein 
ſanfter Schritt mich aus meinen Träumen 
weckte und wie aus der Erde gewachſen, Ma: 
dame Dupret vor mir ſtand. Sie trug ein 
ſchlichtes graues Kleid und ein gleichfarbiger 
Schleier wehte von ihrem Hute herab. Sie kam 
mir größer und ſchlanker vor als ſonſt, und 
während ſie neben mir ſtand, fiel es mir zum 
erſtenmale auf, wie edel auch ihre Haltung und 
der Ausdruck ihrer Geſtalt ſei. (schluß folgt.) 


K 


Im Hafen von San Iofe. 
Die Wolke, die ſich dort erhebt 
Und über'm Himmelsrand hinſchwebt, 
So farbenmatt, 


An welcher Firne wird ſie hängen bleiben? 
In welchem Thal wird ſie zu Boden treiben? 


Die Welle, die auf hohem Meer 
Der wilde Sturm treibt vor ſich her, 
Die ſchaumgekrönt 


Zu welchem Hafen wird ſie ſich wohl retten? 
An welchem Strande ſich zur Ruhe betten? 


Und Du, der wie die Welle geht, 
Den auch der Sturm des Schickſals weht 


Wo legſt auch Du 


Die bange Sehnſucht zur Erinn'rung ſchlafen, — 


Wo iſt, — o ſag' — auch Deiner Seele Hafen? 
Am Stillen Ocean, Sept. 1892. 
Ricardo Jordan. 


Meng Brot es wüll kroſtig.) 
(Schwälmer Mundart.) 
Meng Brot es wüll kroſtig, 
Meng Arwet!) es ſchwer, 


O doch ſeng ich loſtig, 

Bie's Feſchche im Meer: 
Meng Aſſe wärzt Honger, ) 
O die Wält es voll Wonger.“) 


Die Roſe b Nälke, 

Stäurände, °) die blieh, 

Doch alle verwälke. 

Bos bleiwt da noch grie,“) 
Bleiwt ſchie fer ſich immer? — 
Die Liew verwälkt nimmer. 


In Jüchzer züm Himmel 

Machts Arweln) ſo licht; 

In Tronk äus dem Schimmels) 

Baßt ööch zür Geſchicht. 

In Monz ), ha! net froſtig, 

Vom Schatz macht mich loſtig. 
Kurt Nuhn. 


) Mein Brot iſt wohl kruſtig S hart. 


2) Arbeit. 
) würzt Hunger. ) Wunder. 


) Studenten (= Nar- 


cissus poeticus). °) grün. ) das Arbeiten. °) Krug. 
) Kuß. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Eine Patriotiſche That. Es war im 
Spät⸗Herbſte des Jahres 1806, da langten in dem 
Dorfe Niederdünzebach, eine Stunde von Eſchwege 
gelegen, mehrere Wagen an, welche mit vierpfündigen 
Kanonenkugeln beladen waren und von einer kleinen 
Anzahl von franzöſiſchen Soldaten escortirt wurden. 
Dieſe Kugeln waren dem Kurfürſtlichen Zeughauſe 
zu Kaſſel von den Franzoſen entnommen und 
ſollten auf höhern Befehl nach Eiſenach gebracht 
werden. Es brach bereits die Nacht herein, als die 
Wagen auf einem Hofe der Pfarre gegenüber, auf— 
fuhren und man die Gäule ausſpannte. Der da— 
malige Pfarrer, Wilhelm Quentel, hatte nicht ſobald 
Kenntniß erhalten, welcher Art die Ladung der Wagen 
ſei, als er auch ſchon den Entſchluß faßte, den Herren 
Franzoſen einen Streich zu ſpielen, um dem Vater— 
lande das geraubte Gut zu erhalten. Zu dieſem 


Zwecke wußte er den Fuhrleuten und der Mannſchaft 


ein Fäßchen Branntwein in die Hände zu ſpielen, 
das die erhoffte Wirkung auch bald hatte; denn 
es währte nicht lange, ſo lagen Fuhrleute wie Wachen 
im feſteſten Schlafe und ſchnarchten um die Wette. 


Nun ging es ohne Säumen an die Ausführung des 


Vorhabens. Zwei zuverläſſige Maurer waren bereits 
beſchickt, dieſelben mußten den Taufſtein, welcher ſich, 
wenn auch außer Gebrauch, immer noch in der 
Kapelle der Kirche befand, von ſeinem Platze rücken 
und, wo er geſtanden, eine Grube ausheben, in 
welche der Pfarrer mit ſeinen Mägden die Kugeln 
trugen. Bereits waren die letzten in die Grube ver- 


ſenkt, als ſich die nächtlichen Arbeiter verlegen fragten; 
aber wohin mit der ausgeſchachteten Erde? Doch 
da galt kein langes Beſinnen und: „Auf die Wagen!“ 
rieth der Paſtor. Geſagt, gethan. Bald nahm die 
Erde die Stelle der Kugeln und der Taufſtein den 
alten Platz wieder ein und, nachdem der Beſen noch 
die letzte Spur der Hantierung vertilgt hatte, war 
das Verſteck ſchlechterdings nicht zu entdecken. 

Wer malt den Schreck und das Erſtaunen der 
Bedeckungsmannſchaft, als am andern Morgen die 
Fahrt weiter gehen ſollte und auf den Wagen ſich 
Erde ſtatt der Kanonenkugeln vorfand, wer ihre 
Rathloſigkeit, die ſich zum Grauen ſteigerte, als der 
Herr Pfarrer geſchickt die Meinung zu wecken wußte, 
daß hier der leibhaftige Gottſeibeiuns wahrſcheinlich 
die Hand im Spiele haben müſſe, welche die eiſernen 
Kugeln in Dreck verwandelt habe. Ohne ſich deshalb 
auf weitere Nachforſchungen einzulaſſen trat die 
Mannſchaft den Rückweg an, zur Freude der Fuhr— 
leute, die in dieſen Kriegsläuften wohl wußten, wann 
fie zu Kriegsfuhren die Heimath verließen, aber nicht, 
wann ſie in dieſelbe zurückkehren würden, und der 
noch größern des biedern Paſtors. 

Einige Zeit ſchien es, als ſei höheren Orts kein 
Vermerk über das Geſchehene genommen worden, 
dann aber erſchien plötzlich eines Tages ein Deta⸗ 
ſchement Franzoſen, das im Dorfe Nachforſchungen 
nach dem Verbleib der Kanonenkugeln anſtellen 
ſollte. Dasſelbe zog jedoch unverrichteter Sache wieder 
ab und ſeine Drohung, das Dorf einzuäſchern wenn 
ſich die Kugeln nicht fänden und die Thäter nicht 
entdeckt würden, blieb eben blos eine Drohung. 

Nach Rückkehr des Kurfürſten Wilhelm I. in fein 
Land ließ der patriotiſche Paſtor die Kugeln aus— 
graben und führte vierhundert und achtunddreißig 
Stück dem Kaſſeler Arſenale koſtenfrei zu. Viele 
Kugeln aber ſind in dem Dorfe verblieben, dienen 
noch heute den Webern als Gewichte zur Spannung 
des Tuches, oder den Dörflerinnen zum Zerreiben 
des Kaffees; auch ſieht man hin und wieder die 
Kinder mit „Franzoſenkugeln“ ſpielen. 

Als Anerkennung ſeines bewieſenen Patriotismus 
ward Herrn Pfarrer Quentel vom Kurfürſten das 
erledigte Vikariat Frieda und in feinem Auftrag das 
nachfolgende Schreiben: 

„Wir haben Ihren und Ihrer Gemeinde patri— 
otiſchen Eyffer, den Sie bey Verbergung der 
anherogeſandten Kanonenkugeln bewieſen haben, 
unſerem gnädigſten Landesfürſten unterthänigſt 
angezrigt und von feiner Kurfürſtlichen Durch—⸗ 
laucht den höchſten Befehl erhalten, Ihnen und 
Ihrer Gemeinde die höchſte Zufriedenheit zu 
bezeigen, mit dem Beyfügen, daß Ihr und Ihrer 
Gemeinde Benehmen zu höchſtem Wohlgefallen 
gereiche. 

K. H. Kriegs Collegium, 2. Depart. 

von Starkloff. 


EEE EEE EEE EEE STEREETETEEETEN ** 


CCC EEE NTER ELTERN LEERREEEELEETEEETEEE BEER 


Ran: a2 


PPP 


D 


N 


777 d ST RETTET 


r 


An 
den Herrn Pfarrer Quentel 
zu Niederdünzebach.“ 

Die Urſchrift dieſes Schreibens befindet ſich noch 
in den Händen von dem Sohne des Adreſſaten, dem 
jetzigen Herrn Pfarrer Quentel zu Niederdünzebach. 
Ihm verdanken wir auch die gemachten Angaben, 
wie ſie derſelbe aus dem Munde ſeines Vaters über— 
kommen hat und welche noch aufgeführtes Referat 
illuſtriren, welches ſich in Nr. 5 der „Caſſelſchen 
Polizei und Commerzienzeitung mit Kurfürſtlich 
heſſiſchem, gnädigſten Privilege“ vom Sonnabend den 
23 Juli 1814 findet. 

Nachdem die Zeitung nämlich das dritte Ber- 
zeichniß von den eingegangenen Beiträgen zu 
Klein-Montirungsftüden für die Kur⸗ 


fürſtlichenLandwehr-⸗Regimentermitgetheilt, 


fährt fie wörilich fort: | 
Kecepiur, Caſſel den 9. März. 
Von der Gemeinde Niederdünzebach, Amts 
Eſchwege: 438 Stück vierpfündige Kanonenkugeln. 
Dieſe Kanonenkugeln ſollten bei der, vor 7 
Jahren auf Befehl des franzöſiſchen Gouverne— 
ments verübten Ausleerung des Caſſelſchen 
Zeughauſes, nach Eiſenach transportirt werden. 
Die Gemeinde zahlte dafür 30 Thaler und 
ſie wurden auf den patriotiſchen Rath und 
geſchickte Beranftaltung des Herrn 
Quentel in der Kirche der Gemeinde vergraben. 
Hier find fie bis jetzt unverrathen und un— 
entdeckt geblieben und nun vom Herrn Pfarrer 
und der Gemeinde als ein kleines Opfer für 
das Vaterland ganz unentgeltlich und koſtenfrei 
zum hieſigen Arſenal abgeliefert worden. Das 
Schöne dieſer ſeltenen Handlung ſpricht für ſich 
ſelbſt ſo laut und erweckt einen ſo reinen Beifall, 
daß jedes weitere Lob überflüſſig wird. 
L. M 


Aus Heimath und Fremde. 


Zur Feier des hundertjährigen Ge— 
burtstages Silveſter Jordan's. Der hundert⸗ 
jährige Geburtstag Silveſter Jordan's hat dem Stadt— 
rathe von Kaſſel Veranlaſſung gegeben, durch Nieder— 
legung eines prachtvollen Lorbeerkranzes am Grabe 
des am 15. April 1861 in Kaſſel verſtorbenen und 
auf dem dortigen neuen Friedhofe beerdigten großen 
Volksmannes ſeine Theilnahme an dieſem heſſiſchen 
Gedenktage kundzugeben. Das Band, welches den 
Kranz ziert, trägt die Inſchrift: „In dankbarem 
Andenken an den unermüdlichen Kämpfer für die 
kurheſſiſchen Volksrechte, Profeſſor Silveſter Jordan, 
die Reſidenzſtadt Kaſſel am 30. Dezember 1892. 


Pfarrer 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde in Kaſſel veranſtaltet zur Erinnerung an 
den 100jährigen Geburtstag, Silveſter Jordan's 
heute, den 2. Januar, eine außerordentl— 
iche Monatsverſammlung, in welcher Dr. jur. 
G. Mollat die Feſtrede halten und ein Bild des 
politiſchen Wirkens des mit unſerer heſſiſchen Ge— 
ſchichte innigſt verflochtenen Mannes, deſſen hohe 
geiſtige Bedeutung keiner ſeiner Zeitgenoſſen verkannte, 
entwerfen wird. Mit dieſer Feier wird zugleich eine 
Auslage von Erinnerungen an Silvefter Jordan, ſei 
es in Geſtalt von Briefen, Bildern oder ſonſtigen 
Gegenſtänden, die in Beziehung zu ihm geſtanden, 
verbunden ſein. Bei dem großen Intereſſe, das für 
den uns Heſſen unvergeßlichen Schöpfer der Ver⸗ 
faſſung von 1831, Silveſter Jordan, in Kaſſel ſelbſt, 
wie im ganzen Heſſenlande beſteht, wird die Be— 
theiligung an dieſer Feier zweifellos eine außer⸗ 
ordentlich zahlreiche ſein. Die Verſammlung findet 
Abends 7 Uhr im Hanuſchſaale ſtatt. — Bericht 
über die Feier folgt in der nächſten Nummer unſerer 
Zeitſchrift. 


Heſſenabende in Berlin. Es liegt uns der 
erſte Bericht der zwangloſen Vereinigung geborener 
Heſſen⸗Kaſſeler (Kurheſſen) zu Berlin (Herbſt 1890 
bis Herbſt 1892) vor, deren Hauptzweck es iſt, die 
in Berlin wohnenden, den gebildeten Ständen an⸗ 
gehörenden und ſich in geſicherter ſozialer Stellung 
befindenden, bis dahin getrennten heſſiſchen Lands⸗ 
leute zu zwangloſer und harmloſer Geſelligkeit, unter 
vollſtändigem Ausſchluß der Verfolgung politiſcher 
Ziele, zu vereinen. Mit Genugthuung kann der 
Verein auf die beiden erſten Jahre ſeines Beſtehens 
zurückblicken. Nahe an 50 Mitglieder zählt derfelbe 
bereits und ſeine Zahl wächſt von Monat zu Monat. 
Die Theilnahme an den „Großen Heſſenabenden«, 
die regelmäßig am erſten Mittwoch im Monat ab- 
gehalten werden (vom Oktober bis zum April bei 
Siechen, Behrenſtraße 24 I, in der Zwiſchenzeit 
Leipzigerſtraße 136 im Königsgarten) war eine über 
Erwarten rege. Auch finden in der Regel am dritten 
Sonnabend des Monats Damenabende ſtatt, da es 
ſich herausgeſtellt hat, daß auch die Frauen der Mit- 
glieder vielfach aus Heſſen ſtammen und von Jugend 
auf einander bekannt ſind. Dieſe Feſtabende er⸗ 
hielten durch künſtleriſche Aufführungen mannigfacher 
Art ihre Weihe und die damit verbundenen Abend- 
eſſen durch echte altheſſiſche Gerichte ihre beſondere 
Würze. In beſonderer glanzvoller Weiſe verlief 
eine nachträgliche Weihnachtsfeier am 9. Jan. v. J., zu 
der ſich mehr denn fünfzig Heſſen und Heſſinnen 
eingefunden hatten. Noch mehr Theilnehmer ſah ein 
Sommerausflug, der am 26. Mai auf einem Sonder⸗ 
dampfer nach den Müggelbergen, von dort nach 
Grünau unternommen wurde. Im Sommer fanden 
ſich die jüngeren Mitglieder der Vereinigung monat⸗ 


lich mindeſtens einmal zuſammen, um an den Ufern 
der Spree oder der Havel, ſowie im Grunewald 
chattiſcher Wanderluſt Genüge zu thun. — Die Be 
ziehungen zur alten Heimath Heſſen werden in 
treueſter Weiſe gepflegt. Dem vom Feuer heim⸗ 
geſuchten Immenhauſen konnte der Ertrag einer 
Sammlung aus dem Kreiſe der Vereinigung über⸗ 
wieſen werden. — Alle vorübergehend in Berlin 
weilenden heſſiſchen Landsleute find an den Vereins— 
abenden auch ohne beſondere Einführung herzlich 
willkommen. — Der Bericht führt die Namen der 
Mitglieder der Vereinigung an. Es ſind wohlbekannte 
Namen, die in unſerem alten Heſſenlande durchgängig 
einen guten Klang haben. — Wir wünſchen der 
hochſchätzbaren Vereinigung das beſte Blühen und 
Gedeihen. 


Von dem Altmeiſter deutſchen Geſanges, dem 
Muſikdirektor Ludwig Liebe in Conſtanz, ſind 
eben bei Fr. Luckhardt in Berlin zwei neue Werke 
erſchienen (op. 149 und 150), deren Texte ſämmtlich 
aus unſeres heſſiſchen Landsmannes Carl Preſer 
„Gedichten“ genommen ſind. 

Das erſte Werk enthält nur deutſche patriotiſche 
Geſänge in erhebenden, herz-erquickenden Melodien, 
wie namentlich der Chor: 

Es brauſt ein mächtiger Liederſtrom, 

Wie Glockenklang von hohem Dom, 

Durch Deutſchlands weite Marken, — 
in welchem der Uebergang von C- nach As-dur in 
der Crescendoſtelle: f 

Sein Quell, das iſt der deutſche Geiſt, 

von zündender Wirkſamkeit iſt. Die Chöre „Deutſcher 
Geiſt“, „Du deutſcher Wald“, „Rheinweinduft“ und 
„Die Nordſee“ find wirklich Perlen patriotiſcher 
Chöre. 

Würdig hieran reihen ſich die Chöre des zweiten 
Werkes (op. 150.). „Die Rhein⸗Undine“, im 
Volkston gehalten, erſcheint in einer Kompoſition, 
die ſehr bald als Volkslied erklingen wird, und uns 
Deutſche vielleicht noch von dem Vorwurfe befreit: 
daß wir, wenn wir recht huſtig ſeien, nichts anderes 
zu ſingen wüßten, als „Ich weiß nicht, was ſoll es 
bedeuten, daß ich ſo traurig bin.“ Ein ungemein 
anſprechender Chor in dieſem Hefte iſt das Lied 
„Erwache mein Kind.“ 

Wir glauben auf dieſe Erſcheinungen unſere 
heſſiſchen Männergeſang⸗Vereine aufmerkſam machen 
zu ſollen. 


e 


Wir freuen uns, berichten zu können, daß die 
Intendanz der Königl. Schauspiele zu Kaſſel ein 
kürzlich von Franz Treller eingereichtes einaktiges 
Luſtſpiel „Die zehnte Legion“ zur Aufführung 
angenommen hat. — Am 16. November v. J. ging 
Franz Treller's dreialtiges, ſich durch originelle 


14 


Handlung ſowie durch eleganten humorvollen Dialog 
auszeichnendes Luſtſpiel „Der neueſte Schwank“ im 
Stadttheater zu Hanau zum erſten Mal über die 
Bühne und fand großen Beifall. 


Univerſitäts nachrichten. Profeſſor Dr. 
Max Lehmann in Marburg hat einen Ruf 
als Profeſſor für neuere Geſchichte nach Leipzig, 
an des verſtorbenen Proſeſſors Dr. Wilhelm Mauren: 
brecher's Stelle, erhalten und angenommen. — An 
des verſtorbenen Geheimen Regierungsraths Profeſſors 
Dr. R. Greeff's Stelle iſt der Privatdozent 
Dr. Eugen Korſchelt in Berlin zum ordent⸗ 
lichen Profeſſor der Zoologie und Direktor des 
zoologiſchen Inſtituts in Marburg berufen worden. 
— Profeſſor Dr. R. Coſack in Gießen iſt als 
Profeſſor für deutſches Privatrecht und Handelsrecht 
an die Univerſität Freiburg i. Br. berufen worden. 
— Die Privatdozenten Dr. phil. Karl Groos 
und Dr. jur. Ludwig Guenther in Gießen 
ſind zu außerordentlichen Proſeſſoren, erſterer in der 
philoſophiſchen, letzterer in der juriſtiſchen Fakultät, 
ernannt worden. — Der Privatdozent für Zoologie 
Dr. Albert Seitz in Gießen iſt zum Direktor 
des zoologiſchen Gartens in Frankfurt a. M. 
ernannt worden. — Dr. med. Rudolf Armin Fick, 
bisher Proſektor an dem anatomiſchen Inſtitute der Uni⸗ 
verſität Würzburg, iſt als außerordentlicher Profeſſor 
der Medizin, ſpeciell für Anatomie, an die Univerſität 
Leipzig berufen worden. Er iſt ein Sohn unſeres 
heſſiſchen Landsmannes, des rühmlichſt bekannten 
Phyſiologen Profeſſor Dr. Adolf Fick in Würzburg. 

Am 27. Dezember des verfloſſenen Jahres ſtarb 
zu Kaſſel nach längerem Leiden im Alter von 
71 Jahren und 4 Monaten der Reichsgerichtsrath 
a. D. Dr. iur. Viktor von Meibom, rühm⸗ 
lichſt bekannt als ausgezeichneter Juriſt und hoch⸗ 
geſchätzt wegen feiner vortrefflichen Charaktereigen⸗ 
ſchaften von allen, die ihn kannten. Viktor von 
Meibom war am 1. September 1821 zu Kaſſel 
als Sohn des Generalmajors von Meibom geboren. 
Er beſuchte von 1832 bis 1835 das Lyceum 
Fridericianum und von 1835 bis Oſtern 1839 
das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt. Nach glänzend 
beſtandenem Maturitätsexamen er erhielt die 
äußerſt ſelten ertheilte Note I, 1 — ſtudierte er 
in Marburg und Berlin Rechtswiſſenſchaft. In Mar⸗ 
burg war er ein angeſehenes und beliebtes Mitglied 
des Korps Hasso-Nassovia. Nach beendigtem Univerſi⸗ 


tätsſtudium und vorzüglich beſtandenem Fakultäts⸗ 


und Staatsexamen trat er als Referendar bei dem 


kurfürſtlichen Obergerichte zu Kaſſel in den juriſtiſchen 
Vorbereitungsdienſt. 


Von 1848 bis 1851 war 
Viktor von Meibom Aſſeſſor an dem neu errichteten 
Obergerichte zu Rotenburg. Als im letztgenannten Jahre 


in Folge der Le Haſſenpflug'ſchen September⸗Ordon⸗ 


rr 
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nanzen in Kurheſſen die Verfaſſungswirren aus⸗ 
brachen, nahm er als verfaſſungstreuer Richter ſeinen 
Abſchied. Später wieder in den Staatsdienſt ein— 
getreten, war er von 1852 bis 1857 Unter-Staats⸗ 
prokurator in Marburg. Hier machte er ſich zuerſt wiſſen— 
ſchaftlich bekannt durch das mit Paul Roth gemeinſam be⸗ 
arbeitete „Kurheſſiſche Privatrecht“, deſſen erſter Band in 
Lieferungen von 1856 bis 1858 erſchien. Dieſes 
Werk trug ihm 1858 die Berufung in die Profeſſor 
für deutſches Recht in Roſtock ein. Von da kam 
Viktor von Meibom 1866 nach Tübingen, von wo 
er 1873 unter gleichzeitiger Ernennung zum Geh. 
Juſtizrath als Ordinarius nach Bonn berufen wurde. 
Aber bereits 1875 ſchied Meibom aus ſeiner afa- 
demiſchen Stellung aus, um als Rath beim Reichs— 
Oberhandelsgericht einzutreten. Von dieſem ging er 
1879 an das Reichsgericht über. Von den Schriften 


von Meibom iſt an erſter Stelle ſein „Deutſches 
Pfandrecht“ (1867) zu nennen, in welchem er eine 
gründliche geſchichtliche Darſtellung der pfandredt- | 
lichen Verhältniſſe vor der Aufnahme des römiſchen 


Rechts giebt. Zu erwähnen ſind ferner: „Mecklen— 
burgiſches Hypothekenrecht“ (1871 erſchienen, 1889 
ergänzt von v. Kühlewein), „Entſtehung des Pfand- 
rechts durch Arreft* (1877 in R. Roemer und 
Meiboms Feſtſchrift zur vierten Säkularfeier der 
Univerſität Tübingen), „Der Immobiliararreſt im. 
Geltungsbereiche der deutſchen Zivilprozeßordnung“ 
(1888). „Bemerkungen zum Entwurfe eines Ge— 
ſetzes betreffend die Abänderung des Patentgeſetzes“ 
(1890). Die letzten Jahre verlebte Meibom, nad)- 
dem er ſein Amt niedergelegt hatte, in Kaſſel, bis 
zuletzt an der wiſſenſchaftlichen Facharbeit regen An— 
theil nehmend. 


Heſſiſche Vücherſchau. 

Von unſerer reich begabten heſſiſchen Dichterin Anna 
Weidenmüller iſt ſoeben im Verlage von 
Georg Wigand in Leipzig eine neue prachtvolle lyriſch 
epiſche Dichtung „Fides“ erſchienen. — Auch wollen 
wir nicht verfehlen, unſere Leſer auf die neue Samm⸗ 
lung von Gedichten und Sprüchen „Im Abend— 
hauch“ von unſerem heſſiſchen Dichter Valentin 
Traudt (Kaſſel, Druck und Verlag von Friedr. 
Scheel, 1892) aufmerkſam zu machen. 

Weiter ſind bei der Redaktion folgende neue 
Schriften zur Beſprechung eingegangen: 


Hoffmeiſter's Schatzkäſtlein für Knaben 


und Mädchen. Eine neue Sammlung von 
Märchen, Sagen und Erzählungen aus dem Hei— 
mathlande der Brüder Grimm. Zuſammengeſtellt 
von Philipp Hoffmeiſter, weiland Pfarrer 
zu Nordshauſen in Heſſen. Mit einem Vorwort 


von Dr. Hugo Brunner. Kaſſel 1893. Per: 
lag von Th. G. Fiſher u. Comp. 
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66 heſſiſche Sagen. 
Belebung des heimathlichen Unterrichts ausgewählt 
und bearbeitet von Emil Schneider, Lehrer 
an der Knabenbürgerſchule zu Marburg. N. G. 
Elwert'ſche Verlagsbuchhandlung, 1892. 

Diätetik und Lebensweiſe für geiſtig 


Zur Unterſtützung und 


Beſchäftigte. Ein Rathgeber für Gelehrte, 
Künſtler, Geiſtliche, Lehrer, Beamte, Geſchäftsleute 
und alle Kopfarbeiter bei ſitzender Lebensweiſe. 
Von Dr. J. K. Pecher. Leipzig 1892. Verlag 
von Karl Fr. Pfau. 

Eheſtandsbüchlein oder Allerlei Altes 
und Neues über die Ehe. Ein kurzer, 
aber ſicherer Wegweiſer zu häuslichem Glück und 
Frieden. Herausgegeben von Wilhelm Siebert, 


Pfarrer in Wolfershauſen. Kaſſel 1892. Verlag 

von Guſtav Klaunig, Hofbuchhandlung. 
Anzeigen. 
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Einbanddecken 


für den Jahrgang 1892 
der Zeitſchrift „Heſſenland“ 


liefert die Buchbinderei von Wilh. Ritter, Kaſſel, 
Königsthor 5, in gleicher Ausſtattung wie die früheren 
Jahrgänge in olivengrüner und rehbrauner Kein: 
wand mit Gold⸗ und Schwarzprägung zu dem 
Preiſe von 1 Mark das Stück (nach Auswärts franko 
gegen Einſendung von 1 Mark 20 Pf. in Brief⸗ 
marken). Vollſtändiger Einband in Decke mit 
rothem Schnitt a 1 Mark (nach Auswärts mit Porto⸗ 
aufſchlag). Beſtellungen mit Angabe, ob grün oder 
braun (auch für frühere Jahrgänge), wolle man 
baldmöglichſt direkt an den Genannten oder an die 
Expedition und Verlag, Kuchdruckerei von Friedr. 
Scheel, hier, gelangen laſſen. 
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Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver” 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreffen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
find gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erftatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 


Exemplaren zur Verfügung zu ſtellen. 


Aedaktion und Verlag 
des „He ſſenland“. 


Abonnements: Finladung. 


Das „Heſſenland“ beginnt mit dem 1. Januar 1893 ſeinen ſiebenten Jahrgang. In 
den ſechs Jahren ſeines Beſtehens hat es Wurzel geſchlagen im heſſiſchen Volke, es iſt ein gern 
geſehener Gaſt in unſerem engeren Vaterlande geworden; Dank der lebendigen Theilnahme und 
dem vollen Verſtändniß, die es allgemein gefunden, iſt es ihm gelungen, ſeinem Zwecke möglichſt 
gerecht zu werden. 


Die Aufgabe unſeres Blattes iſt die Pflege der heſſiſchen Geſchichte und Literatur in allen 
ihren Verzweigungen. Im deutſchen Weſen liegt eben die Pflege iſtammlicher Eigenart tief be- 
gründet, und die Mannigfaltigkeit unſeres Geiſteslebens iſt nicht zuletzt unſerm ausgeſprochenen 
Stammesgefühl zu verdanken. Darum will das „Heſſenland“, ohne den Blick in weitere Geſichts⸗ 
felder ſich trüben zu laſſen, gerade den wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen Beſtrebungen, 
inſoweit ſie unſerm engeren Vaterland entſpringen, zur Heimſtätte dienen, und wohl kann unſere 
Zeitſchrift heute ſchon als der Mittelpunkt des literariſchen Schaffens auf heſſiſchem Boden betrachtet 
werden. Die heimathlichen Dichter und Schriftſteller von Ruf ſind faſt ausnahmslos unſere Mit⸗ 
arbeiter, und junge Kräfte für uns zu gewinnen, iſt unſer ſtetes Beſtreben. 


Auf dem Grund unſeres bewährten Programms werden wir auch ferner ſtehen. Wir 
werden der Erforſchung unſerer heimathlichen Sondergeſchichte nach wie vor einen bevorzugten Raum 
in unſern Spalten zuweiſen; wir werden die mit ihr verwandten Gebiete der Literar-, Kultur⸗ 
und Kunſtgeſchichte in entſprechender Weiſe berückſichtigen. Aber auch das Schaffen zeitgenöſſiſcher 
eſſiſcher Dichter und Schriftſteller ſoll ſtets von uns, — ſoweit in unſern Kräften ſteht —, gefördert 
werden. Wir werden wie in den bisherigen Jahrgängen Erzählungen und Gedichte in ſorgfältiger 
Auswahl, bringen, und unſere beſondere Sorge wird der Volks- und Mundartdichtung gelten. 


Unſere Mitarbeiter und Leſer bitten wir, uns auch in Zukunft zu unterſtützen, und ins⸗ 
beſondere auch für die Verbreitung des „Heſſenlandes“ wirken zu wollen. Möge Jeder von 
ihnen in ſeinem Kreiſe, insbeſondere bei den ihm naheſtehenden Landsleuten im Auslande, dahin 
wirken, daß unſer Blatt immer mehr Boden gewinne. Das „Heſſenland“ ſollte in keiner heſſiſchen 
Familie fehlen, die geiſtige Intereſſen beſitzt; können wir doch ohne Ruhmredigkeit ſagen, daß ſein 
Inhalt nichts Anderes iſt als die Widerſpiegelung vaterländiſchen Geiſteslebens. 


Möge uns das kommende Jahr die alten Freunde erhalten und viele neue zuführen. 


Die Redaktion. 


F. Zwenger. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Heſſens zum Chriſtenthume“, von 
älteſten Zeitungen in Heſſ 
Jordan (Schluß); „ 
Fremde“; „Heſſiſ 


Inhalt der Nummer 2 des „Heſſenland“: „Winterlandſchaft“, Gedicht von E. Mentzel; „Die Bekehrung 
» n Roques, Major a. D. (FJortſetzung); 


Hermann vo 
en und ihres Begründers“; 
Die Schloacht“, Gedicht in Wetter 
che Bücherſchau“; Briefkaſten; Berich 


* Minkerlanödſchaft. 


Din weißlicher Duft 
Durchflaltert die Luft 
Wie glitzernde Schleier. 
Bier flimmerk's wie Thau, 
Dort fliegt es fo grau 
Vorüber am Weiher. 


Die Bäume flehn hahl, 
Verſchneik iſt das Thal 

Und das tinſame Bäuschen. 
An den Scheiben erblüht 
Und ſunßelt und ſprühk 
Manch filbernes Sträußchen. 


Rein Gräslein rings winkt, 
Doch ein Prachlgeſchmeid blinkt 
Am Gipfel der Erlen. 

Auch der Buſch an dem Rain 
Trägk Edelgeſtein 

Und ſchimmernde Perlen. 


— —1 


Die Tannen im Rreis, 
In den Kuffen fo weiß, 
Kühn froßen dem Toſen. 
Das ſcheidende Ticht 
Auf die ſehneeige Schicht 
Baucht liebliche Rofen. 


Rein Käferlein ſummk, 

Auch der Bach iſt verſtummk 
Unter eiſigem Schilde. — 
Doch jubelnd im Bag 

Tönt ein Amfelfchlag 

In's öde Gefilde, 


Der Winter iſt da; 
Der Hrühling iſt nah 
Und meldet fich Keufe! 


‚Unter Schnee, unter Eis, 


Da pocht es ſchon leis 
Von lenzlicher Hreube, 


E. Mentzel. 


16. Januar 


t zweimal mona 


Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
„Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969. 


Petitzeile berechnet und nur durch die An noncen⸗Expedition 
in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 


„Zur Geſchichte der 
von J. Nebelthau (Schluß); „Ihr letzter Brief“, von H. Keller⸗ 


auer Mundart von Friedrich von Trais; „Aus Heimath und 
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Die Bekehrung Beſſens zum Ehriſtenthume. 


Vorkrag, gehalten in der Berfammlung des Pereins für heſſiſche Geſchichte und Tandes⸗ 


kunde zu Raſſel am 31]. 


Dftober 1092 von Ber mann v. Rogues, Major a. D. 


(Fortſetzung.) 


ſuche in Nieder⸗Zwehren, daß dort bis vor 

Kurzem ein Weg vom Dorfe nach der Süd⸗ 
ſpitze der Karlsaue, wo die idylliſche Inſel 
Siebenbergen liegt, geführt habe, der Bonifazius⸗ 
Pfad geheißen, weil der heil. Bonifazius einſt 
dieſes Weges gezogen ſei. Die Aecker, welche 
derſelbe berührt habe, ſeien zehntfrei geweſen 
bis zur Ablöſung des Jahres 1832. Der Weg 
ſei zwar durch die Verkoppelung weggefallen, 
aber die Sache ſelbſt ſtehe feſt. Die Einſicht, die 
mir in die alten Kataſter-Bücher und Karten 
von Nieder⸗Zwehren gütigſt geſtattet wurde, zeigte 
mir allerdings eine Anzahl zehntfreier Aecker 
genau in der mir bezeichneten Richtung dieſes 
Weges. Weitere Nachforſchungen führten mich 
auf das Dorf Balhorn im Kreiſe Wolfhagen *), 
wo ebenfalls zehntfreie Aecker lagen und wo 
ebenſo wie in Zwehren die Tradition heute noch 
ganz lebendig iſt, daß die Aecker um deßwillen 
zehntfrei waren, weil der Fuß des Heiligen da= 
rüber hingeſchritten ſei. Beiläufig bemerkt, giebt 
es auch bei Amöneburg, wie in Thüringen, ſolche 
zehntfreie Aecker, und ich nehme an, daß man 
bei weiteren Forſchungen in alten Kataſtern ſolche 
auch noch an manchen anderen Orten finden 
würde. Kurz, es iſt mir auf Grund dieſer Tra⸗ 
ditionen, die ihre ſehr greifbare, reale Grund⸗ 
lage in der Zehntfreiheit der Aecker haben, welche 
ja noch der ältere Theil der jetzigen Generation 
erlebt hat, höchſt wahrſcheinlich geworden, daß 
der heil. Bonifazius den Weg von Fritzlar nach 
Fällung der Donnereiche über Balhorn und, nach 
gefälliger Mittheilung des Herrn Pfarrers 
Braunhof zu Balhorn, auch über Altenſtädt und 
Martinhagen und weiterhin über Nieder-Zwehren 
genommen hat.“) Ferner halte ich es gar nicht 
für unmöglich, daß Bonifazius in Nieder⸗Zwehren 


G zufällig erfuhr ich einmal bei einem Be⸗ 


*) S. v. Pfiſter, Sagen und Aberglaube aus Heſſen 
und Naſſau, p. 138. 

**) Manche der das Dorf Nieder⸗Zwehren betreffenden 
intereſſanten Notizen habe ich der Güte des bisherigen 
Herrn Metropolitans Beß dortſelbſt zu verdanken. 


Halt gemacht hat, um an Stelle der heidniſchen 
Opferſtätte auf dem ſchon genannten Opper-Rain 
eine chriſtliche Kultusſtätte einzurichten. 

Können wir den Weg des heil. Bonifazius bis 
zur heutigen Aue verfolgen, ſo ergiebt ſich ſeine 
weitere Marſchroute, nachdem er die Fulda am 
Südausgange der Aue oder, was wahrſcheinlicher, 
am Packhofe unterhalb der hieſigen Fuldabrücke 
paſſirt haben mag, ganz von ſelbſt, da weit 
und breit keine andere Straße über den Kaufunger 
Wald nach Thüringen führte, als die uralte 
Handelsſtraße durch das Thal der Loſſe über 
Kaufungen und Helſa. . 

Wo Bonifazius unterwegs Halt gemacht, um 
Götzenhaine oder Opferſtätten zu zerſtören und 
chriſtliche Bethäuſer zu erbauen und wo er ge⸗ 
predigt hat, darüber haben wir auch nicht die 
mindeſte Kunde; daß er aber Beides gethan, 
das unterliegt ſowohl nach der allgemeinen Sach⸗ 
lage, als auch nach den Berichten ſeiner Biographen 
keinem Zweifel, denn dieſe erzählen, daß Bonifa⸗ 
zius an vielen Orten, auch in Heſſen, die heid— 
niſchen Götzen geſtürzt, Kirchen und Klöſter, d. h. 
hölzerne Bethäuſer und Zellen, errichtet und 
denſelben Geiſtliche, aus der Zahl der ihn. bes 
gleitenden Mönche, — custodes, Wächter, nennt 
ſie Willibald —, vorgeſetzt habe. 

Auf Grund verſchiedener Erwägungen vermuthe 
ich, daß Bonifazius unter anderen auch die heid⸗ 
niſche Opferſtäkte auf dem Bilſtein bei Helſa 
zerſtörte und dort eine Kapelle errichtete die 
wie Landau“) jagt, der heil. Jungfrau Maria 
geweiht geweſen ſei, denn daß daſelbſt eine Ka⸗ 
pelle geſtanden, iſt gewiß, heißt doch heute noch 
dieſe Stelle im Volksmunde und auch auf den 
Wegweiſern: „Bilſtein⸗Kirche“; nur daß das 
Alter dieſer Kapelle bis auf Bonifazius zurück⸗ 
reicht, iſt allerdings lediglich meine eigene ſubjek⸗ 
tive und immerhin anfechtbare Schlußfolgerung 
aus einer Reihe von Anzeichen. 

Wir dürfen dem heil, Bonifazius auf ſeinem 


4) Beſchreibung des Kurfürſtenthums Heſſen, p. 167. 
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weiteren Zuge nach Thüringen nicht folgen, 

wollen vielmehr an der Hand ſeines Hauptbio⸗ 
graphen Willibald ſehen, was er noch weiter für 
Heſſen gethan hat. Freilich müſſen wir bei 
der Knappheit des biographiſchen Berichtes noch 
Manches zu ergänzen ſuchen. 

Daß Bonifazius Heſſen auch in Thüringen 
nicht vergaß, erſehen wir aus Willibald, welcher 
ſagt, daß von den vielen Mönchen, welche, um 
ihn zu unterſtützen, namentlich aus England zu 
ihm hinſtrömten, auch ein Theil „in dem Lande 
der Heſſen gepredigt“ hätte, um „das Volk von des 
Heidenthums unheiligen Wegen zurückzurufen“. 
Näheres freilich erfahren wir nicht. Es geht 
nur ſoviel daraus hervor, daß es immer noch 
Heiden genug im Lande gab, ſowie aus Willibald's 
ferneren Worten, wonach auch von den Heſſen 
„eine große Menge die Sakramente des Glau⸗ 
bens“, d. h. zunächſt Firmung und Abendmahl, 
„empfingen und viele Tauſende getauft wurden“, 
daß die Predigt des Evangeliums gute und 
reichliche Früchte wiederum getragen hatte. 

Es würde ſehr unritterlich und ungerecht ſein, 
wenn ich neben den Gehülfen des heil. Bonifazius 
nicht auch der Helferinnen gedenken wollte, die 
von gleicher Begeiſterung getrieben auf den Ruf 
des Heiligen und ausgeſendet von ihren Aeb— 
tiſſinnen weder die Wogen des Meeres, noch die 
unwirthlichen Wälder, noch die Wildheit der 
deutſchen Stämme ſcheuten, um ſich dem großen 
Miſſionswerke zur Verfügung zu ſtellen. Denn 
das iſt ja überall nothwendig, daß nach den 
Mönchen, welche die erſte Pionierarbeit mit 
Predigt und Spendung der heil. Sakramente zu 
leiſten haben, die weibliche Hand nachfolgen muß, 
um ſich der Erziehung der weiblichen Jugend zu 
widmen, damit die chriſtliche Bildung des ganzen 
Volkes für fernere Zeiten ſicher geſtellt werde. 
Zwar nennt ein anderer Biograph des heiligen 
Bonifazius, Othlo, nur ſechs Frauen, unter denen 
die bekannteſten Lioba, Thekla und Walpurga 
ſind, indeſſen hat er zweifellos nur die hervor⸗ 
ragendſten namentlich aufführen wollen und von 
den vielen Gefährtinnen geſchwiegen, denn was 
ſollten wohl ſechs Nonnen für ganz Thüringen, 
Franken und Heſſen? Von den genannten aber 
kam keine Einzige auf Heſſen, denn Othlo erzählt 

genau, wo dieſe in Thüringen und Franken 
Verwendung fanden, und doch ſagt er, daß, als 
Bonifazius lehrend und taufend im Lande der 
Thüringer und Heſſen umhergezogen ſei, er 
angeſichts der großen Erndte und geringen 
Arbeiterzahl ſowohl Frauen als Männer von 
England habe kommen laſſen. Es liegt daher 
ſehr nahe anzunehmen, daß er auch Heſſen! 
bedacht und andere nicht namentlich genannte 
angelſächſiſche Nonnen dorthin geſchickt und eben- 
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ſo in Heſſen wie anderswo mehrere uns 
unbekannt gebliebene oder in ſpätere Nonnen⸗ 
klöſter aufgegangene Frauenzellen für dieſelben 
gegründet habe. 

Indeſſen fehlte trotz aller dieſer Veranſtaltun⸗ 


gen immer noch viel, um eine geordnete Seel⸗ 


ſorge und eine kirchliche, den kanoniſchen Vor⸗ 
ſchriften entſprechende Gliederung und Eintheilung 
des Landes vornehmen zu können. Dazu bedurfte 
es neben weiteren Bekehrungen noch zweier Haupt⸗ 
mittel, die nun eins nach dem anderen Sanct 
Bonifazius in Angriff nahm. 

Daß der Zuzug von Mönchen aus England 
allmälig aufhören mußte, liegt in der Natur 
aller außergewöhnlichen Maßnahmen. Der Hei⸗ 
lige, inzwiſchen zum Erzbiſchofe über ganz Deutſch⸗ 
land, jedoch immer noch ohne feſte Reſidenz, vom 
Papſte Gregor III. ernannt, der im Jahre 731 
auf Papſt Gregor II. gefolgt war, mußte darauf 
Bedacht nehmen, Anſtalten für die Bildung und 
Erziehung eines einheimiſchen Klerus zu 
treffen; dazu bedurfte es aber eines Kloſters 
mit einer Schule, und eine ſolche gründete Boni⸗ 
fazius zugleich mit dem Kloſter zu Fritzlar. 
Willibald erzählt uns: „Durch den Beiſtand der 
göttlichen Barmherzigkeit angeregt, erbaute Boni⸗ 
fazius dem Herrn zwei Kirchen, eine in Fri⸗ 
deslare, die er zu Ehren des heil. Apoſtelfürſten 
Petrus weihte, und die andere in Amanaburg 
zu Ehren des heil. Erzengels Michael. Auch 
fügte er zwei Klöſterlein den beiden Kirchen hinzu 
und verſammelte in ihnen eine nicht geringe 
Anzahl von Dienern Gottes, ſo daß darin bis 
zum heutigen Tage dem Herrn Gott Ehre, Preis 
und Dankſagung in Demuth dargebracht wird.“ 
Den Kirchen- reſp. Kloſterbau in Fritzlar können 
wir wohl in's Jahr 732 ſetzen. 

Ich darf Sie heute nicht von Amöneburg unter⸗ 
halten, muß bei Fritzlar allein bleiben, das, wie 
erſteres für den Oberlahngau, der kirchliche 
Mittelpunkt für den fränkiſchen Heſſengau war 
und blieb. Daß Bonifazius nach der raſchen 
Verbreitung des Chriſtenkhumes in Heſſen an 
Stelle der erſten kleinen Bethäuſer oder Oratorien 
hier wie dort nunmehr größere Kirchen 
baute, iſt erklärlich; daß er aber die 
neue Kirche zu Fritzlar, ebenſo wie das alte 
Bethaus dem heil. Apoſtelfürſten Petrus weihte, 
zeigt auf's Klarſte, daß auch dieſe Kirche an 
derſelben Stelle ſtand, wo er im heiligen Eifer 
die Donnereiche gefällt hatte. Und je mehr ſich 
dieſer anfänglich kleine, nachher aber im Laufe 
der Zeit immer größere Bedeutung und Umfang 
gewinnende kirchliche Mittelpunkt Fritzlar ent⸗ 
wickelte, um ſo größer wird auch der Beweis, 


daß hier und nirgends anders das alte chattiſche 
Heiligthum, die Donareiche, geſtanden hat. 


. 


Mit der Kirche verband Sanct Bonifazius, 
wie wir gehört haben, auch ein Klöſterlein 
(monasteriolum), wo bis dahin nur eine Zelle 
geweſen war. Willibald mögen ſeine heimath⸗ 
lichen engliſchen, großen Klöſter vorgeſchwebt 
haben, als er das hier neu erbaute „Klöſterlein“ 
nannte, denn ſo klein dürfen wir uns dieſes 
doch nicht denken, da die mitgegründete Kloſter⸗ 
ſchule gleich eine größere Anlage erforderte. 
Zunächſt waren es wohl nur angelſächſiſche 
Mönche, die, auf des heil. Bonifazius Ruf 
von England herübergekommen, das Kloſter 
zu Fritzlar bevölkerten, wie wir das wenigſtens 
vom erſten Abte deſſelben, dem heil. Wigbert, 
wiſſen, der dem alten und berühmten Kloſter 
Glaſtonbury entſtammte und vom heil. Bonifa⸗ 
zius ſchon fern von Fritzlar mit hoher Freude 
in Empfang genommen und nach Fritzlar geleitet 
worden war. Ihm führte Bonifazius ſehr bald 
den jungen Sturm als Schüler zu, der einem 
vornehmen bayeriſchen Geſchlechte entſproſſen war 
und ſpäter als erſter Abt über des Heiligen 
größte Kloſterſtiftung Fulda und als Apoſtel 
der Sachſen einen berühmten Namen gewann. 
Der heil. Wigbert war nach der Schilderung 
ſeines Biographen “) ein äußerſt eifriger, in ſeinen 
Sitten ſtrenger und in den Wiſſenſchaften wohl⸗ 
bewanderter Mann und wußte gleichen Tugend⸗ 
eifer und gleiche Liebe zu den Wiſſenſchaften in 
ſeinen Untergebenen zu erwecken. Bonifazius 
durfte ſich daher Glück wünſchen, daß er ihn für 
ſeine neue Gründung als erſten Abt hatte er⸗ 
werben können. Doch leider ſtarb dieſer große 
Abt ſchon im Jahre 747; ſein Leichnam, der 
erſt in Fritzlar ruhte, wurde im Jahre 774 bei 
dem Einfalle der Sachſen nach dem nahen feſten 
Büraburg geflüchtet und kam von da mit Geneh— 
migung Kaiſer Karl's des Großen in das neu⸗ 
gegründete Kloſter zu Hersfeld. Zu ſeinem Nach⸗ 
folger ernannte Bonifazius den Mönch Tatuin, 
vertheilte die höheren und niederen Kloſterämter!“) 
und fügte dieſen Anordnungen aus der Ferne 
folgende Schlußworte bei: „Insbeſondere aber 
beeifere ſich ein Jeder nach beſten Kräften, ſowohl 
ſeine eigenen Sitten in Reinheit zu bewahren, 
als auch im gemeinſchaftlichen Leben einander 
gegenſeitig zu helfen und in brüderlicher Liebe 
zu verharren, bis wir, fo Gott will, zurück— 


) Servatus Lupus, Mönch des Kloſters Ferrieres in 
Orleans. 


**) Näheres bei Külb I, p. 219. 


einander hier aufzuhalten.“ 


kehren und bei Euch weilen werden. Und dann 
wollen wir mit einander den Herrn loben und 
in Allem ihm Dank ſagen. Lebet wohl in 
Chriſto!“ 

In der That weilte Bonifazius öfters in ſeinem 
Kloſter zu Fritzlar und wendete ihm ſeine beſon⸗ 
dere Sorgfalt zu, ſowohl bezüglich ſeiner inneren 
Entwicklung als auch des Erwerbs von Gütern, 
die ſelbſtredend auch einem Kloſter vonnöthen 
find, Und dem Kloſter zu Fritzlar müſſen fie 
ſehr vonnöthen geweſen ſein, denn Abt Wigbert 
ſchreibt noch im Jahre 735, alſo drei Jahre nach 
der Gründung des Kloſters, an ſeine ehemaligen 
Genoſſen im Kloſter Glaſtonbury: „Der allmächtige 
Gott verleiht durch ſeine Barmherzigkeit und 
Eure Verdienſte unſerem Werke gutes Gedeihen, 
obgleich es faſt in jeder Beziehung ſehr gefährlich 
und mühſam iſt, ſich bei Hunger und Durſt und 
Kälte und bei den Streifereien der Heiden gegen 
Das will viel ſagen, 
denn die Kloſterleute jener Zeit waren an karges 
und hartes Leben gewöhnt, auch ſelbſt in wohl⸗ 
habenden oder reichen Klöſtern, wie die engliſchen 
waren. Bonifazius ſelbſt meldet im Jahre 751 
dem damaligen Papſte Zacharias, er habe in 
das Kloſter Fulda Benediktiner⸗Mönche geſetzt, 
Männer von ſtrenger Enthaltſamkeit, die ohne 
Fleiſch, Wein und Meth und ohne Diener bei 
der Arbeit ihrer eigenen Hände zufrieden ſind. 
Reicher Beſitz gereichte überhaupt nur in ent⸗ 
arteten Zeiten zum Nachtheil, denn ſofern und 
ſolange ein Kloſter genau nach der Regel des 
heil. Benedikt lebte, konnte auch beim reichſten 
Güterbeſitz keine Ueppigkeit und Verweichlichung 
einreißen, da die Mönche bei ihrer einfachen Koſt 
und Lebensweiſe blieben und der Ueberfluß 
195 den Armen und Kloſterhörigen zu Gute 
am. 

Jedoch offenbaren Mangel ſollte und durfte 
kein Kloſter leiden, und um dieſem bei Fritzlar ab⸗ 
zuhelfen, ſchenkte Kaiſer Karl der Große im 
Jahre 782 dem Kloſter alle die ihm vom Erz⸗ 
biſchofe Lullus von Mainz in Franken und Heſſen, 
zugleich mit dem genannten Kloſter ſelbſt, auf⸗ 
getragenen bedeutenden Beſitzungen und nahm 
daſſelbe unter ſeinen unmittelbaren Schutz, über⸗ 
trug aber die beſondere Schirmvogtei den 
heſſiſchen Gaugrafen, die ja in nächſter Nähe, 
in Gudensberg wahrſcheinlich ſchon damals, ihren 
Sitz hatten. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zur Geſchichte der älteſten Zeitung in Peſſen 
und ihres Begründers. 


Von J. Hebelthau. 
(Schluß.) 


Georg Philipp, geboren den 12. Juni 1712, 

war beim Tode des Vaters erſt ſieben Jahr 
alt. Die Mutter führte das Geſchäft für ihn 
mit Hülfe Kühn's fort, die Regierung verlängerte 
das Privilegium weiter von 10 zu 10 Jahren, 
auch geſchieht dies nach dem Anfall Hanaus an 
Heſſen⸗Kaſſel — 28. März 1736 — durch den 
Statthalter, ſpäteren Landgrafen Wilhelm VIII. 
unter dem 4. März 1737 in der bisher üblichen 
Weiſe. An Beſchwerden gegen den Inhalt der 
Zeitung fehlt es auch unter der neuen Leitung 
nicht. Doch ſind dieſelben meiſt mehr perſön⸗ 
licher als hochpolitiſcher Natur. Es ſei nur noch 
eine davon hervorgehoben, da ſie auf die An— 
ſchauung jener Zeit ein bezeichnendes Licht wirft. 
Die Fürſtlich Ansbach-Bayreuthiſche Regierung 
zu Onolzbach wendet ſich mit folgendem Schreiben 
nach Hanau unter dem 12. Juli 1729. „Nach⸗ 
dem man in Erfahrung bringen müßen, wes 
maßen einige Zeitungsſchreiber an ein und 
anderen Orten ein bereits in Anno 1727 
erdichtetes gottesläſterliches durch öffentliche 
Zeitung aber allbereit von hießiger Hochfürſt⸗ 
licher gnädigſter Herrſchaft widerſprochenes, an 
ſich aber allerhand üble Folgungen nach ſich 


00. Sohn und Erbe Johann Carl Böffs, 


ziehendes Lied abermalen abgeſungen und aus⸗ 


geſtreuet, worinnen einige unter denen fälſchlich 
angegebenen Namen gar nicht vorhandene Juden 
in der Stadt Schwabach beſchuldigt worden daß 
ſie an einem Charfreitag einen Hund gekreuziget 
und dabei die Paſſionshiſtorie auf eine ärger⸗ 


liche Weiſe vorgeſtellet hätten, als findet man 


ſich genöthigt, dem publico ſothanes ganz un⸗ 
wahrhaffte Ausſtreuen in öffentlichen Zeitungen 
nachmalen kund und wißen zu machen, und wir 
erſuchen dem nach die Herren und Freunde den 
anliegenden Aufſatz*) in die allda druckende 
Zeitung inſeriren und übrigens dergleichen 
leichtfertige Liederſinger auf betreten zur wohl⸗ 
verdienenden ſcharfen Strafe ziehen zu laßen 
und durch ein darmit ſtatuirendes Exempel dem 
täglich mehreres zunehmenden Aergerniß die 
förderſamſte abhilfliche Maaße zu geben. Wir 
werden ſothane Gefälligkeit bei anderen occasionen 
zu reciprociren nicht unterlaßen, und ſeyen 
ns zu freundlichen Dienſten willig und 
ereit.“ 


) Iſt in den Akten aber nicht vorhanden. 


Im Jahr 1740 erhebt ſich ein Streit zwiſchen 
der Regierung und dem Beſitzer der Zeitung, 
der uns in ſeinem Verlauf werthvolle Einblicke 
in die Verhältniſſe des Blattes gewährt. Nach 
und nach hatte die Regierung Böff dahin ge⸗ 
bracht, daß er Bekanntmachungen derſelben in 
ſeine Zeitung aufnahm, ohne dazu durch den 
Wortlaut ſeines Privilegiums verpflichtet zu 
ſein. Nun verlangte die Verwaltung des neu 
eingerichteten Lombards zu Hanau das Gleiche 
für ihre Proclama und zudem noch ein Frei— 
exemplar der Zeitung. Dagegen lehnten ſich 
die Beſitzer auf und verweigerten ſolchem An⸗ 
ſinnen Folge zu geben. Die Regierung, welche 
anfänglich dem Anſpruch des Lombards bei— 
getreten war, veranlaßte eine Vernehmung 
Kühn's zu Protokoll. Dieſer führt darin aus: 
Sie, die Beſitzer, hätten bisher willig die 
Avertissements der Regierung aufgenommen, 
und würden das auch ferner thun. Das Lom⸗ 
bard ſei aber keine Einrichtung des Staats, 
ſondern ſtehe nur unter deſſen Aufſicht. Durch 
den Druck ſolcher Bekanntmachungen entſtänden 
erhebliche Koſten und da er dafür kein beſon⸗ 
deres Blatt herzuſtellen vermöge, ſo würde der 
Raum ſeiner Zeitung dadurch beſchränkt. Er 
ſei hauptſächlich auf den Abſatz des Blattes 
nach auswärts angewieſen, ſollte das Unternehmen 
gewinnbringend ſein; auswärtige Leſer hätten 
aber kein Intereſſe an dergleichen Avertisse- 
ments. Die Zeiten wären ſchlecht, Papier und 
Druck, beſonders aber die Korreſpondenzen 
theuer, und der Vertrieb im Inlande werde 
hauptſächlich durch den unerlaubten Handel den 
die Unterbeamten mit den gelieferten Frei⸗ 
exemplaren trieben, beeinträchtigt. Die Re⸗ 
gierung fordert von Kühn eine Aufftellung der 
Laſten, die auf der Zeitung ruhen, ein, die 
Folgendes ergiebt: 41 Freiexemplare, jedes zu 
3 Gulden gerechnet, die Abgabe der ſchon früher 
angeführten auswärtigen Zeitungen, deren Be⸗ 
ſchaffung einen jährlichen Koſtenaufwand von 
40 Gulden 30 Kreuzer erfordert, ſodann 
75 Gulden an die Rentkammer und den gleichen 
Betrag für den zeitigen Herrn Präſidenten, in 
Summa 313 Gulden 30 Kreuzer. 

Die Hanauer Regierung nimmt ſich, der alten 
Ueberlieferung getreu, der Kaſſeler gegenüber 
des Zeitungsunternehmens entſchieden an, — 
die im Laufe der Jahre ſo geſtiegenen Laſten 


erſcheinen thatſächlich ſehr bedeutend —, und 
ſetzte es durch, daß das Lombard angehalten 
wurde, ſeine Bekanntmachungen zu bezahlen. 
Georg Philipp Böff ſtirbt 1746, ohne Leibes⸗ 
erben zu hinterlaſſen. Um das Erbe entfteht 
nun ein Prozeß zwiſchen des Vaters Schweſter 
und den Halbgeſchwiſtern der Mutter Georg 
Philipp's. Die erſtere war an den ſpäteren 
Konſiſtorialrath und Stadtprediger Johann 
Georg Jüngſt verheirathet geweſen, ihre Tochter 
Katharine Eliſabeth ehelichte 1736 den Regie⸗ 
rungsſekretär Johann Peter van der Velde, 
deſſen Söhnen Georg Ludwig und Karl Wilhelm 
die Erbſchaft und damit der Beſitz der Euro⸗ 
päiſchen Zeitung ſchließlich zufiel. Unter ihnen 
geht das Unternehmen mehr und mehr zurück, 
die finanziellen Verhältniſſe verſchlechtern ſich 
bis zur Unhaltbarkeit. Ob es den Gebrüdern 
an der nöthigen Geſchäftskenntniß der ſtets 
wachſenden Konkurrenz gegenüber gefehlt hat, 
oder ob andere Urſachen den Verfall herbei⸗ 
führten, läßt ſich nicht beurtheilen. Sie ge⸗ 
riethen nicht allein bei der Poſt für den Vertrieb 
der Zeitung in Schulden, ſie blieben auch mit 
der Zahlung der Privilegiengelder im Rückſtand. 
1769 bitten die van der Veldes den Landgrafen 
um Erlaß der letzteren. Zwar wurde dies nicht 
zugeſtanden, wohl aber auf dringendes Befür⸗ 
worten der Hanauer Regierung die Abgabe an 
die Rentkammer auf 15 Gulden herabgeſetzt. 
Allein das Geſchäft war auch dadurch für ſie 
nicht mehr zu halten, hundert Jahre nach der 
Begründung mußten es die Böff'ſchen Erben 
aufgeben, und bei dem 1773 erfolgenden gericht⸗ 
lichen Verfahren ſtellte ſich kein Exekutionsobjekt 
heraus. Die rückſtändigen Portogelder allein 
betrugen 1200 Gulden. Da die Poſt unter 
dieſen Umſtänden den Verſand der Zeitung ein⸗ 
zuſtellen drohte und damit der Untergang des 
Blattes vorausgeſetzt werden mußte, ſo gingen 
die van der Veldes auf die Offerte des Kaiſer⸗ 
lichen Poſtoffizianten Barthels ein, das Ge⸗ 
ſchäſt ganz zu übernehmen. Die Hanauer 
Regierung verwendete ſich in Kaſſel für das 
Abkommen und ſo wurde 1774 dem Barthels 
ein neues Privilegium ausgeſtellt. Er nannte 
das Blatt nun „Neue Europäiſche Zeitung“. 
Barthels verpflichtete ſich nicht nur, alle Geſchäfts⸗ 
ſchulden zu bezahlen, ſondern übernahm auch 
alle Laſten in der früheren Höhe. Die Pflicht⸗ 
exemplare waren ſogar bis auf 53 geſtiegen. 
Hieraus folgt, daß das Unternehmen bei ge⸗ 
ſchickter Führung noch Gewinn abwerfen konnte. 
Und das muß es auch gethan haben, denn nach 
dem 1790 erfolgten Tode Barthels führte es 
ſeine Wittwe bis 1810 mit Unterſtützung des 
Poſtmeiſters Handel fort. In dieſem Jahr 
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unterdrückte der neugebackene Großherzog von 
Frankfurt die Zeitung. Alles Bitten und 
Flehen der brodlos gewordenen Wittwe fand 
bei Dalberg nur ein taubes Ohr. Aber kaum 
hatten die verbündeten Waffen dem großherzog⸗ 
lichen Gaukelſpiel ein Ende gemacht, erbat und 
erlangte die Barthels vom Kurfürſten die Wieder⸗ 
herſtellung ihres Privilegs, ſodaß noch im 
Dezember 1813 die unterdrückte Neue Eurvpäiſche 
Zeitung als „Hanauer Neue Zeitung“! wieder 
auflebte, unter der Redaktion von Handel. Aus 
dem Beſitz der Barthels iſt der Verlag dann 
1826 in die Hand J. G. Kittſteiner's über⸗ 
gegangen, deſſen Nachkommen die „Hanauer 
Zeitung“ noch heute herausgeben. Wie ſchon 
erwähnt, finden ſich die Drucker auf dem Blatt 
ſelbſt nicht angegeben. Es haben ſich jedoch als 
ſolche folgende Perſonen feſtſtellen laſſen.“) 
Stann ſtarb 1726, nach ihm oder nach dem 
1731 erfolgten Tode ſeiner Wittwe Joh. Georg 
Winnsheimer, ſtirbt 1736. Seine Wittwe 
heirathet Joh. Bernhardt Lehr, der die Zeitung 
bis zu ſeinem Tod, 1759, druckt. Es folgt 
Sara Maria Lehr bis 1762, von da ab Johann 
Bücher bis 1783. Dann geht der Druck vom 
1. Juli 1783 bis zur Unterdrückung Ende 
Dezember 1809 an die Waiſenhausbuchdruckerei 
zu Hanau über. Nach dem Wiederaufleben 
druckt J. G. Kittſteiner, welcher dann auch den 
Beſitz erwirbt. 

Zum Schluß wollen wir noch einen Blick auf 
die Zenſurverhältniſſe werfen, wie ſie ſich nach 
dem Anfall Hanaus an Heſſen⸗Kaſſel heraus⸗ 
gebildet haben. Im Jahre 1742 war wieder 
einmal eine Beſchwerde gegen die „Europäiſche 
Zeitung“ durch einen Grafen Virmont beim 
Landgrafen Wilhelm VIII. erhoben. Dieſer 
verfügte hierauf an die Hanauer Regierung, zu⸗ 
nächſt den Zeitungsſchreiber zu vernehmen und 
weiter, „daß zur Vermeidung aller Incon- 
venientien für künftig die Zeitung, ehe ſie zum 
Abdruck gegeben wird, vorher erſt jedesmal 
revidiret werde: alß wollen wir unſeren Ge⸗ 
heimbden Rath von Edelsheim hierunter die 
Beſorgnüß specialiter hiermit gnädigſt aufs 
getragen haben“. Gegen eine ſolche Zenſur 
erhob aber nicht nur der Zeitungsſchreiber 
unterthänigſten Einſpruch, ſondern Edelsheim 
ſelbſt wehrte ſich ſozuſagen mit Händen und 
Füßen gegen dieſen Auftrag. Zunächſt wandte 
er ſich an den Rath Verna zu Kaſſel, damit 
dieſer dem Landgrafen Vorſtellung mache. 
Verna antwortete, daß das nichts geholfen habe, 
der Landgraf habe gemeint, Edelsheim's Vater 


*) Mit Bezug auf die Anmerkung in Nr. 23 dieſer 
Zeitſchrift vor. Jahrg., Seite 299. 
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habe ja das Geſchäft auch beſorgt u. ſ. w. Nun 
erſtattet Edelsheim ſelbſt einen langen Bericht 
an den Landgrafen, in dem er ausführt und 
durch abſchriftliche Anlagen beweiſt, daß die 
Zeitungen niemals vorher revidiret ſeien und 
daß, wie er von ſeinem Vater gehört, man aus 
dem Grunde jederzeit Bedenken getragen habe, 
die oft gehörte Zeitungsreviſion einzuführen, „weil 
in Zukunft anſtatt des Zeitungsſchreibers der 
Revident angegriffen und, weilen man von einem 
ſolchen Correctore um fo viel mehrere circum- 
spection praetendirt, die Beſchwerden nur 
vergrößert würden. Zudem ſei es vor Jemanden, 
der jo wie er durch viele andere Geſchäfte be- 
ſtändig distrahiret, keine Möglichkeit, wöchentlich 
viermal, — ſo oft erſchien damals das Blatt —, 
die Zeitung durchzuleſen und jedesmahlen 
vorauszuſehen oder zu ergründen, ob dieſe oder 
jene überſchriebene Umſtände in facto wahr oder 
Niemanden anſtößig ſeien“. 

Ein landgräflicher Beſcheid hierauf iſt nicht 
vorhanden, es ſcheint, als ob die Angelegenheit 
wieder in Vergeſſenheit gerathen ſei. Exit Erb- 
prinz Wilhelm — ſpäter als Landgraf der IX. 
und Kurfürſt der I. ſeines Namens —, der 
1764 die Regierung zu Folge der Aſſekurations⸗ 
Urkunde von 1754 übernommen hatte, brachte 
ſie wieder in Fluß, und befahl 1765 eine dies⸗ 
bezügliche Unterſuchung. Die Regierung durch— 
ſuchte die noch vorhandenen Akten und kam zu 
dem Schluß, daß nur für gelegentliche Be⸗ 
mühungen des jezeitigen Präſidenten um die 
Zeitungsangelegenheiten demſelben jährlich 
75 Gulden gezahlt ſeien, der jüngere von Edels⸗ 
heim aber habe dieſe Einnahme abgelehnt. 
Darauf übertrug der Erbprinz die regelmäßige 
Ueberwachung dem Bibliothekrath Wegener, 
wofür der Zeitungsſchreiber dieſem jährlich 
50 Gulden zu zahlen hatte. Die Zeitung ſollte 
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von nun an ſtets vor dem Druck vorgelegt 
werden und der Beſitzer zur Befolgung der 
Korrektur verpflichtet ſein. Hiergegen wandten ſich 
die Gebrüder von der Velde in ausführlicher 
Eingabe, die auch die Regierung dahin unter- 
ſtützte, daß die Zenſur auf das, was das fürſt⸗ 
liche Haus angeht und ſonſt anſtößig ſei, be⸗ 
ſchränkt werden möge, da ſie im übrigen doch 
gänzlich impracticable wäre. Auch ſei für dieſe 
geringe Mühe der Zeitungsſchreiber nicht mit 
einer ſolchen Abgabe zu beſchweren. Demgemäß 
verfügte nun auch der Erbprinz. Doch geht 
aus ſpäteren Bewerbungen verſchiedener Beamten, 
Döring, Bergſträßer, hervor, daß die Abgabe, 
ſogar 75 Gulden, doch längſt wieder eingeführt 
war, als Wegener 1790 ſtarb. Das Zenſoramt 
ging aber nicht auf einen der Vorgenannten, 
ſondern auf den Hofgerichtsrath Rieß über. 
Das erſt war der Anfang einer regelmäßigen 


Zenſur. 


Nachtrag. Durch eine mir gütigſt gemachte 
Mittheilung des evangeliſchen Pfarramts der 
Marienkirche zu Hanau bin ich in der Lage, 
außer anderen ſchon oben angegebenen Daten 
über die Familie Böff und van der Velde noch 
Folgendes über den Begründer der Zeitung, 
Juſtus Böff, nachtragen zu können. Er war 
der Sohn des Land» und Gerichtsſchöffen 
Kilian Böff zu Fechenheim und verheirathet mit 
Jungfrau Anna Katharina, weiland Meiſter 
Leyr'ens, geweſenen Bürgers und Fiſchers zu 
Frankfurt, hinterlaſſene eheliche Tochter. 
Berichtigen muß ich ſodann die irrthümliche 
Angabe in Nr. 23 der Zeitſchrift Heſſenland, 
der neue Kalender ſei am 1. Januar 1748 in 
Heſſen⸗Kaſſel eingeführt, es war dies vielmehr 


ſchon mit dem Jahr 1700 geſchehen. 
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Ihr letzter Brief. 


Von B. Kell 


er⸗ Jordan. 


(Schluß.) 


ch habe nicht gewußt, daß es hier oben 

ſo herrlich ſein könne“, ſagte Leoni Dupret, 

überwältigt von dem ſonnendurchleuchteten 
Thale zu unſern Füßen —, und ihre Augen 
glitten über den See und die Contouren der 
Alpen. 

Ich ſtörte ſie nicht. Erſt als ſie ſich mir 
wieder zuwandte und nach der zerklüfteten Ruine 
ſah, zwiſchen der ich geleg en, bot ich ihr meinen 
Sitz an und ſprach ihr zugleich meine Verwun⸗ 


derung über die Kühnheit aus, allein den ein: 
ſamen Weg bis hierher gegangen zu ſein. i 

„Ich bin gewohnt, allein zu gehen,“ ſagte ſie 
ruhig, „wenn ſchon ich nicht immer den Muth 
habe, mich ſo weit in unbekannten Wegen zu 
verlieren. Heute aber hat mich der herrliche 
Morgen alle Bedenken vergeſſen laſſen.“ 8 

„Wiſſen Sie, daß wir hier oben beinahe zwei 
Stunden von unſerem Heim entfernt ſind?“ 
fragte ich ſie. 


oh 


Sie ſah nach der Uhr, und erſchrak offenbar, 
daß es ſchon ſo ſpät ſei. 

„Mir iſt der Weg heute unglaublich kurz 
vorgekommen.“ f 

„Dann müſſen Sie angenehme Gedanken ge: 
habt haben“, ſagte ich, die ruhigen Bewegungen 
beobachtend, mit welchen ſie den Hut abnahm 
und ſich auf die Bank ſetzte. 

Unſere Augen trafen ſich einen kurzen Moment, 
und mir war es, als könne ich in dem dunklen 
Glanze der ihren ſchmerzvolle Wanderungen 
ſchauen, die ihre Seele durchlebt habe. 

„Sind Sie ſchon Wittwe,“ fragte ich, an 
meine Gedanken anknüpfend, „und haben Sie 
keine Familie?“ 

„Ich bin ganz allein“, antwortete ſie mit 
einer leichten Bewegung ihrer weichen Stimme. 

Noch einmal ſah ſie mir mit ihren ernſten 
Augen prüfend in's Geſicht und dann fuhr ſie 
zaghaft fort: „An dem Sterbebette meiner Mutter 
vermählte man mich, die Neunzehnjährige, mit 
Erneſt Dupret. Er war ein alter, kränklicher 
Mann und ließ mich nach zwei Jahren allein.“ 

Sie hatte mit ſeltſamer hohler Stimme ge⸗ 
ſprochen, als käme dieſelbe aus einem Grabe, 
und über ihr Geſicht legte ſich ein ſtarrer Zug. 

„Und dann?“ — fragte ich, als ſie ſchwieg, 
und ihr Blick herunter über den Bodenſee glitt, 
als wiſſe ſie nicht recht, ob ſie mehr ſagen dürfe. 

„Und dann —, dann kam viel Ungemach 
über mich, Familienkonflikte, die dazu angethan 
waren, den Glauben an die Menſchen zu ver⸗ 
nichten. Vielleicht war ich ſelbſt nicht ohne 
Schuld dabei, aber ſo wie ich einmal denke, 
konnte ich nicht anders handeln. Es wäre ſich 
wohl auch gleich geblieben, ich ſtand zwiſchen 
zwei Familienparteien, — eine würde mich 
immerhin verurtheilt haben —; daß es gerade 
die meine ſein mußte, war freilich bitter. 

„Und hatten Sie Niemanden, der Ihnen zur 
Seite ſtand?“ fragte ich. 

„Anfänglich war es mein Bruder, der mir 
beiſtand, aber nachdem ich, um demüthigen 
Miſeren zu entgehen, auf die kleine Hinter⸗ 
laſſenſchaft verzichtet hatte, ſagte er fi von mir 
los und überhäufte mich mit Vorwürfen.“ 

„Aber warum mußten Sie auf die Erbſchaft 
verzichten?“ N 

„Das würde Ihnen auseinanderzuſetzen zu 
weitläufig und unintereſſant ſein“, entgegnete ſie 
ſeufzend; „aber ich glaube, Sie würden meine 
Handlungsweiſe billigen, wenn Sie alles wüßten. 
Wo die Begriffe vom Recht auseinandergehen, 
hört das Verſtändniß auf.“ 

„Es hat übrigens alles ſeine zwei Seiten“, 
nahm ſie nach einer Weile gegenſeitigen Schweigens 
das Geſpräch wieder auf; „ich wurde durch mein 


Handeln zur Arbeit gezwungen, und die hat 
mir ſpäter über Manches hinweggeholfen.“ 

„Hatten Sie nicht Luſt, ſich wieder zu ver⸗ 
heirathen?“ 

Sie ſenkte die Augen und ſagte dann langſam, 
mehr zu ſich ſelbſt als zu mir: 

„Ich, lernte vor fünf Jahren einen Mann 
F 

„Der Sie liebte und Sie glücklich ...“ 

„Nein, nein, nicht das“, wehrte ſie mit der 
Hand, während ſie mit ihren ſchlanken Fingern 
haſtig eine blaue Erika zerpflückte, die auf ihrem 
Schooße lag, „nein, wir würden nicht glücklich 
geworden ſein: Er bevorzugte ſichtbar eine 
Andere — ein junges Mädchen —, mich kränkte 
das, nachdem er mir unzweideutige Beweiſe 
ſeiner Liebe gegeben hatte —, und ſo brachte 
uns das Leben auseinander.“ 

„Iſt er verheirathet?“ 

„Nein, die Partie mit der Andern zerſchlug 
ſich, er liebte ſie doch wohl nicht, wie er mich 
geliebt hatte, — aber ich — ich konnte mich 
nicht überzeugen und nun —“ 

„Und nun bereuen Sie, was Sie thaten?“ 

„Bereuen? Nein; denn ich glaube nicht an 
feine Fähigkeit zu lieben —, aber — 

„Aber Sie haben ihn nicht vergeſſen?“ 

„Nein, und darüber ging die Jugend hin. 
Ich bin ſchwerfällig in Allem, im Lieben, im 
Vergeben, im Vergeſſen.“ 

Ich betrachtete Leoni Dupret, wie ſie jetzt 
vor mir ſaß; ein Sonnenſtrahl glitt durch die 
Felſenſpalte über ihr braunes Haar und legte 
ſich, einem Goldreife gleich über den Scheitel, 
— ihr Geſicht trug ein Gemiſch von ſchmerz⸗ 
licher Sehnſucht und ſtarrem Trotze. 

Mich zog es ſympathiſch zu der Frau, die 
nichts auf diefer Welt ihr Eigen nannte als die 
Arbeit und das ſchwerfällige Feſthalten an ein⸗ 
mal Empfundenem. — Wir waren verwandte 
Naturen, auch ich konnte, — zäh wie ich war —, 
in fünfzehn Jahren die Frau nicht vergeſſen, 
die ich ein ſpärliches Jahr geliebt und beſeſſen 
hatte. Ich ſagte ihr das —, und i ich 
zu ihr ſprach, und mein kurzes Lebensglück und 


meinen langen Schmerz vor ihr entrollte, ſah 


fie mich mit thränenfeuchten Augen an. Ihre 
Züge gaben jeden Eindruck wieder, und als ich 
geendet hatte und zu ihr nieder ſah, erſchien ſie 
mir durchgeiſtigt und ſeltſam ſchön, und ich be⸗ 
griff nicht, wie ich zehn Tage täglich mit dieſer 
Frau verkehren konnte, ohne das zu bemerken. 
Sie erhob ſich und reichte mir ihre Hand. Wir 
wußten, daß wir uns näher getreten waren, ja, 
daß wir uns, ohne es auszuſprechen, Freunde 
bleiben wollten in der Welt. 5 
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War es nicht göttliche Eingebung, daß ver⸗ 
ſchloſſene Naturen, wie die unſeren, den Muth 
gefunden hatten, ſich das Tiefſte zu enthüllen, 
was die Seelen empfanden? Ich trat in ge⸗ 
hobener Stimmung auf die Höhe der Ruine, die 
der Volksmund geheiligt hatte; Leoni Dupret 
folgte mir. Vor uns lag der Wald in Mittags⸗ 
gluth und ſenkte ſich gegen das Dorf. In der 
Ferne ſtreckte ſich der Saͤntis traumhaft aus der 
Kette der Alpen, und über dem See flatterte, 
von janfter Luft gewiegt, hier und da ein gelbes 
Blatt im Sonnengolde und ſank geräuſchlos in 
die Wellen. 

„Wiſſen Sie, daß dieſe Ruine ein gottge⸗ 
weihter Tempel iſt?“ fragte ich leiſe, als ob 
ſelbſt die Stimme ſich vor der Heiligkeit des 
Augenblicks ſenken müſſe. 

Sie ſah mir fragend in's Geſicht. 

„Der Volksmund jagt, daß ein Gebet aus 
tiefſter Seele, in dieſer Ruine geſprochen, von 
Gott erhört würde.“ 

„Von Gott erhört?“ Sie hatte die Worte 
nur gehaucht und dann ſchwieg ſie und neigte 
den Kopf über die Hände. 

Ob ſie betete? 

Ich ſelbſt hatte keine Wünſche mehr, ich hatte 
abgeſchloſſen mit meinem Leben; aber es war 
mir doch, als ob ich Gott bitten ſolle, Leoni 
Dupret mit dem Manne zu einen, den ſie liebte. 
Als wir bergab nach Hauſe gingen, waren 
wir ſchweigſam geworden. Ich dachte, es wäre 
ſchon genug des Glückes, ſtill neben einander zu 
gehen mit dem Bewußtſein gegenſeitigen Ver⸗ 
trauens. Zuweilen ſah ich zu ihr hin und 
bemerkte, wie ihre leuchtenden Augen über den 
See glitten oder mit ſanftem Ernſte an der 
Alpen kette hingen, die ſich in ſcharfen Umriſſen 
in blauer Ferne dehnte. 

Ich hatte einmal als Knabe etwas Koſtbares 
gefunden, etwas, was mir begehrenswerth und 
unerreichbar geſchienen. Ich barg es in meiner 
Taſche und ging zum Erſtaunen meiner Mutter 
früher in mein Bett als ſonſt —, um mich un⸗ 
geſtört meinem Glücke zu überlaſſen. Am nächſten 
Morgen, als ich meine Freude nicht mehr ver⸗ 
bergen konnte und mein Kleinod den Anderen 
zeigte, beſchied man mich, daß es mir nicht 
gehöre und daß man kein Recht habe an fremdem 
Eigenthum. 

Ein ähnliches Gefühl von Glück beſchlich mich 
an dem Abende jenes Tages, als ich mich frühe 
zur Ruhe legte. Die Luft war warm, ich ließ 
die Fenſter offen, ſah vom Bette aus durch die 
graue Nacht die Kronen der Kaſtanienbäume 
im Nachbargarten und hörte das geheimnißvolle 
Gurgeln der Wellen, wie ſie ſanft gegen das 


ſefunden, etwas ſeltſam Beglückendes —, eine 
75 ſympathiſche Menſchenſeele. Ich nahm mir 
vor, ſie ſtill zu verwahren, damit nicht auch 
eines Tages eine Stimme mir zurufen möchte, 
„daß ſie nicht mir gehöre und daß man kein 
Anrecht habe an fremdem Eigenthume“. 

Am anderen Tage war der Profeſſor her⸗ 
geſtellt, und wir begannen wieder unſere gemein⸗ 
ſchaftlichen Wanderungen. Nur des Nachmittags 
kürzte ich meinen Schlaf und ſetzte mich dafür 
in die Laube, in welcher die Damen ſich ver⸗ 
ſammelten und mit Handarbeit beſchäftigt waren. 
Sehr oft fand ich nur Madame Dupret und 
die Mutter der ſchönen Hamburgerin, die ſich 
beſonders zu gefallen ſchienen, und dann las ich 
ihnen wohl eine der reizvollen Novellen 
Turgenjew's vor, oder was ich ſonſt bei mir trug. 

Wenn ich geendet und Leoni Dupret, während 
5 ihre Augen zu mir aufſchlug, von dem Ein⸗ 
rucke ſprach, den fie gehabt hatte, — von 
irgend einer Lebensfrage angeregt, die Unter⸗ 
haltung ſich in weitere und ernſte Labyrinthe 
verlor, dann wurde ich mir immer mehr bewußt, 
welche reiche Innenwelt dieſe Frau in ſich trage, 
und wie rein und ſchön ſich die Welt in ihrer 
Seele ſpiegele. i 

Unſere kleine Geſellſchaft löſte ſich beinahe 
am gleichen Tage auf. ö 

Am letzten Nachmittage, als alle Anderen mit 
Packen beſchäftigt waren, ſtieg ich noch einmal 
mit Madame Dupret auf die zerklüftete Ruine. 
Wir hatten es nicht verabredet, es gab ſich von 
ſelbſt. Unſere Schritte lenkten unwillkürlich 
demſelben Ziele zu. Wir ſprachen nicht viel, der 


Abſchied lag drückend auf uns Beiden; denn das 
Leben trieb uns in verſchiedene, weit getrennte 
Bahnen. Es war fraglich, ob wir uns jemals 
wieder begegnen würden, aber ein verwandter 
Zug, ein ſympathiſches Etwas verband uns und 
ſicherte uns ein getreues Gedenken. Leoni hatte 
ſich über die Brüſtung der zerfallenen Mauer 
gelehnt und ſah, wie die Sonne in glitzerndem 
Golde hinter den Alpen verſank. Zwiſchen dem 
feinen Geflock der dunklen Wolken leuchtete es 
zuweilen wunderbar auf, zitterte über die tanzenden 
Wellen des Sees und verſchwand dann wieder 
hinter dichten Wolken, die in ſchweren Maſſen 
am Horizonte lagen. Zuweilen fiel ein Strahl 
über ihr Geſicht und durchleuchtete die ſtillen 
Züge. Das Leid hatte feinen heiligenden 
Stempel darauf gedrückt. Wir blieben ſtehen, 
bis die letzten Farben verblaßten und der Herbſt⸗ 
nebel ſeine durchſichtigen Schleier in weichen 
Flocken über das Gebirge warf, dann reichte ich 
ihr meinen Arm, und wir gingen, nur ſelten 
eine Bemerkung machend, durch die verſchlungenen 


Geſtade brandeten. Ich hatte etwas Koſtbares Pfade, die zu unſerem Dörfchen führten. Bevor 


wir unſern Gaſthof erreichten, bat ich ſie um 
die Erika, die fie in ihrer Hand trug. 

Am anderen Morgen fuhren wir mit dem 
Dampfer in Begleitung des alten Gerichtsraths 
nach Conſtanz. Seine heiteren Bemerkungen 
riſſen uns aus der gedankentiefen Stimmung 
und halfen uns gnädig über die Abſchiedsſtunden. 
Ich geleitete Madame Dupret zum Bahnhofe, 
von wo aus ſie durch die Schweiz zurück in 
ihre Heimath fuhr. Für uns Beide begann nun 
wieder das ſtrenge Leben der Arbeit und der 
Pflicht —, ein Segen für Naturen, welche die 
Bedingungen großen Glückes in ſich tragen und 
verzichten müſſen. a zur 

In dem Augenblicke dachte ich indeſſen nicht 
daran. Als ich neben ihr am Coups ſtand, 
wollten ſich bittere Bemerkungen über das 


Schickſal auf meine Lippen drängen —, aber 


der Schmerz, von ihr zu ſcheiden, machte 
mich ſprachlos. Auch ihr Geſicht war bleich, und 
die Augen ſchwammen in Thränen. 5 


Ehe ich mir recht bewußt wurde, wie es 
geſchah, brauſte der Zug von dannen und ich 
ſah nur noch ein paar kurze Augenblicke ihren 
Schleier, der, als ſie ſich aus dem Wagen neigte, 
vom Winde getragen, über ihr liebes Geſicht 
flatterte. f g 5 


Und doch verflog die Taurigkeit bald in der 
Ueberzeugung, daß ich ihre Freundſchaft gewonnen 
hatte, und dies Bewußtſein hob mächtig die 
Flügel meiner Seele. f 


Alles, was mich in Zukunft bewegen ſollte, 
jeder Gedanke, der ſich in uns regen würde, 
jede flüchtige Fiktion der Empfindung, Alles 
durfte ich ja ihr ſchreiben und dafür ihre Innen⸗ 
welt ſchauen, die ſie mir vertrauensvoll enthüllen 
würde. | 

O, wie erinnere ich mich des Feſttages, an 
dem ich die erſten Zeilen ihrer Hand erhielt! 
Es war inzwiſchen November geworden, grauer 
und undurchdringlicher Nebel lag an meinem 
Fenſtern und verhüllte mir die äußere Welt. 
Aber wie ſonnige Frühlingsboten begrüßten mich 
die engen Linien ihres Briefes, und was ſie 
ſagten, ſenkte ſich ſanft und beſeligend in mein 
Herz. Wir hatten den Muth, den wir Auge 
in Auge nicht gefunden, uns zu geſtehen, daß 
unſere Freundſchaft unſere beſte Habe ſei; daß 
wir in ihr den Halt ſuchen wollten, deſſen wir 
Beide bedürften, und daß es die Gnade Gottes 
geweſen, die uns zuſammen geführt habe. 

Ihre Briefe ſprachen mir nach und nach von 
Allem, was ihr das Leben gebracht hatte, von 
ihrer ſchweren Kindheit, ihrer einſamen Jugend, 
ihren Kämpfen um die Lebensexiſtenz —, von 


26 


ihrem darbenden Herzen. Wie ein elegiſcher Ton 


wehte die Klage um den verlorenen Geliebten 


hindurch, zuweilen gewaltig und mächtig und 
dann leiſer, immer leiſer, bis ſie zuletzt beinahe 
verklang. Zuweilen, wenn ihre Briefe beſonders 
innig waren, wenn ſie der Ueberzeugung Ausdruck 
gab, daß unſere Seelen in ihrer wunderbaren 
Uebereinſtimmung für einander geſchaffen ſchienen 
und daß die ſagenhafte Ruine am Bodenſee der 
Wallfahrtsort geweſen, der ihrer Seele Frieden 
geläutet —, gab ich mich dem Wahne hin, daß 
ſie vielleicht dereinſt in meiner Freundſchaft, — 
ſo wie ich in der ihren —, ein volles Genügen 
finden könne. | DK 

Ich las kein intereſſantes Buch mehr, ohne 
an ſie zu denken, bezeichnete mit der Bleifeder 
die Stellen, die mich bewegten, und ſobald ich 
es beendet hatte, ging es unter Kreuzband nach 
Belgien zu ihr. Und dann tauſchten wir Ein⸗ 
druck und Meinung, und eng beſchriebene Bogen 
flogen von Hand zu Hand. Im Sommer las 
ich ihre Briefe auf den einſamſten Hügeln der 
Anlagen, wo mich nur das Säuſeln des Windes 
umwehte. Und war es Winter, dann lag ich 
im Lehnſtuhle, ſeitwärts vom Ofen —, meine 
Gedanken ſpannen weiter — köſtliche Gebilde, 
und meine Phantaſie lebte mit der Frau, 
die ſo verſtändnißvoll mit mir fühlte. 

War es dennoch mehr als Freundſchaft ge⸗ 
weſen, was mich zu Leoni Dupret gezogen? 
War ſie der Inbegriff von Allem geworden, 
was die Seele umfaſſen kann? Ich weiß es 
nicht, ich habe meine Gefühle niemals zergliedert; 
aber als ich an jenem Sylveſtertage ihren Brief 
erhielt, da bin ich wie ein zum Tode getroffenes 
Wild zuſammen gebrochen, und mein Schmerz, 
daß ich nicht mehr der einzige Vertraute ihrer 
Gedanken ſein ſollte, blieb größer als die Freude 
über ihr endliches Glück. Ich habe an dem 
Abende, nachdem ich ihren letzten Brief geleſen, 
in welchem ihre Liebe zum Geliebten ſo rührend 
bemüht war, dem Freunde nicht Alles zu ent⸗ 
ziehen, bitterlich geweint. Ich las den herrlichen 
Brief, der mir mehr als Alles ihren feinen 
Charakter zeichnete, wieder und wieder; ich las 
auch die mit bewegter Feder unter den Brief 
gekritzelten Worte: „Schreiben Sie mir, wie 
bisher, ich kann Ihre Briefe nicht entbehren.“ 
Sie verriethen mir, wie auch ich ihr theuer ge⸗ 
worden war, wie der Verluſt meiner Briefe bei⸗ 
nahe einen Schatten werfen könne über das 
Glück ihrer Liebe —, und dennoch — mir war 
es, als fiele meine letzte Lebensblume entblättert 
zu meinen Füßen. 0 

Jahre ſind ſeitdem vorüber gegangen, ich bin 
inzwiſchen ein alter, müder Mann geworden. 


Ich weiß nichts von ihr —, nicht, ob ſie lebt 
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oder im Grabe ruht. Aber Eines weiß ich ge⸗ 
wiß, ich weiß, daß, wenn ſie lebt, unſere Ge— 
danken ſich in ſtimmungsvollen Stunden, wie 
heute an der Neige des Tages, einen, und daß 


Die Schloacht. 
Gedicht in Wetterauer Mundart 
von Friedrich von Trais. 
Hann juſte hahn!) haut Schloacht. 
's treibt met Schnie eann eaß fo freſch 
— Imm ſiwwe Auer, do gabb's Kreſch 2); 
Do woar dann gleich vermouth 8), 
Deaß ſchuhnd ds Säuche blout®). 


Dr Hob 5) wärt ruuth eann weiß. 

E Jeres ſchafft ſe gout wäi's kann; 

Ds Hanneſi, doas hoabbt 6) die Pann 7), 

Hen ehs 8) — ſähr ?) hen fe ſchlau — 

Naut vo err duure Sau. 

Mir 10) eaſſe emohl devohn, 

Eann doun 11) ſich Gouts ohn Flaaſch eann Woſcht. 
Uhns Feind, dr Hunger eaun dr Doſcht 12), 

Däi muſſe innerleihe 13) 

Eann ſchuhnd beim Queallflaaſch ſchweihe. 


Nauſchihrig 14) ſtihn die Keann 15) 

Imm's Säuche her. Segoar die Hond 

Sein ſchnäuberig nooch Flaaſch eann Schlond. 
„Ds Heſeholz ebei“ 

— Do woar dr Hob ſchuhnd frei. 


Aach die ahld Wääs 10), däi kohm 

Eann ſaht „genn Dach 17), Gevoarrermann, 
„Ei met Verrlaab, woas weiht 18) ſe dann? 
„s eaß doach derrallerbeſt 
„Wann Ahns met Schruutfricht 19) mäſt.“ 


Gebroit 20), geſchoabt woar bahl, 

Dann woar geſchnearre 21) kreuz eann quer, 
„Est ſchwinn ze) emohl die Uhrn 23) hät her!“ 
Die Keann, dät lätfe e Steck 

Bei dreatthalb Schouh ſerreck. 


Etzt ſcheckt dr Meatzeler 24) aus 

De Konneroad nooch dr Gintherpreß 
Cann met dr Gritt, dr mächt e Späß. 
Däi eaß zoum Werttche 25) gange 
Eann ſoll ds Woſchtmooß 26) lange. 


Wäi Generoalmarſch laut's — N 
Imm's Hackkloatz drewe 27) ſich drei Boſch 28), 
Sein fruh eann hahle ihrn Deſchkoſch 20), 
Trinke vo Zeit ze Zeit 

Vo wäje Troackenheit. 


Die Weibsleu ohn dr Bonn do), 

Däi ſchneire Gräiwe 31), all dr Stoat! 
Däi wären die Arrwett 32) goar näit ſoad; 
Eann Alles Läibs eann Gouts | 
Bei jo err 33) Helf, do dout's. 


„Cann die Gevoarrerleu?“ 

Däi worrn geloare, reckte ohn, 
Hun ſaich Genihe 33) rächt gedohn, 
s hott ſich Kahns ſchiniert. 

s horr ohn naut mangihri 35), 


Reisſoppe kohm derrihrſcht 36) 


Eann Rinnchesflaaſch met Mörrch 37) debei, 
Dann Speack eann Kraut eann Herrſchebrei ss), 
Se deare 39) ſich die Moih 40) 

Eann koachte Schnorrboartsbroi 40). 
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Leoni Dupret ihr Verſprechen gehalten hat, mit 
welchem ſie auf der Ruine am Bodenſee ihre 
Hand zum Freundſchaftsbunde in die meine 
| gegeben. 
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Se bleawwe ſchihn beinahn 42), 

Ds Gloas broocht Ahns dem Annern zou, 
Ihrſcht imm zwelf Auer geng's zerr Rouh. 
Se hun ſich innerhahle 43) 

Die Junge eann die Ahle. 


Die Läffil worrn geweſcht. 

Etzt „proſt die Mohlzett“ häiß, ihr Keann, 
„Mir ſchloachte aach bahl, feand uch eann! 
„Uhns Säuche eaß bahl fett, 

„Mir mache's wirrer wett.“ 


De Moar'e trugk die Mahd 

Eamm häuſern Deppe 44) Soppe aus, 
„E Complement aus Hannjuſt's Haus!“ 
E Woſcht lägk off emm Grond 

Schihn äppelich eann rond. 


Cann Hannjuſt's Hausehrn geng's; 

Die Keann met Houſte eann met Schnoppe 45): 
„Ge Moarje imm e Meatzelſoppe!“ 

Die Wääs Lisbeth, die ahld, 

Hott naut wäi ausgedaalt. 


s eaß wirrer emol geſchloacht, 

s eaß geſoargkt ferr lange Zeit. 

Wer waaß wäi ſchwer dr Schmelzer weiht 46)? 
De Majeruhnsgeroach 

Spihrt merr nooch Woche noach. 


Gihr etzt dr Bauer aus, 

Se denkt e: e Steck Woſcht rächt gout 
Eaß beſſer wäi e Fearrernhout 17) 
Eann wäi e Gäulszih 48) deck 

Hott hen eamm Sack ſein Steck. 


Eaß ſtreibber 49) gach die Welt. 
Dr Bauer ſäht: „aich hun kahn Foacht 50). 
„Hätt Jeres off dr Welt geſchloacht, 
„3 geb, waaß dr Herr, kahn Streit.“ 
Do ſeaht err 51), wu's ohn leiht 52). 


1) halten. 2) Gekreiſche. 3) vermuthet. blutet. 
5) Hof. 6) hält. 7) Pfanne. 8) er eſſe 9) ſagt er. 
10) wir. 11) thun. 12) Durſt. 18) unterliegen. 14) neu⸗ 
gierig. 15) Kinder. 16) Baſe. 17) guten Tag. 18) wiegt. 
10 Schrotfrucht. 20) gebrüht. 21) geſchnitten. 22) ge⸗ 
ſchwinde. 23) Ohren. 4) Metzger. 25) Wirthchen. 
26) Wurſtmaß. 27) drehen. 28) Burſche. 29) Diskurs. 
0 Bolle (Mulde). 31) Wurſtkrieben. 32) Arbeit. 
35) ſolch' einer. 34) Genüge. 35) gefehlt. 36) zuerſt. 
37) Meerettig. 38) Hirſebrei. 39) thaten. 40) Mühe. 
44) Schnurrbartsbrühe (vorzügliche kräftige dunkle Sauce). 
#2) bei einander. 45) unterhalten. 4) im Topfe von 
Steingut. 45) Schnupfen. 40) wiegt. 47) Federhut. 
48) Gäulszehe. 49) ſtreitbar. do) Furcht. 51) Da ſeht 
Ihr. 25) woran es liegt. 


Aus Heimath und Fremde. 
Wie alljährlich ſeit dem Hinſcheiden des letzten 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm von Heſſen, 
ſo war auch in dieſem Jahre, am Sterbetage, den 


6. Januar, ſein Grabmal auf dem alten Fried⸗ 
hofe zu Kaſſel reichlich mit Kränzen und Schleifen 
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in den heſſiſchen Farben, roth⸗weiß, geſchmückt, welche 


die Augehörigen der fürſtlich Hanauiſchen Familie 
und andere hohe Anverwandte, ſowie dem früheren Hofe 
nahe ſtehende Perſönlichkeiten hatten niederlegen laſſen. 


Erfreulich iſt es, berichten zu können, daß die vom 
Vereine für heſſiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde in Kaſſel zum Gedächtniß des hundert⸗ 
jährigen Geburtstages Silvefter Jordan's 
veranſtaltete Verſammlung eine außerordentliche Theil⸗ 
nahme hervorgerufen hat. Sie fand, wie ſ. Z. 
angekündigt, am 2. d. M. im Hanuſch'ſchen Saale 
ſtatt, war ſehr zahlreich beſucht und nahm einen 
würdigen erhebenden Verlauf. Eine beſondere Be⸗ 
deutung erhielt die Feier, wie das „Kaſſeler Tageblatt“ 
meldet, durch die damit verbundene Ausſtellung von 
perſönlichen Erinnerungen an Jordan, welche vieles 
Intereſſante enthielt. Zu derſelben hatte Dr. Uhl⸗ 
worm aus der Murhard'ſchen Stadtbibliothek drei 
Portraits gegeben, Stadtrath Landgrebe einige hand⸗ 
ſchriftliche Schachaufgaben und Röſſelſprünge, welche 
Jordan im Gefängniß verfaßt hat, Frau Keller⸗ 
Jordan in München, bekanntlich eine Tochter Silveſter 
Jordan's, Briefe und Gedichte, ſowie ein Crucifix, 
das er zuletzt in der Hand gehabt hat, Privatmann 
Fränkel in Münden Bilder von Jordan, ſowie die 
Portraits der Mitglieder des Verfaſſungs⸗Ausſchuſſes, 
Meſſerſchmiedemeiſter Rothamel ein Bild, Dr. v. 
Knoblauch in Marburg einige Gymnaſialhefte von 
Jordan's Sohn, Pfarrer a. D. Dithmar in Mar⸗ 
burg ein Exemplar der von ihm beſorgten Neuauf⸗ 
lage des „Oſterwortes aus Kurheſſen“ von Dingel⸗ 
ſtedt, die Landesbibliothek die Werke Silveſter 
Jordan's und einige Bilder. Die Verſammlung 
wurde von dem Vorſitzenden des Vereins, Bibliothekar 
Dr. Brunner, eröffnet, welcher die Anweſenden be⸗ 
grüßte und erwähnte, wie das zahlreiche Erſcheinen 
beweiſe, daß der Verein mit der Veranſtaltung einer 
Silveſter Jordan - Feier das Rechte getroffen habe. 
Das Intereſſe für dieſelbe habe ſich beſonders in 
der Betheiligung an der Ausſtellung gezeigt, für 
welche die Gegenſtände von Nah und Fern einge⸗ 
ſchickt ſeien. Redner ſprach Allen im Namen des 
Vereins den Dank aus. Danach hielt Herr 
Dr. G. Mollat den angekündigten Vortrag über 
Silvefter Jordan, in welchem Redner ein geiſtvolles 
und hochintereſſantes Charakterbild Jordan's entwarf. 
Der Vortrag wurde mit allgemeinem lebhaften Bei⸗ 
fall aufgenommen. An den Vortrag des Herrn Dr. 
Mollat ſchloß ſich das vorgeſehene geſellige Zuſammen⸗ 
ſein an. Dr. Brunner ließ den Feſtredner hochleben, 
während dieſer einen Toaſt auf den Geſchichtsverein 
ausbrachte. Außerdem brachte ein Mitglied das 
Jordanslied, „das Oſterwort von Franz Dingelſtedt“ 
aus dem Jahre 1840, zum Vortrage. 


Heſſiſche Bücherſchau. 
Von unſerm hochgeſchätzten Freunde und Mit⸗ 
arbeiter Dr. D. Saul in Stuttgart iſt ſoeben 
in der Deutſchen Illuſtrirten Zeitung „Ueber Land 


und Meer“ (Nr. 16) ein höchſt intereſſanter Aufſatz, 


„Oberſtein und feine In duſtrie“ mit 
Originalzeichnung von R. Koch, erſchienen, worauf 
wir unſere Leſer ganz beſonders aufmerkſam machen 
wollen. 


In Kürze erſcheint in dem Verlage der Univerſi⸗ 
tätsbuchhandlung von Oskar Ehrhardt in Marburg 
ein Band Gedichte, betitelt: „In Sturm und 
Sonnenſchein“. Es iſt das Werk dreier Freunde, 
eines Brandenburgers (Schmidt⸗Brädikow), eines 
Landsmannes von uns (Valentin Traudt) und eines 
Elſäſſers (Chriſtian Schmitt). Beſtellungen wolle 
man gütigſt an Valentin Traudt in Rauſchenberg 
richten. 


Briefkaften. 
C. K. Kaſſel. Mit Dank angenommen. 
L. M. Eſchwege. Wird in der nächſten Nummer ge⸗ 
bracht. Freundlichſten Gruß. 
N Sie haben uns durch Ihre 


E. M. Frankfurt a. M. 
gütige Zuſendung recht erfreut. Empfangen Sie dafür 
unſern verbindlichſten Dank. f 

L. F. Inowrazlaw. Wir ſind Ihnen für Ihre freund⸗ 
liche Zuſendung ſehr verbunden. Mit dem Abdrucke wird 
in einer der nächſten Nummern begonnen werden. Auch 
die weiter in Ausſicht geſtellte Abhandlung wird uns ſehr 
willkommen ſein. 

H. K. J. München. Wir nehmen Ihr gütiges An⸗ 
erbieten mit Dank an und behalten uns vor, brieflich 
Ihren Rath einzuholen. 

A. T. Wien. Zuſendungen erhalten. Werden darauf 
zurückkommen. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 
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Berichtigung. 
In Nr. 1, Jahrgang 1895, Seite 13, 1. Spalte, 
Zeile 5 von oben iſt zu ſetzen ſtatt: Sohn „Enke!“ und 
Zeile 9 ſtatt: noch aufgeführtes „nachauf geführtes“. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterjtügen zu wollen. Wir 
find gern bereit, hieraus erwächſende Auslagen 
zu erftatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Gremplaren zur Verfügung zu ſtellen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


J ̃ ͤ—. ½ ! ] !!!.!!! . — — — — 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. S cheel in Kaſſel. 
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Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange vor 1½¼—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 3 0 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poft, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband. 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 


Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1893 findet ſich das „Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969. 


Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die An noncen⸗Expedition 
Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen, - 


Inhalt der Nummer 3 des „Heſſenland“: „Möven“, Gedicht von D. Saul; „Die Bekehrung Heſſens zum 
Chriſtenthume“, von Hermann von Roques, Major a. D. (Schluß); „Beiträge zur Geſchichte der Stadt Fels⸗ 
berg“, von Dr. Fenge; „Sein Orakel“, Novellette von E. Mentzel; „Trügeriſche Sterne“, Gedicht von C. Nefner; 
„Das einſame Mädchen“, Gedicht von Emilie Scheel; „Aus alter und neuer Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“; 
„Muſikaliſches“; Briefkaſten; Anzeige. 


, Möven. 


Y. den Möven, die im Zug Doch vergebens, daß fie ringf 
Huſchten wie ein Schaffen, Vorwärks, unverdroſſen; 

Sah ich eine, deren Hlug And ihr Hilferuf verßlingk 
War ſchon im Ermakten. Aach den Hluggenoffen. - 
Mit zerſchoſſ'ner Schwinge fuhr Armer Vogel, wie du bangſt, 
Mühſam fie von hinnen, Daß fie dir enfkamen! 
Um der andern leichte Spur Ich verſteh' den Schrei der Angfl 
Wieder zu gewinnen. Eines Hlügellahmen. 


D. Saul. 
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Die Bekehrung Beffens zum Ehriftenthume. 
Porkrag, gehalten in der Verſammlung des Pereins für heſſiſche Geſchichte und Tandes⸗ 


kunde zu Raſſel am 31. Dktober 1092 von Bermann v. Rogues, Major a. D. 
(Schluß.) 


Kloſters Fritzlar, aus welchem allmälig 
O einheimiſche Prieſter in genügender Anzahl 
hervorgingen, erübrigte es noch, daß Bonifazius 
fein Werk in Heſſen dadurch krönte, daß er ihm 
die nothwendige biſchöfliche Spitze gab. Bisher 
hatte Bonifazius die biſchöflichen Funktionen 
überall ſelbſt ausgeübt, allein das war bei der 
zunehmenden Größe des Arbeitsfeldes und bei 
ſeinen immerwährenden Reifen gar nicht mehr 
möglich. Die Einſetzung von Territorial⸗Biſchöfen 
mik feſten Sitzen im Lande war eine unabweis⸗ 
liche Nothwendigkeit geworden, auch für Heſſen, da 
hierdurch allein die heſſiſche Kirche nach einheitlichen 
Glaubens-, Sitten: und Verwaltungsgrundſätzen 
dauernd regiert und vor allen fremdartigen und 
ſchädlichen Einflüſſen behütet werden konnte. 
Die Gründung des heſſiſchen Bisthums im Jahre 
740 fiel zeitlich mit der dreier anderer, nämlich 
von Erfurt, Würzburg und etwas ſpäter Eichſtedt, 
zuſammen. Es krat dieſe Einrichtung in's Leben 
nach des heil. Bonifazius Rückkehr von Rom, 
wohin er zum dritten Male gepilgert war, um mit 
dem damals noch lebenden Papſte Gregor III. 
als dem Oberhaupte der Kirche über ver⸗ 
ſchiedene wichtige Fragen perſönlich Raths zu 
pflegen und deſſen Entſcheidung einzuholen. Der 
Papſt gab ihm drei Briefe mit, unter denen 
einer an die Heſſen und die benachbarten Stämme 
gerichtet iſt; in dieſem Schreiben ermahnt er 
alle dieſe Völkerſchaften, daß ſie dem vom 
apoſtoliſchen Stuhle abgeſandten und unterwieſenen 
Bonifazius in Allem Gehorſam und Folge leiſten, 
die vom ihm geweihten Prieſter und Biſchöfe 
annehmen, dagegen die von ihm als Irrlehrer 
verworfenen Prieſter nicht weiter hören möchten. 
Sodann ermahnt er ſie, daß ſie von allen Arten des 
Heidenthumes und Aberglaubens, welche früher 
bei ihnen im Schwange geweſen und noch immer 
nicht ganz ausgerottet waren, ablaſſen, Wahr⸗ 
ſager, Loosdeuter, heidniſche Todtenopfer, Hain⸗ 
und Quellenheiligthümer, Amulette, Zaubereien 
und andere derartige Bräuche meiden und verab⸗ 


X der Gründung und erſten Leitung des 


ſcheuen und ſich von ganzem Herzen zu Gott 
wenden, ihn allein fürchten, ehren und anbeten 
möchten. 

Es dürfte hier der Platz ſein, die Frage zu 
berühren, wie ſich die Kirche zu den in Mark 
und Bein des Volkes übergegangenen und mit 
Zähigkeit feſtgehaltenen heidniſchen Gebräuchen 
ſtellte. Es wird einleuchten, daß dieſe je nach 
ihrer Art verſchieden zu behandeln waren. Mit 
Nachdruck und Beharrlichkeit trat die Kirche 
überall nur denjenigen Gebräuchen entgegen, 
welche geradezu gegen den chriſtlichen Glauben 
und das chriſtliche Sittengeſetz verſtießen oder 
gar mit Verbrechen verbunden waren. Hierzu 
gehörten in erſter Linie die Menſchenopfer, die 
Vielweiberei und die Blutrache, weiterhin aber 
auch die Thieropfer, eine Reihe von Opfer⸗ 
gebräuchen, die Verehrung von Bäumen und 
Quellen, Zaubereien, Weiſſagungen und dergl. 
Andere aus dem Heidenthume ſtammende Ge— 
bräuche ließ die Kirche entweder, weil an ſich 
harmlos, einfach beſtehen oder ſie erfüllte ſie, 
dieſelben umdeutend, mit chriſtlichem Inhalte. 
Manches duldete ſie auch bei den im Heiden⸗ 
thume Großgewordenen, was ſie den von chriſt⸗ 
lichen Eltern Geborenen nicht mehr nachſah. 
Mit Einem Worte: Die Kirche befleißigte ſich 
im Allgemeinen der größtmöglichen Schonung, 
ging milde und nachſichtig gegen Vieles vor, 
was abzuändern war, und duldete noch lange 
Zeit hindurch Solches, deſſen Abſtellung nicht 
ſogleich zu erreichen war. Indeſſen ſelbſt bei 
dieſer verſtändigen und verſtändlichen Praxis 
gelang es der Kirche nicht immer, die tiefge⸗ 
wurzelten Gebräuche nach ihrem Sinne zu leiten, 
ſo daß wir jetzt noch eine Menge derſelben, theil⸗ 
weiſe entſchieden abergläubiſcher Natur, von 
unſerem Volke ausgeübt ſehen, welche aus dem 
Heidenthume ſtammen, deren Bedeutung uns 
aber fremd bleibt, wenn wir dieſelbe nicht aus 
Schriften, wie z. B. Kolbe's „Heſſiſche Volks⸗ 
ſitten und Gebräuche im Lichte der heidniſchen 


Vorzeit“, aus Mühlhauſe's „Urreligion des 
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deutſchen Volkes in heſſiſchen Sitten und Sagen“, 
oder aus mehr wiſſenſchaftlichen Werken, wie 
Jakob Grimm's „Deutſche Mythologie“ und 
anderen, kennen lernen. 

Andere mit dem Volksleben eng verwachſene 
Einrichtungen, wie die Sklaverei, mußten dem 
allmäligen Abſterben überlaſſen werden, da ſie 
nicht geradezu gegen ein Gebot Gottes verſtießen 
und es zu ihrer Entfernung erſt einer Umwand⸗ 
lung der Herzen zu chriſtlicher Liebe und Milde 
bedurfte, ehe die heidniſch⸗ererbte Mitleidsloſigkeit 
und Härte verdrängt werden konnte. Doch 
wurde wiederum u. A. ſogleich und energiſch die 
grauſame Sitte verboten, daß chriſtliche Herren 
Sklaven an Heiden verkauften zu dem aus⸗ 
geſprochenen Zwecke, daß dieſelben den Göttern 
geopfert werden ſollten. Allmälig entwickelte 
ſich aus der Sklaverei ein mildes Hörigkeits⸗ 
verhältniß, wie wir es im ganzen Mittelalter, 
abgeſehen von perſönlichen Ausnahmen, in ſegens⸗ 
reichſter Blüthe für Herren und Knechte finden. 
Und wie oft hat die Kirche Hörige und Unter— 
thanen in Schutz genommen gegen harte und 
ihre Rechte mißbrauchende Herren und dieſe ge⸗ 
zwungen, gerecht und milde zu ſein, und wenn 
es mit dem Bannſtrahl war! 

Daß es geraumer Zeit bedurfte, bis durchweg 
der chriſtliche Geiſt in das Leben des Volkes 
eindrang, wird nicht Wunder nehmen; wird ja 
doch auch ein Rekrut nicht gleich nach Ableiſtung 
des Fahneneides ein vollkommener Soldat, ſondern 
es bedarf vieler Uebungen und Ermahnungen, 
bis die alten, die Ausbildung hemmenden Ge— 
wohnheiten des Leibes und der Seele ausgerottet 
ſind. Bei weitem größere Geduld noch mußte 
die Kirche gegenüber der Anhänglichkeit an alt⸗ 
ee und liebgewonnene Gebräuche walten 
aſſen. 

Um ſo mehr wird es erhellen, wie nothwendig 
ein im Lande reſidirender und ſtets anweſender 
eigener Biſchof war. Als ſolchen weihte nun 
für Heſſen Bonifazius im Jahre 740 ſeinen 
angelſächſiſchen Landsmann Witta — zu deutſch: 
Weiß, latiniſirt: Albuinus oder Albinus —, und 
wies ihm nach eingeholter Genehmigung des 
Papſtes Zacharias ſeinen Sitz auf dem Büra⸗ 
berg Fritzlar gegenüber an. Hier lag die alte, 
bereits befeſtigte Anſiedelung Büraburg, vom 
heil. Bonifazius oppidum, Stadt, von Andern 
castrum, Burg, genannt, welche nahe an dem 
aufblühenden Fritzlar mit feiner nunmehr biſchöf⸗ 
lichen Kirche den nöthigen Schutz gegen die 
wilden heidniſchen Sachſen bot, die ſchon gleich 
jenſeits Wolfhagen und im nördlichen Waldeck 
hauſten. Von dem ſpäter auch heilig geſprochenen 
Biſchof Witta wiſſen wir nur ſehr wenig; er 
erhielt einen Brief des Papſtes Zacharias, der 
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ihn zu ſeiner Würde beglückwünſchte, und wohnte 
bald nach ſeiner eigenen Weihe der ſeines Mit⸗ 
biſchofs, des heiligen Willibald von Eichſtedt, bei, 
die, wahrſcheinlich ſchon im Jahre 741, auf der 
Salzburg an der fränkiſchen Saale ſtattfand. 
Auch befand er ſich unter den biſchöflichen Theil⸗ 
nehmern des von Bonifazius berufenen erſten 
deutſchen Konzils, das im Jahre 742, man weiß 
nicht wo?, vielleicht in Frankfurt oder Worms, 
abgehalten wurde. Witta ſtarb im Jahre 786 
und wurde im Kloſter Hersfeld beigeſetzt. 

Ob nach ſeinem Tode, wie berichtet wird und 
nach einem ſehr alten Fritzlarer Todtenbuche 
glaubhaft erſcheint, der Fritzlarer Mönch Megingoz 
den Biſchofsſtuhl von Büraburg beſtieg, muß 
freilich nach den dagegen vorgebrachten Gründen“) 
zweifelhaft bleiben. Mindeſtens aber iſt nach 
Biſchof Witta's Tode der Sitz des Bisthums 
nach Fritzlar verlegt worden, und nach Megingoz 
hören wir jedenfalls nichts mehr von einem 
heſſiſchen Biſchofe; das Bisthum ging ein und 
wurde dem Erzbisthum Mainz einverleibt, ſei 
es, um deſſen Umfang angemeſſen zu vergrößern, 
ſei es als Entſchädigung für abgetretene Gebiets⸗ 
theile. Der Zeitpunkt dieſer Einverleibung ſcheint 
die Wende des 8. und 9. Jahrhunderts geweſen 
zu ſein. Näheres über den Vorgang wiſſen wir 
nicht. Doch beachtenswerth bleibt für die Be⸗ 
urtheilung deſſelben immerhin, daß der Nach⸗ 
folger des Erzbiſchofs Lullus von Mainz, Riculf, 
ſich im Jahre 787 in Fritzlar zum Biſchofe 
weihen ließ, woraus man geſchloſſen hat, daß 
ſchon damals die Einverleibung ſtattgefunden 
habe, denn allerdings: Lullus und Witta 
ſtarben faſt gleichzeitig im Jahre 786. Mag 
dem nun ſein, wie es will, ſo kann man im 
Intereſſe des Landes nur ſehr bedauern, daß 
das heſſiſche Bisthum ſobald ſchon einging, wenn 
auch ſelbſtredend die biſchöflichen Funktionen für 
den Heſſengau erhalten blieben, indem der Erz⸗ 
biſchof von Mainz, ſoweit dies kanoniſch zu⸗ 
läſſig war, zunächſt wohl den Abt des Kloſters, 
ſpäter aber den Propſt des Stiftes als 
Archidiakonus**) mit der Ausübung der biſchöf⸗ 
lichen Gerechtſame und der Gerichtsbarkeit be⸗ 
auftragte, ſo daß Fritzlar das ganze Mittelalter 
hindurch der kirchliche Mittelpunkt des fränkiſchen 
Heſſengaues blieb, der ſpäter Grafſchaft Gudens⸗ 
berg und noch ſpäter Niederfürſtenthum Heſſen 
genannt wurde. 


*) S. darüber Abel, Jahrb. d. fränk. Reiches unter 
Karl d. Gr. I, p. 538 ff. 

* Der Archidiakonat für die Erzdiözeſe Mainz trat 
wahrſcheinlich ſchon mit dem 10. Jahrhundert in's Leben, 
(Binterim, Denkwürdigkeiten I. 1. p. 417 f.), etwa zu 
gleicher Zeit, als das Kloſter in ein Kollegiatſtift ver⸗ 
wandelt wurde (Wenck, Heſſ. Landesgeſch. II, p. 250). 


Der Ort Büraburg ging allmälig ein, indem 
deſſen Bewohner ſich in's Thal zogen, denn, 
nachdem die Sachſen Chriſten geworden waren 
und ihre Raubzüge eingeſtellt hatten, hörte die 
frühere Bedeutung des Ortes von ſelbſt auf, 
von der noch einige konzentriſch um die Kuppe 
des Berges laufende Ringwälle Zeugniß geben.“) 
Jetzt befindet ſich an dieſem ſchönen Ausſichts⸗ 
punkte nur noch der Todtenhof der Gemeinde 
Ungedanken, auf welchem eine ſehr einfache Ka⸗ 
pelle ſteht. Alljährlich in der Bittwoche geht 
von Fritzlar eine Prozeſſion hinauf nach dem 


alten heſſiſchen Biſchofsſitze. 


Des heil. Bonifazius Wunſch, ſein Leben für 
den chriſtlichen Glauben laſſen zu können, war in⸗ 
zwiſchen erfüllt worden. In Friesland, wohin ihn 
ſein Herz immer wieder zog, war er mit ſeinen Ge⸗ 
fährten am 5. Juni 755 von einer Rotte wüthender 
Heiden erſchlagen worden. Sein Leichnam war 
ſeinem Willen gemäß im Kloſter Fulda beigeſetzt 

worden, nachdem Utrecht und Mainz vergeblich 
verſucht hatten, denſelben für ſich zu behalten. 
Bevor Bonifazius nach Friesland aufbrach, hatte 
er nicht allein mit Genehmigung des Papſtes 
Stephan's III. ſeinen Schüler Lull us als 
ſeinen Nachfolger zum Erzbiſchof von Mainz 
geweiht und eingeſetzt, ſondern auch die chriſtliche 
Kirche Deutſchlands ſoweit organiſirt, daß ſie 
nun gänzlich aus einer Miſſionskirche in die 
Bahnen geordneter kirchlicher Einrichtungen über- 
geleitet war, — er hatte eben ſein Werk in 
Deutſchland vollendet, darum wollte er ſein Amt 
niederlegen und ſeine geliebten Frieſen bekehren. 
Er hatte nämlich nicht allein die Bisthümer 
Deutſchlands einheitlich unter das Erzbisthum 
Mainz zuſammen gefaßt, welches die Metro⸗ 
politangewalt über Deutſchland, ſoweit es chriſt⸗ 
lich war, vom Papſte erhalten hatte, ſondern 
auch eine Anzahl Synoden vom Jahre 742 
an abgehalten, deren Aufgabe es war, 
ſolche Beſtimmungen zu treffen, daß Klerus und 
Volk in den vom chriſtlichen Glauben, den 
Geboten Gottes und der Kirche, ſowie den 
kanoniſchen Satzungen vorgeſchriebenen Bahnen 
laufen, irrgläubige oder ſittenloſe Geiſtliche ent⸗ 
fernt, die Reſte des Heidenthums abgethan und 
Alles ſo geleitet würde, daß der innere Zuſtand 
der Herzen in Einklang mit dem äußeren Be⸗ 
kenntniſſe des Glaubens ſtände, — überall und 
allezeit das ſchwerſte Stück jeder Miſſionsarbeit. 
Zum Schluße erübrigt es noch, einige Worte 
über die kirchliche Eintheilung Heſſens zu ſagen. 
Der fränkiſche Heſſengau grenzte nördlich, uns 
weit Kaſſels ſchon, an den ſächſiſchen Heſſengau, 


„) S. O. Bug, Die Schanzen in Heſſen, 'in. Zeitſchriſt 
des Vereins für Heſſ. Geſch. N. F. XV. Band, p. 112 ff. 


öſtlich an den Leinegau und an Thüringen, 
ſüdlich an das Grabfeld und die Wetterau und 
weſtlich an den Oberlahn- und den Ittergau. 
Er war in 9 Centen oder Hundertſchaften ein⸗ 
getheilt, die einigermaßen unſeren heutigen 
Kreiſen entſprachen. Es waren die Centen 
Maden, Kirchditmold, Genſungen, 
Braach bei Rotenburg, Ottrau, Kreis Ziegen⸗ 
hain, der Vernagau in der Homberger Gegend, 
Urf, ſodann Affoldern, letztere den ſüdlichen 
Theil des Fürſtenthumes Waldeck umfaſſend, 
und endlich Schützeberg mit der Gegend von 
Wolfhagen. Dieſer politiſchen Gliederung des 
Landes ſchloß ſich nun nach der weiſen Taktik 
der chriſtlichen Kirche, nichts Vorgefundenes ohne 
zwingende Gründe zu zerſtören, die kirchliche 
Eintheilung des Gaues einfach an, und ſie konnte 
es um ſo mehr, als ja ohnehin die Centen 
möglichſt den natürlichen Grenzen im Innern 
des Gaues angepaßt waren.“) So finden wir 
denn auch 9 erzprieſterliche Sprengel oder Dekanate 
vor. Die St. Peters -Kirche zu Fritzlar, der 
Dom, blieb die Haupt⸗ und Mutterkirche aller 
Kirchen des Gaues, die ſog. Gaukirche. Von 
ihr ging die Gründung der übrigen acht Cent⸗ 
kirchen aus, die daher auch von ihr abhängig 
waren. Dieſelbe geſchah wahrſcheinlich ſchon 
durchweg im 8. Jahrhundert, wenigſtens wiſſen 
wir es beſtimmt von den Centkirchen zu Mardorf 
im Vernagau, zu Ottrau und zu Genſungen, 
und, wenn im Leben des heil. Heimerad, des 
Einſiedlers von Haſungen, erwähnt wird, daß 
in Kirchditmold im Jahre 1019 zwei Kirchen 
ſtanden, von denen die Eine, wahrſcheinlich weil 
von Holz gebaut, bereits verfallen war, ſo iſt 
die Vermuthung nicht allzukühn, daß dieſe gefallene 
die älteſte und erſte Kirche war, die wohl ſchon 
etwa 250 Jahre lang geſtanden haben konnte. Die 
Kirchen der übrigen Dekanats⸗ oder Cent⸗Haupt⸗ 
orte, die nur in einzelnen Centen nicht zuſammen⸗ 
fielen, werden zwar erſt ſpäter, die meiſten erſt 
im 11. Jahrhundert, genannt, allein, daß ſie 
damals ſchon längſt vorhanden waren, darf wohl 
ohne Frage angenommen werden. Wenn aber 
weiterhin die Dekanatskirche zu Ottrau ſchon im 
Jahre 782 urkundlich als Mutterkirche be⸗ 
zeichnet wird, ſo erhellt daraus, daß auch ſchon 
eine dritte Reihe von Kirchen, nämlich die 
der einzelnen Dorfſchaften der Cent, wenig⸗ 
ſtens zum Theil, im 8. Jahrhundert gebaut war, 


*) Ich bin hierin Landau's Anſchauungen (Territorien 2. 
Buch: Die Bildung und Entwickelung der kirchlichen Terri⸗ 
ff.) gefolgt, deren Richtigkeit bezüglich der 
Dekanate allerdings beſtritten wird. Für, die endgültigen 
Reſultate fehlen noch zuviele Grundlagen, insbeſondere die 
ſchon lange erſehnte Herausgabe der heſſiſchenz Urkunden, 
womit leider erſt ein kleiner Anfang gemacht wurde. 
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denen Pfarrer, auch Rektoren genannt, vorgeſetzt 
wurden. Steht das Alter der Bezeichnung als 
Mutterkirche zwar nur für dieſe Eine Cent 
durch die zufällige glückliche Erhaltung der Ur⸗ 
kunde Kaiſer Karl's des Großen vom Jahre 782 
feſt, ſo darf man dennoch mit gutem Grunde 
annehmen, daß nicht allein die Cent Ottrau ſo⸗ 
weit vorgeſchritten war, ſondern daß vielmehr 
auch in allen anderen Centen oder erzprieſter⸗ 
lichen Sprengeln eine ganze Anzahl ſolcher Dorf⸗ 
kirchen ebenfalls zu jener Zeit ſchon beſtanden. 
Und dieſe Annahme entſpricht auch vollſtändig 
den Nachrichten, welche uns die Biographen des 
heil. Bonifazius über die ſehr raſche Verbreitung 
des Chriſtenthumes in Heſſen hinterlaſſen haben. 


Wir dürfen daher ohne zuviel Wagniß ſchließen, 
daß mit dem Ausgang des 8. Jahrhunderts die 
geſammte kirchliche Organiſation des Gaues und 
zweifellos auch die Bekehrung aller Bewohner 
deſſelben vollendet war. 

Wenn ich hiermit meinen Vortrag ſchließe, ſo 
bin ich mir bewußt, daß derſelbe bei Weitem 
nicht das inhaltreiche Thema erſchöpft hat, das 
ich darin behandelt habe und über das man 
tagelang reden könnte. Indeſſen hoffe ich doch 
wenigſtens ein einigermaßen klares Bild der 
Ereigniſſe und Zuſtände dieſes wichtigſten Ab⸗ 
ſchnittes der Geſchichte unſeres heſſiſchen Vater⸗ 
landes und Volkes gegeben zu haben. 

Gott ſegne Heſſenland! 


— 4 —— 


Beiträge zur Geſchichte der Stadt Relsberg. 


Von Dr. Nenge. 


I. Die älteſte Stadt⸗Rechnung. 


77 den werthvollſten Schriftſtücken im Stadt⸗ 
Archive zu Felsberg, die ſich durch die 
Stürme des 30 jährigen Krieges bis auf 
unſere Zeit gerettet haben, gehören die Stadt- 
rechnungen aus dem 17. Jahrhundert. Leider 
iſt aus der Zeit vor dem unheilvollen Kriege nur 
die eine aus dem Jahre 1614 erhalten; aus der 
Kriegszeit ſelbſt bewahrt das Archiv bloß 
6 Jahrgänge, die recht deutlich die wirthſchaft⸗ 
liche Noth und das Elend vor Augen führen, 
das der Krieg über ein kleines Gemeindeweſen 
brachte. Als Beitrag zu der Geſchichte der 
Stadt Felsberg ſei die älteſte Rechnung aus 
dem Jahre 1614, die mit muſterhafter Ordnung 
und peinlichſter Sorgfalt geführt iſt und den 
damaligen Beamten alle Ehre macht, dem 
weſentlichſten Inhalte nach hier mitgetheilt. Den 
Umſchlag derſelben bildet ein Pergamentblatt 
eines alten Kirchenbuches mit gut erhaltenen 
Noten und deutlicher Schrift. 

Der Titel auf dem Umſchlage lautet: Stadt⸗ 
Regiſter dero Burgemeiſter, Bawmeiſter, Wein⸗ 
meiſter. Rechnungen betreffend. Anno 1614. — 
An erſter Stelle iſt nun die Rechnung der 
Bürgermeiſter und Schößer aufgeſtellt 
unter der Ueberſchrift: Stadtrechnung. Regiſter 
uber Innahmen und Ausgabe Burgermeiſtere 
Henrich Möller deß Raths, Heyderich Hilgenberg 
der Gemeinde, Herrn Hanß Gerlachen deß Raths, 
und George Happeln der Gemeinde beide 
Schößere erhoben und berechnet. Anno 1614. 

Die hauptſächlichſte ſtändige Einnahme bildete 
das Tiſch- und Wieſengeld, das in dieſem 


Jahre von den 114 in der Rechnung namhaft 
gemachten Bürgern“) erhoben wurde und im 
ganzen 70 Thaler 4 Albus einbrachte. Ueber 
das Weſen dieſer Steuer erfahren wir Genaueres 
in einem noch vorhandenen Saalbuche: An 
Tiſch- und Wieſengeld hat ein jeder einverleibte 
Bürger alljährlich zu zwei verſchiedenen Malen 
auf Walpurgi und den Frohnleichnamstag auf's 
Rathhaus zu entrichten: 16 Albus. Für dieſe 
„Auslegung“ hat ein jeder Bürger „zue 
Ergetzlichkeit deſſelbigen einen halben Acker 
Wieſen gewächs, ein drittentheil eines Ackers 
Brennholz im Beurholze und ein Pflanzen Orth 
ſich zu nießen und zu gebrauchen.“ — Von den 
1614 in der Stadt wohnenden Familien ſind 
heutzutage daſelbſt noch folgende anſäſſig: Löber, 
Lohr, Schmidt, Römer, Haupt, Scheffer, Betten⸗ 
hauſen, Krantz und Kinnback. Die Juden 
hatten nur einen Vertreter in der Stadt, 
Namens Jakob. 

Die Schößer des Vorjahres waren 50 Thl. 
6 Alb. 8 Hell. ſchuldig geblieben. 

Aus Wieſen „jo hiebevor unter Bürgern 
umbgangen, nunmehr etzliche uf Leib, etzliche uf 
Anzahl Jahr umb gewis Gelt verlehnet find“ 
kamen 38 Thl. 14 Alb. ein. 

Unter dem Titel „Soldatenſteuer“ wurden 
von jedem Bürger 7 Alb., im ganzen 29 Thl. 
erhoben und nach Kaſſel geliefert. Dieſe Steuer 
dient „zur Erhaltung Ihrer Fürſtl. Gn. Obriſten, 
Rittmeiſter und Hauptleuten, deren man ſich 


*) Wenn man jeden Haushalt zu 6 Perſonen rechnet, 
ergiebt ſich für 1614 eine Einwohnerzahl von rund 
700 Seelen. 


ufm Nothfall zu Rettung und Beſchuetzung des 
Vaterlandes gebrauchet, auch anderer 
genommener Soldaten mehr.“ 

„Innahm-Geldt von Buergern, ſo 
hier abgezogen und ihre buergerliche Ge— 
rechtigkeit uf Sankt Thomae Tag mit dritthalben 
Alb. ingelöſt. Wilcher ſolche nicht löſt, iſt der 
Bürgerſchaft verlüſtig: 12 Alb. 6 Hell.“ Wer 
ſpäter wieder in die Stadt ziehen wollte, mußte 
ſeine Bürgergerechtigkeit wieder erkaufen mit 
einem Viertel Wein, oder wie er ſonſt mit 
Bürgermeiſter und Rath übereinkam. Unter 
dieſen abgezogenen Bürgern findet ſich einer 
mit dem klaſſiſchen Namen Plato. 

Die ſtädtiſchen Fiſchteiche lieferten einen 
Ertrag von 3 Thl. ö 

„Von newen Buergern, ſo hier zugezogen: 
49 Thl. 14 Alb.“ Wenn ein Fremder in die 
Stadt zog, mußte er, außer einem Goldgulden 
an die „Herren“, in die Stadtkaſſe 14 Thl. 
entrichten, wenn einer ſich anhero befreiet, eine 
Witwe oder Bürgerstochter ehelicht, muß er 
der Stadt 6 Thl. geben und dem Fürſten 
ebenſoviel. f 

„Innahm⸗Geldt wegen unſers Gn. Fürſten 
und Herrn zu peinlichen und ohngepotenen 
(ungebotenen) Gerichten: 3 Thl., ſo unſer 
Gn. F. und H. jerlichen dem Rath deputiert 
zu den 2 ungepotenen Gerichten uf Oſter und 
Michel; hat der Herr Rentſchreiber entrichtet.“ 

Stadt-Geſchoß und Beiſitzer-Geſchoß 
ergaben eine Einnahme von 70 Thl. 22 Alb. 
7½ Hell. Ueber das erſtere belehrt uns das 
Saalbuch wie folgt: 


1) Wenn ein Ausländiſcher, er ſei edel oder 
unedel, geiſtlich oder weltlich, ein in der 
Terminei von Felsberg liegendes Gut 
einem Bürger abkauft, ſo ſoll er jährlich 
von jedem Acker der gemeinen Stadt in ihr 
Geſchoß geben: 2 Alb. 

Ein jeder dieſer Stadt einverleibte Bürger 
muß jährlich wegen ſeiner unterhabenden 
Behauſung“ zu ſtändigem Geſchoß geben: 
10 Alb. 

So ſich ein Bürger des Brauens ge⸗ 
brauchet und befleißiget, muß er derent- 
wegen 10 Alb. bezahlen. 

Von den in der Felsberger Terminei 
liegenden Ländereien, die den deutſchen 
Herren zu Marburg, der löblichen 
Univerſität daſelbſt, denen von Meyſenbugk 
und andern vom Adel zuſtändig und 
zinsbar ſind, iſt jährlich von den dieſe 
Huben innehabenden Bürgern von jeder 
Hube 6 ½ Alb. zu entrichten. Brauchen 
es aber die Eigenthumsherren zu ihrer 


an⸗ 


ſelbſt eigenen Haushaltung, ſo ſind ſie 
nichts zu geben ſchuldig. 


Das Beiſitzer⸗Geſchoß wird von denjenigen 
Manns: oder Weibs-Perſonen erhoben, die in 
der Stadt Felsberg ſeßhaftig ſind, aber keine 
eigene Behauſung haben und nichts deſto weniger 
wie andere Bürger ihr Vieh mit auf die Weide 
treiben, auch anderer Nutzbarkeit genießen 
wollen. Doch haben ſie keinen Antheil an den 
jährlich zu vertheilenden Wieſen, an Holz vom 
Beuerholz und am Gras vom Edderfraſen. 
Solche Perſonen ſollen jährlich zu Beiſitzer⸗ 
Geſchoß 8 Alb. und zur Soldatenſteuer 7 Alb. 
zahlen. Da ſich, fügt das Saalbuch hinzu, auch 
allerhand Handwerksleute hereinſchleifen und 
alſo das Brot andern Bürgern dieſer Stadt 
vor dem Maule abſchneiden würden, dieſelbigen 
ſoll man dahin anhalten, entweder daß ſie ihr 
Bürgergeld erlegen, oder aber über 8 Tage in 
der Stadt nicht geduldet werden. 

Solche, die aus den benachbarten Ortſchaften 
Aecker der Felsberger Gemarkung ererbt oder 
angekauft haben, müſſen von jedem Acker 2 Alb. 
als ſogenanntes Landgeſchoß auf Sankt 
Thomae Tag in die Stadtkaſſe entrichten, was 
in dieſem Jahre 12 Thl. 16 Alb. 7½ Hell. 
einbrachte. 

Die Sopheia Neumann zu Gudensberg 
hatte ein Kapital von 100 Thalern legirt, aus 
deſſen Zinſen (Penſion, wie man es damals 
nannte) an die Armen jährlich um Pfingſten 
Brod und Wecke ausgetheilt werden ſollten, 
worüber Bürgermeiſter und Rath zu Inſpektoren 
geſetzt waren. Die Zinſen betrugen 6 Thl. 
4 Alb. 

„Summa Summarum aller Innahm Geldt 
Inhalt Regiſters anno 1614: 570 Thl. 12 Alb. 
9 Hell.“ 


Von den Ausgaben, in deren Aufzählung 
die Rechnung beſonders genau iſt, ſeien ebenfalls 


einige Titel mitgetheilt: 

An den fürſtlichen Rentſchreiber Henrich 
Kalckhof zahlte die Stadt zu Walpurgi an 
ſtändigen Abgaben 97 Thl. 2 Alb. 

Von 7 aufgenommenen Kapitalien waren 
im ganzen 17 Thl. 15 Alb. 8 Hell. Zinſe zu 
bezahlen. Die Gläubiger waren der Gotteskaſten 
zu Niederwildungen, der zu Niedenſtein, das 
Felsberger Hospital, die Herren von Boyneburg 
und Hanß Wendel. 

Durch „Unkoſten und Zehrunge“ iſt eine 
Ausgabe von 29 Thl. 7 Alb. entſtanden. 
Darunter ſind 10 Thl. 4 Alb. verausgabt 
worden „uf die Chor (= Bürgermeiſter⸗Wahl) für 
33 mas Wein, jedem Beampten, Herrn des 
Raths und Dienern 2 mas, jedes mas 8 Alb. 
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1 Thl. 19 Alb. der gemeinen Bürgerſchaft 
damals zue Bier gegeben“. 

So erhalten ferner Bürgermeiſter und Raths⸗ 
mitglieder „Zehrungsgeld“, wenn fie die Ge- 
ſchoſſe erheben, oder wenn ſie auf den Markwald 
(das Beuerholz) gehen, um zu ſehen, was dort 
der Winter für Schaden angerichtet hat oder 
was für Atzung (Eicheln für die Schweine) 
darauf ſei, wenn ſie die ungebotenen Gerichte 
abhalten oder die Gemarkung begehen. Bei 
Abhörung und Schließung der Stadtrechnung 
gebühren den Herren ſogar 4 Thl. 

Unter dem Titel „Ausgabe Geld ins 
gemein. Summa 79 Thl. 19 Alb. 8 Hell.“ 
finden ſich auch einige intereſſante Notizen. 

Wie beſcheiden damals die Anſprüche waren, 
beweiſt die Summe, die der Raths⸗Schößer 
Hans Gerlach und der Stadtſchreiber liquidiren, 
als ſie als „Abgefertigte“ zum Landtage 
8 Tage in Kaſſel geweſen ſind. Sie haben 
in der Herberge an Schlafgeld und anderem 
4 Thl. gebraucht. Während einer zweiten 
Landtags⸗Periode verzehren der Bürgermeiſter 
und der Stadtſchreiber in 13 Tagen gar nur 
3 Thl. 18 Alb. 

„8 Alb. den Pögeltäntzern “) von Niedenſtein 
verehrt. 

8 Alb. den Pölgeltenzern von der Lichtenau 
verehrt. 

1 Thl. dem Buchdrucker zu Kaſſel wegen 
3 Exemplaren der Tanz-Beſchreibunge des Einzugs 
Landgrafs Otten.“ 

Für das Kleinmachen einer Klafter Holz 
zahlte man 6 Alb. . 

Dem fürſtlichen Kammer⸗Secretarius Mäuschen 
verehrt der Rath zur Hochzeit 2 harte Reichs— 
thaler. 

Die Bade mutter (die Hebamme, die man 
in Felsberg ſonſt Eltermutter nennt) erhält aus 
der Stadtkaſſe 1 Thl. 6 Alb. und aus dem 
Gotteskaſten ebenſoviel. 


Dem Gn. Fürſten und Herrn, ſowie dem 
Landgrafen Otto ſammt deren beiden Gemahlinnen 
verehrt der Rath am 31. Juli 8 Viertel Wein. 


*) Was es mit den Pögel⸗ oder Pölgeltänzern für 


eine Bewandtniß hat, vermag ich nicht zu ſagen. Vielleicht 


kann mir Jemand darüber Auskunft geben. 


Aus den Zinſen (= 20 Thl.) eines Kapitals 
von 400 Thl., das Pfarrer Hermann Bone zu 
Gudensberg, Henne Rode zu Felsberg und die 
geweſenen Bürgermeiſter Johann Fincke und 
Henrich Thomas daſelbſt zu Gottes Ehren 
geſtiftet hatten, wurde alljährlich unter die 
Armen graues Tuch vertheilt, das Bürger⸗ 
meiſter und Rath dies Jahr von Thomas 
Bender in Melſungen gekauft haben. 

2 Alb. werden einem Studioſus, der ſich im 
Hauſe des Bürgermeiſters aufhält, verehrt. — 
Alb. erhält ein Edelmann, der auf dem 
Waſſer Schaden erlitten, 6 Alb. ein anderer, 
der von Türken geplündert worden iſt. — 2 Alb. 
ſchenkt man zwei Perſonen aus Frankreich, 
1 Alb. 6 Hell. einem armen Manne, mit der 
„ſchweren Plag“ beladen, 1 Alb vier ſiechen 
Männern, „jo hier umbgeſungen“. 

Beſonders häufig verlangen und 
Brandbeſchädigte Unterſtützungen. 

3 Alb. verehrt der Rath einem lahmen 
Schulmeiſter, ſo ſcheube (ſchiefe) Füße gehabt. 

Von der Verpflichtung, dem Gn. Fürſten und 
Herrn 2 Reiſige zu halten, iſt die Stadt 
entbunden worden. Die Pferde hat man ab- 
geſchafft; jedoch müſſen die beiden Deſignirten, 
Hans Gerlach und Konrad Löber, ſtets zum 
Dienſte bereit ſein, auch die Ausrüſtung der 
Pferde in guter „Beſſerung“ halten. 

Die Beſoldungen waren herzlich gering. 
Es erhielten der Bürgermeiſter des Raths 2 Thl., 
der Gemeine Bürgermeiſter 2 Thl., die beiden 
Schößer 4 Thl. Der Schulmeiſter bekommt 
jährlich — in 2 Terminen zu zahlen — 5 Thl.; 
ebenſoviel ſteht ihm aus dem Hospital und dem 
Gotteskaſten zu. Dafür ſollen aber die Bürgers⸗ 
kinder kein Schulgeld bezahlen. Der Stadtknecht 
hat eine Beſoldung von 5 Thl. 17 Alb., der 
Förſter erhält 6 Thl. 13 Alb., die beiden 
Wächter 11 Thl. 24 Alb., ferner 1 Thl. zu 
Schuhen, der Flurſchütz 2 Thl., das höchſte 
Gehalt mit 23 Thl. 6 Alb. hat der Stadt⸗ 
ſchreiber, dem auch die meiſte Arbeit zufiel. 

„Summa Summarum aller Ausgabe Geldt dieſes 
Regiſters 492 Thl. 9 Hell. Innahm und Aus⸗ 
gabe verglichen, übertrifft Einnahm die Ausgabe, 
und bleiben die Schößere in Stadt⸗Rechnung 


erhalten 


ſchüldigk 78 Thl. 12 Alb. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Sein Orakel. 


Novellekte von E. Menhel. 


2 

Au der Villa des Grafen Wenderlin ſchimmert 
der Glanz von vielen Lichtern auf die ſchnee— 

bedeckten Bäume des angrenzenden Gartens. 

Das Geſumme und Geſurre zuſammenklingender 
Stimmen tönt aus den prächtig eingerichteten 
Geſellſchaftsräumen in den ſtillen, klaren Winter⸗ 
abend hinaus, während draußen wieder große 
Flocken durch die Luft fliegen und immer dichtere 
Polſter auf das Steingeſimſe der hohen Fenſter 
niederlegen. 

Der Bruder des Königs, der kunſtſinnige 
Prinz Ludwig Wilhelm, hatte ſich ſoeben verab⸗ 
ſchiedet, um noch einer anderen geſellſchaftlichen 
Pflicht zu genügen. Ehe er ging, war der 
größte Theil der Anweſenden eifrig bemüht ge⸗ 
weſen, noch einen flüchtigen Gruß von Seiner 
Königlichen Hoheit zu erhaſchen, jetzt aber wandten 
die meiſten vornehmen Herrn und Damen ihre 
Aufmerkſamkeit einem ſchlank gewachſenen Manne 
von etwa dreißig Jahren zu, den der Prinz 
nicht nur während der Tafel, ſondern auch noch 
beim Verabſchieden ganz beſonders auszeichnete. 

Da Prinz Ludwig Wilhelm, der als ſtrenger 
und verſtändnißvoller Beurtheiler künſtleriſcher 
Werke bekannt war, offen und rückhaltlos aus⸗ 
geſprochen hatte, welchen Genuß ihm die kürzlich 
erſchienenen Novellen des jungen Dichters be⸗ 
reiteten, ſo hielt man es natürlich jetzt für eine 
Andſtandspflicht, den Worten des hohen Herrn 
noch ein rauſchendes Echo folgen zu laſſen. 
Doktor Adolf Franke ſah ſich mit einem Male 
von allen Seiten umringt. Obwohl es ihm 
höchſt peinlich dabei zu Muthe war, konnte er 
es dennoch nicht verhindern, daß er plötzlich der 
Gegenſtand eifrigſter Huldigungen wurde. Schon 
aus Rückſicht für den Gaſtgeber, der ſeine geiſtigen 
Beſtrebungen immer freundlich unterſtützt hatte, 
mußte er es ruhig mit anhören, wie man ihn 
mit den größten Dichtern der Nation verglich 
und ſeinem Werke Vorzüge nachrühmte, über 
deren Fehlen ſich niemand klarer war als er 
ſelbſt. 

In dem bunten Stimmengewirre, das ihn um⸗ 
rauſchte, ſchlugen wohl einige verſtändnißvolle 
Bemerkungen an ſein Ohr, aber alles Uebrige 
war doch nur ein oberflächliches Spielen mit 
Worten. Während Doktor Franke verbindlich 
lächelte und da und dorthin ſich dankend ver⸗ 
neigte, geſtand er ſich mit heimlichem Groll, 


) Nachdruck verboten. 


daß die meiſten dieſer Lobredner keine Zeile 
von ſeinem Buche geleſen hatten. Aber Prinz 
Ludwig hatte ihn heute Abend in die Mode 
gebracht, Franke wußte, es würde künftig zum 
guten Ton gehören, ſeine Bücher geleſen zu 
haben. Deshalb ertrug er auch im Hinblick auf 
ſein künftiges Streben mit heroiſcher Selbſtüber⸗ 
1 alle an ihn gerichteten faden Schmeiche⸗ 
eien. 

Franke kannte die Welt und die Menſchen, 
er wußte, daß er an dieſem Abend eine inter⸗ 
eſſante Perſönlichkeit, vielleicht ſogar, wenn ihm 
der reiche Prinz fürder ſeine Gunſt zu Theil 
werden ließ, eine gute Partie für manche der 
anweſenden jungen Damen geworden war. Daß 
man dies bereits annahm, merkte er an den 
ſcheinbar ſchüchternen Huldigungen einiger reizen⸗ 
den jungen Mädchen, die den Dichter wie Libellen 
umgaukelten und auf ein freundliches Wort aus 
ſeinem Munde warteten. 

Wie es ſchien, davon wohlthuend berührt, ſagte 
Franke denn auch jeder jungen und alten Dame 
etwas Angenehmes. Jedoch zuweilen flog ſein 
ſcharfes ſtahlblaues Auge über die bunten Gruppen 
ſeiner nächſten Umgebung hinaus durch die lange 
Flucht der hellerleuchteten Räume nach dem 
kleinen Eckzimmer, das an den Wintergarten 
grenzte. Wenn er jedesmal dort die junge 
ſchlanke Dame im weißen Kleide erblickte, die in 
Gedanken auf und ab ging, während man ihm 
hier huldigte, dann glitt etwas wie Beſchämung 
über ſein männlich ſchönes Geſicht, und es ſchien 
ihn die Luſt anzuwandeln, ſchnell ſeiner Umgebung 
zu entfliehen und zu ihr zu eilen. Allein dies 
war immer nur das Bedürfniß einer flüchtigen 
Sekunde. Im nächſten Augenblick packte ihn 
wieder etwas wie Trotz. Alle hatten wenigſtens 
verſucht, ihm ein freundliches, aufmunterndes 
Wort über ſein letztes Buch zu ſagen, nur ſie, 
die doch ſeinen unbeholfenen Erſtlingswerken 
ein ſo tiefes Verſtändniß entgegenbrachte, nur fie 
war ſtumm geblieben. 

Empfand Baroneſſe Suſanna Reue darüber, 
daß ſie vor zwei Jahren zu dem armen Haus⸗ 
lehrer der Söhne ihres Vetters ſagte, ſein Be⸗ 
ruf ſei ein anderer, ein viel höherer als der des 
Pädagogen? Oder ſchämte ſie ſich der Stunden, 
in denen ſie in dem alten Schloßpark mit ſicht⸗ 
lichem Entzücken ſeine Balladen, ſeine Lieder und 
die erſten Szenen ſeines Dramas anhörte? Was 
hatte ſie gedacht, als ſie ihn oft ſo wunderbar 
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dabei anſah, daß er wie verzaubert war und 
alle Kraft zuſammen nehmen mußte, um ſich 
nicht zu einer gefährlichen Unvorſichtigkeit hin⸗ 
reißen zu laſſen? — Ja, die ſchöne Zeit war 
dahin, dahin auf immer, in der ſich die vornehme 
Dame in der Rolle einer gütigen Fee gefallen 
hatte! Jetzt, wo ein ſo reicher Freier wie Graf 
Düren ſich eifrig um ihre Hand bewarb, jetzt 


mußte ſie ſich zuſammennehmen und eine geiſtige 


Freundſchaft verleugnen, die für den hochgeſtellten 
Herrn jedenfalls bald ein Stein des Anſtoßes 
geweſen wäre! — 

Während ſolcher Gedankenſolgerungen krampfte 
ſich das Herz des jungen Dichters vor heimlichem 
Groll und Weh zuſammen, und er empfand 
zum erſten Mal über ſeinen Triumph eine wohl⸗ 
thuende Genugthuung. Doch obgleich er nur 
mit Bitterniß an Baroneſſe Suſanna dachte, 
kam er doch in merklicher Unruhe einer Auf: 
forderung Graf Wenderlin's nach, der ihn jetzt 
bat, ſich ein wenig nach dem Sturme auszuruhen 
und mit ihm einen Gang durch den Wintergarten 
zu machen. 
Etwas ſpäter ſtanden die beiden Herrn vor 
Baroneſſe Suſanna, die ſich auf eine Bank 
zwiſchen hohen Koniferen niedergelaſſen hatte. 
Franke wollte durchaus ruhig erſcheinen, konnte 
es aber nicht verhindern, daß ſein Herz doch 
recht ungeſtüm zu pochen anfing, als er der 
hohen, königlichen Erſcheinung gegenüberſtand und 
die ſchönen dunklen Augen mit ruhiger Klarheit 
auf ſich gerichtet ſah. 

„Nun, meine Gnädige,“ begann Graf Wenderlin 
artig, „Sie freuen ſich ſicher auch über den Erfolg, 
den unſer gemeinſamer Freund heute Abend 
erlebte.“ 

„O gewiß, Herr Graf“, gab die junge Dame 
leicht erröthend zurück. „Ich gönne dem Herrn 
Doktor alles Gute, hätte mich aber allerdings 
noch mehr gefreut, wenn er dieſen Sieg einer 
ſeiner anderen Arbeiten verdanken würde.“ 

„Einer ſeiner anderen Arbeiten?“ wiederholte 
der alte Herr betroffen und ſtreifte mit einem 
ſcheuen Blick das Antlitz des jungen Dichters. 
Dieſer hatte ſich entfärbt und nagte verlegen an 
der Unterlippe. 

„Ja, Herr Graf“, fuhr Baroneſſe Suſanna 
im Tone ernſter Ueberzeugung fort. „Wer einen 
ſo tiefen Einblick in die geiſtige Werkſtätte des 
Herrn Doktor Franke gethan hat wie ich, der 
weiß, daß er viel Bedeutenderes leiſten kann 
als dieſe Novellen. Es mag nicht recht von mir 
ſein, dies gerade heute Abend auszuſprechen, doch 
iſt es mir nun einmal unmöglich, gegen meine 
Ueberzeugung zu reden.“ | 

Graf Wenderlin tupfte ſich verlegen mit einem 
feinen Taſchentuch an die Stirne. Er wußte 


in der That nicht, wie er den Eindruck des 
Urtheils der ſchönen unerbittlichen Richterin 
wieder auslöſchen ſolle. 

Doktor Franke aber, der trotz ihrer ſtrengen 
Worte nicht unterlaſſen konnte, ihr ſchönes, an 
die Juno Ludoviſi erinnerndes Antlitz wohl— 
gefällig zu betrachten, faßte ſich jetzt ſchnell und 
entgegnete ſcheinbar ruhig: „Darf ich mir die 
Frage erlauben, gnädigſte Baroneſſe, welcher meiner 
Arbeiten Sie am meiſten einen Erfolg wünſchen 
würden?“ 8 

Ein Schatten flog über ihr edles Antlitz, ihre 
Lippen bebten leiſe, als ſie freundlich zurückgab: 
„Ich ſtehe heute noch auf demſelben Standpunkte 
wie vor zwei Jahren, Herr Doktor. Sie haben 
es wieder vergeſſen, daß ich Ihnen damals ſagte, 
auf dem Gebiete des Dramas müßten Sie Ihre 
größten Siege zu erringen ſuchen und darum 
für andere Beſtrebungen keine koſtbare Zeit ver: 
lieren.“ 

In Franke kämpfte tiefe Beſchämung mit einem 
wonnigen Freudeſchrecken, er hatte große Mühe, 
beides zu verbergen. Ihr Gedächtniß war alſo 
treuer wie das ſeinige! Er begriff nicht, daß 
er über andere Eindrücke dieſes Abends ihren 
wohlgemeinten Rath vergeſſen konnte, und er— 
innerte ſich mit einem Male wieder jedes Wortes, 
das ſie ihm damals geſagt hatte. „Nein,“ erwiderte 
er mit verrätheriſcher Wärme, „nein, mein gnädiges 
Fräulein, ich habe nicht vergeſſen, was Sie für 
meine eigentliche Aufgabe hielten! Kein Wort 
von ihren verſtändnißvollen Winken ging mir 
verloren! Von nun an ſoll es auch mein eifrigſtes 
Beſtreben ſein, Ihre in mich geſetzten Erwartungen 
zu erfüllen.“ 

„Je eher ich Ihnen zu einem Erfolge gratuliren 
kann, der Ihrer Begabung ganz entſpricht, deſto 
mehr will ich mich freuen! Wirklich, Sie dürfen 
jetzt nur noch ſchaffen. was für Sie die Gewähr 
einer naturnothwendigen Beſtimmung in ſich 
trägt.“ Baroneſſe Suſanna reichte dem Dichter 
die Hand, ſah ihn freundlich, aber doch mit 
ernſter Ruhe an und fuhr nach einer Pauſe 
fort: „Jetzt aber bitte ich Sie noch, mir nicht 
darüber zu zürnen, daß ich mich den Huldigungen 
des Prinzen und der anderen Herrſchaften nicht 
anſchloß. Ich habe Ihnen früher einmal ver— 
ſprochen, unter allen Umſtänden ſtets aufrichtig 
gegen Sie zu ſein, und ich pflege mein Wort 
zu halten.“ 

Ehe ihr Doktor Franke danken und geſtehen 


konnte, daß Ihre Anſichten auch heute noch die 


Bedeutung eines untrüglichen Orakels für ihn 


hätten, hatte ſich die junge Dame ſchon verbeugt 


und zu Graf Düren gewandt. Dieſer war eben 


auf ſie zugeſchritten und bot ihr jetzt ſeinen Arm. 


Während der Gaftgeber froh war, mit einem 
anderen hinzutretenden Herrn ein Geſpräch be= 
ginnen zu können, das ihn gegenüber dem jungen 
Dichter aller beruhigenden Erklärungen überhob, 
blickte dieſer der ſchlanken Geſtalt nach, ſo lange 
er ſie in dem bunten Schwarm der Gäſte ver— 
folgen konnte. Dann fuhr er mit der Rechten 
ein paar Mal durch ſein welliges dunkelblondes 
Haar und machte eine Bewegung, als ob er 
etwas von ſich abſchütteln wollte. Warum ſollte 
er auch ſolchen thörichten Gedanken nachhängen? 
Trotz ihrer herben Aufrichtigkeit, die er höher 
ſchätzte als die Lobſprüche der Andern, war es 
ja doch nur vornehmes Wohlwollen geweſen, was 
ſie ihm von jeher entgegen brachte. Dennoch 


zerſtreuen, 
eifrig den Hof, fuhr aber immer erſchrocken zu⸗ 
ſammen, wenn ſeine Blicke zufällig den ſchönen 


freute er ſich auf die nahe bevorſtehende Auf: | 


führung feines Schauspiels, das, falls nicht alle 
Zeichen täuſchten, ihren ſchönen Lippen das heiß⸗ 


erſehnte Lob abringen mußte. Freilich, wenn es 
io weit war, dann hatte ein Anderer, ein Be⸗ 
vorzugterer als er ſelbſt, ſchon viel Beglückenderes 
von dieſem holden Munde gehört und genoſſen! 
Franke durfte daran nicht denken. Um ſich zu 
machte er einigen jungen Damen 


dunklen Augen der Baroneſſe Suſanna begegneten. 
Sie ruhten viel öfter auf ihm, als er ahnte, 
ſuchten aber immer ſchnell einen anderes Ziel, 
ſobald er einmal unwillkürlich zu ihr hinüberſah. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Trügeriſche Sterne. 


O Sternenhimmel mit deiner Pracht, 

Mit deinem Glanze, ſo lieb und traut, 
Wie hab' ich ſo oft in heimlicher Nacht 
Zu dir bewundernd emporgeſchaut! 

Und freute ich mich an deinem Schein, 

So wunderherrlich, ſo tröſtlich mild, 
Dann zog mir Vertrauen in's Herz hinein 
Und zeigte mir freundlicher Tage Bild. — 
Die Nacht enteilte, der Tag brach an, 
Viel Wolken zogen im Sturme daher, 
Der Kampf um's Leben wieder begann —, 
Und oben blinkte kein Sternlein mehr. 


C. Nefner. 


Das einſame Mädchen. 


Ich bin in meinem Stübchen, im lieben Heim, 
allein, 

Ruh' aus von ſchwerer Arbeit nun bei der 
Lampe Schein. 

Das alte Hausgeräthe ſteht traulich um mich 


er, 

Es wurde, mich zu trennen von ihm, mir einſt 
zu ſchwer. 

Die Bilder an den Wänden all meine Lieben 


ind. 

Du, Mütterlein, vor allen winkſt freundlich 
Deinem Kind. 5 

Es iſt ſo ſtill und friedlich. — Die Hände 
feiern nicht, 

Sie ſticken Zweig und Blüthen in's feine Leinen 
dicht. 


Und die Gedanken wandern weit in die Welt 
hinaus 

Und bleiben endlich ſtehen bei einem fernen 
Haus. 


Ich ſeh' ein hohes Zimmer, mir iſt es wie ein 
Traum, 

Und eine Hausfrau waltet gar ſorglich in dem 
Raum. 


Sie richtet her für Zweie das Mahl mit 
Emſigkeit 

Und ſtellt zum warmen Feuer den weichſten 
Stuhl bereit. 


Und iſt ſo froh geſchäftig, man merkt ſie thut 


es gern, 
Thut ſie's doch für den Einen, der immer bleibt 


noch fern. 

Nun endlich hört ſie Schritte, ſie eilt, jo ſchnell 
ſie kann, 

Läßt innig ſich umfangen von dem geliebten 
Mann. 

Er iſt für mich kein Fremder, hab' früher ihn 
geſeh'n, 

Da träumte ich verwegen, ſo ſollt' mir einſt 
geſcheh'n — 


Will denn das Licht verlöſchen, wird's dunkel 
um mich ganz? 


Ach nein, nur bitt're Thränen verſchleiern ſeinen 


Glanz. 
Emilie Scheel. 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Blücher's Vater, heſſiſcher Rittmeiſter. 
In der Leipziger „Illuſtrirten Zeitung“ las ich jüngſt 
aus der Feder des Herrn v. Winterfeld, als man 
des vor 150 Jahren geborenen Feldmarſchalls und 
Fürſten, der uns vom „Feinde losriß“, gedachte, 
daß der Vater unſeres Helden Heſſen⸗Kaſſelſcher Ritt⸗ 
meiſter geweſen iſt. Soweit es mir möglich war, 
ſuchte ich mich nun über die Beziehungen Chriſtian 
Friedrich Blücher's (dies der Vorname des Vaters), 
der am Ende des 17. Jahrhunderts in's Leben 
gekommen war, genauer zu unterrichten. Es wäre 
mir ſehr erwünſcht geweſen, wenn mein Nach⸗ 
forſchen das Reſultat gehabt hätte: Blücher, der 
Vater, wäre ein geborener Heſſe geweſen, der 
hier im Lande einer Familie Pflüger oder Pflücker 
entſtammte, dieſen Name aber mit dem ſchöner 
lautenden Blücher vertauſchte. Die Sache verhält 
fi) aber anders, als ich ausfindig zu machen hoffte. 

Dr. Fr. Wigger, deſſen Schrift: „Geſchichte der 
Familie Blücher“ ich im Allgemeinen als meine 
Quelle benutze, macht über Herkunft und Leben des 
Vaters Blücher's folgende Mittheilungen, die 
ſchwerlich weiter ausgeführt oder vervollſtändigt 
werden können: 

Die Blücher ſind ihrer Herkunft nach deutſchen 
und Lüneburgiſche Miniſterialien 
geweſen Alle Linien haben in Niederdeutſchland 
gewohnt. Blücher's Vater, Chriſt ian Friedrich, 
iſt im Jahre 1696 zu Kirchmuldom geboren und 
iſt frühe in ein Mecklenburg-Schweriniſches Reiter⸗ 
regiment eingetreten. Er hat in dieſem einen Feldzug 
in die Ukraine mitgemacht, 
ſeine Armee geſchickt. Am 24. Februar 1727 
aber iſt er als Rittmeiſter in das Heſſen— 
Kaſſelſche Reiterregiment Prinz Maximilian 
eingetreten. Als ſolcher hat er ohne Zweifel unter 
dieſem Prinzen (und deſſen Brüdern), der ein Sohn des 
Landgrafen Karl von Heſſen-Kaſſel war und ein 
Bruder des Gemahls der ſchwediſchen Königin Ulrike 
Eleonore, Friedrich's, des Beſiegers Tallard's 
bei Hochſtädt, Feldzüge mitgemacht. Der Rittmeiſter 
Blücher erlebte in Heſſen 1730 den Tod des Land- 
grafen Karl. Friedrich, der in der heſſiſchen Ge⸗ 
ſchichte als Friedrich I. aufgeführt wird, beſuchte 
mehrmals die heſſiſche Heimath und verweilte da- 
ſelbſt einige Zeit, z. B. 1731, und es läßt 
ſich vermuthen, daß der Rittmeiſter Chr. Fr. Blücher 
zu dem Schwedenkönig Friedrich in Beziehungen ge⸗ 
ſtanden, vielleicht ihn auf einer Reiſe nach Wismar, 
welches damals ſchwediſch war, als Adjutant begleitet 


wohin der Herzog 


hat. Im Jahre 1731 verheirathete ſich Blücher, 
der Vater, mit Dorothea Marie von Both zu 
Totenwinkel, allein die junge Frau Fofgte dem 


Gemahl nicht nach Heſſen, wohin derſelbe zurüd- 
kehrte, ſie blieb im elterlichen Haus. Blücher bekleidete 
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jetzt in Heſſen die Stelle eines Regimentsquartier⸗ 
meiſters. Daß von Ausländern der Dienſt im 
heſſiſchen Militär vielfach geſucht wurde, beweiſen 
uns die Wutginau, Donop, Schlieffen, Kuyphauſen 
bis herab zu Radowitz, welcher im Jahre 1821 in 
Kaſſel Kapitain war. Was wir ſchließlich noch von 
dem Vater unſeres Blücher erfahren, iſt eine freilich 
in's Dunkel gehüllte Kataſtrophe, welche ihn zur 
Flucht genöthigt hat. Sie fand in Marburg 
fat. Es iſt nämlich eine Familienſage, 
daß Chr. Fr. Blücher wegen einer Duellaffaire 
mit tödtlichem Ausgang, bei welcher er ſekundirt 


hatte, im Jahre 1737 Marburg, feine Garniſon, 


in großer Eile verließ. — Da als Mutter des am Jh 


16. Dezember 1742 zu Roſtock geborenen Gebhard 
Leberecht Blücher eine geborene von Pülow genannt 
wird, fo iſt Chr. Fr. Blücher mehr als einmal 
verheirathet geweſen. — Wir Heſſen rechnen es uns 
übrigens zur Ehre, daß der Vater Blücher's im 
heſſiſchen Militärdienſt heſſiſche Ehre und Tapferkeit 
(das blinde Heſſenthum) ſympathiſch kennen gelernt 
und denkbarer Weiſe das heſſiſche Vorwärts auf den 
Sohn vererbt hat. G. Th. D. 


Aus Heimath und Fremde, 

Am 25. Januar fand im Reſidenzſchloſſe zu 
Berlin die feierliche Vermählung des Prinzen 
Friedrich Karl von Heſſen mit der Prin⸗ 
zeſſin Margaretha von Preußen, der 
jüngſten Schweſter des Kaiſers Wilhelm II., unter 
zahlreicher Betheiligung von Furſtlichkeiten ſtatt. 
Nachmittags 4½ Uhr wurde nach vorausgegangener 
ſtandesamtlicher Trauung in der Schloßkapelle die 
kirchliche Vermählung durch den Generalſuperintendenten 
Dr. Dryander vollzogen. Es folgte dann große 
Cour im weißen Saale, Ceremonientafel im Ritter⸗ 
ſaale, bei welcher der Kaiſer das Wohl der Neu- 
vermählten ausbrachte, und zum Schluſſe im weißen 
Saale der herkömmliche Fackeltanz. Aus Heſſen 
war, wie die Kreuzzeitung berichtet, zu den Vermählungs⸗ 
feierlichkeiten eine Deputation der altheſſiſchen Ritter⸗ 
ſchaft, beſtehend aus dem Vice⸗Marſchall und Kammer⸗ 
herrn Freiherrn Hans von Malsburg⸗Eſcheberg, 
Obervorſteher und Kammerherrn Freiherrn Hugo 
von Dörnberg und Kammerherrn Freiherrn Rabe 
von Pappenheim⸗Liebenau in Berlin eingetroffen. 
Am 30. Januar hielt das neuvermählte fürſtliche 
Paar ſeinen feierlichen Einzug in Schloß Philippsruhe, 
um dort einige Zeit zu verweilen und dann ſpäter 
ſeine Reſidenz in Schloß Rumpenheim zu nehmen. 


Die am Montag den 30. Januar abgehaltene 
Monatsverſammlung des „Vereins für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“ war 
zahlreich beſucht. Der Vorſitzende Bibliothekar Dr. 
H. Brunner eröffnete dieſelbe mit einer kurzen 
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Anſprache und erftattete hierauf geſchäftliche Mit⸗ 


Dr. Erich Meyer hielt ſodann 


theilungen. 
Vortrag über den Landgrafen 


einen eingehenderen 


Friedrich II. und ſeiner Gemah lin Maria“, der bei⸗ 
fällige Aufnahme fand. Wir werden darauf zurück⸗ 


kommen. 


Muſikaliſches. 


Unſer Landsmann Karl Rundnagel, Hof⸗ 
organiſt und Kammermuſiker in Kaſſel, iſt bekanntlich 
einer der beſten, wenn nicht der beſte Spohrkenner. 
Nach des berühmten Louis Spohr Tode hat 
Rundnagel die Herausgabe der hinterlaſſenen Werke 
des Verſtorbenen veranlaßt, und durch ſeine oftmals 
nöthig werdende Bearbeitung derſelben ſein tiefes 
Eindringen in die Spohr'ſche Eigenart hinlänglich 
bewie ſen. So erſchienen bisher, von Rundnagel 
herausgegeben, folgende Werke Spohr's: „Rondo für 
Piano und Violine“ op. 51, „Drittes Conzert für 
Clarinette in B*, „Viertes Conzert für Clarinette 
in A“ mit Begleitung des Orcheſters oder Klaviers, 
„Der 24. Pſalm“ für gemiſchten Chor mit Klavier⸗ 
begleitung, „Gebet vor der Schlacht“ für Männerchor, 
ein „Feſtmarſch“, Ouverture zu dem Schauſpiel 
„Der Matroſe“, ſowie die letzte Violinkompoſition 
Spohr's aus dem Todesjahre 1859. Vor Kurzem 
nun hat Rundnagel noch ein intereſſantes Tonſtück 
des berühmten Meiſters bei Breitkopf und Härtel in 
Leipzig veröffentlicht, mit dem es eine eigene 
Bewandtniß hat. Moritz Hauptmann ſchreibt 
über das wahrſcheinlich im Jahre 1808 entſtandene 
Tonſtück in ſeinen Briefen an Franz Hauſer (II. Bd, 
S. 255 — 256) folgendes: „Leipzig, d. 8. Dez. 1865 ... 
In den letzten Tagen habe ich ein altes Klavierſtück, 
in Walzerform, von Spohr nach dem Gedächtniß 
aufgeſchrieben, was ganz beſtimmt nicht aufgeſchrieben 
exiſtirt, gedruckt gleich gar nicht. Franz [ein Schüler 
Spohr's und Freund Hauptmann's] hatte es von 
Gotha, bei ſeinem erſten Aufenthalte dort, mitgebracht 

1809. Spohr wollte nicht viel davon 
ch keinen Schluß in der Tonika; 

daß ich's eben ganz 

nachdem ich's wohl 

es auch 


Spur; 

Wiedergabe 

der Spielbarkeit un 

Gute kommenden Aenderungen abgeſehen — genau 
an die Niederſchrift Hauptmann's. Einen Schluß in 
der Haupttonart hat Rundnagel in kleineren Noten 
zum beliebigen Gebrauch beigefügt. Der Walzer 


koſtet 1 Mk. 50 Pfg. und kann warm empfohlen 
werden. 

Neben dem verdienſtvollen Unternehmen, die zurück- 
gelaſſenen Spohr'ſchen Tondichtungen zu veröffent⸗ 
lichen, hat aber Rundnagel auch Uebertragungen von 
Kompoſitionen anderer Tondichter und eigene 
Schöpfungen herausgegeben. Am bekannteſten dürfte 
wohl Rundnagel's „Adagio religioso“ für Piano⸗ 
forte und Violine, Clarinette oder Violoncell mit 


Harmonium ad libitum (op. 8) fein: Ebenſo wie 


dies Tonſtück haben vielen Beifall bei Muſikern und 
Muſikliebhabern gefunden: „The tear“ (Die Thräne), 
Romanze von John Thomas für Pianoforte oder 
Harfe und Harmonium oder Orgel, „Larghetto und 
Siciliano“ von G. F. Händel für Violine oder Violoncell 
mit Klavier⸗ und Harmoniumbegleitung. 

Wie dieſe Werke Rundnagel's können wir unſern 
Leſern noch angelegentlichſt die ſoeben erſchienene Samm⸗ 
lung von „87 Chorälen aus dem Choralbuch für den 
Konſiſtorialbezirk Kaſſel, nebſt einem Anhange von 
Geſängen zu beſonderen Veranlaſſungen, dreiſtimmig 
für Sopran⸗ und Altſtimmen zum Gebrauche in 
Kirche, Schule und Haus“ empfehlen. Die 
Sammlung iſt bei Röttger in Kaſſel heraus⸗ 
gekommen und für 75 Pfg. zu haben. 5 


Briefkaſten. 


A. W. Kaſſel — V. T. Rauſchenberg — E. S. Haina. 
Mit Dank angenommen. 

C. K. Kaſſel. Wird beſorgt, doch kann die Aufnahme 
erſt ſpäter erfolgen. 

H. S. Kaſſel. Verbindlichſten Dank für Ihre Zuſendung. 
Mit der Veröffentlichung wird in einer der nächſten 
Nummern begonnen werden. 

A. v. D. Marburg. In der nächſten Nummer beginnen 
wir mit dem Abdrucke Ihrer Abhandlung, den Sie uns 
gütigſt geſtattet haben. Nochmals beſten Dank. 

O. G. Hildesheim. Zuſendung erhalten. Verbindlichſten 
Dank. Beſprechung erfolgt in einer der nächſten Nummern. 

D. S. Stuttgart. Die in Ausſicht geſtellte Novelle ſoll 
uns ſehr willkommen ſein. Bitte, ſenden Sie dieſelbe 
möglichſt bald ein. Freundlichſten Gruß. 


Anzeige. 


Antiquitäten⸗ 
Zeitung 


in Stuttgart, Zentral⸗Organ für Sammelweſen. Sehr 
reichhaltig. Berichtet über Sammelobjekte aller Art. Ver⸗ 
bürgte Auflage 3000. Erſcheint wöchentlich. Viertel⸗ 
jährlich 2,50 Mark. Nonpareillezeile 20 Pf. Einzelne 
Nummern 50 Pf. Agenten und Mitarbeiter geſucht. 

7316 Udo Heckert, Verlagshandlung, Stuttgart. 


J)) 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwen ger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


or 


16. Februar 1893. 


— .... 

Das „Beſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformar. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband. 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1893 findet ſich das „Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969. 


Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die An noncen⸗Expedition 
Haaſenſtein K Vogler A.⸗G. in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 


Inhalt der Nummer 4 des „Heſſenland“: „Mein Heim“, Gedicht von Carl Preſer; „Beiträge zur Geſchichte 
der Stadt Felsberg“, von Dr. Fenge (Schluß); „Kaſſeler Tagesneuigkeiten aus dem 18. Jahrhundert“, von Olto 
Gerland (Fortſetzung); „Sein Orakel“, Novellette von E. Mentzel (Schluß); „Zur Erinnerung an Frau Doktor Emma 


Jordan“, Gedicht von E. Mentzel; „Aus alter und neuer Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“; „Aufruf von 
Dr. Fritz Seelig“; Anzeigen. 


+ Mein Heim. 


ij x 
s iſt mein Beim der Wiederſchein Der Wände Schmuck, der Räume Sier, 
. Von meines Berzens Walken, Bak ſich mein Berz erſonnen, 

i Rings grüßk, wie Sonnenlicht fo rein, Iuft wie es durch die Beele mir 
Anheimelndes Gheſtalten. Erklang in Schmerz und Wonnen. 
Was da hindurch fo kraulich zieht Und weil der Geist, der hier regiert, 
Rührt ger von altem Tieben, Der warmen Bruſt enkglommen, 

Wie mir's aus manchem Jugendlied, Bo heikt er frei und ungeziert 

Trotz Skürmen, wach geblieben. Beim Becher gern willkommen. 

Und rauſchk es durch die Räume hin Mir ſcheint, es iſt mein lraukes Beim, 
In könenden Aßkorden, Im Geiffe meines Bfrebens, 

Weiß jeder Gaſt: mein Tiederfinn Auf Berz und Seele nur der Reim 
IH erblich hier geworden. Im Tiede meines Tebens. 


Carl Preſer. 
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Beiträge zur Geſchichte der Stadt Relsberg. 
Von Dr. Henge. 
(Schluß.) 


mus Buch und Cleoß Quantz aufgeſtellt iſt, 
theile ich ebenfalls 
Punkte mit. 

Im Jahre 1533 hatte Landgraf Philipp die 
Stadt Felsberg mit der Ziegelhütte unter 
der Carthaus (dem alten Kloſter Eppenberg, 
jetzt zur Domäne Mittelhof gehörend) und dem 
Süſterhauſe, (vergl. Vilmars Idiotikon unter 
Süſter) gemeiner Stadt zum Beſten, begnadigt. 
Der Ziegelei ſtand ein Ziegler vor, der dem 
Bürgermeiſter und Rathe für die ordnungsmäßige 
Herſtellung der Ziegeln und Backſteine verant— 
wortlich war. Aus der Baurechnung des Jahres 
1614 iſt nun zu erſehen, daß dieſe Ziegelei ein- 
gegangen iſt und die Stadt ihre Ziegeln von 


A. der Baurechnung, die von Hierony⸗ 


einige intereſſante 


der Ziegelhütte an der Fahra beziehen mußte. 
Fleiſcher und Bäcker hatten eine Abgabe 
vom Fleiſchſchirn bezw. das Fenſtergeld 


zu entrichten. Das Bäcker-Gewerbe betrieben 
damals nicht weniger als zwölf Meiſter, während 
ein Metzger für die Lieferung des Fleiſches 
genügte. ö 

An „Markt⸗ und Ständegeld“ kamen 
2 Thl. 19 Alb. ein. Durch eine Verordnung 
Landgraf Philipps vom 30. Auguſt 1545 waren 
der Stadt Felsberg zwei Jahrmärkte bewilligt 
und privilegiert worden, und zwar den einen 
auf den Sonntag Sexageſimae, und den andern 
auf den Sonntag Jacobi. Das Privilegium 
iſt „derogeſtalt, daß die von Felsberg ſich aller 
Freyheit und privilegien wie andere unſere Städte 
unſers Fürſtenthumbs gebrauchen und ein jeder 
Kaufmann mit ſeiner Waar daſelbſt hinzuziehen 
und freyen Kauf haben mag; doch ſoll man in 
allewege unſerer ausgegangenen Ordnung uf 
ſolchen Jahr-Märkten halten und handhaben, 
auch keine Spiel oder derogleichen anrichten, fur— 
behaltlich auch Uns und Unſern Erben dieſe zwey 
Jahr Märkte zu endern, zu verrücken oder ganz 
abzuſchaffen, nach Unſer und Unſerer Erben 
Gefallen und der Landſchaft Gelegenheit ohne 
Gefehrde.“ 

Das Wegegeld war an Hanß Maußhund 
für 16 Albus verpachtet. 


An Pfanngeld kamen 11 Thl. 13 Alb. 
ein; jeder der Brauberechtigten zahlte für ein⸗ 
maliges Brauen 13 Alb. in die Stadtkaſſe. 
Eine vom Landgrafen Philipp a. 1535 erlaſſene 
Polizei⸗Ordnung hatte die Stadt Felsberg 
in Gnaden privilegiert, „daß hieſige Stadt zu 
ihrer beſſern Nahrunge und andern ertragenden 
Beſchwerden alleine Bier zue brauen, zue ver⸗ 
ſchenken, und außerhalb zue verſchroden befugt 
und berechtigt ſey; hingegen aber den Ampts 
Unterthanen, wie die auch Namen haben mögen 
(es were dann Jemand ſonderbahrs dartzue 
privilegieret), einiges Bier brauen, oder auch 
die Biere aus frembden Orten und Amptern 
abzulangen und auszuſchroden, im geringſten 
nicht zugelaſſen noch geſtattet ſein ſoll; ſondern 
es ſollen die Wirte und andere jederzeit die 
Biere bey der Stadt Felsbergk ausſchroden und 


ablangen, mit dem Anhange, daß einer oder der 


ander dargegen gehen, einige Keſſel Bier brauen, 
oder auch wider das Herkommen außerhalb frembde 
Biere ablangen würde, daß alsdann die Stadt 
bemächtiget ſein ſoll, ſolche Biere Ihrer Fürſtl. 
Gn. und der Stadt zum beiten, doch mit Vor: 
bewußt und Zuziehung Ihrer Fürſtl. Gn. 
Beampten, zu confiscieren, abzulangen und ufm 
Rathhauſe zu verſchenken. Und da im Fall zur 
Zeit einiger Mangel an Bier ſein und alſo die 
Dorfe anderwertige Biere zu holen benöthigt 
werden ſollten, ſollen ſie jederzeit Licenz- und 
Permiſſions⸗Zettel anhero auszuwirken und des⸗ 
wegen Ihrer Fürſtl. Gn. von einem Fuder ſolches 
Bieres einen Gulden Trankſteuer zu erlegen 
ſchuldig ſein.“ 

In dieſem Jahre wurden größere bauliche 
Veränderungen am Rathhauſe vorgenommen. 
Die dazu nöthigen Kalkſteine hatte man von 
Eubach geholt. Das Brauhaus wurde neu- oder 
wenigſtens umgebaut. Die Braupfanne, die 
Meiſter Hanß Thorwirt zu Homberg geliefert 
hatte, koſtete 73 Thl. 22 Alb. — Auch das vor 
dem Niederthore gelegene Hirtenhaus wurde 
einer durchgängigen Reparatur unterzogen. Für 
eine neue Stubenthür zahlte man damals dem 
Tiſchler — es war der Bürgermeiſter Henrich 
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Möller — 10 Alb.; das Beſchlagen derſelben 
koſtete 12 Alb. 

An Beſoldung erhielten die beiden Baumeiſter 
1 Thl. 6 Alb. 

Zum Schluſſe folgt die „Wein rechnung. 
Unkoſten und Verdienſt dreier Quartal des Wein: 
zappens (⸗zapfens) dieſer Stadt Felspergk, von 
Oſtern bis uf den letzſten Decembris durch die 
erſamen Herrn Joannes Sältzern des Raths 
und Ludwig Löbern Fenrichen verſehen und 
berechnet. Inbedacht weil die Stadt den Zappen 
etliche Jahre vermeiert gehabt aber itzo uf Oſter 
wieder zue ſich genommen.“ 

In der Zeit von Oſtern bis zum Schluſſe 
des Jahres 1614 wurden 7 Fuder 1½ Ohm 
6 Viertel 3¼ Maß Trinkwein ausgeſchenkt und 
daraus ein Verdienſt von 146 Thl. 2 Alb. 8 
Hellern erzielt. An die fürſtliche Renterei 
mußten dafür an Acciſe und Ungeld 48 Thl. 
16 Alb. 1 Heller gezahlt werden. — Den Wein 
hatte man bezogen von Emanuel Meyer in Fritzlar, 
Johannes Haſe in Neukirchen, Friedrich Poſten 
zu Grabenau (Grebenau ?), Hieronymus Gramel 
Fenrich zu Treyſa, Cornelius Kalckhoff zu Felsberg 
und Sontag Köller zu Tübingen. — Den Wein zum 
heiligen Abendmahle an den drei hohen Feſttagen 
lieferte die Stadt umſonſt. — Das Weinſchank⸗ 
Privilegium der Stadt datiert aus dem Jahre 
1360 und iſt vom Landgrafen Heinrich dem 
Eiſernen und ſeinem Sohne Otto gegeben. Dieſe 
Fürſten haben die Bürger der Stadt Felsberg 
„deromaßen privilegieret und begnadigt, daß ſie 
den Trink⸗ und Branntewein vor ſich in ihrem 
Weinſchank allein ſchenken, und außer deme weder 
in Stadt noch Ampte ein ſolches zue thun nie⸗ 
mandem geſtattet werden; viel weniger auch 
Frucht-Branntewein heimblich oder offentlichen 
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bey Maeßen zue verkaufen, zue brennen, zue 
verſchenken zuegelaſſen ſein ſoll.“ Dafür ſoll die 
Stadt dem Fürſten von jedem Fuder Trinkwein 
6 Gulden 17 Albus „Ungeld und Niederlage“, 
von Branntewein aber die Hälfte des Verdienſtes 
zu entrichten ſchuldig ſein. Wenn jemand in 
Stadt und Amt dagegen verfahren würde, ſoll 
ein ſolches Verbrechen nach Gebühr beſtraft werden 
und die Stadt berechtigt ſein, mit Zuziehung 
der Beamten, ſolche Trink- oder gebrannte und 
Fruchtweine, wo ſie ſie antreffen, wegzunehmen. 
Wenn ein Wirth aus dem Amte in ſeiner Wirth⸗ 
ſchaft Wein ſchenken will, ſoll er denſelben bei 
hieſiger Stadt zapfen, und außerhalb keinen, es 
ſei Rheiniſch- oder Fruchtwein, ablangen und 
ſchenken. 

Auch der Branntewein-Schank war nach 
der eben angeführten landgräflichen Verordnung 
ſtädtiſches Monopol. In den 3 Quartalen von 
Oſtern bis Ende 1614 wurden 1½ Ohm 7 Viertel 
2¾ Maß Branntewein verſchenkt, der ſamt 
und ſonders von Hank Möller in Melſungen 
bezogen war. Der Stadtkaſſe floß aus dem 
Schnaps⸗Ausſchank ein Verdienſt von 33 Thl. 
15 Alb. 4 Heller zu, den ſie zu gleichen Theilen 
mit dem Fürſten theilen mußte. Die der fürſt⸗ 
lichen Renterei für den Branntwein zuſtehende 
Acciſe belief ſich auf 1 Thl. 22 Alb. 10 Heller. 

Die Stadtrechnung, aus der wir die vorſtehenden 
Mittheilungen entnommen haben, iſt am 20. Mai 
1615 im Beiſein des Bürgermeiſters und Raths 
und etzlicher als Ausſchuß von der Gemeinde und 
des Gemeinen Bürgermeiſters von den beiden 
fürſtlichen Beamten der Stadt Felsberg, dem 
Schultheißen S. Kraushaar und dem Rent⸗ 
ſchreiber Heinrich Kalckhof abgehört und richtig 
befunden worden. 
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Kaffeler Bagesneuigkeiten 


Von Okto 


aus dem 18. Jahrhundert. 
Gerland. 


(Fortſetzung.) 


ſpielers Schuſſch Vorſtellungen, welche aus den 

Trümmern der Truppe der Neu bertbeſtand; 
es war eine ganz gute Geſellſchaft, die auch nicht 
ſchlechte Tänzer bei ſich führte. Sie gaben täg⸗ 
lich ein großes Stück, ein Ballet und ein kleines 
Stück, welches durch die üblichen Sprünge Hans⸗ 
wurſts gewürzt wurde. Sie ſpielten keine „Haupt⸗ 
und Staatsaktionen“, auch nicht „das verfolgte 
Chriſtenthum und Hanswurſt“, ſondern meiſt 
aus dem franzöſiſchen überſetzte Stücke, z. B. 


Bi gab in Kaſſel die Truppe des Schau: 


Oreſt, Alzire, Mithridates und Merope von 
Voltaire, die Merope von einem Mitglied 
der Truppe ſelbſt überſetzt. 

Anfang Juni 1751 wurde an einem Thüringer 
Handelsmann im Hohlweg zwiſchen Kaſſel und 
Rothenditmold ein Raubmord verübt, wobei dem 
5 eine Geldkatze mit 500 Thalern zur Beute 
fiel. 
Im Juni 1753 erzählte eine fuldaiſche Frau, 
welche Porzellan der Kaſſeler Fabrik zum Verkauf 
umhertrug, in der Tann in der Rhön folgende 


Geſchichte: Ein armer Landmann aus der Um⸗ 
gegend von Kaſſel hatte mehrere Kinder, aber 
kein Brot für ſie. Er lud deshalb einige Bunde 
Stroh, die er beſaß, auf einen Schubkarren, um 
ſie nach Kaſſel zu bringen und dort ihren Ver⸗ 
kauf zu verſuchen. Als er ſich dem Leipziger 
Thor näherte, begegnete ihm ein kleiner Mann, 
der ihn fragte, was er mit dem Stroh anfangen 
wollte. Auf die Antwort, er wolle es verkaufen, 
rieth ihm der kleine Mann dies nicht zu thun, 
ſondern in eine Schenke zu gehen und es dort 
gegen einen Schoppen Wein zu vertauſchen. 
Der Bauer ſagte darauf, wenn er Wein tränke, 
würden ſeine Kinder nicht geſättigt, aber der 
kleine Mann drang in ihn, daß er in eine Schenke 
gehen ſolle. Endlich gehorchte der Bauer, ging 
in die ihm bezeichnete Schenke und forderte einen 
Schoppen Wein für ſein Stroh. Man brachte 
ihm dieſen in einem Krug, als er aber trinken 
wollte, fand es ſich, daß der Wein in Korn ver⸗ 
wandelt worden war. Er rief den Wirth, dieſer 
war über die Verwandlung ſehr erſtaunt, lud 
ihn ein, mit ihm in den Keller zu kommen, und 
zog zum zweitenmal von demſelben Faß ab. 
Aber kaum war der Wein im Krug, Jo verwan⸗ 
delte er ſich in Blut. Sie zogen zum dritten⸗ 
mal ab, und da war der Krug ſofort mit Geld 
gefüllt, welches der Bauer ſehr vergnügt von 
dannen trug. Auf dem Rückweg fand er den 
kleinen Mann noch an derſelben Stelle, wo er 
ihn verlaſſen hatte, und erzählte ihm, was ihm 
begegnet ſei. Dieſer ſagte, er wiſſe es ſchon, das 
habe ein Engel gethan, das Korn bedeute, daß 
die nächſte Ernte eine vorzügliche ſein werde, 
das Blut, daß es im nächſten Jahre große Kriege 
gäbe, und das Geld, daß er ſpäter ſoviel Geld 
haben werde, daß er nicht wiſſen werde, was er 
damit anfangen ſolle. Dies wurde wie ein 
Evangelium geglaubt. 


Im Jahre 1771 herrſchte in Kaſſel Faulfieber. 


Ende Juli 1773 mußte das Küraſſierregiment 
von Wolff, weiß und blau, ſeine Pferde abgeben, 
die zu Bettenhauſen verkauft wurden. Dadurch 
glaubte man eine Erſparniß von 16000 Thalern 
zu erzielen. Eine Anzahl heſſiſcher Offiziere 
verſchiedener Grade forderten ihren Abſchied und 
traten in preußiſche Dienſte, um in den neuen 
Regimentern, welche Friedrich der Große 
in Polen bildete, eingeſtellt zu werden. Unter 
anderen erhielt ein Herr von Wintzingerode 
ein preußiſches Dragoner-Regiment. 

Im Sommer 1773 richteten die Menſchen⸗ 
blattern viel Unheil an. Ende Juli und Anfang 
Auguſt ſtarben wöchentlich 5—6 Kinder an ihren 
Folgen; auch herrſchte Scharlach gemiſcht mit 
Fleckfieber. 
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Als ein neues wirkſames Mittel gegen die 
Schwindſucht wurde damals der Aufenthalt in 
den Kuhſtällen empfohlen, wovon man, nament⸗ 
1 10 Paris, gute Wirkungen beobachtet haben 
wollte. 

Während der Auguſtmeſſe wurde die Hochzeit 
des Freiherrn Knigge mit der Hofdame Fräu⸗ 
lein von Baumbach am Hof im Orangerie— 
ſchloß gefeiert. 

Um dieſe Zeit ſchenkte der ſeit 1772 als fran⸗ 
zöſiſcher Geſandte in Kaſſel angeſtellte Oberſt 
Charles Olivier de Saint Georges 
Marquis de Verac dem Landgrafen Frie⸗ 
drich II. eine Gruppe aus Sevre: Porzellaı, 
Pygmalion mit ſeiner belebten Aphrodite⸗Statue 
daritellend *) an deren Fußgeſtell die Verſe an⸗ 
geſchrieben waren: 

„Si Pygmalion la forma, 

Si le ciel anima son £tre, 
L’amour fit plus, il l’enflamma, 
Sans lui que serviroit de naitre?“ 


Der Marquis ließ die Gruppe, während der 
Landgraf auf der Parade war, in deſſen Zimmer 
in dem Orangerieſchloß ſetzen, wo fie der Land⸗ 
graf bei ſeiner Rückkehr fand. Nicht nur das 
Geſchenk ſelbſt, ſondern vor allem die galante 
Art der Ueberreichung entzückte den Landgrafen 
ſehr. Gleichzeitg gab Marquis de Verac in 
ſeiner Wohnung in der oberen Karlſtraße ““) ein 
großes Feſt. Man verſammelte ſich um 6 Uhr 
abends, die einen tanzten, die andern ſpielten. 
Um 9 Uhr mußte mit dem Tanzen aufgehört 
werden, damit im Saal gedeckt werden konnte. 
Um ½12 fing der Tanz wieder an und dauerte 
bis 4 Uhr morgens. Vor dem Haus waren 
zwei Schildwachen aufgeſtellt, auch waren die 
drei dort befindlichen Straßenlaternen beſeitigt 
und an ihrer Stelle ſowie an noch zwei weiteren 
Plätzen Näpfe voll Talg aufgeſtellt, ſo daß die 
ganze Straße erleuchtet war. Eine Menge Zu⸗ 
ſchauer erfüllte die Straße und die benachbarten 
Häuſer. 

Prinz Friedrich ſchenkte ſeinem Vater 
Landgraf Friedrich ll. einen Elefanten ***) 
für die Menagerie; er hatte ihn vom Prinzen 
von Oranien erworben und erhielt von ſeinem 
Vater als Gegengeſchenk zwei Pferde. 

Da, wohl in Folge der großen Ausgaben für 
den Hofhalt, das Geld knapp geworden war, ſo 
erwog man den Gedanken, den größten Theil der 
fürſtlichen Gärten zu verpachten, nämlich den 


*) Ueber das weitere Schickſal dieſer Gruppe fehlt mir 
leider jede Kenntniß. 

**) Gegenüber dem jetzigen Militär⸗Kaſino. 
0 Das Gerippe dieſes Elefanten ſteht noch im Kunſt⸗ 
aus. N f 
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die Gärten zu Morſchen, Jesberg, Wabern und 
Freienhagen. Die Unterhaltung der Aue und des 
„fürſtlichen Gartens“), ſowie der Menagerie ***) 
ſollten in Verding gegeben werden. 
ſich aber keine Liebhaber gefunden zu haben. 

Am 10. Oktober wurde der Geburtstag der 
Landgräfin Philippine zu Weißenſtein 
durch ein großes Feſt mit Illumination und 
Feuerwerk gefeiert. 
Eine 15—16 jährige junge Dame namens 
Keppel rückte, während ihr Vater verreiſt war, 
mit ihrer Magd aus. Zur Beſtreitung der Reiſe⸗ 
koſten brachte ſie die Kleidungsſtücke und das 
Leinenzeug ihres Vaters auf den Lombard, er- 
brach deſſen Bureau und nahm alles Geld, das 
ſie finden konnte. Sie entwich in der Richtung 
nach Frankfurt zu. 

Alles erſtaunte ſich damals, daß der reformirte 
Pfarrer Knyrim zu Melſungen eine Lutheranerin, 
Fräulein Hubert, heirathete. 


Das alte franzöſiſche Hospitalf) wurde für 


2050 Thaler an den Weißbinder Waßmuth 
verkauft und das Geld zur Bezahlung der Bau: 
koſten des neuen Hospitals verwandt. 

Kaſſel wurde in acht Bezirke eingetheilt, für 
das Land wurden Landräthe angeſtellt, deren 
Aufgabe die Förderung der Landwirthſchaft, der 
Gewerbthätigkeit und der Fabriken, zugleich aber 
auch die Beaufſichtigung der Verwendung der 
ſtädtiſchen Einkünfte fein ſollte, zu jedem Land⸗ 
rathsamt wurden vier bis fünf Aemter geſchlagen. 


) Beide unterhalb der ſchönen Ausſicht. 
) Der jetzigen ſogenannten kleinen Aue. 
en) Unterhalb des Frankfurter Thores. 
1) In der Georgenſtraße. 


Küchengarten, den Garten des Prinzen George, *) | 


Es ſcheinen 


ee 


Das Karl-“) und Königsthor *) wurden 

geſchloſſen, ſo daß man, um von der Karlſtraße 
auf den oberen Weinberg zu gelangen. aus dem 
Weißenſteiner Thor gehen mußte. 
Kaufmann Roux legte vor ſeinem Haus***) jo 
ſchlechte Platten auf den Bürgerſteig, daß man 
nicht darübergehen konnte, ohne fürchten zu müſſen, 
den Hals zu brechen, einige davon waren 8 Zoll 
höher, als fie fein durften. Die Pflaſter-Kom⸗ 
miſſion erkannte dies nicht als eine ordnungs⸗ 
mäßige Herſtellung des Bürgerſteiges an und 
verlangte Aenderung. Roux weigerte ſich be- 
harrlich, eine Aenderung vorzunehmen, und wandte 
ſich mit verſchiedenen Beſchwerden an den Land— 
grafen, die dieſer einfach an die Komiſſion abgab. 
Endlich riß letzterer die Geduld, und ſie ließ 
zwangsweiſe auf Roux Koſten einen ordnungs⸗ 
mäßigen Zuſtand herſtellen. 

Im Jahre 1773 war ein ſehr ſchöner Herbſt, 
ſo daß es bis zum 13. November weder gereift 
noch gefroren hatte. 

Auch ſprach man um dieſe Zeit wieder von der 


Ausführung des Kanals zwiſchen Karlshafen und 


Kaſſel. 

Die kaſſeler Bürgerkompagnieen wurden von 
zweien auf ſechs gebracht, zu denen der Landgraf 
die Offiziere ernannte. Bei der Kompagnie der 
Oberneuſtadt war Hauptmann der Poſamentier 
Wagner, Lieutenant der Wirth zum ſchwarzen 
Adler f) Heydecker und Fähnrich ein junger 
Bindernagel. (Fortſ. folgt.) 


*) Am oberen Ende der Karlſtraße. 


**) Am oberen Ende der Königſtraße, nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem jetzigen Königsthor, das damals Weißen⸗ 
ſteiner Thor hieß. 

e) Der jetzigen Kommandantur. 


7) Dies Gaſthaus lag an der Ecke der Wilhelms⸗ (damals 
Amalienſtraße) und Königſtraße, dem Meßhaus gegenüber. 
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Sein Orakel. 


Novellekte von G. Menhel. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


Frankes Novellen erlebte fein bald nach 


h 
N. 5. noch viel größeren Erfolg als Doktor 


dem Erſcheinen der letzteren aufgeführtes 
Schauſpiel, das einen Stoff aus dem modernen 
Leben in höchſt wirkſamer und ethiſch bedeutender 
Weiſe behandelte. Der König und Prinz Ludwig 
Wilhelm wohnten der erſten Aufführung bei 
und gaben ſelbſt mehrmals das Zeichen zu nicht 
enden wollendem Beifall. Auch die geſammte 
Kritik, die Franke beim Erſcheinen früherer 


Werke oft ſcharf getadelt hatte, war mit dieſem 


Erfolge einverſtanden. Sie bekannte einſtimmig, 
daß die deutſche Bühne in ihm wieder einen 
Dichter gefunden habe, deſſen glückliche Begabung 
die ſtrenge Wahrheit des Lebens mit den idealen 
Anforderungen der Kunſt zu vereinigen wiſſe. 

Obwohl Doktor Franke auf die Kritiken einiger 
kunſtverſtändigen Männer im höchſten Grade 
geſpannt war, griff er doch am andern Morgen 
nicht zuerſt nach den bedeutenden Zeitungen, 
ſondern nach einem Briefe, der in der Auffſchrift 
die bekannten feſten Schriftzüge trug. Haſtig 
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öffnete er denſelben und las klopfenden Herzens 
die wenigen Zeilen: 
Sehr geehrter Herr Doktor. 

Von Herzen gratulire ich Ihnen zu dem 
großen wohlverdienten Erfolge! Ich wünſche, 
daß dieſer Ihr künftiges Streben beſtimmen 
und zum Segen des deutſchen Theaters der 
Anfang einer ebenſo befriedigenden als ſiegreichen 
Laufbahn für Sie werden möge! In bekannter 
Hochachtung grüßt Sie freundlichſt 

Ihre ergebene 
Suſanna von Harteggen. 

Sie war alſo doch im Theater geweſen, ob: 
gleich er trotz mannigfaltigſter Inanſpruchnahme 
vergeblich nach ihr geſpäht hatte! Jedoch ſo ſehr 
es auch Franke beglückte, daß ſie dieſen ſeinen 
erſten nach jahrelangem Ringen gewonnen Bühnen⸗ 
ſieg miterlebte, ſo peinlich war es ihm, wenn er 
ſich vorſtellte, wie ernſt ſie geblickt haben möge, 
als er nach den Gunſtbezeugungen des Königs 
und des Prinzen Ludwig Wilhelm von allen 
Seiten wahrhaft zudringlich mit Huldigungen 
überſchüttet wurde. Und ſie hatte dies ohne 
Zweifel beobachtet und war davon abgeſtoßen 
worden; denn ſonſt hätte ſie es ſicher nicht unter⸗ 
laſſen, ihm mündlich zu gratuliren! Da alle 
Welt wußte, daß Baroneſſe Suſanna ſo gut 
wie verlobt war, konnte ſie das ja jetzt ſchon 
wagen, ohne ſich wieder dem Gerede auszuſetzen, 
ſie ſei ſterblich in den ehemaligen Hauslehrer der 
Söhne ihres Vetters verliebt. 

Als Doktor Franke die 


Kritiken in den 
Zeitungen überflogen hatte, las er ihren Brief 
immer und immer wieder. Ja, dieſer verrieth 
die herzlichſte Theilnahme an ſeinem geſtrigen 
Erfolge, an ſeinem geiſtigen Fortſchritt überhaupt, 
aber im Grunde genommen, war er doch kalt 


und förmlich gehalten. Wie hatte er nur jemals 
denken können, daß dies ſtolze Weſen wärmer 
für ihn empfand als ſie es vor Andern zeigte! 
Wie konnte er den großen Abſtand zwiſchen einer 
reichen unabhängigen Erbin und einem mittel⸗ 
loſen bürgerlichen Dichter vergeſſen! Mit bitteren 
Vorwürfen vergällte Franke ſich die erſte Sieges⸗ 
freude, dennoch vermochte er den Wunſch nicht zu 
unterdrücken, in allen geiſtigen Beſtrebungen ihren 
Rath, ihr Urtheil zu hören. Was er nun 
einmal aus dieſem ſchönen Munde vernahm, 
klang ihm wie ein Orakel, hielt er für einen 
unabweislichen Wink der Vorſehung. — 

Nach dem glanzvollen Theaterabend kamen für 
Doktor Franke ein paar böſe verſtimmte Wochen. 
Er hatte gemeint, daß ihn ein freundlicher Er⸗ 
folg zu weiterem Schaffen anregen würde, fühlte 
ſich jedoch unfähig, irgend eine neue Arbeit zu 
beginnen. Was ihm früher nie in den Sinn 
gekommen war, beſchäftigte ihn in den letzten 


rauhen. Wintertagen unausgeſetzt. Es war die 
Frage, ob ſein Talent auch wirklich ſtark und 
tief genug ſei, um ihm ein ganzes Leben zu 
widmen und mit ihm eine geſicherte Stellung in der 
Welt zu erringen. Da der mittlerweile immer 
mehr hereinbrechende Lenz ſeine Verſtimmung 
nur noch vergrößerte, kam Franke bald auf den 
Gedanken, daß es eine große Thorheit geweſen 
ſei, aus Liebe zu einem freien Dichterleben ſeinem 
Berufe zu entſagen. Es kamen Stunden, in 
denen er es bitter bereute, die Profeſſur in einer 
kleinen Univerſität abgelehnt zu haben. Aber 
Baroneſſe Suſanna war mit aller Entſchiedenheit 
dagegen geweſen, und er hatte in wonnigem 
Wahn gemeint, ihrem Rathe unbedingt folgen 
zu müſſen. Jetzt wußte er, daß ihre Worte doch 
nur ein trügeriſches Orakel geweſen waren und 
ihn eigentlich auf den falſchen Weg geführt hatten. 
O, käme er doch nur noch einmal in die glück⸗ 
liche Lage, in einen geſicherten Hafen einlaufen 
zu können! — 

Als der Frühling mit Macht durch die Lande zog 
und die ſchlummernden Knospen an Buſch und 
Strauch erweckte, ſah der junge Dichter jeden Morgen 
in angſtvoller Spannung die eingetroffenen Brief⸗ 
ſchaften durch. Im April war Baroneſſe Suſannas 


einundzwanzigſter Geburtstag geweſen, an dem 


alle Welt endlich die Veröffentlichung ihrer Verlo⸗ 
bung mit Graf Düren erwartete. Seit etwa zwei 
Monaten lebte die reiche Erbin mit einer gleich⸗ 
alterigen unvermögenden Couſine und einer 
älteren Verwandten, die ſchon ſeit dem Tode der 
nach dem Vater verſtorbenen Mutter bei ihr war, 
auf ihrem eine Stunde von der Stadt gelegenen 
Gute. Allein trotzdem Doktor Franke genau 
erfahren hatte, daß Graf Düren dort faſt täg⸗ 
licher Gaſt war, traf doch die erwartete Verlobungs⸗ 
anzeige noch immer nicht ein. 

Statt deſſen kam eines Tages ein Handſchreiben 
vom Prinzen Ludwig Wilhelm, in dem ihm 
derſelbe im Namen des Königs die Stellung 
als Hausbibliothekar der königlichen Familie 
mit gutem Gehalte und dem Titel als Hofrath 
anbot. Was ſich Franke ſehnlichſt gewünſcht 
hatte, wurde ihm alſo jetzt unverhofft und mühe⸗ 
los zu theil. In der erſten freudigen Ueber⸗ 
raſchung wollte er ſofort zuſagen, aber dann 
kamen ihm plötzlich leiſe Skrupel, die ihn heftig 
zu quälen begannen. Wenn er dieſe Stelle an⸗ 
nahm, die mehr Arbeit verlangte, als der ihm 
wohlgeſinnte Prinz ahnte, dann mußte er die 
beſten Mußeſtunden des Tages ſeiner Amtsthätig⸗ 
keit opfern. Kam er dann aber nicht in einen 
qualvollen Zwieſpalt zwiſchen Pflicht und unwider⸗ 
ſtehlicher Neigung? — Ohne Zweifel würde 
dies oft geſchehen. Aber durfte er wegen ſolcher 
Bedenken abſchlagen, was er nicht allein ſelbſt 
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erſehnt, ſondern auch der Huld ſeines hohen 
Gönners zu verdanken hatte? Immer unbehag⸗ 
licher wurde es ihm zu Muthe, er fühlte ſich durch 
den Antrag plötzlich wie in's uferloſe Meer ver⸗ 
ſetzt. Franke konnte keinen Entſchluß faſſen. 
Mehrmals fragte er ſich unwillkürlich, zu welcher 
Entſcheidung ihm Baroneſſe Suſanna wohl rathen 
würde. Da er aber nicht mit ihr ſprechen konnte, eilte 
er ſchließlich zum Grafen Wenderlin, um deſſen 
Meinungin dieſer wichtigen Angelegenheit zu hören. 

Warm und freundlich ſchien die Sonne vom 
Himmel als er bald darauf in den ſchönen Park 
vor der Villa des Grafen eintrat. An allen 
Ecken blühte und duftete es, da und dort ſangen 
die Vögel Lenzeslieder auf grünem Gezweig, 
ſpielte ein wohliger Wind mit Gräſern und 
Knospen. Gedankenvoll war Franke auf den 
breiten Kiespfad getreten, er hatte nicht aufge⸗ 
blickt und fuhr heftig zuſammen, als ihm Baroneſſe 
Suſanna plötzlich freundlich grüßend entgegentrat. 
Sie war wie immer einfach, aber trotzdem elegant 
gekleidet. Das tiefblaue Kleid mit der gleich— 
farbigen eng anſchließenden Jacke ſtand ihr 
vortrefflich, und der kleine runde Hut ließ die 
edle Form ihres Kopfes deutlich hervortreten. 
„Sie haben ſicher dieſelbe Abſicht wie ich, Herr 
Doktor,“ begann Suſanna liebenswürdig. „Ohne 
Zweifel wollen Sie doch auch dem gräflichen 
Ehepaare einen Beſuch abſtatten.“ 

„Das iſt allerdings mein Vorhaben,“ ſtammelte 
er verlegen, denn der Blick der ſchönen dunklen 
Augen verwirrte ihn wieder. 

„Leider müſſen Sie den Beſuch ein andermal 
ausführen; denn wie ich ſoeben hörte, ſind die 
Herrſchaften vor einer Weile ausgefahren.“ 

„O, das iſt recht fatal für mich! Wäre ich 
nur etwas früher gekommen!“ erwiderte er miß⸗ 
muthig, ohne daran zu denken, daß er dies 
Geſtändniß der Baroneſſe wegen eigentlich nicht 
hätte ablegen dürfen.“ 

Sie ſchien ihm aber die Unhöflichkeit durchaus 
nicht übel zu nehmen und erwiederte ruhig: 
„Es geht mir gerade wie Ihnen, Herr Doktor. 
Auch ich hätte die Herrſchaften gerne geſprochen, 
weil ich ihnen ſelbſt eine Freudenbotſchaft mit⸗ 
theilen wollte. 

„Eine Freudenbotſchaft?“ wiederholte er mit 
bebender Stimme, und in ſeinem Geſichte malte 


ſich innere Unruhe. 


Baroneſſe Suſanna wandte ſich zur Seite und 
lächelte ſchelmiſch. Frankes Verhalten eben ſchien 
ihr durchaus keinen unangenehmen Eindruck zu 
machen. „Ja, Herr Doktor,“ verſetzte ſie dann. 
„Ich wollte nämlich dem Herrn Grafen und der 
Frau Gräfin eröffnen, daß ſich meine Couſine 
Luiſe geſtern Abend mit dem Grafen Düren 
öffentlich verlobt hat.“ 
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Jetzt machte der Freudeſchrecken den jungen 
Dichter ſprachlos. Eine Weile ſtand er wie ge- 
lähmt da, ohne ein Wort hervorbringen zu 
können. Dann lächelte er glückſelig und ſagte 
tief aufathmend: „O, ich gratuliere von Herzen!“ 

„Danke ſchön!“ erwiderte Baroneſſe Suſanna, 
über deren Augen ſich plötzlich ein feuchter Schleier 
ſenkte. Es mußte ſie etwas tief bewegt haben; 
denn ihre Hand zitterte leiſe, als ſie dieſelbe in 
ſeine dargebotene Rechte legte. 

Eine ziemlich lange Pauſe folgte, in der die 
beiden Menſchen ſich in rathloſer Verwirrung 
gegenüber ſtanden. Dann faßte ſich Baroneſſe 
Suſanna zuerſt und fragte, nur um etwas zu 
ſagen und das Geſpräch wieder in Fluß zu 
bringen. „Sie wollten wohl auch den Herrſchaften 
eine freudige Mittheilung machen? — Haben 
Sie wieder ein neues Werk geſchrieben, Herr 
Doktor?“ 

„In der letzten Zeit nicht, gnädiges Fräulein, 
ich war nicht in der Stimmung, etwas zu ſchaffen,“ 
geſtand er ehrlich und ſetzte noch hinzu, daß er 
den Herrn Grafen in einer wichtigen Angelegen— 
heit habe um Rath fragen wollen. 

Baroneſſe Suſanna ſah ihn forſchend an und 
wurde um einen Schein bläſſer. Allein trotzdem 
plötzlich etwas in ihre Seele gedrungen war, 
was ſie heftig ängſtigte, fragte ſie doch mit vor⸗ 
nehmer Ruhe: „Kann ich Ihnen vielleicht mit 
einem gutgemeinten Worte dienen, Herr Doktor? — 
Sie haben früher immer Vertrauen zu mir gehabt 
und werden dies hoffentlich nicht verloren haben.“ 

„O, gewiß nicht!“ verſetzte er warm. „Ich 
wüßte gar keinen Menſchen auf der Welt, deſſen 
Anſicht ich in dieſem Falle lieber hören würde.“ 

„So kommen Sie dort zu der Bank neben 
den blühenden Bäumen,“ bat ſie herzlich und 
ſchritt voraus. „Da können wir unbeobachtet 
miteinander plaudern.“ 

Etwas ſpäter ſaß er an der Seite der Geliebten 
und theilte ihr den Antrag des Prinzen mit. 
Merklich erleichtert hörte ſie ihm zu und erwiderte 
auf die Frage, was er thun ſolle. „Können 
Sie in der That einen Augenblick darüber im 
Zweifel ſein, Herr Doktor?“ 

„Ja, ja, ich bin es wirklich, ich fühle, daß 
ich an einem Wendepunkt meines Lebens ſtehe.“ 

„Das glaube ich ſelbſt, aber ich kenne auch die 
Richtung, die Sie einſchlagen müſſen! Sie dürfen 
Ihr eigentliches Sein nicht aufgeben, dürfen den 
Pegaſus nicht in's Joch ſpannen! Keineswegs 
verkenne ich die gute Abſicht des Prinzen, er 
will Ihnen wohl und ahnt nicht, was er Ihnen 
aufbürdet. Das Amt eines Hofbibliothekars ver⸗ 


langt einen ganzen Menſchen, doch eine Anſtellung, 
die Sie annehmen könnten, dürfte nur eine 
Sinekure ſein.“ 
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„Eine ſolche werde ich wohl nie finden, mein 
gnädiges Fräulein,“ verſetzte Doktor Franke 
und ſah ſie ſtaunend an. 

„Deſto beſſer für Sie, für Alle, die Großes 
von Ihnen erwarten! Sie müſſen frei und un⸗ 
abhängig bleiben, wenn Ihre Gaben zur höchſten 
Entfaltung kommen ſollen. Es betrübt mich 
wahrhaft, daß Sie dies nicht ſelbſt empfinden.“ 

„Halten Sie denn mein Talent wirklich für 
ſo bedeutend, daß Sie glauben, ich müſſe ihm 
künftig alle meine Kraft widmen?“ 

„Gewiß thue ich das,“ gab ſie ernſt und ent⸗ 
ſchieden zurück „Sie wiſſen“, ich kann nicht 
ſchmeicheln. Es iſt meine heiligſte Ueberzeugung, 
wenn ich Ihnen heute wie damals ſage, es 
giebt nur die eine Aufgabe für Sie, und dieſ 
iſt, unſerem Volke eine Anzahl guter, geiſtig und 
ſittlich bedeutender Dramen zu ſchenken. Es 
können Viele die Stellung eines Bibliothekars 
ausfüllen, aber nur wenige das höhere Amt 
eines Dichters. Und ein Dichter müſſen Sie 
bleiben, darin darf Sie ſelbſt kein König irre 
machen.“ 

Baroneſſe Suſanna hatte mit Begeiſterung 
geſprochen. Ihr Geſicht glühte, ihr Athem flog, 
als das letzte Wort über ihre Lippen kam. 
In unausſprechlicher Wonne ſah er ſie an, er 
wußte nun, daß die Stimme ſeines Genius aus 


ihr geſprochen hatte, daß es keine Wahl mehr 


für ihn geben konnte. Aber er hörte auch, wie 
laut ihr Herz klopfte und durchſchaute mit 
einemmale in beſeligender Erkenntniß, wie theuer 
er ihr war und immer geweſen ſein mußte. Und 
dieſe Ueberzeugung, die immer tiefer in ſeine 
Seele drang, je länger er ſie in holder Ver⸗ 
ſchämtheit neben ſich ſitzen ſah, gab ihm plötzlich 
einen unerhörten Muth: „Ja,“ rief er, ihre leiſe 
bebende Hand erfaſſend, „ja, ich will mir treu 
bleiben, will keinen Augenblick mehr ſchwanken! 
Jedoch, wenn ich wirklich ein ächter Dichter 
werden und noch etwas Großes leiſten ſoll, 
dann darf mich meine holde Muſe nicht wieder 
fliehen! Nun werden Sie zum letztenmale mein 
Orakel und entſcheiden Sie über mein Glück 
und meine Zukunft.“ 

Er ſah ſie in leidenſchaftlichem Verlangen an 
und näherte ſich ihr immer mehr. Baroneſſe 
Suſanna blieb äußerlich ruhig, aber ſie wurde 
ganz blaß, als ſie nach kurzer Pauſe entgegnete: 
„Sie legen viel in meine Hand, doch wenn ich 
wirklich zu Ihrem geiſtigen Wohl, zu ihrem 
Glück etwas beitragen kann, ſo bin ich gewiß 
gerne bereit dazu.“ 

„Suſanna, iſt es wahr, iſt es kein Traum, 
liebſt Du mich denn wirklich?“ rief er jubelnd 
und ſchlang ſeinen Arm um ſie. 

Erröthend hauchte ſie ein leiſes „Ja“ und 


ließ es willig geſchehen, daß er ſie in der ſtillen 
Umgebung blühender Bäume herzlich küßte und 
ſtürmiſch an ſein Herz drückte. Aber Franke 
konnte ſich ſo leicht noch nicht in ſein großes 
Glück finden. Er war wie berauſcht und mußte 
ihr immer wieder in's glückſtrahlende Antlitz 
ſehen, um ſich von der beſeligenden Wahrheit zu 
überzeugen. — 

„O, warum war ich kleinmüthig, warum habe 
ich mich nicht früher an die Erkenntniß beſeligender 
Augenblicke gehalten?“ fragte er erregt. „Wie 
manche qualvolle Stunde wäre mir erſpart 
geblieben!“ 

„Auch mir,“ erklärte ſie mit der edlen Offen⸗ 
heit, die einen Grundzug ihres Weſens bildete. 
„Aber muthige Aufrichtigkeit, die doch am meiſten 
herzliche Neigung verrathen kann, ſchlägt oft die 
beſten Menſchen mit Blindheit. Mir wäre 
dieſe Blindheit beinahe verhängnißvoll geworden, 
wenn Gott um einer wahren Liebe willen nicht 
manchmal noch den Zufall eine dankbare Ber: 
mittlerrolle ſpielen ließe.“ 

Franke verſtand den leiſen Vorwurf wohl und 
ſah verlegen zu Boden. Dann aber zog er ſie 
in unausſprechlicher Seligkeit wieder an ſich und 
bat ſie, ihm heilig und theuer zu verſprechen, 
daß ſie allzeit auch ferner ſein ehrliches Orakel 
bleiben wolle. 

Als dies geſchehen, machte das junge Paar 
einen Gang durch den Garten, deſſen lenzlicher 
Schmuck die glückliche Stimmung ihrer Herzen 
noch erhöhte. Während die Finken ſchmetterten, 
die Falter im hellen Sonnenſcheine tanzten, 
unterhielten ſich die beiden glücklichen Menſchen 
wieder von der ſchönen Zeit vor zwei Jahren, 
in der ſich in ländlicher Stille ihre Herzen für 
immer gefunden hatten. Alles lebten ſie noch 
einmal durch, auch die kurze bange Zeit des 
gegenſeitigen Meidens. Dann traten ſie doppelt 
beglückt dem gräflichen Ehepaare entgegen. Dies 
zeigte zwar beim Anblick des Brautpaares 
großes Staunen, war aber durch mancherlei 
Beobachtungen im Grunde genommen keineswegs 
überraſcht. 

In den nächſten Wochen bildeten die beiden 
gleichzeitig veröffentlichten Verlobungen den 
hauptſächlichſten Geſprächsſtoff in den höheren 
und höchſten Kreiſen der Reſidenz. Obwohl 
man nicht genug darüber erſtaunen konnte, daß 
Graf Düren ſich eine ganz unbemittelte Braut 
ausgeſucht habe, wurde Doktor Frankes Herzens⸗ 
bündniß mit der reichen Erbin doch noch ein⸗ 
gehender nach allen nur denkbaren Punkten ſcharf 
beleuchtet. Die Einen beneideten den jungen 
Dichter um ſein unerhörtes Glück, die Anderen 
bemitleideten ihn, weil er neben einer geſell⸗ 
ſchaftlich hoch über ihm ſtehenden Frau doch nur 
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eine untergeordnete Rolle ſpielen könne. Frei: 
lich, wer das Brautpaar zuſammen geſehen 
hatte, der war anderer Anſicht und wußte, daß 
die auf tiefem geiſtigen Verſtändniß beruhende 
Harmonie ihrer Herzen nie ein Mißverhältniß 
würde aufkommen laſſen. 

Zu den Perſonen, die ſowohl Franke als ſeine 


Braut ganz verſtanden, gehörte auch Prinz 
Ludwig Wilhelm. Er brachte der Baroneſſe 
ſelbſt ſeine Glückwünſche und fand es in der 
ritterlichſten Weiſe begreiflich, daß der Dichter 
unter ſolchen Umſtänden die angebotene Stellung 
ausſchlug und einzig den Worten ſeines ehrlichen 
Orakels folgte. 


— 1.58 .— 


Zur Erinnerung an Frau Doktor 

Emma Jordan, 
Gattin des Dichters Wilhelm Jordan. 

(F 21. Februar 1892.) i 

Ihrem Sohne Hans Jordan am SKeflattungstage feiner 

Mutter gewidmet. 

Am Himmel goldne Lichter ſchwimmen 

Nach trüben Tagen kalt und grau, 

Vom Dome tönen Glockenſtimmen: 

Schlaf wohl, Du liebe ſeltne Frau! 


Die Welt durchrauſcht ein heimlich Klingen, 
Wie iſt es draus ſo lind und lau! 

Ein warmes Lüftchen hör ich ſingen: 

Wirſt nie vergeſſen, wackre Frau! 


Von feuchten Büſchen rieſelt's leiſe 
Herab wie große Tropfen Thau; 
Vom braunen Aſte ruft die Meiſe: 
Wir lieben all Dich, edle Frau! 


Die erſten Gräslein, die da blicken 
So muthig nach dem Himmelsblau, 
Sie recken hoch ſich auf und nicken: 
Du haſt geſiegt nun, muthge Frau! 


Der Winter flieht; ſchon im Gehege, 
Da ſchimmert's grün wie in der Au, 
Der Frühling ruft zum letzten Wege 
Dir zu: ich ſchütz Dich, herzge Frau! 


Und mir im Herzen hallet wieder, 
Was rings ich höre, was ich ſchau, 
Zur Ruh' gehn Deine müden Glieder, 
Dein Geiſt bleibt bei uns, große Frau! 
E. Mentzel. 


Aus alter und neuer Zeit. 

Wir entnehmen der „Voſſiſchen Zeitung“ nach⸗ 
folgende hiſtoriſche Notiz, welche für die Leſer unſerer 
Zeitſchrift gewiß von Intereſſe ſein wird: „Die im 
königlichen Schloſſe zu Berlin am 25. Januar 


erfolgte fürſtliche Vermählung des Prinzen Friedrich 
Karl von Heſſen mit der Prinzeſſin Margarethe von 
Preußen iſt die ſiebzehnte eheliche Ver⸗ 
bindung, die zwiſchen den Häuſern Heſſen (Bra⸗ 
bant) und Brandenburg⸗Preußen (Hohenzollern) 
im Laufe der Jahrhunderte ſtattgefunden hat. Die 


erſte Verſchwägerung geſchah im Jahre 1297 durch 
die Heirat) Johannes I. Burggrafen von Nürnberg 
mit Agnes, Tochter des Landgrafen Heinrich „das 
Kind“ von Heſſen, Herzogs von Brabant, Tochterſohn 
und Erbe der Heil. Eliſabeth von Thüringen. Es 
folgt, zweitens, im Jahre 1383 die Heirath Hermanns 
des Gelehrten, Landgrafen von Heſſen mit Margarethe, 
Tochter des Burggrafen Friedrichs IV. von Nürnberg 
und Schweſter des Kurfürſten Friedrichs I. von Branden- 
burg. Drittens der regierende Landgraf Ludwig von 
Heſſen⸗Darmſtadt 1598 mit Magdalene Markgräfin 
von Brandenburg. Bei den nun folgenden Ver— 
bindungen tritt eine Erſcheinung ein, die in der 
Genealogie wohl zu den Seltenheiten gehört; es 
finden durch neun aufeinanderfolgende Generationen 
der beiden hohen Häuſer in jeder Generation 
mindeſtens einmal Ehebündniſſe ſtatt, und zwar 
vermählten ſich, um mit der entfernteſten zu beginnen 
in der neunten Generation: Der regierende Landgraf 
Wilhelm VI. von Heſſen⸗Kaſſel 1649 mit Hedwig 
Sophie von Brandenburg, Schweſter des „Großen 
Kurfürſten“. In der 8. Gen.: a. König Friedrich J. 
in Preußen (als Kurprinz) 1679 mit Eliſabeth 
Henriette von Heſſen-Kaſſel, b. der reg. Landgraf 
Ernſt Ludwig von Heſſen-Darmſtadt 1687 mit 
Dorothee Charlotte, Tochter Alberts von Brandenburg- 
Ansbach In der 7.: König Friedrich I. von Schweden, 
Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel, 1700 mit Luiſe, Tochter 
König Friedrichs I. in Preußen. In der 6.: a 
Prinz Heinrich von Preußen, Bruder Friedrichs des 
Großen, 1752 mit Prinzeſin Wilhelmine von Heſſen— 
Kaſſel, b. Friedrich II., reg. Landgraf von Heſſen⸗ 
Kaſſel, 1773 mit Philippine, Markgräfin von 
Brandenburg⸗Schwedt. In der 5.: König Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen 1769 mit Friederike, 
Prinzeſſin von Heſſen-Darmſtadt. In der 4. 
a. Kurfürſt Wilhelm II. von Heſſen-Kaſſel 1797 
mit Auguſte, Tochter Königs Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen, b. Prinz Wilhelm von Preußen 1804 
mit Maria Anna, Tochter des ſouv. Landgrafen 
Friedrich V. von Heſſen-Homburg. In der 3.: Prinz 
Karl von Heſſen und bei Rhein 1836 mit Eliſabeth, 
Prinzeſſin von Preußen. In der 2.: a. Landgraf 
Friedrich Wilhelm von Heſſen-Kaſſel 1853 mit Anna 
Prinzeſſin von Preußen, b. Landgraf Alexis von 
Heſſen Philippsthal-Barchfeld 1854 mit Luiſe 


Prinzeſſin von Preußen. In der erſten und jüngften 
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Generation: a. Prinz Heinrich von Preußen, Bruder 
Wilhelms II., deutſchen Kaiſers und Königs von 
Preußen 1888 mit Irene, Taechter Großherzogs 
Ludwig IV. von Heſſen und bei Rhein, und endlich 
b. Prinz Friedrich Karl von Heſſen 1893 mit 
Margarethe Tochter Friedrichs III., deutſchen Kaiſers 
und Königs von Preußen.“ 


Aus Heimath und Fremde. 


(Heſſendenkmal in Eſchwege). Das 
Comité, welches zu Eſchwege die Ausführung 
des Heſſen-Denkmals in die Hand genommen 
hat, iſt nunmehr dem „Wie?“ der Ausführung näher 
getreten. Unter den beiden Projekten Obelisk oder 
Löwe hatte von vornherein das letztere den größeren 
Beifall gefunden, und waren dieſerhalb entſprechende 
Schritte gethan worden. Bildhauer Deutſchmann 
in Erfurt hat einen Entwurf eingeſandt, der einen 
ſchlummernden Löwen darſtellt, welcher auf einem 
einfach gehaltenen Poſtamente ruht. Derſelbe würde 
aus gutem Sandſtein hergeſtellt werden. Das Denkmal 
iſt dem in der Karlsaue zu Kaſſel ähnlich, zeigt aber 
ſchärfer ausgeprägte Züge und würde, wenn es zur 
Ausführung kommt, ein prächtiger Schmuck der An- 


lagen in Eſchwege und der Stadt ſelbſt ein ſchönes 


geſchichtliches Erinnerungsmal werden. Zur Deckung 


der Koſten ſind allerdings noch ein paar hundert 


Mark nöthig. Doch wird ſich gewiß noch mancher 
bereit finden, einen Beitrag zu ſpenden, wie es auch 
eine große Anzahl auswärts wohnender Kinder unſerer 
Stadt gethan haben, ſo daß die Ausführung baldigſt 
in Angriff genommen werden kann. (Hell. Bl.) 


Viktor, Herzog 
30. Januar verſchied auf Schloß Rauden im ſchleſiſchen 
Kreiſe Rybnik in ſeinem 75. Lebensjahre der Herzog 
Viktor Moritz Karl Franz von Ratibor, Fürſt 
von Corvey, Prinz zu Hohenlohe-Waldenburg⸗Schillings⸗ 
fürſt, Präſident des preußiſchen Herrenhauſes und 


von Ratibor. Am 


General der Kavallerie à la suite der Armee. Der 
Tod dieſes Fürſten weckt alte Rotenburger Erinnerungen 
auf, da derſelbe, wie die „Heſſiſchen Blätter“ melden, 
nicht nur in Rotenburg geboren war, — im Gotha— 
iſchen Hofkalender wird freilich Langenburg als ſein 
Geburtsort bezeichnet —, ſondern feine Herrſchaften 
in Schleſien und an der Weſer einſt landgräflich 
heſſen⸗rotenburgiſcher Beſitz waren, und der Verblichene, 
der ſtets ein mildthätiger und leutſeliger Herr war, 
ſein Lebenlang für die Rotenburger Armen viel gethan 
hat. Prinz Viktor Moritz Karl Franz von Hohen— 
lohe-Waldenburg⸗-Schillingsfürſt, Herzog von 
Ratibor und Fürſt von Corvey war geboren 
am 10. Februar 1818 als der älteſte Sohn des 
Fürſten Franz Joſeph und der Conſtantia, geb. Prinzeſſin 
von Hohenlohe-Langenburg, einer Schweſter der zweiten 


Gemahlin des letzten, in drei Ehen kinderlos ge— 
bliebenen Landgrafen Viktor Amadeus von 
Heſſen- Rotenburg. Dieſer letzte Landgraf 
von Heſſen⸗Rotenburg beſaß das ehemals reichs⸗ 
unmittelbare, ſpäter öſterreichiſche, durch den Breslauer 
Frieden (1742) an Preußen abgetretene und von 
dieſem im Jahre 1822 zum Mediatfürſtenthum erhobene 
Fürſtenthum Ratibor, welches er in dem letztge— 
nannten Jahre als Entſchädigung erhalten hatte für 
feine 1815 an Preußen abgetretenen Beſitzungen in 
der niedern Grafſchaft Katzenelnbogen (Heſſen-Rheinfels) 
und in Heſſen-Kaſſel, Abtretungen, die Preußen dann 
wieder gegen naſſauiſche und hannoveriſche Gebietstheile 
austauſchte. Auf Grund deſſelben Tauſchrechtes 
beſaß der Landgraf ſeit 1820 auch die ſäkulariſirte 
gefürſtete Benediktiner⸗Abtei Corvey a. d. Weſer. 
Als der Landgraf am 12. November 1834 zu 
Zembowitz in Schleſien am Schlagfuß geſtorben und 
mit ihm die männliche Deſzendenz des Hauſes Heſſen⸗ 
Rotenburg erloſchen war, fand es ſich, daß er die 
Fürſtenthümer Ratibor und Corvey teſtamentariſch 
ſeinem Neffen, dem Prinzen Viktor Hohenlohe, vermacht 
hatte. Obwohl die kurheſſiſche Regierung dieſe 
teſtamentariſche Verfügung im Prozeßwege anfocht, 
vermochte ſie doch kein obſiegendes Erkenntniß zu er⸗ 
zielen, und der Prinz trat nach ſeiner Mündigkeits⸗ 
erklärung (1840) die Erbſchaft an und wurde auf 
Grund derſelben von König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen zum Herzog von Ratibor erhoben. 
Gleich ihm haben auch ſeine jüngeren Brüder ihre 
Kindheit zum großen Theile am Rotenburger Hofe 
unter den Augen ihrer Tante, der wegen ihrer 
Mildthätigkeit noch heute in Rotenburg geprieſenen 
Landgräfin Eliſe (F 6. Oktober 1830), verlebt. Der 
nächſt jüngere Bruder iſt der frühere bayeriſche 
Miniſterpräſident, jetzige Statthalter von Elſaß-Loth⸗ 
ringen, Fürſt Chlodwig Hohenlohe, welcher nach der 
Rotenburger Erbſchaft des ältern und dem im Jahre 
1845 erfolgten Ableben eines jüngeren Bruders 
die alte Hohenlohe'ſche Familienherrſchaft Schillings⸗ 
fürſt im bayeriſchen Regierungsbezirk Mittelfranken 
übernahm. Der folgende Bruder, Prinz Guſtav, 
iſt der zur Zeit des Kulturkampfes viel genannte 
Kardinal Hohenlohe, und der dritte, Prinz Kon— 
ſtantin, war bis vor Kurzem der Oberhofmeiſter 
des Kaiſers Franz Joſeph von Oeſterreich. In 
Rotenburg hörte man immer mit einem gewiſſen 
lokalpatriotiſchen Stolze von der glänzenden Laufbahn 
dieſer Hohenlohe'ſchen Prinzen, deren Spiele im dortigen 
Schloßhofe und deren Spaziergänge auf der Schloß— 
bleiche ſich die älteſten Rotenburger noch ſehr wohl 
erinnern können“. — 

Die politiſche Thätigkeit des Herzogs Viktor von 
Ratibor erſtreckt ſich hauptſächlich auf ſeine Mitglied- 
ſchaft des preußiſchen Herrnhauſes, des deutſchen 
Parlamentes in Erfurt und des deutſchen Reichstags. 
Noch nicht dreißigjährig wurde er Mitglied der Herren⸗ 
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kurie des preußiſchen vereinigten Landtags, und ſeit 
der Bildung des Herrnhauſes war er ununterbrochen 


deſſen thätiges Mitglied. Von 1856 bis 1876 
war er dort einer der Abtheilungsvorſitzenden. Als 
Graf Otto Stollberg⸗Wernigerode, zum Botſchafter 
in Wien ernannt, den Vorſitz niederlegen mußte, 
wurde er am 11. Januar 1877 zum Herrenhaus— 
präſidenten erwählt. Er hat dieſes Amt ununter⸗ 
brochen mit allſeitig anerkannter Unparteilichkeit und 
Geſchäftsgewandtheit in völliger Unabhängigkeit geführt. 
Im Jahre 1850 war er Mitglied des deutſchen 
Parlaments in Erfurt, und vom Jahre 1867 bis 1878 
hat er im norddeutſchen und bis zum Jahr 1887 im 
deutſchen Reichstage den Kreis Breslau-Neumarkt 
vertreten, bis er dort bei den Neuwahlen 1890 der 
Gegnerſchaft des Centrums unterlag und durch den 
Freiherrn von Huene erſetzt wurde. d 


Bekannt iſt der Name des Verblichenen in der 
Sportwelt. Sein Intereſſe für Pferdezucht äußerte 
ſich durch die Gründung des Unionklubs, deſſen Bor- 
ſitzender er über 25 Jahre war, und deſſen Verdienſte 
um die Hebung der deutſchen Rennen allerſeits an- 
erkannt werden. Für gemeinnützige Intereſſen hat 
fer eine lebhafte und mannigfaltige Thätigkeit ent⸗ 
faltet. Das deutſche Gewerbemuſeum in Berlin, 
das Viktoria-Lyzeum, der Invalidendank haben ihm 
ganz beſondere Anerkenung zu widmen, da er viele 
Jahre lang an der Spitze ihres Vorſtandes geſtanden 
hat. Unvergeſſen wird ihm auch bleiben, daß er 
1860 den Dichter Hoffmann von Fallersleben, der 
wegen ſeiner politiſchen Lieder 1842 ſeines Amtes 
als Profeſſor in Breslau entſetzt worden war, zum 
Bibliothekar ſeiner Bibliothek in Corvey berufen hatte, 
um auf dieſe Weiſe dem muthigen Dichter bis zu 
ſeinem Tode im Jahre 1874 ein ſorgenfreies Alter 
zu ſichern. In der Reichshauptſtadt, wo er alljährlich 
mehrere Monate im Winter weilte, öffnete er ſeine 
gaſtlichen Räume weiten Kreiſen der Gelehrten- und 
Kunſtwelt. Er hatte ſich hier ein großes Palais, 
dem Generalſtabsgebäude gegenüber, errichtet, und 
hier verſtanden er und die Herzogin, eine geborene 
Prinzeſſin von Fürſtenberg, mit der er ſeit dem 
19. April 1845 in glücklicher Ehe verheirathet war, 
es ſchnell, einen vielgeſuchten Mittelpunkt des her- 
vorragendſten geiſtigen Lebens der Reichshauptſtadt 
zu bilden. Beſonders vertrauliche Beziehungen ver- 
banden ihn mit dem alten Kaiſer Wilhelm, der ihn 
zu ſeinen treueſten und anhänglichſten Freunden zählte, 
und daß er ſich auch der beſonderen Hochſchätzung 
des gegenwärtigen Kaiſers Wilhelm II. erfreute, geht 
ſchon daraus hervor, daß dieſer ſich an der Leichen- 
feier für den Dahingeſchiedenen, die am 3. Februar 
zu Schloß Rauden ſtattfand, perſönlich betheiligte. 


Univerſitäts nachrichten. Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor in der juriſtiſchen Fakultät zu 
Göttingen Dr. Alexander Leiſt — vor feiner 
Berufung nach Göttingen Privatdozent in Marburg 
— iſt vom 1. April d. J. ab in gleicher Eigenſchaft 
au die Univerſitätt Marburg verſetzt. — Der 
bisherige Medizinal-Aſſeſſor und außerordentliche 
Profeſſor an der Univerſität Marburg. Dr. Franz 
Tuczek, iſt zum Medizinal⸗Rath und Mitglied des 
Medizinal⸗Kollegiums für die Provinz Heffen-Naffau 
ernannt worden — Dr. Richard Cramer, Sohn 
des Direktors der Irrenheilanſtalt zu Marburg. 
Geheimen Medizinalraths Profeſſor Dr. Cramer, hat 
ſich in der mediziniſchen Fakultät der Univerſität 
München als Privatdozent habilitiert. — Der 
Königliche Oberförſter Dr. Heinrich Martin 
zu Jesberg wird am 1. April d. J. einen zwei⸗ 
jährigen Urlaub antreten, um während dieſer Zeit 
als Lehrer der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität 
Gießen zu wirken. — Der außerordentliche Profeſſor 
der Rechtswiſſenſchaft Dr. Hermann Rehm 
zu Marburg iſt als ordentlicher Profeſſor für 
Deutſches Privatrecht und Handelsrecht an die Uni⸗ 
verſität Gießen berufen worden und hat den Ruf 
angenommen. Dr. Rehm war im Jahre 1891 
von München als außerordentlicher Profeſſor für 
Staats⸗, Verwaltungs-, Völker- und Kirchenrecht nach 
Marburg berufen worden. — Der ordentliche Profeſſor 
der klaſſiſchen Philologie und Direktor des philologiſchen 
Seminars Dr. Theodor Birt in Marburg hat 
den an ihn ergangenen ehrenvollen Ruf an die Univerſität 
Breslau abgelehnt. 


Wie ſollte der König der niederheſſ. Berge 
eigentlich heißen?) 


Ein Aufruf an alle heſſiſchen Landsleute, 
beſonders die Touriſten, an Sprach⸗ 
forſcher und an Jünger der Erd- und 
Landeskunde. 


I. (Behauptung.) Der jetzt üblichen Schreibung 
Meißner (auch wohl Meisner in Büchern und auf 
Karten ſtehen einſtimmig entgegen erſtens die ge— 
ſammte geſchichtliche Ueberlieferung des Namens 
und zweitens die gleichlautende Ausſprache des 
Wortes bei der um- und anwohnenden Bevölkerung. 
Denn alle Urkunden des Mittelalters nennen nach 
Landau (Beſchreibung des Kurfürſtenthums Heſſen, 
Caſſel 1842, Seite 293 unten) den Berg „Wiffner“ 
und der Landmann auf allen Seiten des die Fulda 
von der Werra trennenden Höhenzuges fpricht noch 
heutigen Tages „Wiſſle)ner“ mit betontem, 


*) Auf Wunſch des hochgeſchätzten Herrn Verfaſſers 
bringen wir den obigen, den „Touriſtiſchen Mittheilungen“ 
Nr. 7, Kaſſel 1893, entnommenen Aufruf zum ne 

D. Red. 
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kurzem i und ſcharfem ſſ. — Das ſind die That⸗ 
ſachen, von denen ausgegangen werden 
muß. Sie find zuerſt fundamental zu prüfen und 
genau zu erwägen. Dafür wäre es wichtig feſtzu⸗ 
ſtellen: 1) Ob es vor dem Jahre 1500 oder 1550 eine 
nicht mit W anlautende Namensform (jagen wir 
Miſſner) giebt? — Bis jetzt iſt eine ſolche nach⸗ 
zuweiſen, noch nicht gelungen. 2) Ob im Volksmunde 
eine andere Ausſprache als „Wifner“ ſich aufzeigen 
läßt? — Aber eine ſolche dürfte meinen Nach⸗ 
forſchungen nach kaum vorhanden ſein. 

Demnach iſt es Ehrenpflicht eines jeden 
Heſſen, vor allem der den Berg beſuchen⸗ 
den Touriften, und jedes Mannes der 
Wiſſenſchaft dahin — beſonders durch 
ausſchließlichen Gebrauch des Wortes 
Weiſſner — zu wirken, daß der ur⸗ 
ſprüngliche und allein ſinn⸗ und be⸗ 
deutungsvolle Name wieder in ſein 
Recht eingeſetzt wird. 

II. (Namenerklärung.) Denn der Name Meißner 
oder Meisner iſt dem Unterzeichneten trotz allen 
Suchens völlig unverſtändlich geblieben; doch bin 
ich für jeden dargebrachten Deutungsverſuch mit 
Begründung ſehr dankbar. Was bedeutet denn 
Meißner? — ſo lautet die dritte Frage — Dagegen 
wird wohl Weißner ſoviel als „Weißer Berg“ be⸗ 
deuten, ſowohl ſprachlich als ſachlich, und die ver⸗ 
ſuchte Anlehnung an das Wort „Wieſe“ in beiden 
Richtungen abzulehnen ſein. Doch iſt der laut⸗ 
phyſiologiſche Beweis hier allein zwingend und 
kommt es namentlich auf das kurze, klare i und 
das ſcharfe Doppel-| in „Wiſſle)ner, an. Denn im 
heſſiſchen und im thüringiſchen Dialekte, dem 
ſprachlich das untere Werrathal und der Oſtabhang 
des Berges zufallen, lautet der Ausdruck für Wieſe 
völlig verſchieden von dem Worte für weiß: der 
Vokal klingt dabei ſtark nach e hin und | iſt merk: 
lich weicher. Damit ſtehen wir vor drei neuen 
Fragen, die wir den obigen hier anreihen wollen: 

4) Kann „Weißner“ den weißen Berg bedeuten? 

5) Ob nicht „Wiffle)ner* ſoviel als Wieſenberg? und 

6) Kann das Wort noch irgend eine andere Deu- 

tung haben und welche? 

Alt⸗ und Mittelhochdeutſch dürfte es „Wizenaere“ 
(wizanari) gelautet haben. (3 als „iz“ ausſprechen!) 

III. Erklärung des falſchen M.) Wie konnte 
aber, ſo fragt man mit Recht, aus Wiſſner das Wort 
Meißner entſtehen? Bei der Antwort auf dieſe 
ſiebente Frage iſt der Uebergang von i zu ei ſehr 
leicht aus der Sprache zu belegen, man denke nur 
an heſſiſch: minn Schwinn, hochdeutſch: mein 
Schwein. Aber wie ward aus dem anlautenden W̃ 
ein M? — Wohl nur durch Verbalhornung eines nicht 
ganz Ortskundigen. Die meiſten erklären a) durch 


Verſchreibung oder Verleſung eines ver⸗ 
ſchnörkelten W, dem M am meiſten ähnlich iſt, 
(doch iſt das ein Nothbehelf und müßte erſt im 
Einzelnen nachgewieſen werden) und b) durch Ver⸗ 
hören von „uf'm Wiſſner“; dies ſcheint zur Zeit 
mir die einleuchtendſte Erklärung zu ſein, die ich, 
wie ſo manche Nachweiſe, der Güte des Herrn 
Bibliothekars Dr. Brunner zu Kaſſel verdanke. Als 
Frage Nr. 8 ließe ſich ſtellen: In welchem Jahre 
kommt nachweislich zuerſt die Form Meißner auf? 
und wäre der Antwort genaue Belegſtelle beizufügen 
und 9) Wer weiß die Verdrehung von Wiſſner zu 
Meißner etwa noch anders zu erklären? — Doch 
hat der ganze letzte Punkt nur Fragen zweiten 
Ranges gegenüber der thatſächlichen Doppel-Be⸗ 
nennung. 

Mein ſchon ſehr reiches Material zu allen dieſen 
Fragen gedenke ich in den nächſten Nummern 
dieſes Blattes nach und nach vorzulegen, bin aber 
für jeden Beitrag zur Löſung obiger 
neun Fragen ſehr dankbar und bitte hier⸗ 
durch um rege Beihülfe. Denn nur vereinte 
Kräfte im Sammeln des entlegenen Materials und 
ruhiges Prüfen all der ſchwierigen Probleme können 
zum Ziele führen. 

Dr. phil. Fritz Seelig. 

(Adreſſe: Kaſſel, Königsthor 3.) f 
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in Stuttgart, Zentral⸗Organ für Sammelweſen. Sehr 
reichhaltig. Berichtet über Sammelobjekte aller Art. Ver⸗ 


bürgte Auflage 3000. Erſcheint wöchentlich. Viertel⸗ 
jährlich 2,50 Mark. Nonpareillezeile 20 Pf. Einzelne 
Nummern 50 Pf. Agenten und Mitarbeiter geſucht. 

3176 Udo Beckert, Verlagshandlung, Stuttgart. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 


breitung als Probenummern eine Anzahl von 


Exemplaren zur Verfügung zu ſtellen. 


Aedaltion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwengerin Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Inhalt der Nummer 5 des „Heſſenland“: „Vergeſſen“, Gedicht von A. Weidenmüller; „Erinnerungen aus 
dem Leben des Gymnaſialdirektors Dr. K. Brauns“ „ von Dr. H. Siebert; „Geſchichte der Porzellainfabrik in Neu⸗ 
Honau“, von Profeſſor E. A. v. Drach; „Kaſſeler Tagesneuigkeiten aus dem 18. Jahrhundert“, von Otto Gerland 
(Fortſetzung); „Frage und Antwort“, Gedicht von Carl Weber; „Das Heimathland“, Gedicht von H. A.; „Aus 
alter und neuer Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“; „Aufruf“; Anzeigen. 


+ MPergeſſen. 


enn Dich die Welk im BSliche läßt,“ In Baus und Bof herrſchk kiefe Ruh, 
„ So ſprachſt Du einft, „ich halle feſt!“ Ein Räuzchen nur ſchreit immerzu; 


Nun laſſen viele mich im Slich, Ob es auch ihm am Berzen frißt, 
Und Du — vergißeff mich. Daß es ein Hreund vergißt? 

Und wieder ſprachſt Du einſt: „Mein Berz Die Wanduhr kichk von Tag zu Tag 
Empfindef mit Dir jeden Schmerz.“ Den ewig gleichen Stkundenſchlag, 
Nun lieg’ und wein’ ich biklerlich, Mir ruft die ganze Nacht fie zu: 
And Du — vergigßeſt mich. Vergiß auch Du, auch Du. 


A. Weidenmüller. 
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Erinnerungen aus dem Peben des Gumnaſtaldirektors 


Dr. P. 


Brauns 


( 1846 zu Rinteln) 


von Dr. B. 


Motto: O0 un daoeis αιοονοẽs 
od naıdeveraı. 


Marl Eduard Brauns“) war geboren 

\ d. 9. Mai 1793 zu Rotenburg a. d. Fulda. 
ei Sein Vater war Chriſtian Wilhelm Brauns, 
Hauptmann im Grenadierbataillon Landgraf 
Karl; dieſer, von Geburt ein Hannoveraner, war 
ſchon in früher Jugend bei den heſſiſchen Truppen 
angeſtellt und hatte als Fähndrich den nord⸗ 
amerikaniſchen Krieg mitgemacht.“) Die Mutter 
war eine Tochter des Stadtſchulzen Weiß zu 
Hofgeismar. „Der Vater, ſo heißt es in den 
handſchriftlich von ihm hinterlaſſenen „Bruchſtücken 
aus meinem Leben,“ zog den Tag nach meiner 
Geburt in den Flandriſchen Krieg, aus dem er, 
nachdem er in Ppern gefangen worden und 
während der Robespierreſchen Schreckenszeit in 
großer Lebensgefahr geweſen war, erſt im Jahre 
1795 in die Heimath zurückkehrte. Meine Mutter 
hatte unterdes mit mir in Hofgeismar gewohnt. 
Das Regiment meines Vaters wurde zur. Garniſon 
in Hanau beſtimmt. Dort wohnten wir mehrere 
Jahre. Im 5. Lebensjahre erkrankte ich lebens⸗ 
gefährlich an den Blattern. Das Geſicht ward 
durch Narben entſtellt und an böſen Augen litt 
ich bis zum 14. Jahr. — Eine Schweſter war 
ſchon vor meiner Geburt geſtorben. Die Mutter 
ſagte mir, das liebe Schweſterlein wohne jetzt im 
Himmel bei Gott und ſpiele mit den ſeligen 
Engelein. Als ich mit den Eltern einſt in einem 
Garten war, neben welchem ein klares Bächlein 
floß, in dem ſich der Himmel ſpiegelte, ergriff 
mich eine wunderbare Sehnſucht nach dem nie 


*) Da die Erlebniſſe und Schickſale dieſes Mannes, 


der ſich durch eine harte Jugend zu ſeinem Beruf hindurch 
gekämpft hat, zugleich ein anſchauliches Bild davon geben, 
wie die weltgeſchichtlichen Vorgänge vor ungefähr einem 
Jahrhundert in das Leben des Einzelnen eingriffen, die 
Weltbegebenheiten aber ſelbſt wieder durch die Erinnerung 
eines Einzelnen ihr beſonderes Licht erhalten, ſo wird ein 
Einblick in dieſes Leben den Leſern der Zeitſchrift will⸗ 
kommen ſein. 
**) Auch hier keine Spur von jener ganz ungeſchichtlichen 
Auffaſſung, als habe ein Verkauf heſſiſcher Landeskinder 
an England ſtattgefunden. 


Sieberk. 


geſehenen und doch ſo theuren Schweſterchen, und 
ich ſprang ins Waſſer. Zum Glück war der 
Bach nicht tief. Ich erhob ein klägliches Geſchrei; 
der Vater half mir heraus. Die Mutter weinte. 

Das Lernen ward mir leicht. Ein artiges 
Kind war ich auch, wie mir die Schweſtern 
meiner Mutter oft verſichert haben. Vorſätzlich 
habe ich meine Eltern nie betrübt, oft betete ich 
zu Gott, daß er es ihnen möge wohl gehen 
laſſen. Die gottesfürchtigen Eltern erzogen mich 
in der Furcht des Herrn. Der Vater ſtrafte 
mich oft hart, zeigte aber auf der andern Seite 
ſo innige Liebe, daß ich ihn immer ſehr lieb 
behielt. Die Mutter liebte ich noch mehr und 
hegte zu ihr ein unbedingtes Vertrauen. An 
Entbehrungen aller Art wurden wir gewöhnt. 
Nur zweimal in der Woche bekamen wir Butter⸗ 
brot, worauf wir uns mehr freuten als ver⸗ 
weichlichte Kinder auf Biscuit und Marzipan. 
Spielſachen mußten wir uns ſelbſt machen und 
hatten keine Langweile. 

Von meinem 6—7 Lebensjahre wohnten wir 
in Langenſchwalbach. Hier beſuchte ich zuerſt 
die Schule. Das Regiment meines Vaters, der 
inzwiſchen Kapitän geworden war, jedoch ohne 
Kompagnie, wurde nach Hersfeld verlegt. Hier 
wohnten wir bis zu meinem 9. Rabe. an. Der 
Schule lernte ich auch etwas Latein. Ich hatte 
eine große Achtung vor dem Lehrer, ich gehörte 
zu ſeinen Lieblingsſchülern. In den Mußeſtunden 
ſpielten wir Soldaten. Untröſtlich war ich, als 
ſich mein zahmes Eichhörnchen an ſeinem Kettchen 
erdroſſelt hatte. Unter Thränen flehte ich zu 
Gott, er möge meinen Liebling in das Leben 
zurückrufen, und erſt ſpät konnte ich mich ent⸗ 
Schließen das todte Thierchen zu begraben. 
Ausflüge mit den Eltern nach benachbarten 
Dörfern, mit einer ſauren Milch oder Butterbrot 
am Ziele der Wanderſchaft, waren immer ein 
Feſt für mich. So entwickelte ſich ſchon früh 
der Sinn für Naturſchönheit. 

Der Vater erhielt nun eine Kompagnie bei 
dem Grenadierbataillon des Regiments Landgraf 
Karl, wodurch ſeine äußere Lage ſich ſehr ver⸗ 
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beſſerte; zugleich ward ihm meine Geburtsftadt 
Rotenburg als Wohnort angewieſen. Ich erhielt 
Privatunterricht bei dem Rektor, nachmals Ober⸗ 
pfarrer (ſeit 1835 Dekan) Wenderoth und lernte 
Latein, Franzöſiſch, Engliſch, Geſchichte und 
Geographie. Wir laſen ſchon Ovid und Virgil, 
als wir kaum dem Cornelius Nepos gewachſen 
waren. Meine übrige Lektüre war nicht die 
ausgewählteſte, außer dem Weißeſchen Kinder: 
freund, einem herrlichen Buche, das ich ſchon im 
9. Jahre ſo zu ſagen verſchlang, las ich beſonders 
Ritterromane jeder Art und Kotzebues und 
Lafontaines Schriften mit Begierde. In meinem 
11. Jahre machte ich die erſten Verſe (Knittel— 
reime). Tummelplätze der fröhlichen Schuljugend 
waren die Schloßbleiche und die Emanuelsberge. 

Als ich 12½ Jahr alt war, ward ich Fahnen— 
junker im Regiment Landgraf Karl und mußte 
einen ſteifen Zopf tragen. Mein Vater, ſo 
wenig Glück er auch im Soldatenſtande gemacht 
hatte, blieb dennoch ein ſehr eifriger Soldat und 
hatte alle ſeine Söhne (es waren damals außer 
Karl noch drei jüngere da) zu Soldaten beſtimmt. 
Uebrigens that ich nur in der Exerzierzeit und 
bei Revüen Dienſt und beſuchte nach wie vor 
die Schule. Ich lernte tüchtig Latein. Der 
Vater war ſelbſt im Lateiniſchen wohl bewandert 
und mußte mir oft bei der Vorbereitung helfen. 
Ueberhaupt war er ein ſehr verſtändiger Mann; 
er zeichnete vorzüglich ſchöne Pläne, drechſelte 
und ſchnitzte gut und beſaß manche andere 
Geſchicklichkeit, z. B. die in Pappe zu arbeiten“), 
womit er ſich in den Mußeſtunden beſchäftigte. 
Selten ging er aus, und auch nur mit ſeiner 
Familie, in deren Kreis er ſich überhaupt am 
glücklichſten fühlte. Den Sommer über war 
ſeine Lieblingsbeſchäftigung, einen kleinen Garten, 
den er gemiethet hatte, anzubauen. 

Als im Jahre 1805 Bernadotte mit ſeinem 
Korps durch Heſſen zog, verſammelten ſich die 
heſſiſchen Truppen in der Nähe von Kaſſel, und 
auch ich mußte mich waffnen zur Vertheidigung 
des Vaterlands. Anfangs wohnte ich in Vollmars— 
hauſen bei meinem Vater, der einen Unteroffizier 
ſeiner Kompagnie ſtatt meiner bei der Musketier⸗ 
kompagnie, zu der ich gehörte, Dienſte thun ließ, 
und unter dieſen Verhältniſſen gefiel es mir 
noch ganz gut. Ich ging nach dem Exerzieren 
mit meinem Vater oft nach Kaſſel, deſſen Pracht 
des Knaben Auge blendete, und kehrte mit 
Kuchen und Zuckerwerk beladen in das Stand— 
quartier zurück, wo den Erſchöpften alsdann ein 
Glas Wein, das der Vater ſpendete, zu erquicken 


*) Ein aus Pappe kunſtvoll gearbeiteter Behälter für 
ein; Strickknäuel, welches er ſpäter in der Luxemburger 
Gefangenſchaft angefertigt hat, wird als werthvolles Andenken 
in meiner Familie aufbewahrt. 
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pflegte. Nachmals jedoch erhielt das Grenadier⸗ 
bataillon den Befehl einige Ortſchaften zu beſetzen, 
welche die Franzoſen auf ihrem Durchmarſch 
berührten, und ich mußte nach Wellerode wandern 
und nun wie jeder andre Fahnenjunker Dienſt 
thun. Das waren traurige Tage. In einem 
ſchlechten Bauernhauſe wohnte ich zugleich mit 
einem Feldwebel und Sergeanten und theilte mit 
ihnen Nachts ein Bette. Beide waren wohlbeleibt 
und nahmen mich in die Mitte. Wie mußte ich 
Armer da ſchwitzen! Morgens gegen 3 Uhr 
ward aufgeſtanden, gegen 5 Uhr ausgerückt und 
dann auf dem Forſte bei Kaſſel bis gegen 11 
Uhr exerziert, in der Mittagshitze nach Wellerode 
zurückmarſchiert und dann ein dürftiges Mittags⸗ 
mahl — gewöhnlich ein unſchmackhaft zubereitetes 
Gemüſe mit Speck — zur Stärkung genoſſen. 
Schnaps trank ich nicht, und Wein war in dem 
Dorfe nicht zu haben, ſelbſt nicht einmal trink⸗ 
bares Bier. Ich war in einer bedauernswerthen 
Lage, und mein damals noch ſehr zarter Körper 
unterlag faſt den Anſtrengungen. Dazu mußte 
ich denn auch die Unfläthereien der gemeinen 
Soldaten hören, was noch mehr dazu beitrug, 
mir den Soldatenſtand ganz verhaßt zu machen. 
Hätte ich freie Wahl gehabt, ſo würde ich gewiß 
ſchon damals eine andre Laufbahn gewählt haben. 
Wie freute ich mich, als ich in das Elternhaus 
zurückgekehrt war und wieder die Schule beſuchen 
konnte! Im Frühjahr 1806 ward mein Vater 
nach Treyſa bei Ziegenhain verſetzt. Er ſowohl 
wie meine Mutter ſchieden ungern von Rotenburg, 
wo ſo viele ihrer alten Freunde wohnten. Wir 
Kinder freuten uns eine neue Stadt kennen zu 
lernen. Ich erhielt Privatunterricht bei dem 
Rektor Siebert, einem ſehr braven und kenntniß⸗ 
reichen Manne, der beſonders viel auf Gründ— 
lichkeit hielt und mir Gelegenheit gab manches 
nachzuholen, was bei dem früheren Unterricht 
verſäumt worden war. Unſere Familie fand bei 
der des Rektors überhaupt ſehr freundſchaftliche 
Aufnahme, und meine Eltern verſöhnten ſich nach 
und nach mit ihrem neuen Wohnorte. 
Im Herbſt 1806 erſchien gleichſam eine neue 
Ara in meinem Leben. Ein heſſiſches Armee: 
korps zog ſich im September dieſes Jahres bei 
Ziegenhain zuſammen; mein Vater kam nach 
Niedergrenzebach zu liegen, und ich diente wieder 
in ſeiner Kompagnie. Wenn ich nicht irre, ſo war es 
der 1. Oktober, als ich mit meines Vaters Er⸗ 
laubniß und in Begleitung ſeines Burſchen auf 
ſeinem Pferd nach dem Mittagseſſen vor das 
Dorf ſpazieren ritt. Kaum 300 Schritte mochten 
wir uns von dem Dorf entfernt haben, da wird 
mein Pferd wild, bäumt ſich in die Höhe, ich, 
ein ungeübter Reiter, verliere den Zügel, ſtürze 
vom Pferde herab, rutſche mit dem linken Bein 
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in den Steigbügel und werde von dem wild 
dahinrennenden Gaul über das Feld in das 
Dorf hinein bis vor den Stall geſchleift. Mein 
einfältiger Burſch bindet inzwiſchen erſt ſein 
Pferd an einen Baum feſt und läuft dann mir 
nach, als ſchon keine Möglichkeit mehr da iſt 
mein unbändiges Roß einzuholen. Ich lag, 
während mich das Pferd ſchleifte, Anfangs auf 
dem Hinterkopfe, hatte aber noch Ueberlegung 
genug mich herumzudrehen und die Hände vors 
Geſicht zu halten. Dieſem Umſtand allein verdanke 
ich meine Rettung, da der ungeſchützte Hinterkopf 
gewiß zerſchmettert worden wäre; der Vorderkopf, 
dem die Naſe als Schutzmauer diente, konnte 
ſchon eher einen Stoß vertragen. Merkwürdig war 
es, daß ich noch kurz vorher, ehe mir die Be⸗ 
ſinnung ſchwand, keine größere Beſorgniß hegte, 
als der Vater möchte mich nach dieſem Vorfall 


ſo bald nicht wieder ausreiten laſſen. — Vor 
ſeinem Stalle blieb mein Pferd ſtehen, und 
herzukommende Soldaten machten mich von ihm 
los und brachten mich auf mein Bette. Ich war 
ohnmächtig und blieb in dieſem bewußtloſen 
Zuſtand faſt zwei Tage. Das Kinn war ge⸗ 
ſpalten, das Geſicht, beſonders die Naſe, zerriſſen, 
der Kopf hatte mehrere tiefe Löcher, und das 
linke Schienbein war ganz zerſchmettert. So 
fand mich mein Vater, den ein Eilbote aus 
Ziegenhain geholt hatte, ſo fand mich die Mutter, 
welche am Tage darauf von Treyſa gekommen 
war und deren Thränen, als ich erwachte, ich 
durch die Verſicherung zu ſtillen ſuchte, daß ich 
mich recht wohl befände und bald wieder der 
Parade beiwohnen zu können hoffte. Wie hatte 
ich mich verrechnet! 
(Fortſetzung folgt.) 
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Geſchichte der Porzellainfabrik in Neu⸗Hanau. 


Von Profeffor E. A. v. Drach. 


n der keramiſchen Litteratur hat ſeither die 
in der Ueberſchrift genannte Fayence-Fabrik 


trotz ihres faſt 150 Jahre andauernden Be- 
ſtehens — ſie wurde im Jahr 1661 gegründet 
und endigte im erſten Dezenium unſeres Jahr: 
hunderts — kaum mehr als eine namentliche 
Erwähnung gefunden.“) Dadurch, daß in der⸗ 
ſelben verfertigte und mit dem vollſtändigen 
Ortsnamen bezeichnete Stücke hier und da in 
Sammlungen ſich finden, ſowie ab und zu im 
Antiquitätenhandel vorkommen, erſchien zwar 
die einſtige Exiſtenz der Manufaktur erwieſen, 
für die Geſchichte der deutſchen Keramik war 


*) Mit Genehmigung des Herrn Verfaſſers und des 
Herrn Verlegers der in Leipzig erſcheinenden, von Paul 
Ludwig herausgegebenen „Deutſchen-Töpfer-Zeitung“ 
entnommen. 

1) In Jännicke, Grundriß der Keramik wird nur 
folgendes über dieſelbe mitgetheilt: „In Hanau beſtand 
etwa von der Mitte des 17. Jahrhunderts ab eine von 
zwei Niederländern errichtete Fayence-Fabrik, welche An: 
fangs des 18. Jahrhunderts auf Simon van Alphen 
übergegangen iſt. Ueber die Erzeugniſſe derſelben Näheres 
ausfindig zu machen, iſt mir bis jetzt nicht gelungen.“ 

Das daſelbſt mit Vorbehalt als Hanauer Marke (M. V. 
1279) mitgetheilte Zeichen dürfte wohl eher ein etwas 
eigenthümlich mißrathenes Spezimen der Offenbacher 
Marke (M. V. 1359) ſein. 

Wodurch von Schorn in dem als LXV. Band von 
„Das Wiſſen der Gegenwart“ erſchienenen Schrift⸗ 
chen: „Die Kunſterzeugniſſe aus Thon und 
Glas“ dazu veranlaßt wurde, a. S. 108 zu ſagen: „Vor⸗ 
zügliche Arbeiten lieferten außerdem Hanau und Höchſt“, 
blieb uns unerfindlich. 


damit jedoch wenig gewonnen; es fehlte jeder 
Anhalt, um eine beſtimmte Fabrikmarke für 
Hanau in Anſpruch nehmen und daraufhin 
ſonſtige Hanauer Fabrikate konſtatiren zu können. 
Wären Hanauer Marken bekannt, ſo hätte ſich 
wenigſtens ein ohngefährer Schluß auf die 
Leiſtungen der Fabrik, d. h. den Umfang ihres Be⸗ 
triebes und die Beſchaffenheit ihrer Erzeugniſſe 
machen laſſen; die wenigen mit „Hanau“ ſignirten 
Stücke reichten dazu nicht aus. Am Orte ſelbſt 
iſt nach dem Eingehen des Etabliſſements die 
Erinnerung daran in verhältnißmäßig kurzer 
Zeit faſt gänzlich verloren gegangen. Wie Ver⸗ 
faſſer, welcher ſeine Jugend in Hanau verlebte, 
aus Erfahrung weiß, dachte daſelbſt, wenn, was 
noch häufig geſchah, das ſtattliche Wohnhaus des 
früheren Fabrikherrn mit den angrenzenden, jetzt 
gleichfalls zu Wohnräumen eingerichteten Arbeits⸗ 
gebäuden, „die Porzellainfabrik“ genannt 
wurde, kaum jemand mehr daran, daß vor nicht 
gar zu langer Zeit dort Töpferſcheiben und 
Brennöfen in Betrieb geweſen ſeien, und von 
in den beſſeren Haushalten noch vorhandenen 
Tellern, Schüſſeln und Taſſen das eine oder 
andere Stück daſelbſt angefertigt ſein könne. 
Daß die Hanauer Fahyencerie bezüglich ihrer 


Geſchichte und Erzeugniſſe eingehendere Nach— 


forſchungen verdient, wird einleuchtend beim 
Leſen nachſtehender, im „HanauiſchenzMaga⸗ 
zin“ über ſie gemachten Mittheilungen. In 
dem im Jahre 1784 erſchienenen Band VII der 
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außerhalb der ehemaligen Grafſchaft Hanau 
wohl kaum verbreitet geweſenen Wochenſchrift iſt 
auf Seite 128 als „Vierter Beitrag zu der 
Geſchichte der Fabriken und Manufakturen in 
Hanau“ folgendes eingerückt: 


„Von der Fayence⸗Fabrik, aus den von 
ihr ſelbſt mitgetheilten Nachrichten.“ 


„Als noch in ganz Deutſchland keine Fayence 
oder ordinäres Porzellain fabrizirt wurde, fo 
errichteten zwei anſehnliche Kaufleute aus den 
Niederlanden eine dergleichen Fabrike im Jahre 
1650 in Frankfurt am Main. Durch eben die— 
ſelben wurde hernach eine in der hieſigen Neu: 
Stadt errichtet, welche in kurzer Zeit in beſten 
Flor kam, da ſie auch von dem damals regierenden 
Grafen zu Hanau mit anſehnlichen Freiheiten 
beſchenkt wurde. Vor ohngefähr 70 Jahren hat 
ſie Simon van Aphen an ſich gekauft, deſſen 
Nachkommen und Erben ſie noch bis jetzt mit 
der größten Sorgfalt fortgeführt haben. Ob 
nun zwar unterdeſſen ſehr viele dergleichen 
Fabriken in Deutſchland entſtanden ſind, ſo hat 
doch die hieſige jederzeit wegen ihrer Ordnung 
und wegen ihrer ſchönen und guten Waare in 
einem guten Ruf geſtanden, und noch jetzt ver⸗ 
1 1 fie ihre Waare in alle Gegenden Deutſch⸗ 
lands. 
ein beſonderes Augenmerk auf dieſe Fabrike ge⸗ 
habt hatte, hat ſie deswegen mit vorzüglichen 
Freiheiten begnadigt,?) die alle von unſerm 
gegenwärtigen theuerſten Landesfürſten beſtätigt 
worden ſind. 


Vor Zeiten, da wenige dergleiche Fabriken in 


unſeren Gegenden vorhanden waren, haben zu— 


weilen 50 und mehrere Arbeiter in derſelben 


gearbeitet. Gegenwärtig arbeiten noch in der: 
ſelben 21 Leute.“) 


Als vorſtehendes vor einer Reihe von Jahren 
zur Kenntniß des Verfaſſers gelangt war, konnte 


2) In Folge des am 26. Juli 1643 mit der Landgräfin 
Amalia Eliſabeth von Heſſen⸗Kaſſel, einer ge 
borenen Gräfin von Hanau, abgeſchloſſenen Erbver⸗ 
trages gelangte im Jahre 1736 nach dem Ausſterben des 
Hanauer Grafenhauſes die Stadt Hanau mit den ehemals 
Münzenbergiſchen Landen an Heſſen. Der ſpätere Land⸗ 
graf Wilhelm VIII., damals Statthalter ſeines Bruders 
Friedrich, welch' letzterer zugleich König von Schweden 
war, übernahm die Regierung der Grafſchaft und hielt am 
25. April 1736 ſeinen Einzug in Hanau. 


3) Obenſtehendes iſt offenbar die Quelle für die ſich in 
Gädicke, Fabriken⸗ und Manufacturen⸗Adreß⸗ 
Lexikon von Teutſchland (Th. II. S. 214) findende 
Mittheilung über die Hanauer Fayencefabrik geweſen und 
dürfte es auf dieſem Wege dann auch die Grundlage für 
die Angaben in Jännicke's Grundriß geworden ſein. 


Landgraf Wilhelm VIII. zu Heſſen, der 
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er ſofort eine ihm bekannte Marke“) als die 
van Alphens deuten und darauf hin ſein ſyſte⸗ 
matiſches Sammeln von Hanauer Fayencen be⸗ 
ginnen. Behufs Feſtſtellung der Geſchichte der 
Manufaktur blieb er auf die im Königl. Staats⸗ 
archiv zu Marburg a. L. vorfindlichen Urkunden, 
welche lediglich äußere Verhältniſſe der Fabrik, 
namentlich Ertheilung und Verlängerung des 
Privilegs betreffen, angewieſen. Von befreundeter 
Seite ihm zugeſtellte Kopien und Auszüge aus 
den Rathsprotokollen von Neu-Hanau ergaben 
nichts von Belang. Aus den eigentlichen Fabriks— 
akten, d. h. Rechnungen, Lohnbüchern, Brand— 
zetteln, Waarenverzeichniſſen u. dgl. ſcheint leider 
nichts vorhanden zu ſein. Trotzdem konnte aus 
den Marburger Archivalien die nachſtehends zum 
Abdruck gelangende Skizze zuſammengeſtellt werden. 
Eine vom Verfaſſer veranlaßte Durchſicht der 
Hanauer Kirchenbücher lieferte die Namen einer 
großen Anzahl in der Fabrik beſchäftigt ge⸗ 
weſener Perſonen; ſie gelangen am Schluſſe des 
Aufſatzes in alphabetiſcher Reihenfolge mit den 
anderweit ermittelten zur Mittheilung. 

Der Beginn der Hanauer „Porzellain-Backerey“ 
datirt, wie oben ſchon bemerkt, aus dem Jahr 
1661; am 1. März jenes Jahres gelangte an 
den Rath der Neuſtadt Hanau folgendes 
Geſuch um die Geſtattung der Anlage:“) 

Edel, Ehrenveſt Vnd Wohlgelährt, Ehrſam, 
Fürſichtig vnd Wohlweiße dießer Newſtatt Hanaw 
Wohlverordnethe Herrn Schultheiß, Bürger Meiſter 
vnd Rath Grg. HochgeEhrte Herrn ꝛe. 

Ew. E. F. vnd Wohlgeb. geben wir die 
endtßvnderſchrieben hiermit Vnderdienſtlichen zu 
erkennen, Waß maßen wir Vns vorgenommen 
eine Newe Vnd dießer Landen bishero 
ohnbekannte Porcelain Backerey ahn— 
zurichten, Zu welchem ende wir bereits Von 
langer Handt Vndterſchiedtliche großer onkoſten 
Vnd Reißen nacher Niederlandt Vnß Vnder— 
fangen Vnd nunmehro So weit damit kommen, 
daß nur allein der orth wo wir ſolche Backerey 
anſtellen mögten noch nit resolvirt haben.“) 

Nachdeme dan wir berichtet worden, ob hetten 
E. E. F. Und Wgb. allen denen die Einige 


4) Nr. 1352 in Jän nicke's Markenverzeichniß; daſelbſt 
aber ebenſo, wie bei Jacquemart, les merveilles de 
la ceramique. (Paris 1871) T. III. p. 209 verkehrt ge: 
leſen. In Gräſſe. Guide de l'amateur de porcelaines 
et de poteries (Dresden 1873) findet ſich die Marke (Nr. 
370) auch verkehrt abgebildet und auf Rouen bezogen, 
während die anderen Autoren ſie wenigſtens unter den 
deutſchen Marken aufführen. 

5) Wie hielten es für zweckmäßig, dieſe älteſten auf die 
Gründung der Fabrik bezüglichen Urkunden ihrem ganzen 
Wortlaute nach hier mitzutheilen. 

6) Die endesunterzeichneten Bittſteller, Daniel Be⸗ 
haghel nnd Jakobus van der Walle, hatten zunächſt 
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Newe Fabric oder Manufactur dießer orthen 
einführen würden, einige Jahr Freiheit Von 
allen bürgerlichen beſchwehrden grg. Verordnet, 
Vnd wir ohne daß Zu dießer Statt allezeit 
Vnſere ſonderliche Vnderthänige Affeetion ge⸗ 
tragen, So wehren wir wohl entſchloßen, ſolche 
Nwe Vnd dießer Landen niemahlß ge: 
übte Negoti /durch welche keinem einzigen 
Menſchen der geringſte Eintrag oder Nachtheil 
nicht geſchicht, Sondern Vielmehr die bürgerliche 
Nahrung Vnd gewerb gebeßert, auch ſelbſt Ges 
meiner Statt Ruhm Vnd aufnehmen befordert 
wird: / alhier in dießer löblichen Newen ſtatt!“) 


Frankfurt a. M. für die Anlage in Ausſicht genommen 
Am 21. Febr. 1661 wurde daſelbſt im Rath ein Geſuch 
beider verleſen, „Ihnen allhier eine Feuerſtätte und Pur⸗ 
cellain⸗Backerey auf 20 Jahre zu vergönnen.“ Die That⸗ 
ſache, daß ſie ſchon nach wenigen Tagen ſich nach Hanau 
wandten, beweiſt, daß in Frankfurt Schwierigkeiten ent⸗ 
ſtanden waren. Wann am letzteren Orte eine Fayence⸗ 
fabrik in Betrieb geſetzt wurde, iſt noch unermittelt; die 
Angabe des Jahres 1650 im Hanauiſchen Magazin ſcheint 
mit Rückſicht anf vorſtehendes irrig zu ſein. 


7) Ueber die Gründung der Neuſtadt Hanau vgl. m. 
Junghans, Kurze Geſchichte der Stadt und des 
Kreiſes Hanau x. S. 29 ff. Daſelbſt find auch die den 
Einwanderern, welche größtentheils aus im Jahre 1555 
aus der Heimath vertriebenen Wallonen und Niederländern 


ahnzufangen, Vnd daß darzu nothwendige er⸗ 
forderte Capithal, welches im erſten Jahr Under 
6000 fl. nit würdt ſein können in die wag zu 
ſtellen. 

Wofern dieſes Privilegium Vnd Freyheit zu 
erhalten: 1) daß in denen nächſt nacheinander 
folgenden fünf Vnd Zwantzig Jahren dergleichen 
Porcelain Backerey, Niemanden anderſt als Vns 
Vnd den Vnſrigen in dieſer Statt Vnd gantzen 
Grafſchaft Hanau ahnzurichten erlaubet, 2) die 
darzu gehörige Materialien Vnd Materiata mit 
keiner beſchwehrung deß ein- Vnd ausführens 
belegt, Und 3) Bnſerem Zu ſolcher ſchwehren 
Arbeit beſtelten Verwalter Vnd feinem Geſinde /: 
nach Verfließung obgedachter grg. Verwilligter 
befreyungs⸗Zeit:/ gegen erlegung Zimblicher und 
gebührenden Schutzgeltes Von allen Bürgerlichen 
Beſchwehrden alhier zu wohnen Verſtattet, Vnd 
über ſolcheß alleß Schriftlichen darzu benöttigter 
Schein Vnß ertheilt werde. 

(Fortſetzung folgt.) 


beſtanden, die ſich ſeitdem in Frankfurt a. M. niedergelaſſen 
hatten, jetzt aber auch dort in der freien Religionsübung 
gehindert wurden, durch die ſog. Kapitulation vom 1. Juni 
1597 zugeſicherten Freiheiten angegeben. Ueber die in 
Folge derſelben zu Hanau entſtandenen Fabriken findet ſich 
näheres ebenda Seite 85 ff. 


— Zi ——— 


Paſſeler Tagesneuigkeiten aus dem 16. Jahrhundert, 
Don Okto Gerland. 
(Fortſetzung.) 


a nfangs 1774 wurden zur Durchführung der 
f Kleiderordnung Beſichtigungen in den einzel⸗ 


nen Häuſern vorgenommen, ſie erwies ſich aber 
als undurchführbar. Nicht beſſer erging es dem 
erneuerten Verbote des Kaffees, „das niemand 
N ihn zu trinken, und dem der Schoko— 
lade.“ 

Im Frühjahr ſtarb der Leibneger des Land» 
grafen, nachdem er vorher getauft worden war. 

Vom 20 — 24 Mali erfror alles Obſt. 

In der Unterneuſtadt fand eine Hochzeit ſtatt, 
„die wie die der Lapither endigte“ und 
ſehr traurige Folgen nach ſich zog. Ein Bäcker 
aus der Unterneuſtadt heirathete eine Tochter des 
Stallſchreibers Wenderoth. Die Geſellſchaft 
war ſehr zahlreich, und abends kam ein betrun⸗ 
kener Offizier vom roſenrothen Regiment, der 
ein Freund der jungen Frau geweſen ſein 
ſollte, hinzu und wurde unverſchämt. 
Einige Bürger, namentlich der Gerber Pinhard 
und der Sohn des Mühlenmeiſters Engelhard 
fielen deshalb über ihn her und ſchlugen ihn. 


Als der Offizier den Degen ziehen wollte, wurde 
er die Treppe hinunter geworfen, wo er einem 
Polizeidiener begegnete, der ihm Degen und 
Portepee abnahm, ihn durchprügelte und im Koth 
herumwälzte. Als er auf der Erde lag, wurde 
er noch ſehr mißhandelt. Der Offizier erhielt 
einige Zeit Arreſt, die Bürger wurden, nachdem 
ſie ſich auf der Polizei ſehr unverſchämt verant⸗ 
wortet hatten, in der Goldkammer ') eingeſperrt, 
und es wurde dann Engelhard zu 9 Monaten 
Feſtung, Pinhard zu 6 Monaten Zuchthaus 
verurtheilt. 

Bald darauf machte eine andere Skandalgeſchichte 
von ſich reden. Die ſich damals am kaſſeler 
Hof aufhaltende Prinzeſſin Soubiſe hatte als 
Hausmeiſter einen gewiſſen Fevé, der früher 
Advokat zu Nancy geweſen war. Da dieſer 
ſein Amt ſchlecht verwaltete, ſo beauftragte die 
Prinzeſſin den in heſſiſchen Dienſten ſtehenden 
Hauptmann Dumont damit, Fe vé Rechnung 


*) Dem bürgerlichen Gefängniß im alten Rathhaus an 


der Fiſchgaſſe. 
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legen zu laſſen, letzterer legte aber keine Rechnung 
ab. Eines ſchönen Sonntags nun begegneten 
ſich beide auf dem Friedrichsplatz. Dumont 
redete Fevs höflich wegen der Angelegenheit an, 
worauf dieſer ausfallend antwortete und mit 
Prügeln drohte. Darüber aufgebracht, zog ihm 
Dumont einige Hiebe mit ſeinem Rohrſtock 
über, der dabei auf Fevé's Rücken zerbrach. 
Als letzterer ſeinen Gegner entwaffnet ſah, griff 
er nun zu ſeinem Stock, gab Dumont einige 
Schläge und hieb ihn namentlich in die Nähe 
des Auges, ſo daß das Blut herauslief. Nun 
konnte ſich Dumont nicht mehr mäßigen, zog 
jeinen Degen und traf den kleinen Advokaten fo 
gut, daß dieſer zur Erde ſtürzte. Dann rief er 
die Wache und ließ ihn auf die Pritſche bringen, 
er ſelbſt aber meldete ſich ſofort beim Landgrafen, 
der ihm ſofort Arreſt gab, die Sache unterſuchen 
ließ und, als er fand, daß Dumont der An- 
greifer war, ihn auf 6 Wochen nach Spangen: 
berg ſchickte. Kurz ehe dieſe Friſt abgelaufen 
war, forderte Dumont ſeinen Abſchied; da aber die 
Vorſchrift beſtand, daß Offiziere, welche ihren Ab⸗ 
ſchied forderten, auf eine gewiſſe Zeit nach Spangen⸗ 
berg geſchickt werden ſollten, ſo hatte er eine neue 
Strafe zu verbüßen. Fes anlangend, fo diente 
dieſer 3 Stunden lang mehr als 600 Menſchen 
„aller Stände und Völker“ im Wachthaus auf 
dem kleinen Weinberg *) zur Ergötzung und zum 
Schauſpiel, dann wurde er in einer Portechaiſe 
nach Haus gebracht, um ſich von ſeinen Hieben 
heilen zu laſſen, und als er wieder ausgehen 
konnte, erhielt er ſeinen Abſchied. 

Der Winter von 1774 75 war leidlich kalt. 
Die Kälte dauerte von 15. November bis 
Ende Januar, während der Schnee ſechs 
Wochen lang zwei gute Fuß hoch lag. Anfang 
Februar 1775 begann ein längeres Regenwetter 
mit einzelnen ſchönen Tagen dazwiſchen. 

Anfang 1775 wurde das Chauſſeegeld einge— 
führt und zu deſſen Erhebung wurden in ges 
wiſſen Entfernungen von einander Echlagbäume 
aufgerichtet. 

Um dieſe Zeit kaufte der Landgraf den ganzen 
Abhang des Weinbergs, um daſelbſt Weinbau zu 
betreiben. Er ließ einen Winzer von Genf 
kommen und alsbald 30 000 ſpäter noch 20 000 
Weinſtöcke pflanzen. Der Plantagen⸗Inſpektor 
Karl Du Ry mußte dort auch Maulbeerbäume 
anpflanzen und ließ die Weinbergsſchanze ) ein⸗ 
ebenen, um dort ſolche Bäume zu pflanzen. 
Dieſe wurden in Alleen gepflanzt, deren jede 


ein Dorf oder einen bemerkenswerthen Berg als 


*) Dem jetzigen Auethor. 
1115 Zwiſchen der Humboldtſtraße und Wilhelmshöher 
ee. 
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Ausſichtspunkt 


hatte, 
Kreuzungen verſchiedene 
runde und viereckte Kabinette bildeten, „was ſehr 


und die an ihren 
kreisrunde, länglich⸗ 


artig und von gutem Eindruck“ war. „Ich 
glaube gern,“ ſchreibt Karl Du Ry ſeiner 
Schweſter, „daß wir hier keinen Champagner 
ziehen werden, aber das ſchadet nichts, es iſt 
immer eine Verſchönerung; es wird beſſer aus⸗ 
ſehen als der wüſte Berg am Eingang der Stadt, 
und wenn die Sommer ſo warm ſind als dies 
Jahr, ſo können wir auch einen trinkbaren Wein 
ziehen.“ Die Weinernte des erſten Jahres, um 
das gleich hier zu erwähnen, ergab eine Ohm, 
man hoffte aber ſpäter mehr zu keltern, ſchließlich 
ganz Heſſen damit zu verſorgen und auch noch 
auszuführen. Dem Weinbau ſtellten ſich aber 
und ebenſo der Seidenzucht klimatiſche Hinder— 
niſſe entgegen. In letzterer Richtung ſchreibt 
Karl Du Ry Ende Juli 1775: „Ich habe eben 
meine Seidenwürmer geerntet, es hat dies Jahr 
lange gedauert, weil das Frühjahr bis Ende 
Mai kalt geweſen iſt und die Maulbeerbäume 
ſelbſt erfroren waren, ſo daß ich die Würmer 
künſtlich ausbrüten mußte. Die Seidenwürmer 
würden recht gut gerathen ſein, wenn das Laub 
nicht gefehlt hätte; aber dies letztere hatte ein 
wenig gelitten.“ Man bevorzugte die ſchwarzen 
Würmer, weil dieſe die ſchönſten Kokons geben. 
Die Ernte von 1775 ergab 140 Pfund Kokons, 
je 3 Unzen ſchwer, und 30 Pfund zu je andert⸗ 
halb Unzen; der Vereinbarung zufolge erhielt 
die erſteren der Landgraf, die letzteren Karl 
Du Ry als Honorar. Wein und Seidenbau 
giengen bald wieder ein.“) Es mögen hier noch 
einige andere botaniſche und gärtneriſche Nach— 
richten mitgetheilt werden. Karl Du Ry 
ſandte ſeiner Schweſter nach Südfrankreich 
holländiſche, engliſche, lange rothe Nieren- und 
dicke weiße Frühkartoffeln, Schwertbohnen und 
Erbſen, letztere aus dem Garten des Herrn von 
Zanthier !), die alſo wohl die beſten zu Kaſſel 
geweſen ſein müſſen, dazu einen Hoſt Nachtviolen, 
einige immer tragende Erdbeeren und eine Blech— 
büchſe mit Cichorienkaffee, dagegen ſandte die 
Schweſter dem Bruder den Samen eines Krautes, 
das fie zu Caraſſoune gefunden hatte, das für 
Wunden heilkräftig ſein ſollte, wenn man ſie 
mit dem Saft der Pflanze beträufelte und mit 
einem ihrer gequetſchten Blätter bedeckte, wie es 
auch gegen das Wundgehen der Füße wirkſam 
ſein ſollte, täglich zweimal friſche Blätter des 


*) Der letzte Reſt der gewonnenen Seide befindet ſich 
als ein aus dem Nachlaß von Karl Du Ry ſtammendes 
Knäuel Rohſeide in der mit der ſtädtiſchen Bibliothek zu 
Kaſſel verbundenen Sammlung heſſiſcher Alterthümer. 

) Dieſer Garten lag an der Stelle des jetzigen Friedrichs: 
Gymnaſiums. 


— 60 


Krautes unter die Füße zu legen. 
feſtgeſtellt, daß dies Kraut ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren unter dem Namen Hörnermohn im 
botaniſchen Garten der Univerſität Rinteln ge⸗ 
zogen wurde. Karl Du Ry ſäete den ihm 
geſchickten Samen, um das heilkräftige Kraut 
allgemein nutzbar zu machen, unter dem Weinberg 
am ehemaligen Philoſophenweg aus, wo es ſich 
bis vor vielleicht 40 Jahren ſelbſt fortgepflanzt 
hat, dann aber in Folge der Veränderungen, 
die mit jener Gegend vorgenommen wurden, 
ausgerottet worden iſt. 

Vom 15. April bis Johannis 1775 fiel kein 
Tropfen Regen, ſo daß „die Unglücksraben ſchon 
Ach und Weh ſchrien“; gegen Johannis trat 
eine von ſtarken Gewittern begleitete Regenzeit 
ein, Mitte Juli wurde das Wetter wieder ſchön, 
ſo daß man ſich keines ſo ſchönen Sommers ſeit 
1766 erinnerte. Es gab Kirſchen im Ueberfluß 
und viel Getreide von guter Beſchaffenheit. 

Der damalige heſſiſche Geſandte in Berlin 
Oberſt Graf von O., früher Geſandter im 
Haag und in Wien, hatte das Geheimniß erfunden, 
in Berlin 26 000 Thaler durchzubringen, die 
einen Theil der Mitgift der Landgräfin*) aus: 
machten. Das Geld war ihm ausgezahlt, um 
es nach Kaſſel zu ſchicken, er aber verlor es zum 
Theil im Spiel, und das übrige brachte er mit 
einer gewiſſen Frau von Münchow durch. 
Nach ſeiner Zurückkunft wurde ihm der Prozeß 
gemacht, er verlor ſeine Gardekompagnie und 
ſeine anderen Stellen „und ſitzt nun in Spangen⸗ 
berg, Gott weiß, auf wie lange Zeit.“ 

Um dieſe Zeit erſchien eine neue Beerdigungs⸗ 
ordnung. Die Kriegs- uud Domänenkammer 
ließ einen Leichenwagen“) bauen und gab ihn 
bei einem Fuhrwerksbeſitzer Ullrich in der 
Müllergaſſe in Verwahrung. Die Verordnung 
bezweckte die Verminderung der Beerdigungs⸗ 
koſten. Wer in landgräflichen Dienſten ſtand, 
wurde verpflichtet, den Wagen zu gebrauchen. 
Der Wagen war mit einem Himmel bedeckt und 
wurde bei der Beerdigung einer Perſon der 
ſechs erſten Rangklaſſen von vier, ſonſt von zwei 
ſchwarz verhangenen Pferden gezogen, deren jedes 
von einem ſchwarz gekleideten Stallknecht geführt 
wurde. Für eine Perſon der ſechs erſten Rang⸗ 
klaſſen gingen ſechs, im übrigen vier Sargträger 
neben dem Wagen her. Pfarrer und Verwandte 
ſollten dem Wagen zu Fuß folgen, bei Regen⸗ 
wetter aber wurden zwei Wagen geſtattet, einer 
für den Pfarrer und einer für die Verwandten. 
Die Marſchälle wurden beibehalten, nicht aber 


*) Landgräfin Philippine, geb. Prinzeſſin von 
Brandenburg⸗Schwedt. 
**) Dies war der erſte Leichenwagen in Kaſſel. 


Es wurde 


deren Erſatzmänner. Für eine Beerdigung mit 
ſechs Pferden wurde der Fuhrlohn auf 3 Thaler 
10 Albus 8 Heller, für eine mit zwei Pferden 
auf 2 Thaler feſtgeſetzt, jeder Träger erhielt 8 
Albus oder auch 10 Albus 8 Heller. Handwerker 
und Arme brauchten den Wagen nicht zu be⸗ 
nutzen, erſteren war geſtattet, von den Zunft⸗ 
genoſſen getragen zu werden, letztere wurden 
durch die Träger der Hospitäler befördert. Kinder 
unter acht Jahren ſollten in alter Weiſe, d. h. 
in einer Chaiſe begraben werden. Die erſte 
Beerdigung vermittels des neuen Leichenwagens 
fand bei der Leiche der Mutter des Hofſchmieds 
Kerſting ſtatt, es folgten ihr 4— 500 Menſchen, 
ungerechnet von etwa 100 Gaſſenjungen. 

Im Herbſt 1775 kam der Erbprinz!) nach 
Kaſſel; über dieſen Beſuch erzählt Karl Du Ry 
folgendes: „Unſer Erbprinz war auf ſeiner Durch⸗ 
reife im Gaſthof zum Stralſund? ) abgeſtiegen; 
er kam abends an und anderen Morgens gegen 
4 Uhr war er auf den Beinen, um die alten 
und neuen Gebäude zu beſichtigen. Gegen 10 
Uhr traf ich ihn auf der Oberneuſtadt beim 
franzöſiſchen Hospital, gefolgt und umgeben von 
einer großen Menge Menſchen; alt und jung, 
groß und klein lief hinter ihm her und ſagte: 
das iſt der Erbprinz. Endlich von dieſem Haufen 
ermüdet, gieng er aus dem Weißenſteinerthor 
hinaus und befahl der Schildwache, niemanden 
hinaus zu laſſen. Dann wandte er ſich um 
die Mauer, als wenn er nach dem kölniſchen 
Thor zu wollte; die Menge, durch dieſe Handlungs⸗ 
weiſe getäuſcht, lief nach dem Königsplatz, im 
Glauben, daß er darüber zurückkehre. Ich 
gieng denſelben Weg mit dem jungen Herrn 
Huber“). Als wir in der Nähe des Wilhelms⸗ 
thores vorbei kamen, ſagte uns die Schildwache, 
die es durch eine Ritze wahrgenommen hatte, er 
ſei auf ſeinem Weg zurückgekehrt, wir machten 
es ebenſo und eilten mit großen Schritten zur 
Weißenſteiner Allee. Dort ſtellten wir uns vor 
dem Amelungſchen Haus auf, wo er vorbei kam, 
begleitet vom dicken Malsburg. Er machte 
einen großen Theil des Weges zu Fuß und ſchlief 
zu Weißenſtein; die Waſſer ließ er aber erſt am 
andern Morgen um 5 Uhr ſpielen, um der Menſchen⸗ 
menge aus dem Wege zu gehen, die ihm ſonſt 
gefolgt wäre. Von dort beſuchte er Wilhelms⸗ 
thal und Geismar und begab ſich dann nach 
Hanau, von wo er einige Tage darauf nach 
England abgereiſt iſt.“ 

Im Herbſt 1775 wurden Fiaker eingerichtet, 
die auf dem Platz vor dem Schloß gegenüber 


*) Der ſpätere Landgraf Wilhelm IX.; er ſcheint inkog⸗ 
nito gereiſt zu ſein. 
**) auf der Altſtadt 
ur) Deſſen Vater war Profeſſor am Carolinum. 
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Sei mir gegrüßt, Du Frühlingsſonnenſchein! 


dem Marſtäller Platz aufgeſtellt wurden; jeder⸗ 
mann durfte ſie benutzen wie die Portechaiſen. 
Die Herren Bröckelmann und Genoſſen ließen 
ſie durch die ganze Stadt fahren, man zahlte /; 
Gulden?) für die Fahrt. Auch wurden Stiefel⸗ 
putzer „a la Royale“ eingeführt, ebenſo Eich⸗ 


) 50 Pfennig. 
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waſſerträger, und endlich wurde den Kaufleuten 
aufgegeben, bis 10 Uhr abends ihre Läden er: 
leuchtet zu halten. Am 4. Oktober fieng man 
an, den Saal zu erleuchten, in dem die großen 
und kleinen Spiegel auf dem Meßhaus unter⸗ 
gebracht waren. Auch wurde es unterſagt, inner⸗ 
halb der Stadt Schweine zu halten. 
(Fortſetzung folgt.) 


Trage und Antwort. 


Wann zieht der Frieden in mein Herz hinein? 
Wann höret auf ſein oft ſo ſtürmiſch Schlagen? 
Wo findet's Ruh', wenn's mutlos will verzagen? 
Das arme Herz, mit ſeiner Luſt und Pein. — 


Wo iſt der Ort, der alle Qualen endet? 
Der Alles birgt, gleich dem verſchloſſ'nen Herzen, 
Des Lebens Luſt, des Lebens Freud' und Schmerzen 
Und endlich mir die ew'ge Ruhe ſpendet? 


Es iſt das Grab, auf das die Scholle fällt, 

Das allen Kummervollen und den Müden, 

Auch mir nicht fern, vielleicht ſchon bald 
beſchieden; — 

Denn dieſes iſt das letzte Ziel der Welt. — 


Kommt dann der ſanfte Abendwind gezogen, 

Dringt durch den Totenkranz ein leiſes Beben. 

Die Blumen fangen wieder an zu leben 

Und flüſtern: „Endlich ruht nun ſeines Herzens 
Wogen!“ — 


Carl Weber. 


Das Heimathland. 


Wo himmelan ſich Heſſens Berge heben, 

Wo froh erſchallt des deutſchen Sängers Lied, 
Wo holde Sagen ihren Schleier weben — 

Im tiefen Schacht des Schatzes Feuer glüht — 
Wo alle Herzen eint der Treue Band. 

Da liegt mein liebes theures Vaterland. 


Ich ſteh' allein in andachtsvollem Lauſchen. 
Sanft ſchwebt der Abendglocken Klang empor, 
Und in des Frühlingswindes ſanftem Rauſchen 
Erklingen traute Weiſen meinem Ohr. 

Wenn Schmerz die Bruſt im Weltgetümmel fand: 
Hier werde Frieden ihr — im Heimathland. 


Und wie im Lenzeshauch die Knospen ſchwellen 
Zieht neues Leben in das Herz hinein. 


Seid mir gegrüßt, ihr klaren Stromeswellen! 


Ich grüße Dich, Du Stadt am Fuldaſtrand. 


Doch ſollte mich die Macht des Schickſals ſcheiden 
Von meines Heimathlandes Herrlichkeit, 
Und muß ich fern den Schmerz der Sehnſucht leiden, 
Getrennt vom Orte goldner Jugendzeit: 

Dir bleibt mein ganzes Sinnen zugewandt, 
Land meiner Träume, ſchönes Heimathland! 


Wenn bang die Trennungsſtunde denn geſchlagen 
Will ich noch einmal ſein auf Heſſens Höhn, 
Will ich, wie in des Glückes ſonn'gen Tagen, 
Bewegten Blicks auf Flur und Auen ſehn; 
Den letzten Gruß winkt bebend meine Hand 
Dem Land der Ahnen, meinem Heſſenland! 


H. A. 


Aus alter und neuer Zeit. 

Aus der Chronik des Wilhelm Buch. 

Heinz von Lüder. f 

Um das heſſiſche Vaterland hat ſich unter andern 
Familien die der Buch hochverdient gemacht, aus 
welcher mehrere bedeutende Männer im Civil- und 
Militärdienſt hervorgingen. Der älteſte Buch, von 
welchem wir etwas Genaueres wiſſen, war Johannes 
Buch, Lehrer des nachherigen Landgrafen Wilhelm IV. 
Er iſt noch in hohem Alter fürſtlicher Bibliothekar 
und Rathsherr in Kaſſel geweſen. Sein Sohn 
Wilhelm ging in heſſendarmſtädtiſche Dienſte, ward 
ähnlich ſeinem Vater Lehrer der landgräflichen Kinder 
und ſpäter Hospitalsverwalter in Hofheim. Dieſer 
W. Buch iſt ein „beſonderer Liebhaber“ alter und 
neuer Geſchichte geweſen und hat auf Befehl des 
Landgrafen Georg I. eine heſſiſche Chronik wohl aus 
mehr als 500 Seiten beſtehend in Folio geſchrieben, 
ohne den Willen fie drucken zu laſſen, „jo daß das 
Stück von Philipp dem Großmüthigen an bis auf's 
Jahr 1625 pro arcana historia zu halten ſei.“ 
(Strieder 2—6. S. 52) 

In dieſer Buch'ſchen Chronik, die neuerdings in 
einer darmſtädtiſchen Zeitung (1891) zum Abdruck 
gebracht worden iſt, lieſt man allerdings viel Unbe⸗ 
deutendes, doch hat fie auch Partien, welche den ge⸗ 


Du edle Perle in dem Heimathland ! 


duldigen Leſer anſprechen, ſo vorzüglich folgende Stelle, 


welche mir merkwürdig genug ſchien, fie dem Heraus⸗ 
geber des „Heſſenland“ zur Benutzung mitzutheilen. 
Anno 1535 ungefähr als Landgraf Philipp 
der Aeltere vielleicht anderer ſchwerer Händel per- 
turbieret (nicht wohl disponirt) und Heinz von 
Lutter, derzeit Hauptmann zu Ziegenhain und 
Obervorſteher der 4 Oberhospitalien übergeben gehabt 
(verächtlich behandelt), iſt gemelter Heinz in großem 
Unmut vom Landgraf heimgegangen und hat ſeinem 
Diener Hans Sengarn befohlen, feine Gäule fertig 
zu machen, er wollte nach Straßburg reiſen, und ſich 
daſelbſt beneben ihm auf die Amtmeiſterſtube ver- 
dingen. (Heinz iſt damals noch ledig geweſen, er 
hätte keine Kinder, ſo hätte er auch Gelds genug, 
es hätt' ihn der Landgraf übergeben, welches er nit 


um ihn verdienet, auch nit wohl erdulden könnte, 


ſolche Cavillanten (Verſpottungen) zu ertragen. 
Wie ihm nun ſein Diener abwehret und allbereit 
ſeine Stiefelchen angezogen und davon wollte, läßt 
ihn der Landgraf wiederum zu ſich fordern, erſcheint 
Hans in ſeinen Stiefeln und Sporen, fragt ihn der 
Landgraf, wohin er wollte. Sagt Heinz, er wollte 
hinweg. Da antwortet ihm der Landgraf höflich 
und ſagt: Siehe Heinz, wenn ein großer wuchtiger 
Mühlſtein von einem großen Berg herunterliefe und 
du ſtündeſt unten am Berg und wollteſt dem großen 
Stein nicht weichen und ihn im vollen Laufe aufhalten, 
da würdeſt du ja viel zu klein und gering zu ſein, 
er würde dich doch gar zerquetſchen und verderben, 
wenn du ihn aber wohl läßt herunterfallen, alsdann 
magft du ihn mit Vorteil aufhalten“) Siehe Heinz, 
alſo iſt es auch mit mir als einem großen mächtigen 
Herrn auch beſchaffen, ich bin dir viel zu ſchwer 
und mächtig, wo wollteſt du dich wohl vor mir 
bergen und verkriechen. Wann aber der Zorn 
vorüber iſt, alsdann kannſt du deine Notdurfte und 
Entſchuldigung wohl vorbringen. Hat alſo Heinz 
feine vorgenommene Reiſe eingeſtellt. 

Es iſt wohl Heinz von Lütter eine kleine magere 
Perſon geweſen von Leib, aber in Händen wie auch 
von Gemüt ſtark und groß. Denn als ihn auf eine 
Zeit zu Ziegenhain im Schloß einer von Reckenrodt, 
ein großer ſtarker von Adel, geverivet, er wäre doch 
eine kleine unvertige Creatur, was er auch machen 
wollt? ſchweigt er ſtill und als ſie von Tiſch auf— 
geſtanden, erwiſcht er den großen Mann ungewarnter 
Sachen und wirft ihn unter ſich, deſſen ſich jeder- 
mann verwundert hat.““) Er hat ſich auch der Hos⸗ 
pitalien treulich und ernſtlich angenommen Wann 
und ſo oft er nach Haina und anderen Hospitälern 
vorging, hat er ihm (ſich) allemal aus den Armen 
ihren Topf Eſſen geben laſſen, nicht beſſer oder 


*) Man meint Philipp wäre in Homer's Iliade 
beleſen geweſen. N 

**) Leute von beſonderer Körperkraft waren noch: 
Johann von Ziegenhain und drei Pfarrer; Ulrich, 
Mannel, Knierim. „ 
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mehr, den Wein, den er getrunken, hat er wohl 
contentirt, geſagt: Wenn ich ſterbe, werden mich 
etliche Hofſchranzen einen Heiligenfreſſer heißen, wie 
es geſchehen iſt. Er hat ſich friſch und ernſthaftig 
gegen Jeden gezeigt und bewieſen. 

s BED, 


Joachim Roell, der letzte Abt von Hers⸗ 
feld. Am 24. Februar 1606 ſtarb Joachim Roell, 
Abt von Hersfeld, gewählt am 27. Oktober 1592. 
Er beſchließt die lange Reihe von Aebten, nachdem 
das Stift Hersfeld 840 Jahre unter der Regierung 
des Krummſtabes geſtanden hatte. Abt Joachim war 
ein Mann von ſanftem Charakter und redlichem 
Herzen und gewiß nicht ohne Gelehrſamkeit, da er 
die Freundſchaft des Landgrafen Moritz von Heſſen, 
des größten Gelehrten, der wohl je auf dem Throne 
geſeſſen, in vollem Maße beſaß. Er wurde in der 
Stiftskirche zu Hersfeld begraben, die Leichenrede hielt 
dem katholiſchen Abte der proteſtantiſche Prediger 
Vitus. Von Joachim Roell heißt es bei Winkel⸗ 
mann: N 

Et Joachimus erat ingens virtutibus abbas, 

Officio promptus, praeidioque bonis. 5 

Tranquillae semper pacis studiosus et aequi, 

Nil nisi vera loquens, nil nisi vera probans. 


Vom Landgrafen Moritz iſt noch eine launige 
poetiſche Epiſtel in lateiniſcher Sprache an Abt 
Joachim vom Jahre 1603 vorhanden, die eine Ein⸗ 
ladung zur Jagd nach Friedewald enthält. Sie 
lautet: 5 

Reverendissimo Joachimo, 
confirmato Abbati Hersfeldensi Amico nostro. 


Haec tibi certificat nostram Joachime salutem 
Exoptat pariter teque salute frui; 

Significat reditum de Fulda, nec tacet ipsum 
Accessum ad laetum pacificumque nemus, 
Pacificum nemus, facturum sacra Dianae, 

In dicat, ad festum te Joachime vocat, 
Crastina lux ducat, salvum te ducat ad illam, . 
Quae sacra est paci, pacis amore, domum. 
Linque domi vestem pullam, venatibus aptam 
Indue, quo faveat pulchra Diana tibi, 

Sie partem praedae capies, sic vota Dianae 
Persolves, et sic noster amicus eris. 

Adduc Nicolaum tibi, laurentemque Lucanum,*) 
Iunge viros laetos, laetitiaque probos. 

Nil wihi rescribas, sed protinus indue soccos 
Atque iter accelera, me pete, perge, veni! 
Gaude, cum nostram videas fumare culinam, 
Crede tibi quod sit copia parva cibi. 

Vix vini binos catinos tibi crede bibendos, 
Est locus in quo acidae valde bibuntur aquae. 


*) Der Propſt Nikolaus Selig und der Hopprediger 
Lucanus. N f 1 8 
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Caetera grato animo bene suscipe, more recepto. 
Me redama, qui sum plenus amore tui. 

Nil pro more trabe, sed celer ito, videto, 
Hac charta inscribat quis tibi dulce vale. 


Datae Stoppeliae superioris d. 9. Julii 1603. 


Mauritius Hassiae Landgravius. 


Die in Nr. 23 der Zeitſchrift „Heſſenland, vom 
1. Dezember 1892 wiedergegebene Inſchrift auf dem 
Heſſendenkmal nächſt dem Friedberger Thor zu 
Frankfurt am Main verkündet der Nachwelt die 
Namen der vor hundert Jahren daſelbſt gefallenen 
Helden. Indem wir nachſtehend eine kurze Lebens— 
beſchreibung des an zweiter Stelle genannten Majors 
Chr. D. von Donop geben, möchten wir dazu 
anregen, daß uns auch über noch mehrere der Tapferen 


dergleichen nähere Mittheilungen eingeſandt würden. 


Als der am 27. Juli 1711 geborene königlich 
Däniſche Major Karl Ludwig von Donop Erbherr 
zu Maspe und Naſſegrund, Erbburgmann zu Blom— 
berg (Lippe) im Jahre 1759 den 14. November 
ſtarb, hinterließ er aus ſeiner 1743 mit Catharina 
Eliſabeth, Tochter Dietrichs von Heimann und 
Eliſabeth Sophie von Lützow, geſchloſſenen Ehe neben 
vier Töchtern den einzigen Sohn Chriſtoph Diet— 
rich Kaſimir Ludwig, der am 12. October 1744 
auf dem Gute Oedſted bei Fredericia in Jütland 
das Licht der Welt erblickt hatte und ſchon im 
dreizehnten Lebensjahre, am 27. April 1757, als 
Fähnrich in das Däniſche Heer beim Seeländiſchen 
geworbenen Infanterie- Regiment, demjenigen feines 
Vaters, eingetreten war. Bei dieſem Truppenkörper, 
der im Jahre 1768 den Namen Kronprinz Friedrich 
Regiment erhielt, rückte er 1760 zum Sekonde⸗ und 
am 1. Mai 1769 zum Premier- Lieutenant auf. 
Am 26. Februar 1772 erhielt Chr. Dietrich von 
Donop auf ſein Geſuch ſeinen Abſchied in Däne— 
mark und wir finden ihn während des amerikaniſchen 
Krieges als Heſſiſchen Kapitän in dem Regimente 
von Donop wieder. Zuvor hatte er ſich zu Küter— 
brok den 10. November 1774 mit Dorothee Eleonore 
Amalie, Tochter des Ernſt Chriſtoph Georg von und 
zu Gadenſtedt und der Maria Franziska von Friefen- 
hauſen aus Nieder Maspe, vermählt, die ihm am 14. 
September 1776, einen Sohn, das einzige Kind 
dieſer Ehe, gebar. Dieſer wurde auf den Namen 
Johann Karl Ludwig getauft und diente 1798 in 
Caſſel als Fähnrich. Schon längſt iſt ſein Zweig 
erloſchen. — 

Chriſtoph Dietrich von Donop war der letzte der 
langen Reihe ſeines Geſchlechts, die Jahrhunderte 


hindurch in Däniſchen Dienſten ſtanden und ſich 
rühmlichſt hervorthaten, wo immer ihnen die Ge— 
legenheit dazu geboten war. Herr Jägermeiſter 
Schöller in Kopenhagen wird demnächſt in der 
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„Perſonalhiſtoriſchen Zeitſchrift“ einen Aufſatz ver: 
öffentlichen: „Die von Donop in Däniſchen Dienſten.“ 


Aus Heimath und Fremde. 


Der Verein für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde in Kaſſel hielt am Montag den 27. 
Februar in der Aula der Realſchuleſeine Monatsverfamm- 
lung ab. Dieſelbe wurde von Herrn Dr. Scherer in Ver⸗ 
tretung des Vorſitzenden Herrn Dr. Brunner mit 
geſchäftlichen Mittheilungen eröffnet, welche ſich auf 
den Zu- und Abgang von Mitgliedern und auf dem 
Verein zugegangene Geſchenke bezogen, von welchen 
letzteren die von Frhrn. v. Eberſtein in Berlin, Herrn Bug 
in Grottkau in Schleſien, Frl. Pauline Goldſchmidt 
und Herrn Joſef Rinald in Kaſſel und Herrn Ludwig 
Müller in Marburg beſondere Erwähnung fanden. 
Sodann hielt Herr Oberlehrer Dr. Knabe den an- 
gekündigten Vortrag über: „Das Schulweſen zur 
Zeit der franzöſiſchen Fremdherrſchaft“. (K. T. Bl.) 


Die „Heſſiſche Morgenzeitung“ ſchreibt: „Unſer 
Landsmann Johann Lewalter, der ſich durch 
eine Reihe werthvoller Liederkompoſitionen und eine 
Sammlung von Volksliedern aus Niederheſſen einen 
geachteten Namen erworben, hat ſoeben op. 19 
ſeiner Lieder, betitelt „Der Blinde“, herausgegeben. 
Das muſikaliſche Gewand, welches der Komponiſt 
dem Texte verliehen, iſt in Farbe und Zuſchnitt 
dem letzteren durchaus ebenbürtig und ſehr kleidſam. 
Daniel Saul kann gewiß mit ſolch' poetiſcher 
Auffaſſung und muſikaliſch gehaltvoller Geſtaltung 
ſeines Gedichtes zufrieden ſein. Verſtändnißvolle 
Uebertragung des textlichen Inhalts in's Reich der 
Töne und edle Harmonien zeichnen die Kompoſition 
von der erſten bis zur letzten Note aus. Ein 
einigermaßen ausdrucksvoller und inniger Vortrag 
ſichert dem Werke ſchon eine tiefere Wirkung. Wir 
ſind überzeugt, dieſes Produkt der Schaffenskraft 
Lewalters wird bald gleich ſeinem Liede „So laß 
mich ſitzen ohne Ende“ im Konzertſaal und Salon 
heimiſch werden und empfehlen daſſelbe angelegentlichſt. 
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Univerſitätsnachrichten. Dem Profeſſor 
der klaſſiſchen Philologie und Direktor des philologiſchen 
Seminares Dr. Theodor Birt in Marburg, 
welcher den an ihn ergangenen ehrenvollen Ruf an 
die Univerſität Breslau abgelehnt hat, iſt am Dienſtag 
den 21. Februar von der Marburger Studentenſchaft 
eine beſondere Ehrung in Geſtalt eines ſolennen 
Fackelzuges dargebracht worden. — Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor der Chemie Dr. Wilhelm Roſer 
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in Marburg hat von den Farbwerken in Höchſt 
a. M. einen Antrag zum Eintritt in die Stellung 
eines Vorſtandes des wiſſenſchaftlichen Laboratoriums 
erhalten und wird dem Rufe wahrſcheinlich Folge 
leiſten. — An der Univerſität Gießen hat ſich 
der Gymnaſiallehrer Dr. Matthäi als Privatdozent 
für Kunſtgeſchichte habilitiert. 


Am 10 Januar ſtarb zu Zürich im Alter von 84 
Jahren unſer heſſiſcher Landsmann, der Profeſſor der 
Theologie Dr. theol et phil. Guſtav Volkmar. 
Geboren am 11. Januar 1809 zu Hersfeld, ſtudierte 
er nach Abſolvirung des Gymnaſiums zu Rinteln, 
von 1828 bis 1832 in Marburg Theologie und 
Philologie, war Gymnaſiallehrer in Rinteln, Kaſſel, 
Hersfeld, Marburg und Fulda, betheiligte ſich in der 
vor⸗ und nachmärzlichen Zeit in radikalem Sinne 
an den politiſchen und religibſen Bewegungen, ver⸗ 
öffentlichte, als im Herbſte 1850 die Verfaſſungs⸗ 
wirren in Kurheſſen ausbrachen, die Schrift „Der 
Kriegszuſtand in Kurheſſen oder der Sieg eines 
freien Volkes über eine Willkür⸗Regierung von Gottes 
Gnaden,“ wurde in Folge deſſen unter Anklage geſtellt 
in Haft genommen aber bald wieder freigelaſſen. 
Doch wurde ihm die Fähigkeit abgeſprochen, in 
Kurheſſen ein Lehramt zu bekleiden und am 7. 
Februar 1853 wurde er ſeines Amtes entſetzt. Dr. 
Volkmar ließ ſich hierauf in Zürich nieder und 
habilitierte ſich daſelbſt in der theologiſchen Fakultät 
als Privatdozent; 1858 wurde er zum außerordent⸗ 
lichen und 1863 zum ordentlichen Profeſſor für neu⸗ 
teſtamentliche Bibelexegeſe ernannt. In ſeinen 
wiſſenſchaftlichen theologiſchen Anſchauungen war 
Profeſſor Volkmar ein Anhänger der kritiſch⸗negativen 
ſog. Tübinger Schule. Seine literariſche Thätigkeit 
war eine ſehr umfangreiche. Sie erſtreckte ſich meiſt 
auf Veröffentlichungen kirchenpolitiſchen und bibel⸗ 
exegetiſchen Inhalts. 


Am 28. Januar verſtarb zu Kaſſel nach kurz vorher 
vollendetem 70. Lebensjahre ein in den 60 er Jahren 
ſehr bekannter und geachteter Schulmann Dr. Wilhelm 
Jäger. Er war in Kaſſel, am 21. Januar 1821 
als der Sohn des damaligen Vizebürgermeiſters 
Pfarrers Hermann Wilhelm Jäger geboren. Nachdem 
er Gymnaſium und höhere Gewerbeſchule beſucht 
hatte, lag er zwei Jahre lang zu Altmorſchen dem 

praktiſchen Studium der Landwirthſchaft ob, bereitete ſich 
dann privatim auf die akademiſchen Studien vor und 
bezog hierauf die Univerſitäten Berlin und Marburg. 
Herbſt 1846 legte er die Schulamtsprüfung ab, 
promovirte auch, und zwar auf Grund einer Abhandlung 
aus dem Gebiete der höheren Mathematik. 1848 
trat er als Praktikant an der hieſigen Realſchule 
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ein, wo er bis zum Jahre 1851 thätig war. 1860 
übernahm er die Falckenheiner'ſche Privatknabenſchule, 
deren Leiter er bis zum Jahre 1869 war. Er zog 
ſich in's Privatleben zurück und lag eifrigſt natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Studien ob, bis ihn ein immer 
ſtörendes auftretendes Augenleiden zwang, allen Arbeiten 
zu entſagen. 


. 


Aufruf! 

Mit den Vorarbeiten zur Herausgabe einer umfaſſenden 
dialektiſchen Räthſelſammlung beſchäftigt, richte ich an alle 
Forſcher und Freunde des deutſchen Volksthums und 
Dialekts die herzliche und dringende Bitte, zur Erreichung 
der einem ſolchen Werke nothwendigen Vollſtändigkeit das 
ihnen zugängliche Material an dialektiſchen Volksräthſeln 
zu ſammeln und mir geneigteſt recht bald einzuſenden. Wo 
es gewünſcht wird, erhalten die Einſender das handſchriftliche 
bezw. gedruckte Material zurück. 

Im voraus danke ich meinen lieben norddeutſchen 
Landsleuten herzlich für die gütige Unterſtützung und bitte 
dringend, mein Unternehmen, wenn auch durch den kleinſten 
Beitrag zur Räthſelkunde, zu fördern. 


Nörten in Hannover. 
Rudolf Eckart, 
Privat : Gelehrter. 
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ſchwarze Rehwild. 


Don Sarl Brandl. 
Mit einer Abbildung. 
(1889.) 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver: 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigft durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren zur Verfügung zu ſtellen. 
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— Im Dorfrühling. =- 


Oyyoreil’ger Nalker! Am beſonnken Raine, 
Wo geſtern Raum der Märzenſchnee verſchwand 
An dünnbegraffen, winkerlichem Tand, 

Buchſt Blumen du, gelochk vom warmen Scheine. 


Im Irren, glaub? ich, ſteh' der Menſch alleine: 
Doch fieh, dich käuſchen bunte Stückchen Band, 
Vom Sufall hergewehler Mädchenkand, 

Du ruhſt, zu nippen von dem Blüfhentoeine. 


Du Armerl Aliegſt zu gleichem Hitter fort, 
Der drüben glänzt — ßehrſt dann zum erſten Ork — 
Nun, arg enktäuſcht, enkſchwingſt du dich in's Blaue. 


3 


Teichtgläub'ger Hlügelfräger, nicht verzagt! 
Du haft zu frühe dich hervorgewagt, 
Er kommt, er kommf der Tenz, warf’ und verkraue! 
Carl Ciebrich. 
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Erinnerungen aus dem Beben des Önmnafialdirektors 


Dr. P. 


Brauns 


( 1846 zu Rinteln) 
von Dr. B. Sieberk. 
(Schluß.) 


folgenden Tag nach Treyſa, wo mich ein 
Regimentsfeldſcheer, der eben nicht viel ver⸗ 
ſtand, 


* einer Art von Sänfte brachte man mich am 


ein Kompagniechirurgus A. und ein 
Dr. S. in die Kur nahmen. Jetzt fingen 
meine Leiden erſt an. Alle Tage wurde das 
kranke Bein von neuem eingerückt, und die un⸗ 
verſtändigen Aerzte begriffen nicht, daß es ſchon 
beim Hinlegen, weil es ganz zerſplittert war, ſich 
wieder verrücken mußte, und endlich ward es 
ſogar durch eine Maſchine auseinandergeſchraubt, 
um ſo liegen zu bleiben, bis die Knochen an 
einander gewachſen wären. Dabei ſchnitt man 


täglich an ihnen, riß Knochenſplitter mit der 


Zange heraus, verletzte die Haut des noch ge⸗ 
ſunden Knochens, daß er auch anfing angefreſſen 
zu werden, und bohrte dann dieſen wieder an, 
damit er um ſo ſchneller wegfaulen möchte. Das 
ſo mißhandelte Bein ſchwoll wie ein Butterfaß 
an, es war faſt ganz eine große eiternde Wunde, 
vielleicht ein Schoppen Eiter ging täglich ab, es 
zeigten ſich ſchon Brandblaſen, ich bekam die 
fürchterlichſten Krämpfe und lag drei Tage lang 
am Rande des Grabes. Gott, wie innig betete 
ich damals zu Dir, daß Du mich von dieſem 
furchtbaren Schmerze befreien oder lieber augen⸗ 
blicklich ſterben laſſen möchteſt! Du erhielteſt 
mich am Leben, und ich habe oft nachher Deine 
Weisheit geprieſen. Auch dieſe Leiden mußten 
zu meinem Heil dienen, und ich danke Dir noch 
ſtündlich, gütiger Gott und Vater, deſſen Vor⸗ 
ſehung in allen Schicksalen meines Lebens ſicht⸗ 
bar waltete. 

Am 1. November 1806 nahmen die Franzoſen 
Heſſen in Beſitz, das Militär mußte die Waffen 
niederlegen, und die Offiziere, welche dem alten 
exilirten Fürſten treu blieben, wurden nach 
Frankreich in Gefangenſchaft geſchickt. Mein 
Vater ward nach Luxemburg abgeführt.“) Welch 
ein Abſchied, als er ſeinen Erſtgebornen dem 
Tode nahe verlaſſen mußte! 


*) Siehe Anmerkung Seite 55. 


Bald nach des Vaters Abreiſe verlangten die 
Aerzte die Amputation des Beins. Dieſe hätte 
ich gewiß nicht mehr ausgehalten. Da erſchien 
der Freund unſres Hauſes, der Rektor Siebert, 
als Helfer in der Noth. Er vermochte die 
Mutter dazu, den Feldſcheer A. abzuſchaffen und 
die Kur meines Beines dem geſchickten Regiments⸗ 
chirurgus Rathemann ganz anzuvertrauen. Nur 
durch vieles Zureden des Rektors ließ ſich 
Rathemann dazu bewegen, da er ſelbſt an der 
Rettung des kranken Beins verzweifelte. Er 
hörte auf, mich mit ſtets neuem Einrücken zu 
quälen. Seine Behandlungsart bewährte ſich, 
die Wunden heilten nach und nach, nachdem die 
Knochenſplitter herausgeſchworen waren. Nun 
kam das Bein in Schienen. Da erkrankte ich 
an Scharlach und die Wunden eiterten wieder 
mehr. Ich bekam Krämpfe in dem Bein, die 
Schienen mußten wieder abgenommen werden. 
Als ſie ſpäter angelegt wurden, war der Knorpel 
in zu hart geworden und ‚mein Bein blieb 

ief. 

Ich war noch ſehr krank, als mein jüngſter 
Bruder Theodor geboren ward. Meine Mutter 
ward von ihrer Schweſter Henriette gepflegt, die 
ſeit einem Monat an den Pfarrer Theobald 
verheirathet war. Es ging meiner Mutter 
kümmerlich während der Gefangenſchaft meines 
Vaters, und ſie wußte oft nicht, woher ſie das 
Geld zu den nothwendigſten Lebensbedürfniſſen 
nehmen ſollte. O, wie die Gute litt! 


Nach einem halbjährigen Schmerzenslager durfte 
ich das Bett verlaſſen und lernte auf zwei 
Krücken gehen. Welche Wonne, als ich nur 
einmal wieder bis zum Fenſter gehen und den 
blauen Himmel ſchauen konnte! Neue Wonne, 
als ich zuerſt des Nachbars Haus und hernach 
den Todtenhof, von wo man eine ſchöne Aus⸗ 
ſicht nach Ziegenhain hat, beſuchen durfte! 

Jetzt kehrte mein Vater aus der Gefangenſchaft 
zurück und lebte einige Zeit ohne Amt. Mein 
Entſchluß Theologie zu ſtudieren, den ich auf 


72 EEE ETEEE ET TEEN 


1 


ER 


eee 


e 


B 


— 


dem Krankenlager gefaßt, ward von ihn gebilligt. 
Sobald meine Geſundheit es erlaubte, begann 
ich mit neuem Eifer Latein und Griechiſch; mein 
Lehrer war der wackere Rektor. 

Im Anfang des Jahres 1808 ward mein 
Vater als Commandant en second d. h. eigent⸗ 
lich als Lieutenant bei der Präfekturgarde in 
Marburg angeſtellt mit einem monatlichen Ge- 
halt von etwa 30 Rthlr. Das war hart für 
den alten Krieger. Er reiſte mit der Familie 
bald dahin, ich blieb in Treyſa zurück, um 
konfirmirt zu werden. Die Pfarrerin Breul 
gab mir Wohnung und Koſt und pflegte mich 
wie eine Mutter. Schon war ich konfirmirt 
und im Begriff nach Marburg zu reiſen, da 
erhielt ich die unvermuthete Trauerbotſchaft von 
dem Tode meiner trefflichen, mir ewig theuern 
Mutter. Ich wußte, daß ſie krank war, an 
Seitenſtichen litt, ahnte aber nicht, daß dieſes 
eine Krankheit zum Tode wäre. Ich glaubte 
den Schmerz nicht ertragen zu können und der 
geliebten Mutter ins Grab folgen zu müſſen. 
Die Zeit ſchließt alle Wunden. Aber oft noch 
denke ich mit Liebe und Wehmuth an die un- 
vergeßliche Mutter und im Traume umſchwebt 
mich oft ihr freundliches Bild. 

Ich kam nach Marburg und fand den Vater 
troſtlos. Meine Lage war traurig. Ich war 
noch ſchwach, hatte noch eine Wunde am Bein, 
die ſich erſt einige Jahre darauf ſchloß; zu einer 
Nachkur fehlte Zeit und Geld. Ich trat in die 
Prima des Marburger Pädagogiums. Doch war 
ich im Griechiſchen noch weit zurück, konnte kaum 
dekliniren und das Verbum 1 (das regel⸗ 
mäßige Verbum) und mußte Homer, Kenophon 
u. ſ. w. überſetzen. Ich mußte Tag und. 
Nacht arbeiten. Der Vater ward immer mehr 
hypochondriſch, vernachläſſigte die Sorge für den 
Haushalt, und ich mußte die Aufficht über die 
jüngeren Geſchwiſter führen, die nicht gehorchen 
wollten. Es war eine ſchmerzenreiche Zeit, ein 
1 daß mein ſiecher Körper nicht unter⸗ 
ag. 

Mein Vater hatte einen ſtarken Körper, er war 
früher nie krank geweſen. Aber die Unzufrieden⸗ 
heit mit der Weſtfäliſchen Regierung, die Trauer 
über den Tod meiner Mutter und ſo manches 
andere nagten an ſeinem Leben, und Gott nahm 
ihn, wie er es wünſchte, bald von dieſer Erde, 
wo für ihn keine Freude mehr ſein konnte. Er 
ſtarb den 31. Mai 1809.“ 

So waren beide Eltern, noch ehe die Morgen⸗ 
röthe der deutſchen Freiheit anbrach, ins Grab 
geſunken; fie hinterließen ſechs unverſorgte Kinder, 
von denen der ſo hart geprüfte Karl, der älteſte, 
erſt eben das 16. Lebensjahr zurückgelegt hatte. 
Die übrigen Kinder wurden von Verwandten 
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und Freunden aufgenommen, Karl allein blieb in 
Marburg zurück und ward ſchon im Herbſt des⸗ 
ſelben Jahres, alſo in einem Alter von 16 ½ 
Jahren, nach jährigem Beſuch des Pädagogiums 
von ſeinen Lehrern für fähig erklärt die Hoch⸗ 
ſchule zu beziehen. Das von dem damaligen 
Pädagogiarchen, Prof. Arnoldi, unter dem 20. 
Juni 1809 ausgeſtellte Reifezeugniß iſt in den 
ehrenvollſten Ausdrücken abgefaßt. Sein treuer 
Freund Wilhelm Münfcher, älteſter Sohn des 
Profeſſors und Konſiſtorialrathes Münſcher, 
(1835— 68 Direktor des Gymnaſiums zu Hersfeld) 
ward gleichzeitig mit ihm Student: Dieſe Freund⸗ 
ſchaft ward durch das ganze Leben ſorgfältig 
erhalten und gepflegt. Trotz Freitiſch und 
Beneficium mußte ſich der junge Studioſus ſehr 
einſchränken, indeſſen war er an Entbehren ge⸗ 
wöhnt. „Wollte ich wie ein Fürſt leben, — ſo 
heißt es in den Bruchſtücken — fo ließ ich mir 
eine Schüſſel Reisbrei oder einen ſ. g. reformir⸗ 
ten Thee oder auch nur einen Kaffee bereiten.“ 
Bei dem angeſtrengteſten Fleiße aber war er 
doch kein Kopfhänger und Verächter erlaubter 
Freude; er konnte fröhlich ſein mit den Fröh⸗ 
lichen, doch mit dem rohen Treiben der meiſten 
gleichzeitig in Marburg Studierenden konnte er 
ſich nicht befreunden. Rohe und unwiſſende 
Renommiſten gaben den Ton an, und die Fleißigen 
hatten viele Neckereien von jenen zu erdulden. 
Doch er ließ ſich nicht irre machen und ging 
ſeinen Gang ſtill weiter. Der Umgang mit 
ächten Freunden brachte ihm manche heitere 
Stunde, und in Gemeinſchaft mit ihnen genoß 
er beſonders alles Schöne, was dem Naturfreund 
die reizende Umgegend von Marburg darbietet. 
Ueberhaupt beſaß er von ſeiner frühen Jugend 
an bis zum Grabe die hüöchſte Empfänglichkeit 
für den Genuß der Naturſchönheiten und hat 
auch in ſpäteren Jahren aus ſeinen öfteren in 
Gemeinſchaft mit einem oder mehreren Freunden 
unternommenen Reiſen geiſtige Erfriſchung und 
körperliche Erholung für ſeine anſtrengenden 
Berufsarbeiten geſchöpft. Außer Münſcher waren 
ihm Kehr, Holzapfel und Nietſch nahe befreundet. 
In den Ferien ging er meiſt nach Wollrode und 
Hofgeismar, wo er liebevolle Aufnahme bei Ver⸗ 
wandten von mütterlicher Seite fand. Auf einer 
dieſer Ferienreiſen machte er die erſte Bekannt⸗ 
ſchaft ſeiner nachmaligen Gattin, der Tochter 
des zu Eberſchütz verſtorbenen Pfarrers Schmidt. 
„Sobald ich ſie ſah, ſagt er, ſchien es mir, als 
ob ſie einſt mein Weib werden müßte, und mein 
Herz gehörte ihr“. In Eberſchütz verlebte er 
nun den größten Theil ſeiner Ferien und hier 
hielt er ſpäter ſeine erſte Predigt. 

Seine Studien nahmen inzwiſchen einen glück⸗ 
lichen Fortgang. Münſcher, „ein wahres Licht 
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Marburgs,“ Wachler, „der hochgelehrte“ Arnoldi 
und Tennemann waren ſeine Hauptlehrer, 
Creuzer ſein freundlicher Beſchützer. Münſcher 
und Wachler unterſtützten ihn zugleich mit 


litterariſchen Hilfsmitteln. An dem neuerrichteten. 


philologiſchen Seminar nahm er ſogleich Theil 
und blieb bis zum Abgang von der Hochſchule 
thätiges Mitglied. Schon damals erwachte in 
ihm die Liebe zum Schulfach. 

Im Frühjahr 1813 erhielt er durch Profeſſor 
Creuzers Vermittlung einen Ruf zu einer Hof⸗ 
meiſterſtelle bei dem Grafen Fritz Reventlow in 
Enckendorf unweit Kiel. Die Reiſe in das 
Holſteiniſche, welche er mit ſeinem ebenfalls als 
Hauslehrer dorthin berufenen Freund Grimm 
machte, war wegen der Belagerung Hamburgs 
durch Davouſt und wegen des dadurch gehemmten 
Poſtenlaufs mit nicht geringen Gefahren ver⸗ 
bunden. Von Hannover aus fuhren ſie mit 
Schmugglern nach Steinkirchen und von da mit 
einem Schmugglerſchiff bei ſtürmiſchem Wetter 
nach Altona. Dort mußten ſie wegen der Ein⸗ 
nahme Hamburgs durch die Franzoſen einige 
Tage verweilen, ehe ſie Extrapoſt erhielten, welche 
ſie nach Enckendorf brachte. Die Aufnahme in 
der gräflichen Familie war außerordentlich freund⸗ 
fich. Zwei Neffen des Grafen, Joſeph Revent⸗ 
low⸗Criminil, (ſpäter Präſident der ſchleswig⸗ 
holſteiniſchen Kanzlei), und Heinrich (ſpäter 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten), waren 
ſeine Zöglinge. Obgleich der Aufenthalt in 
dieſem gräflichen Hauſe nur kurze Zeit dauerte, 
ſo trug er für Geiſt und Gemüth des ſtrebſamen 
Jünglings doch bleibende Früchte, indem er ihm 
die Bekanntſchaft mit Chriſtian Stolberg, Rantzau, 
Pfaff, Hegewiſch, Reinhold, dem alten M. 
Claudius und andern, die dort oft als Gäſte 
weilten, verſchaffte. Aber ſchon nach vier Monaten 
ward er durch verſchiedene unerwartete Verhält⸗ 
niſſe bewogen eine andere Hauslehrerſtelle bei 
dem Kammerherrn und Amtmann von Steemann 
in Apenrade, das in einer der ſchönſten Gegenden 
Schleswigs liegt, anzunehmen. Dort verlebte 
er, belohnt durch die erfreulichen Fortſchritte 
wackerer Schüler und Schülerinnen, im Beſi 
hinlänglicher Zeit zum Fortſtudieren, im Gen 
einer herrlichen Natur, die ihn zu mancher Dichtung 
begeiſterte, und im Umgang mit nahen Freunden, 
namentlich mit Dr. Neuber, einem Arzt, Philo⸗ 
ſophen und Dichter, ſo frohe Tage, daß er ſie 
ſtets zu den glücklichſten ſeines Lebens gezählt 
und noch auf dem Sterbebett die müde Seele 
an den heiteren Erinnerungen dieſes Lebensab⸗ 
ſchnitts erquickt hat. Manche Gedichte (Romanzen, 
Geburtstagsgedichte und dgl.) entſtanden in jener 
Zeit, und die in Marburg begonnene Kynomachie 
ward in Apenrade vollendet. 


Im Herbſt 1814, als Heſſen wieder frei ge⸗ 
worden war, zog ihn die Sehnſucht nach dem 
Vaterland, die Sorge um die jüngeren Geſchwiſter 
und die Hoffnung, in Heſſen bald eine Anſtellung 
zu finden, in die Heimath zurück. Ein Heſſe liebt, 
glaube ich, — dies ſind ſeine Worte — ſein 
Vaterland faſt ebenſo ſehr, als ein Schweizer. 
Wie freute ich mich, als ich die heimathlichen 
Berge wieder erblickte!“ Während er ſich nun 
bei ſeinem Oheim, dem Pfarrer Weiß in Woll⸗ 
rode, zum theologiſchen Examen vorbereitete, bot 
ſich ihm abermals eine Hauslehrerſtelle dar bei 
dem ehemaligen Staatsrath von Berlepſch. Da 
dieſe Stelle reichliche Muße zum Studium ver⸗ 
ſprach, ſo entſchloß er ſich zur Annahme und 
trat ſein Amt Oſtern 1815 an. Das theologiſche 
Examen aber gab er nun auf, da er entſchloſſen 
war ſich ganz dem Lehrerberuf zu widmen. Zu 
Pfingſten 1816 ward er nach rühmlich beftandener 
philologiſcher Prüfung Kollaborator am Lyceum 
Fridericianum zu Kaſſel, an welcher Anſtalt er 
bis zu ihrer Umwandlung in ein Gymnaſium 
gewirkt hat. Freilich brachte dieſe Stelle im 
erſten Jahre nur 300 Thaler ein, und ſo ſah 
er ſich genöthigt durch Privatunterricht ſeine 
Einnahme zu verbeſſern. Aber er arbeitete mit 
Luſt. Noch im Herbſt deſſelben Jahres ward 
ihm der ehrenvolle Auftrag, den Töchtern der 
damaligen Kurprinzeſſin, den Prinzeſſinnen Karo⸗ 
line und Marie Unterricht im Deutſchen, Latei⸗ 
niſchen und Griechiſchen zu geben. Wie ſehr ſich 
aber beide Fürſtinnen durch dieſen viele Jahre 
hindurch fortgeſetzten Unterricht befriedigt gefunden 
haben, höher noch ſchätzten ſie in ihrem Lehrer 
den edlen Menſchen; das erhellt aus den bis zu 
den letzten Zeiten in ihren Briefen ausgeſprochenen 
Verſicherungen der unwandelbaren Fortdauer ihres 
Wohlwollens. Weihnachten 1816 konnte der 
junge Kollaborator ſeine geliebte Braut Henriette 
Schmidt als Gattin heimführen. Der glücklichen, 
faſt dreißigjährigen Ehe entſtammten ſechs Kinder, 
zwei Söhne und vier Töchter, von denen die 
älteſte in ihrem fünfzehnten Lebensjahre ſtarb. 
Außerdem gehörte ſein jüngerer Bruder Fritz 
bis zum Abgang zur Univerfität und ſeine einzige 
Schweſter Henriette bis zu ihrer erſtmaligen Ver⸗ 
heirathung zu den Mitgliedern ſeiner Familie. 

Wer den trefflichen Mann ganz wollte kennen 
lernen —ſo ſchließt der aus einem Freundes herzen 
kommende Nachruf von Münſcher“) — der mußte 
ihn im trauten Familien⸗und Freundeskreiſe be⸗ 
obachten, wo die ernſte und gemeſſene Haltung 
des Schulregenten der liebenswürdigſten Gemüth⸗ 


*) Dieſer Nekrolog erſchien in dem „Beiblatt zur 
Kaſſebſchen Allg. Zeitung“ Nr. 46 und 47 vom 16. und 
23. November 1846 kurz nach dem Tode des Freundes. 
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lichkeit und der heiterſten Laune Platz machte. 
Wie ſein Vater, ſo ſuchte und fand auch er ſeine 
Erholung nur im Schooße ſeiner Familie und 
der Natur. Mit innigem Dank gegen Gott er: 
kannte und pries er das Glück, das er als 
Gatte und Vater genoß. Am 3. Weihnachts⸗ 
tage 1841 feierte er im Kreiſe aller Seinigen 
ſeine ſilberne Hochzeit. Die Folgen der früheren 
Leiden und allzu anſtrengenden Arbeitens machten 
ſich mit der Zeit in einem verſchlechterten Geſund— 
heitszuſtand fühlbar. Dagegen lebte er ganz 
ſeinem Berufe. In dem Tagebuch, welches er 
ſeit ſeinem 15. Lebensjahr zur eigenen Belehrung 
und Beſſerung geführt und erſt 18 Tage vor 
ſeinem Tode geſchloſſen hat, ſpricht er ſich über 
ſein Wirken mit edlem Selbſtgefühl folgender⸗ 
maßen aus: „Das Schulhalten iſt für mich wahres 
Bedürfniß geworden, und in keinem andern Stande 
würde ich mich glücklicher fühlen, als in dem 
gewählten. Ich werde arbeiten, ſo lange ich Kraft 
dazu habe, bin aber auch jeden Tag, jede Stunde 
bereit, wenn Gott es will, mein Arbeitszeug 
niederzulegen und Rechenſchaft davon zu geben, 
welchen Gebrauch ich von dem anvertrauten 
Pfand gemacht habe. Mein Wille war immer 
gut, was ich aber doch gefehlt habe, das, hoffe 
ich, wird mir mein gnädiger Vater im Himmel 
verzeihen, dem mein Herz immer vertraut hat 
und auch ferner vertrauen wird im Leben und 
Sterben.“ 


In ehrender Anerkennung ſeiner Verdienſte 
verlieh ihm die Univerſität Marburg 1827 bei 
der Feier ihres dritten Jubiläums das Ehren: 
diplom eines Doktors der Philoſophie. Im Jahr 
1835 ward er zum zweiten Lehrer und Profeſſor 
an dem neu errichteten Gymnaſium zu Kaſſel, 
im Sommer des Jahres 1839 zum Direktor 
des Gymnaſiums zu Rinteln ernannt. Den 8. 
Mai 1841 feierte er ſein fünfundzwanzigjähriges 
Dienſtjubiläum. Von Kaſſel aus ward ihm zu 
dieſer Feier das folgende von Dingelſtedt ver⸗ 
faßte Gedicht überſandt: i 


Subel-Gruß 


an Dr. Karl Ed. Brauns, Dir. und Profeſſor 
des Gymnaſiums in Rinteln, von ſeinen früheren 
Kollegen O. F. L. Appel, F. Dingelſtedt, F. 
A. Dommerich, J. C. Flügel, J. W. Fürſtenau, 
C. F. Gayer, E. W. Grebe, C. W. Jacobi, 
W. Jäger, F. E. Lichtenberg, G. Matthias, 
G. W. Matthias, H. A. Müller, E. F. A. 
Rauſchenbuſch, H. Rieß, L. Schimmelpfeng, A. 
F. A. Theobald, J. H. J. P. Volkmar, L. F. 
Weber, J. Wiegand. 


.. Ne forte credas 
Interituraaa 


Horaz. 
Es ſchwimmt ein Blatt, mit Grüßen reich beladen, 
Stromabwärts mit der Fulda gelber Fluth, 
Zur Weſer ſtrebt's auf reichen Waſſerpfaden, 
Vertraut in der Najaden treue Hut, 
Und landet an den freundlichen Geſtaden, 
Wo Rinteln in dem Schooß der Berge ruht, 
Dort ſtrandet es an Deines Hauſes Schwelle, 
Noch feucht, noch zitternd von dem Kuß der Welle. 


Freund, nimm es auf! Du ahnſt, was es bedeute, 
Von wannen und warum es zu Dir eilt, 
Die Züge kennſt Du: lauter gute Leute, 
Bei denen Du manch lieben Tag geweilt, 
Die mit Dir jubeln, mit Dir ſchwelgen heute, 
Wie ſie die Sorgen einſt mit Dir getheilt, 
Und könnten ſie, ſie kämen ſelber gerne 
Statt ihres Grußes aus der blauen Ferne. 


Nicht wahr, Du denkſt zuweilen noch der Zeiten, 
Da Du mitt ihnen, ſie mit Dir vereint? 
Und doppelt heute, wo von allen Seiten 
Dein Haus, Dein Heerd, Dein Herz belagert ſcheint, 
Wo Lieb' und Ehrfurcht feiernd dich umſchreiten 
Und Wehmuth ihre Freudenthränen weint, 
Wo von des Feſtes ſonntäglichen Höhen 
Sinnend die Augen in's Vergang'ne ſehen! 


Ein halb Jahrhundert! Breite Zeitenſpanne, 
Verklärt in der Erinn'rung Mondenlicht! 
Fünf Luſtren in des Amtes ſtrengem Banne, 
Im Schweiß und Staub täglich erneuter Pflicht! 
Ziemt nicht an ſolchem Ziel dem Ehren-Manne 
Der Kranz, der heute Deine Stirn umflicht, 
Wenn er, wie um ihn Raum und Zeit auch gährte, 
Stets ſtark und treu und redlich ſich bewährte? 


Wohl iſt der Stab aus ſchwerem Holz geſchnitten, 
Damit ein guter Hirt die Jugend führt; 
Viel hat die Hand gewankt, geglüht, gelitten, 
Die fünfundzwanzig Jahre ihn gerührt, 
Und viel der Fuß, der kühn vorangeſchritten 
Und Fremden rechte Pfade ausgeſpürt, 
Und viel der Geiſt, der, immer aufgeſchloſſen, 


In Andere verleugnend ſich ergoſſen. 


So thateſt Du! die ſteilen Weges⸗Strecken 
Du haſt ſie leicht und mild zurückgelegt, 
Und mehr noch: um den unfruchtbaren Stecken, 
Der Moſis⸗Quellen aus dem Felſen ſchlägt, 
Schlangſt Du, das Herz zu laben und zu wecken, 
Der Dichtung Reis, das Frucht in Blüthen trägt; 
Drum ruhet auch, gepflückt in jungen Jahren, 
Noch friſch ein Lorbeerzweig in Deinen Haaren. 
Was kümmert's Dich, daß nicht mit Schaugepränge 
Die großt Welt Dein Jubelfeſt begeht? 
Im Stillen reift, fern von der lauten Menge, 
Dein Ruhm, nicht prahlend auf⸗ und abgeweht, 
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Und war der Weg auch unſcheinbar und enge, 
Den härmt es nicht, der hoch am Ziele ſteht, 
Wenn überall ihn gold'ne Ernte freuet, 
Wo er beſcheiden dunk'le Saat geſtreuet. 


Nicht bloß der Mann des Krieges iſt unſterblich, 
Der Sänger nicht, der klaſſiſche, allein! 
Nein, vom Geſchlechte zum Geſchlechte erblich 
Geht auch der Lehrer durch der Zeiten Reih'n, 
Sein Bild iſt wie ſein Name unverderblich, 
Und trägt ſie Klio in ihr Buch nicht ein, 
So ſchreibt die Liebe, dankbar und geſchäftig, 
Sie in die Herzen tief und lebenskräftig. 


Schau um Dich, Freund! Sie kommen Dich zu 
grüßen, 
Voran in heil'gem Rund der Deinen Schaar, 
Dann Deine Jugend, feiernd Dir zu Füßen, 
Wo horchend ſie ſo oft geſeſſen war, 
Zuletzt die Freunde, die den Zirkel ſchließen, 
Den opfernden, zu Deinem Feſtaltar: 
Nun tritt heran aus Deines Tempels Gründen, 
Um ſelbſt die Flamme kundig zu entzünden. 


Da glimmt ſie auf. Gott ſchütze ihre Lohe, 
Er fache ſie mit günſt'gem Athem an, 
Sie ſteige, eine ſenkrecht⸗wolkenhohe, 
Mit unſern Wünſchen ihre luft'ge Bahn! 
Fünf Luſt'rn noch! und wieder ſei der frohe 
Feſtliche Kreis von heut' Dir aufgethan, 
Bis einſt den Greis, der lächelnd heimgegangen, 
Des Himmels größte Kreiſe ſanft empfangen! 


Noch in demſelben Jahr 1841, am 3. Weihnachts: 
tag, feierte Brauns im Kreiſe aller Seinigen 
ſeine ſilberne Hochzeit. Am 27. Oktober 1846 
beſchloß er ſein ſchickſal⸗ und thatenreiches Leben. 
Unheilbare Verſchleimung der Bruſt und des 
Unterleibs wird als Todesurſache angegeben. 
Mit welcher Ergebung er ſeinem Tode entgegen— 
ging, zeigt der Schluß ſeines Tagebuchs, welches 

er ſeit ſeinem 15. Lebensjahr zu eigner Beſſerung 
und Belehrung geführt und erſt am 9. Oktober 
1846 geſchloſſen hat; hier ſagt er: „Den Meinigen 
kann es nichts nützen, wenn ich einige Wochen 
länger lebe und leide, ſondern es macht ihnen 
nur Kummer, Laſt und Sorge. Herr gieb mir 
bald einen möglichſt ſanften Tod; aber Dein 
Wille geſchehe, nicht der meine. — Sterben 
werde ich mit der zuverſichtlichen Hoffnung, die 
ich meinem Heiland verdanke, daß du als gütiger 
Vater Gericht über mich halten werdeſt. Gott 
ich habe Dich von Kindheit an geliebt und ſtets 
Dir vertraut; mit Liebe, Dank und Vertrauen 
zu Dir, und zwar mit dem innigſten, werde ich 
aus dieſem Leben ſcheiden, um da ein neues Leben 
zu beginnen, wohin Deine Weisheit und Güte 
mich rufen wird.“ 

Der Schluß des Nekrologs giebt eine Zuſammen⸗ 


einem Kritiker freundlich begrüßt. 
Nekrolog möge auch hier zur Charakteriſtik des 


ſtellung deſſen, was Brauns im Druck veröffent⸗ 
licht hat. Am Lyceum zu Kaſſel ſchrieb er drei 
Programme: 1821, 1827, 1832. — In Rinteln 
fügte er dem Oſterprogramm von 1844 68 Päda⸗ 
gogiſche Aphorismen bei, welche in dem Neuen 
Jahresbericht für Philologie und Pädagogik von 
Jahn und Klotz Band 43. H. 2 als ſchöne Er⸗ 
zeugniſſe einer ächt praktiſchen und ſcharf beobach⸗ 
tenden Lehrerweisheit bezeichnet werden, „in 
denen ebenſo die Wahrheit der Auffaſſung wie 
die naheliegende Anwendung auf beſtehende Ver⸗ 
hältniſſe ſich ſchlagend herausſtellt.“ — Ge: 
meinſchaftlich mit Dr. Aug. Theobald ( 1846, 
Münſcher nennt ihn eine Hauptzierde des Kaſſel⸗ 
ſchen Gymnaſiums) hat Brauns den 1. Jahrgang 
des Statiſtiſchen Handbuchs über die deutſchen 
Gymnaſien, Kaſſel 1837, bearbeitet. — Die 
Kynomachie, ein humoriſtiſches Heldengedicht in 
drei Geſängen, erſchien zu Kaſſel 1824. — Die 
Sammlung der Lyriſchen Gedichte erſchien eben⸗ 
falls zu Kaſſel 1829 und wurde von mehr als 
Wie in dem 


Dichters wie des Menſchen das letzte Gedicht der 
kleinen Sammlung eine Stelle finden: 
Mein Engel. 
In ſtillen Nächten ſchwebet oft lichtumſtrahlt 
Ein wunderholdes, ſeliges Götterbild 
Aus ſeinem Himmel zu mir nieder, 
Füllet die Bruſt mir mit Wonneſchauern. 


Der Engel iſt es, der auch dem Knaben einſt 
Im Traum erſchien, und höheren Liebesſinn 
Und unnennbares Sehnen früh ſchon 
Haucht' in des harmloſen Kindes Leben. 


Nicht mehr genügt ihm, ſeit er den Engel ſah, 
Der Jugendſpiele heitere Tändelei; 
Er irret einſam in den Wäldern, 

Weinet und weiß nicht, warum er weine. 


Und aus den Zweigen flüſtert's oft ſanft ihm zu, 
Er hört die Stimme, die ihm im Traum erklang, 
So reich, ſo ſchmelzend, die in ſeinem 
Innern leiſer und leiſer forttönt. 


Und wenn im Abendwalde der Himmel ſchwimmt, 
Aus lichtem Wölkchen lächelt ihm friedlich mild 
Ein ungetrübtes Engelauge, 
Glänzend von Liebe und heil'ger Ahnung. 


Der Jüngling ſucht auf Erden das Götterbild, 
Und glaubt, gefunden ruh' es an ſeiner Bruſt. 
Wie glühend liebt' er, wähnte, nimmer 

Könne die lodernde Flamm' erlöſchen! 


Die Jahre ſchwanden, denen ein Nimbus noch 
Des Lebens eitle, flüchtige Reize birgt, 
Und irdiſche Geſtalten binden 
Nicht der ätheriſchen Liebe Flügel. 


— 
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O heil'ger Engel, der Du im Traume jetzt 
Mich wieder liebeſt, wo Du auch wohnen magft, 
Mein Engel biſt Du, warſt Du ewig: 
Läutere Du mich für Deine Liebe! 


Bald ſchlägt die Stunde, täuſchet mich Ahnung nicht, 
Wo Du zu Deinem Himmel empor mich trägſt; 


71 


Denn heller leuchtet mir Dein Auge, 

Näher ſchon hör' ich den Ruf der Liebe, 
Wenn eingewiegt vom Schlummer die Sinne ruh'n, 
Und frei der Geiſt ſich über die Erd' erhebt, 

Dorthin, wo meine Ideale 
Blühen in ewiger Frühlingsſchönheit. 
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Paſſeler Pages neuigkeiten aus dem 16. Jahrhundert. 
Don Okko Gerland. 
(Fortſetzung.) 


einen intereſſanten Bewohner. Dieſer, aus 

Karlsdorf gebürtig, hatte vor 40 Jahren 
zu Kaſſel in der Garde in der Kompagnie des 
Prinzen von Gotha gedient. Nachdem er den 
Abſchied erhalten hatte, war er nach Holland 
gegangen und hatte ſich ſeiner Erzählung nach 
als Hausmeiſter (Oberſteward) auf ein Schiff ver⸗ 
miethet, das an die afrikaniſchen Küſten beſtimmt 
war. Dort ging er einmal ans Land, um Lebens⸗ 
mittel einzukaufen, aber die algieriſchen Seeräuber 
fingen ihn und brachten ihn nach Konſtantinopel, 
wo ſie ihn als Sklave verkauften. Nachdem er 
ſechs Jahre lang Sklavendienſte verrichtet hatte, 
arbeitete er einmal an der Meeresküſte. Da ſah 
er ein im Abſegeln begriffenes neapolitaniſches 
Schiff und rief deſſen Beſatzung zu, ſie möge ihn 
mitnehmen. Man erwiderte ihm, daß man nicht 
wage, dies öffentlich zu thun, wenn er aber zu ihnen 
ſchwimmen könnte, wollten fie verſuchen, ihn auf: 
zunehmen. Der Mann ſtürzte ſich ohne Zaudern 
ins Meer und gelangte an das Schiff, das ihn 
glücklich nach Italien brachte. Dann bettelte er 
ſich durch ganz Italien, die Schweiz und Deutſch⸗ 
land durch und kam nach Kaſſel, wo man ihn 
in's franzöſiſche Hospital ſchickte, um ihn wo⸗ 
möglich von dem „Ausſatz“, an dem er im höchſten 
Grade litt, zu heilen. 

Der Winter von 1775 — 76 brachte furchtbare 
Kälte; während des ganzen Monates Januar 
lag der Schnee 2— 3 Fuß hoch, verſchiedene 
Leute wurden erfroren im Felde gefunden. Das 
Eis der Fulda war etwa 2 Fuß ſtark. Als 
Ende der erſten Hälfte Februar der Eisgang 
eintrat, riß das Eis die Brücken von Breitenbach, 
Rotenburg und Röhrenfurt weg, hob zwei zum 
Schutz der alten Fuldabrücke aufgeſtellte Eisbrecher 
„wie Zündhölzer“ in die Höhe und beſchädigte 
einen der alten Brückenpfeiler ſehr; Ende Februar 
war zwar die Luft mild, aber das Waſſer noch 
ſehr groß. 


90 franzöſiſche Hospital beherbergte damals 


Dieſer Winter brachte ein ſehr wichtiges Er⸗ 
eigniß für Heſſen, den amerikaniſchen Krieg. Am 
16. Dezember 1775 ſchreibt Simon Ludwig 
Du Ry: Es geht hier allgemein das Gerücht, 
daß 4000 oder, wie andere ſagen, 6000 Heſſen in 
engliſchen Sold treten ſollen. Es iſt hier ein 
engliſcher Oberſt namens Faucit, der Audienz 
beim Landgrafen gehabt und mit v. Schlieffen 
verhandelt hat. Es iſt derſelbe Offizier, der 
4000 Hannoveraner eingeſchifft hat, welche die 
engliſchen Truppen in Gibraltar und Port Mahon 
erſetzt haben. Man ſagt, daß unſere Truppen 
nach Irland gehen, um dort die engliſchen Be— 
ſatzungen des Königreichs zu erſetzen, die nach 
Amerika geſchickt werden, um zu verſuchen, die 
Bewohner der engliſchen Kolonien zur Vernunft 
zu bringen, die ihrem Mutterland nicht mehr 
gehorchen wollen. Der Oberſt von Go hr wollte 
die heſſiſche Artillerie-Abtheilung bei dieſer Unter⸗ 
nehmung befehligen, aber der Landgraf macht 
Schwierigkeiten, ihm dieſe Erlaubniß zu ertheilen, 
wie er mir ſoeben geſagt hat.“ 

Am 15. Februar 1776 ſchreibt S. L. Du Ry 
weiter: Der engliſche Oberſt Faucit hat mit 
unſerm Hofe einen Subſidienvertrag abgeſchloſſen, 
demzufolge 12000 Heſſen auf 6 Jahre in engliſchen 
Sold treten. Dieſe 12000 Mann beſtehen nur 
aus Fußvolk, das erſte Bataillon Garde geht mit, 
das zweite und dritte bleiben zu Kaſſel, aber an 
ihrer Stelle läßt man fünf Garniſon⸗Bataillone, 
genannt Landmiliz, marſchiren, denen man aus 
den alten Regimentern gezogene Offiziere gegeben 
hat, und die umgekleidet ſind wie die Linientruppen. 
Die Engländer wollten durchaus keine Regiments⸗ 
geſchütze und deshalb auch keine Kanoniere. Dieſe 
12000 Mann werden unterhalb Bremen ein⸗ 
geſchifft und gehen geradewegs nach Amerika, 
desgleichen 4000 Braunſchweiger, 1600 Waldecker 
und 14 Bataillone Hannoveraner. Als ſich die 
Nachricht verbreitete, daß der Kriegsſchauplatz in 
Amerika ſein würde, baten eine Anzahl Offiziere 
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um ihren gänzlichen Abſchied, darunter der berühmte 
Oberſt Lemppe, der übrigens den Krieg nur 
in der Eigenſchaft eines Generalquartiermeiſters 
mitgemacht haben würde, eine Stelle, die ihn 
weit genug von der Gefahr, erſchoſſen oder ſkalpirt 
zu werden, gelaſſen hätte. Er hat Schwäche vor— 
geſchützt, die ihn hinderte, die Anſtrengungen des 
Krieges auszuhalten, und hat wirklich bereits den 
Dienſt verlaſſen. Alle Welt hält ſich über ihn 
auf, und das verdient er. General von Heiſter 
wird die Heſſen befehligen. Als man ihm dieſen 
glänzenden Poſten anbot, nahm er ihn ſofort an, 
ſtellte aber gleichzeitig vor, er ſei voller Wunden 
und geſchwächt durch die Anſtrengungen von, ich 
weiß nicht, wie viel Feldzügen und ſtehe in einem 
vorgerückten Alter. Er wiſſe nicht, ob er das 
Ende dieſes neuen Feldzugs erleben werde, habe 
eine große Familie, aber kein Vermögen, ſo daß, 
wenn er in Amerika bliebe, ſeine Familie der 
Mildthätigkeit anheim fiele. Dieſe Vorſtellungen 
haben auf den Herrn Landgrafen ihre Wirkung 
nicht verfehlt, er hat 1200 Thaler Penſion ſeiner 
Familie während ſeiner Abweſenheit und ſeiner 
Witwe nach ſeinem Tode zugeſichert und außer⸗ 
dem ſeine Schulden bezahlt, die, wie man ſagt, 
6 - 8000 Thaler betragen haben. Der Herr 
Oberſt von Donop hat gebeten, den Feldzug 
mitmachen zu dürfen, er wird vier Bataillone 


befehligen, die aus Kompagnien von 16 Regimentern 
gebildet ſind, und zwei Kompagnien Jäger, jede 


zu 150 Mann. Da General von Heiſter 
weder engliſch noch franzöſiſch verſteht, jo ſucht man 
einen Sekretär für ihn, der dieſe beiden Sprachen 
kennt. Jemand ſchlug Mauvillon vor, der wirklich 
ſehr geeignet war, dieſen Platz auszufüllen. 
Mauvillon antwortete, er wolle die Stelle 
annehmen, wenn man außer 400 Thalern Gehalt, 
die er für ſich verlange, ſeiner Frau während 
ſeiner Abweſenheit die 330 Thaler belaſſen wolle, 
die er augenblicklich genießt. Dagegen iſt nichts 
zu ſagen, und er hätte vielleicht dieſe beiden 
Forderungen erlangt, allein er verlangte außer⸗ 
dem Sitz im Kriegsrath und daß die Kriegs— 
operationen nach ſeinen Plänen und Gedanken 
ausgeführt werden ſollten. Auf dieſe beiden 
letzten Punkte hat man nur mit lautem Lachen 
geantwortet. Es iſt wahr, ich weiß es vom Major 


hat.“ 

„Die erſte Brigade unſerer Truppen iſt am 
15. dieſes Monats in Marſch geſetzt nach Lehe, 
einem Flecken an der Weſer unterhalb Bremen, 
wo ſie die engliſchen Transportſchiffe aufnehmen 
ſollen. Sie beſteht aus dem Leibgarde-Regiment, 
Regiment von Ditfurth, Erbprinz, Prinz Karl, den 


*) Später General in ruſſiſchen Dienſten. 


geführt. 


Grenadieren Rall's oder bisher Landgrenadieren; 
ein Bataillon Grenadiere beſteht aus vier Kom: 
pagnien und 150 Jägern. Die andern Brigaden 
ſollen drei Tage ſpäter folgen, d. h. jede Brigade 
drei Tage nach dem Abmarſch der vorhergehenden 
marſchiren. Am Abend des Marſchtages kam 
ein Kurier aus England, infolgedeſſen man ſofort 
Eilboten an alle Brigaden ſchickte. Am letzten 
Sonntag“) kehrten die Regimenter, die ich Dir 
nannte und die ſchon zu Dransfeld im Hannover⸗ 
ſchen angekommen waren, nach Heſſen zurück und 
belegten die Dörfer Bettenhauſen, Sandershauſen, 
Ochshauſen, Heiligenrode, Waldau, Krumbach 
und Niederkaufungen; dort blieben ſie, bis zu 
neuen Befehlen liegen. Man weiß nicht, was 
dieſe ſchnelle Rückkehr verurſacht hat. Man hat 
der Wahrheit gemäß bekannt gemacht, daß die 
engliſchen Transportſchiffe nicht bereit waren und 
daß ſie wegen des Eiſes nicht gleichmäßig in die 
Weſer einlaufen konnten, aber mir ſcheint, das hätte 
man doch vorausſehen können, ehe man die Trup⸗ 
pen auf den Marſch ſetzte. Die, welche beſſer unter⸗ 
richtet zu ſein glauben, behaupten, es ſeien Vergleichs⸗ 


verhandlungen zwiſchen den Kolonien und England 


in Gang gebracht, andere, das engliſche Volk 
wolle nicht den Krieg mit den Kolonien und 
wolle die vom König geforderten Subſidien⸗ 
gelder nicht bewilligen. Schließlich ſpricht jeder 
nach ſeiner Einſicht. In wenigen Tagen wird 
man die wahre Urſache der Verzögerung erfahren; 
man erwartet, daß der Herr GeneralvonSchlieffen 
morgen oder übermorgen nach London abreiſen 
wird. Das Beſte, was unſerem Lande begegnen 
könnte, wäre, daß der Frieden zwiſchen den 
Kolonien und dem Mutterland hergeſtellt würde 
und unſere Truppen in engliſchem Sold (?) in Heſſen 
zurückblieben.“ g 
„Die Garniſon von Kaſſel beſteht augenblicklich 
aus drei Bataillonen Garde und drei Dragoner⸗ 
Regimentern. Die Umwandlung der fünf Bataillone 
Landmiliz in Linientruppen hat eine wunderbare 
Beförderung unter den Offizieren mit ſich gebracht, 
ſie ſind aufgerückt, ohne daran zu denken, aber 
es darf kein Frieden bleiben. Die Offiziere mit 
den dicken Bäuchen und den alten Geſichtern 
werden kein leichtes Spiel haben, wenn es keinen 


Krieg giebt.“ — 
Piſtor) dem es der Herr von Heiſter erzählt | 


Von der damals beliebten, jetzt wieder beſeitigten 


Veränderung der alten Straßennamen in Kaſſel 


möge hier nur einiges hervorgehoben werden. 
Der Platz vor dem alten Kloſter erhielt den 


Namen Garde⸗-du-Corps-Platz; es wurden damals 
die Namen Königsſtraße und Königsplatz, Karls⸗ 


platz und Wilhelmsplatz (für den Meßplatz) ein⸗ 
Die Esplanade erhielt den Namen 


*) 21. Februar. 
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der Oberneuſtadt wurde Friedrichsſtraße, die unter⸗ 
halb am Muſeum (der Bibliothek) her Bibliothek⸗ 
ſtraße, die jetzige Georgenſtraße Philippsſtraße, 
die Große Straße die Frankfurter Straße, die 
Gartenſtraße die Bellevueſtraße, der jetzige Garde⸗ 
du⸗Corps⸗Platz der Gensdarmen-Platz genannt. 


Zum Schluß mag noch aus ſpäteren Vermerken 
entnommen werden, daß im Juli 1789 die neu 
erbaute Kirche zu Niederzwehren noch ohne Dach 
war, trotzdem aber darin allſonntäglich Kirche 
gehalten wurde, und daß Anfang Auguſt 1796 


Friedrichsplatz, die Straße oberhalb davon längs 
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König Friedrich Wilhelm II. von Pyrmont 
nach Kaſſel kam. Er logirte eine Nacht auf dem 
Weißenſtein und kam folgenden Tags in die Stadt, 
beſah die Wachtparade, das Marmorbad, die Bilder: 
galerie, die katholiſche Kirche und das Muſeum. Des 
Abends wurde der ganze Augarten“) illuminirt 
und darauf ein Maskenball im Orangerieſchloß 
abgehalten. Nach zwei Tagen reiſte der König, 
ſehr befriedigt von ſeinem Aufenthalt, wieder ab 
und hinterließ werthvolle Geſchenke. 


*) Die kleine Aue zwiſchen der Orangerie und dem 
Regierungsgebäude. 


i. 


Der Taugenichts. 


Eine bleinſtädliſche Geſchichte. Yon D. Baul. 


Gotthold Krughöfer, erfreute ſich nicht nur 

der größten Achtung ſeiner Mitbürger, deren 
Geſchicke er zu leiten berufen war, ſondern genoß 
auch das Zutrauen der Einwohner der benach— 
barten Landſtädtchen und Dörfer. Die Glimpfinger 
waren ſtolz auf ihr Stadtoberhaupt, deſſen 
Charakter und Kenntniſſe ſo allgemeine Aner⸗ 
kennung fanden, der ſeine Amtsgenoſſen ſämmtlich 
überragte und von dem ſogar ein Gerücht ging, 
daß er mehrere Semeſter auf der Hochſchule 
‚geweilt und Tag und Nacht in den Schachten 
der Wiſſenſchaft gegraben habe. Aufrichtig 
geſagt, hatte der ehrenwerthe Bürgermeiſter 
Krughöfer nie in einem Kolleg geſeſſen, aber er 
hütete ſich, jene geheimnißvolle Legende zu zer⸗ 
ſtören, denn ihr verdankte er, daß er, den 
Reichthum und Einfluß an die Spitze des 
Gemeinweſens geſtellt, auch von den „Studirten“ 
Glimpfingens als ebenbürtig angeſehen wurde. 
Auch übte er weiſe Selbſtbeſchränkung inſofern 
aus, als er es vermied, ſich Blößen zu geben 
und geſchickt es umging, über gefährliche Dinge 
zu reden. So herrſchte denn kaum ein Zweifel 
über die akademiſche Vergangenheit des Herrn 
Bürgermeiſters, zumal bei Jenen, die in der Ecke 
ſeines Studirzimmers ein leibhaftiges buntes 
Mützchen und darüber ein Paar drohend gekreuzte 
Rappiere erblickt hatten. 

Daß nun der einzige Sohn des Bürgermeiſters 
ſtudiren und zwar die Rechte ſtudiren ſollte, 
darüber wunderte ſich unter den obwaltenden 
Umſtänden Niemand in Glimpfingen. Die 
mageren Jahre des Referendar- und Aſſeſſor⸗ 
Lebens waren nicht zu fürchten, denn Papa 
Krughöfer's Mittel erlaubten ihm, den Sohn 


90 Bürgermeiſter von Glimpfingen, Herr 


ausreichend zu unterſtützen. Als Fritz daher 
ſein Maturitätsexamen beſtanden hatte, mußte 
er trotz ſeines heftigen Widerſpruches die Hoch- 
ſchule beziehen und ſich der Rechtsgelehrtheit 
widmen. Man denke, der Sprößling des Hauſes 
Krughöfer hatte es ſich in den Kopf geſetzt, 
Maler zu werden; ſchon während er das Gym⸗ 
naſium beſuchte, hatte er eifrig Zeichnenſtunden 
genommen und ſeine Lehrer behaupteten, es 
ſtecke ein ganz ungewöhnliches Talent in ihm. 
Nun ließ ſich der geſtrenge Herr Bürgermeiſter 
wohl herbei, zu lächeln, wenn man ihm von 
dieſer künſtleriſchen Begabung ſeines Einzigen 
berichtete, und er vermochte ſelbſt eine gewiſſe 
Schadenfreude nicht zu unterdrücken, wenn der 
Sohn durch ſchnöde Karrikaturen die Feinde des 
Hauſes Krughöfer ärgerte; aber zu dulden, daß 
der einzige Sproſſe des Geſchlechtes der Krughöfer 
ein Farbenkleckſer werde, das hieß doch ſeinem 
Stolze zuviel zumuthen. Und wie ſehr ſich auch 
Fritz ſträubte und ob er tauſendmal verſicherte, 
daß er ohne die Kunſt nicht leben könnte, er 
mußte ſich dem väterlichen Machtworte fügen. 
Schluchzend und zähneknirſchend packte der gute 
Junge ſeine Siebenſachen zuſammen und reiſte 
zur Hochſchule ab. In ganz Glimpfingen aber 
pries man die beiſpielloſe Weisheit und Ent⸗ 
ſchiedenheit, die Krughöfer sen. bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wie immer an den Tag gelegt hatte; 
beſonders laut ertönte ſein Lob im „Hirſchen“, 
wo er ſelbſt mit den übrigen „Honoratioren“ 
zu verkehren pflegte. Daß der Bürgermeiſter 
ein Glied der menſchlichen Geſellſchaft vor ſchwerer 
Verirrung, ja vor dem ſicheren Untergang bewahrt 
hatte, ſtand für Alle feſt und nur der Doktor 
wagte es, zu widerſprechen und die Partei 


Fritzens zu ergreifen. Der Doktor war, beiläufig 
bemerkt, dafür bekannt, daß er mit einigen 
wenigen Gleichgeſinnten Herrn Gotthold Krug— 
höfer Oppoſition zu machen liebte; ja er ſtand 
im Geruche, ein Demokrat zu ſein, eine Annahme, 
die ſich allerdings auf einige wichtige Anzeichen 
ſtützte. Seine Kaſinopfeife trug ein ſchwarz⸗roth⸗ 
goldenes Troddel und ſein Buchfink pfiff die 
Marſeillaiſe. Zudem nahm der Doktor, wenn 
ihm eine Maßregel der Obrigkeit nicht gefiel, 
kein Blatt vor den Mund und war wegen 
ſeiner boshaften Reden gefürchtet. Man ſollte 
denken, er wäre deshalb von der guten Geſellſchaft 
im „Hirſchen“ ausgeſchloſſen worden; aber das 
ging nicht gut an, ſchon darum nicht, weil er 
der einzige Arzt im Städtchen war und obendrein 
ein kenntnißreicher, tüchtiger und beliebter Arzt. 
Da mußte man ſchon ein Auge zudrücken. 

Es waren etwa drei Jahre vergangen, ſeitdem 
Fritz die Hochſchule bezogen hatte. Man hatte 
herzlich wenig von ihm gehört, denn die Ferien 
brachte er meiſt bei fern wohnenden Verwandten 
zu. Um dieſe Zeit ging es eines Abends im 
„Hirſchen“ ganz beſonders lebhaft zu. Krug⸗ 
höfer sen. hatte deſſelben Tages auf dem Rath⸗ 
hauſe einen großen Sieg erfochten. Die uralte 
Lindenallee, die vom Städtchen hinauf zu der in 
Trümmern liegenden Burg Glimpfingen führte, 
ſollte nach Vorſchlag des Herrn Bürgermeiſters 
fallen und die Gemeindevertretung hatte dem 
Antrage beigeſtimmt. Der Doktor, der auch 
Gemeinderath war und der den Antrag früher 
ſchon als „barbariſch“ und „unſinnig“ bekämpft 
hatte, war nicht da; eine Familienangelegenheit 
hielt ihn ſeit Wochen fern. So ſiegte der 
Bürgermeiſter beinahe ohne Widerſtand und als 
er Abends im „Hirſchen“ erſchien, drängte ſich 
Alles um ihn und beglückwünſchte ihn wegen des 
Erfolges; das war um ſo aufrichtiger gemeint, 
als auf jeden Bürger ein paar Klafter Frei⸗ 
brennholzes fielen, wenn die überflüſſigen Linden 
beſeitigt wurden. Gotthold Krughöfer trug noch 
ſeinen ſchwarzen Staatsrock, auf deſſen linker 
Bruſtſeite ein Orden oder Verdienſtzeichen glänzte, 
über welchen Gegenſtand dunkle Gerüchte im 
Schwange gingen. Selbſt der Apotheker, der 
als Kenner galt, wußte die Auszeichnung nicht 
zu deuten. Der Doktor behauptete freilich, es 
ſei das eine Rettungsmedaille, die Herr Gotthold 
Krughöfer ſich in ſeiner Jugend verdient habe, 
indem er einen Menſchen, der ihm eine erhebliche 
Geldſumme ſchuldete, aus dem Waſſer gezogen 
hätte; die meiſten Glimpfinger glaubten aber an 
ein bedeutendes, bis zur Stunde unbekannt ge⸗ 
bliebenes Verdienſt des Bürgermeiſters um 
Regierung und Vaterland. Sei dem, wie ihm 
wolle; jedenfalls paßte der geheimnißvolle Orden 
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heute zu dem ſtrahlenden Geſichte des Herrn 


Krughöfer, deſſen Freude um ſo reiner war, als 
die Anweſenheit des Doktors ſie nicht vergällte. 
Schon hatte man eine Depeſche an die Regierung 
in's Auge gefaßt, um dieſe von dem Siege der 
Gutgeſinnten in Kenntniß zu ſetzen, als plötzlich 
zum allgemeinen und nicht gerade freudigen 
Erſtaunen der Doktor eintrat, der offenbar ſoeben 
von ſeiner Reiſe zurückgekehrt war. Der unwill⸗ 
kommene Ankömmling begrüßte die Anweſenden 
wie gewöhnlich, ließ ſich ſeinen Bierkrug und 
ſeine Pfeife mit der revolutionären Quaſte geben 
und nahm am runden Tiſche Platz, ohne ſich 
durch die unfreundlichen und ſchadenfrohen Mienen 
der Andern beirren zu laſſen. 

„Eine Ueberraſchung für Sie!“ begann der 
Gutsbeſitzer Röhrig, zu dem Doktor gewendet. 
„Sie wiſſen doch noch nicht, was heute im 
Rathhaus — —“ 

Der Angeredete unterbrach ihn gleichmüthig: 
„Sie meinen die Linden! Durchaus keine Ueber: 
raſchung! Ich hörte vorhin ſchon davon; und 
wie ich die Herren kenne, die im Gemeinderath 
die Mehrheit haben, durfte ich ihnen einen 
ſolchen Beſchluß ſchon zutrauen. Ich traue ihnen 
noch ganz andere Dinge zu.“ 

Dem Bürgermeiſter ſchwebte eine zornige 
Entgegnung auf der Lippe, aber er bezwang 
ſich und verſuchte, den Spöttiſchen zu ſpielen: 
„Nun, alſo keine Ueberraſchung für Sie, das 
iſt ſchade, wir haben es wenigſtens gut gemeint. 
Vielleicht haben Sie aber eine für uns.“ 

„Gewiß,“ ſagte der Doktor, „damit kann ich 
dienen. Ich habe eine Neuigkeit, die Sie alle⸗ 
ſammt und beſonders den Herrn Bürgermeiſter 
intereſſiren wird.“ 

„Das wäre! Ei laſſen Sie hören!“ ließen 
ſich Einzelne vernehmen. In Glimpfingen, das 
in einem Gebirgskeſſel liegt und von keiner 
Eiſenbahn bisher berührt wird, iſt jeder friſch 
von der Reiſe Kommende für einige Zeit der 
Mittelpunkt der Geſellſchaft. 

„Sie kommen — —“ ſagte der Apotheker uns 
geduldig. 

„Direkt aus der Hauptſtadt,“ erwiderte der 
Doktor. 

„Nun erzählen Sie, Sie ſehen ja, wie wir 
warten,“ rief der Amtsrichter. 

Der Doktor that einen kräftigen Zug aus 
ſeinem Krug, blies die blauen Ringe aus ſeiner 
verdächtigen Pfeife und ſagte: „Seit geſtern iſt 
man dort in einer gelinden Aufregung.“ 

„Aufregung? Worüber? Sind Wolken am 
politiſchen Horizont aufgeſtiegen? Hat es einen 
Krach gegeben?“ 

„Nichts!“ ſagte der Doktor beſänftigend. „Die 


Urſache der Aufregung iſt harmloſer Natur. Es 


handelt ſich um den erſten Preis in der Gemälde: 
ausſtellung.“ 

„Gemäldeausſtellung! Sie wollen uns foppen! 
Was geht das uns an? Wenn Sie weiter keine 
Neuigkeiten haben!“ So ſchwirrte es durcheinander, 
bis der Doktor mit einem Lächeln ſagte: 

„Nur langſam, meine Herren! Ich glaube, die 
Sache wird Sie doch intereſſiren, wenn ich Ihnen 
ſage, daß den erſten Preis auf der Gemäldeaus⸗ 
ſtellung ein Glimpfinger erhalten hat.“ 

„Ein Glimpfinger! Was Sie nicht ſagen! 
Aber wer? Wie heißt er?“ 

„Ja rathen Sie!“ ſagte der Doktor, ſich an 
dem Staunen der Anderen weidend. Ehe aber 
Einer es rathen konnte, ſetzte er hinzu: „Ich will 
es Ihnen ſagen, ein junger Student der Rechte, 
Namens Fritz Krughöfer, iſt der Glückliche.“ 

Alle fuhren in die Höhe und Krughöfer sen. 
nicht am wenigſten. Was war das? Sollte der 
Junge neben ſeinen Rechtsſtudien noch ſoviel Zeit 
haben, um ſich mit ſolchen Dingen zu befaſſen? 
Unwillen und Genugthuung rangen in dem Bürger: 
meiſter um die Oberhand und ſchließlich ſagte er: 
„Nun ja, der Fritz iſt begabt. Ich werd's ihm 
115 verbieten, erſt ſoll er ſeine Examina beſtanden 

aben.“ 

„Das wird ſich wohl kaum machen,“ ſagte der 
Doktor, „denn ſoviel ich weiß, iſt Ihr Sohn in 
den drei Jahren ſeines Studiums nie im Kolleg 
geweſen, dagegen hat er ſich als begabter Schüler 
der Malerakademie hervorgethan. Er hat übrigens 
in dieſen Tagen auch formell die Juriſterei an 
den Nagel gehängt und iſt in das Atelier eines 
berühmten Künſtlers eingetreten., 

Dieſe Mittheilung des Doktors wirkte wie 
ein Blitzſchlag. Einige der Anweſenden waren 
aufgeſprungen und ſtarrten den Doktor an, Andere 
waren in ſich zuſammengeſunken und ſaßen wie 
gelähmt. Das würdige Oberhaupt der Gemeinde 
Glimpfingen aber bot einen bedauernswerthen 
Anblick. Mehrmals öffnete Herr Krughöfer den 
Mund, allem Anſchein nach, um etwas zu ſagen, 
aber er konnte nur hörbar nach Luft ſchnappen 
wie ein Fiſch im Sande. Endlich entrangen ſich 
ihm die Worte: „Das iſt gelogen.“ 

Ein finſterer Blick des Arztes traf ihn und 
mit ſchneidender Betonung ſagte der Beleidigte: 
„Ihrer Aufregung, Herr Bürgermeiſter, halte ich 
es zu Gute, daß Sie mich der Lüge zeihen. Doch 
ich habe Ihnen die Beweiſe mitgebracht.“ Er zog 
aus ſeiner Weſtentaſche ein halbes Dutzend Zeitungs: 
ausſchnitte und warf ſie auf den Tiſch. 

„Es iſt kein Zweifel!“ hauchte der Apotheker. 
Und die Andern gaben ein unverſtändliches Ge: 
murmel von ſich, das für den Herrn Bürgermeiſter 
nicht ſehr ermuthigend klang. 

„Es iſt nicht wahr, es iſt nicht möglich, und 


wenn es hundert Mal in den Zeitungen ſteht!“ 
Dieſen Troſt ſpendete ſich Krughöfer sen., aber 
er ſelbſt glaubte nicht recht daran. Der Schwer⸗ 
geprüfte verſank in eine Art Betäubung, und erſt 
als ſich ihm der Herr Pfarrer mit einigen Troſt⸗ 
worten nahte und ihn auf den bibliſchen Dulder 
Hiob verwies, kam er wieder zu ſich. Er ſprang 
auf und ſchrie zornbebend: „Laſſen Sie mich! 
Der Taugenichts! Der Galgenſtrick! Schimpf 
und Schande bringt er über ſeine Eltern!“ Und 
ohne Gruß ſtürmte er aus dem Zimmer. 

„Himmel welch' eine Geſchichte!“ ſagte der 
Amtsrichter. „Es bringt den Mann um!“ 

„Er überlebt die Schande nicht!“ jammerte der 
Apotheker. 

„Schande?“ fragte der Doktor. „Iſt das eine 
Schande?“ 

„Sie können doch unmöglich die Leinwandkleckſerei 
mit Rechtswiſſenſchaft vergleichen wollen?“ miſchte 
ji der Referendar ein, der, ſeitdem er Reſerve⸗ 
offizier war, die Naſe mit vielem Erfolg als 
Sprachorgan verwendete. 

„Jedes hat ſeinen berechtigten Platz im Leben 
und in der Geſellſchaft.“ 

„Langer Haare kurzer Sinn!“ meinte der Ober— 
kontroleur. 

„Außen Sammt und innen Lumpen!“ ſetzte 
der Amtsrichter hinzu. 

„Die reine Hungerleiderei!“ ſagte der Pfarrer. 
„Keine feſte Stellung, keine Penſion. Und wenn 
er ſeine Bilder nicht verkauft, he? Was bleibt 
ihm da übrig, als Anſtreicher zu werden?“ 

Der Apotheker erzählte eine haarſträubende 
Geſchichte von einem Maler, der jammervoll ver: 
hungern mußte, nachdem er ſich in den letzten 
Wochen ſeines Daſeins überhaupt nur noch von 
grüner Farbe und einem Pinſel genährt hatte, 
was den dicken Gutsbeſitzer Röhrig ſo ergriff, 
daß er ſich bei der Kellnerin eine junge Gaus 
beſtellte und zugleich bei ſich im Geheimen beſchloß, 
ſeine ſämmtlichen Sprößlinge furchtbar durchzu— 
prügeln, um ihnen bei Zeiten etwaige künſtleriſche 
Neigungen auszutreiben. 

Als der Bürgermeiſter zu Hauſe ankam, hatte 
er noch keineswegs die ſeiner Würde entſprechende 
Faſſung wiedergewonnen. Er rannte wie beſeſſen 
durch das Zimmer und es währte lange, bis Gattin 
und Töchter erfuhren, was ſich ereignet hatte. 

„Der Taugenichts!“ jammerte die Frau Bürger⸗ 
meiſterin und Klara, Sophie und Lina umarmten 
ſich unter bitterlichen Thränen. 

„Was iſt zu thun, Gotthold?“ fragte endlich 
zaghaft die Gattin. 

„Nach der Hauptſtadt will ich! Den Buben 
züchtigen! Die Schlange die ich am Buſen nährte. 
Oh, oh, mein Kopf!“ 

Er ging an den Wandſchrank, wo eine geſchliffene 
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Flaſche mit altem Cognac ſtand. Mit zitternder 
Hand goß er ein halbes Waſſerglas voll. Er 
liebte ſolchen Trank in ernſten Augenblicken, um 
ſich den Kopf klar zu halten. Aber ſein Haupt 
ward immer ſchwerer und wüſter, je mehr Cognac 
aus der Flaſche verſchwand, und ſchließlich ſank 
der Bürgermeiſter in einen Lehnſtuhl, aus dem 
bald gewaltige Schnarchtöne erklangen. 

Am andern Morgen rumpelte Herr Krughöfer 
in der Poſtkutſche nach der ſechs Stunden ent⸗ 
fernten Eiſenbahnſtation, die Seinen in Sorge 
und Betrübniß zurücklaſſend. Ein paar Tage 
darauf fand ein Kaffeekränzchen bei der Frau 
Rektorin ſtatt. Es ſei hier feſtgeſtellt, daß während 
jener ereignißvollen Tage die Kaffeegeſellſchaften 
in Glimpfingen ſich ungewöhnlich raſch folgten, 
ein beredtes Zeugniß für den mitfühlenden Sinn 
der Glimpfingerinnen. 

Wenn ein geiſtiger Rapport der Seelen beſteht, 
dann muß es an jenem Abend dem Taugenichts 
recht deutlich vor den Ohren geklungen haben, 
denn er allein hatte die Unterhaltungskoſten zu 
decken. Daß ſeine That von allen Seiten auf's 
Schärfſte verurtheilt wurde, läßt ſich denken. 


Nur die Frau Poſtmeiſterin, die im Geruche 
romantiſcher Liebhabereien ſtand, nahm ſich ſeiner 
an, aber mit geringem Glücke. 


„Es iſt und bleibt ein Verbrechen, ſeine Zukunft 
ſo leichtſinnig preiszugeben,“ betonte die Frau 
Amtsrichter. 


„Der Segen des Himmels kann auf dieſem 
Werke nicht ruhen,“ ſagte die Frau Pfarrer, 
Sie hätte gern einen Bibelſpruch eingeflochten, 
deren ſie eine ganze Anzahl auswendig wußte. 
aber ſie hatte das Unglück, daß ihr faſt nie 
die paſſenden einfielen. Immerhin war das ein 
moraliſch⸗religiöſer Satz, der allen denjenigen 
Damen, die nicht gerade Kaffee ſchlürften, ein 
Murmeln des Beifalls entlockte. Die Frau 
Oberkontroleur ſetzte hinzu, der Fritz habe ſchon 
als Kind ſo einen mürriſchen und verſtockten 
Geſichtsausdruck gehabt und die Frau Gemeinde: 
rath Wollenweber hatte in Erfahrung gebracht, 
daß der Taugenichts in früheſter Jugend Fröſche 
„gepritſcht“ habe. War es da zu verwundern, 
daß er auf ſolche Abwege gerathen war? 


(Fortſetzung folgt.) 


— . — ([— 


Erwachen! 
Der Winter iſt endlich vergangen, 
Verſunken, vergeſſen das Leid! 
Nun iſt ein eitel Prangen 
Von Gold und Silbergejchmeid. . 


Nun blitzen Milliarden Demanten 

Von Bäumen und Sträuchern und Gras, 
Es kehren aus tropiſchen Landen 

Die Vögel ohn' Unterlaß! 

Sie jauchzen und jubiliren 

Im koſenden Frühlingswind, 

Dem balde, trotz Sträuben und Zieren 
Die Knospen erſchloſſen ſind! 


Nun erwachet auf breiten Geländen 
Vom Schlummer das prangende Grün, 
Es beginnen an allen Enden 
Unzählige Blumen zu blühn! 

Und es ſcheinet die Sonne wieder 
In's Menſchenherze hinein, 

Und öffnet der holden Lieder 


So lange verſchloſſenen Schrein! 
: Hugo Frederking. 


Am urgthurm. 
Weit über Berg und Thal hinaus 
Im ſchönen Heſſenland 
Schaut eine alte Burg 
Von hohem Bergesrand. 
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Empor zum blauen Aether ragt 
Die Warte, trutzig kühn, 
Und an die feſte Mauer ſchmiegt 
Der Wald ſich duftig grün. 
Ein Märchenzauber überall 
Auf Söller, Thurm und Thor! 
Aus längſt verſunk'ner Ritterzeit 
Steigt Bild auf Bild empor. 
Ich möcht' zum Wartthurm ſtellen mich 
Und ſchau'n zum Firmament 
Und möcht', von ſel'gem Reiz beſtrickt, 
Da träumen ohne End'. 
Ekkehard. 


Alles — alles es ins.) 
(Schwälmer Mundart.) 


Die Gaſſejonge im Ferrerich, ?) 


Die Spatze ſeng loſtige Jobber, 


O bos ſee zwelche es ewig glich. 

Die Ströße hiuoff ö hinobber 

Towt het bie immer dr Spatze Streiht: 
Mer all ſeng glich, ö die Wält es weiht, 
O alles — alles es ins! 


Die Hinner a wüll off demm Meſt, 
Die Kärner b Kreimel ze ſichche, 

Do komme die Spatze züm Hinnerfeft ?) 
Okreiſche, zänke ö kichche:“) 
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Ehr Dojediewe, kratzt änerſchwo, | 
Dr Meſt die Kreimel, dos Konn ö Stroh, 
O alles — alles es ins! 


Die Däuwe rücke om Fürrerplatz 

O läſſe die Gärſcht ſich do ſchmäcke. — 

Do ſchwerrt es. — Spätzerche, Spatzin, Spatz, 
Die komme herver äus de Ecke 

O johln ö kreiſche: Die Wält es ſchlächt. 

Ehr Däuwe greift jo i inſer Rächt, 

Da alles — alles es ins! 


Die Arwes wern i dos Beet gelejt. 
Schweng komme i mächtige Reihje 

Die Spatze flarrernd 5 offgerejt 

C kreiſche: Ehr wollt ins betreihje. 

Doch ins Familie doldets net. 

Dos es ins Rächt ö ins Pflicht bis het,“) 
Da alles — alles es ins! 


Im hohle Bööm ö im Kenigsſchloß, 
Im Kerchdorn hon ſee ehr Lojer,“) 
J Schörreſchieſeln noch düh ſee groß 
O hehnend zwelche ſee: Schwojer, ) 
Drei Ecke, die hatt deng ahler Hüt. 
Mer ſetze dren, hä gefällt ins güt, 
Da alles — alles es ins! 


Do kracht dos Bolwer, es zeſcht dos Blei. 
Die Räiwer, die Spatze, die fleihje s) 

O jammern klählich: Es es verbei. 

Doch ſammeln mer, bos noch ze kreihje, “) 
Da kreiſche vo weihrem die En ſchie: “) 
Mer komme werre, verlange mie 

Da alles — alles es ins! 


Kurt Nuhn. 


1, uns; inſer für unſer iſt neuer und wird ſeltener 
gebraucht. 2, Federnreich 3, Hühnerfeſt 4, keuchen 5, heute 
6, Lager 7, Schwager 8, fliegen 9, was noch zu kriegen 
10, ſchön. 


Aus alter und neuer Zeit. 
Philipp der Jüngere, Landgraf von 
Heſſen zu Rheinfels. Nach dem Teſtamente 
des Landgrafen Philipp des Großmüthigen vom 
Jahre 1762 fiel nach deſſen am 11 März 1567 
erfolgtem Tode die Niedergrafſchaft Katzenelnbogen 
(das ſog. blaue Ländchen) mit St. Goar und 
Rheinfels ſeinem dritten Sohne Philipp zu, während 
der älteſte Sohn Wilhelm (der IV., der Weiſe), das 
Niederfürſtenthum Heſſen mit Kaſſel, der zweite, 
Ludwig, das Oberfürſtenthum Heſſen mit Marburg 
und der jüngſte, Georg, die Obergrafſchaft Katzen⸗ 
elnbogen mit Darmſtadt erhielten. Der Landgraf 
Philipp der Jüngere, mit welchem wir uns hier 
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zunächſt beſchäftigen wollen“), wählte Rheinfels zu 
ſeiner Reſidenz, hielt daſelbſt einen glänzenden Hof 
und trug viel zum Wohlſtande der Stadt bei. Er 
war äußerſt gutmüthig und liebevoll gegen ſeine 
Unterthanen; ein großer Theil ſeiner Korreſpondenz 
beſtand in Briefen für ſeine Unterthanen an die 
benachbarten Fürſten zur Beförderung der Juſtiz in 
den vor ihren Gerichten anhängigen Prozeſſen. Sehr 
oft befaßte er ſich mit der Schlichtung von Privat⸗ 
ſtreitigkeiten unter den Bürgern St. Goars und behielt 
nach Herſtellung des Friedens gewöhnlich beide Theile zu 
Tiſche bei ſich. Nachdem er ſich am 19. Januar 1569 mit 
Anna Eliſabeth, Tochter des Kurfürſten Friedrich III. 
von der Pfalz, verheirathet hatte, fanden zu Rheinfels 
viele Feſte ſtatt; unter Anderem wurde am Tage 
nach der Hochzeit eine Komödie durch den Hofſtaat 
aufgeführt, wozu ſein Bruder, der Landgraf Wilhelm 
zu Kaſſel, Kleider und Harniſche geliehen hatte; 
diefelbe Komödie wurde am 21. und 22. Januar 
auf Befehl des Landgrafen Philipp zur Ergötzlichkeit 
ſeiner guten Bürger von St. Goar wiederholt und 
jedem Bürger der Zutritt geſtattet. Philipp war 
dagegen ſehr dem Trunke ergeben — „man ſpricht 
vom vielen Trinken ſtets, doch nicht vom großen 
Durſte“ —, wodurch er ſich auch die Waſſerſucht 
zuzog, an deren Folgen er frühzeitig, 42 Jahre 
alt, ſtarb. Sein Vater, Philipp der Großmüthige, 
ſoll wegen der Vorliebe ſeines Sohnes für den 
Wein zu ihm geſagt haben: „Lips, du ſollſt 
St. Goar und Rheinfels haben, denn du trinkſt 
gern.“ Seine Gemahlin ſcheint ihn ungeachtet 
dieſer Untugend doch ſehr geliebt zu haben, indem 
in ihren Briefen in der Anrede „Hochgeborner 
Fürſt, freundlich herzlieber Herr und Gemahl“, nie 
der Zuſatz und „Herzensſchatz“ fehlte. 

Landgraf Philipp der Jüngere ſtürzte ſich durch 
ſeine allzugroße Freigebigkeit und die Bauten auf 
Rheinfels und Braubach, woſelbſt er die nach ihm 
benannte „Philippsburg“ erbaute, in viele Schulden. 
Als er einſtens ſeinen Bruder, den Landgrafen 
Wilhelm in Kaſſel, wieder um Geldvorſchüſſe anging, 
machte ihm dieſer die eindringlichſten Vorſtellungen 
gegen ſeine allzugroß ausländiſche Hofpracht und 
überflüſſige Dienerſchaft, welche ihr Vater nicht 
gehalten, obſchon er ganz Heſſen beſeſſen habe. In 
dieſem, zur Charakteriſtik der damaligen Zeit, ſehr 
merkwürdigen Schreiben vom 4. März 1575 ſagt 
Landgraf Wilhelm ſodann unter Anderem: 


„Von uns unterſtehet ſich jedoch ein jeder einen 
großen anſehnlichen Hoff von Edell und Unedeln 
zu halten, ſonderlich nehmen auch unſer eines⸗ 
theils die großen Scharhanſen in den güldenen 
Ketten an Hoff, ſambt Weib und Kinder, den 
muß man nichts verſagen, ſondern ihnen Küch 
*) Wir folgen hier der Schilderung Alexander 
Grebel's in ſeiner Geſchichte der Stadt St. Goar. 
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und Keller tag und nacht offen ſtehen, geben 
darzu groß Dienſtgeld aus, meinen uns daraus 
eine große Autorität zu bekommen, da ſie doch 
darnach mit ungewiſchtem Maul darvon gehen, 
uns deſſen nicht allein keinem Dank wiſſen, 
ſondern unſer noch in die Zähne darzu ſpotten. 

Zudem ſo laſſen wir es dabei nicht, ſondern 
wollen unſer Frauenzimmer, dergleichen Edel⸗ 
knaben, auch die Junkern ſelbſt, alles in Sammet 
und Seiden kleiden; Item unſere Pferde alle mit 
Federn und ſammeten Zeugen ausputzen, anders 
nicht als wehren wir welſche Zibeth-Katzen, 
welches ſich gar übel in dieſe Art Lande pfropffet, 
dann unſer Herr Vater Gottſelig hatte das ganze 
Land allein, ſchämbt ſich nicht ſein Frauen⸗ 
zimmer in Arras und Burſtat mit Birkiſchen 
Atlaß verbremet, desgleichen ſeine Jungen in ein 
gut landiſch tuch auch mit ſolchem Atlas verbremet 
(wann S. Gnaden gleich auf Reichstag zogen) 
zu kleiden, und Wier, die Wier S. Gnaden Lande 
in ſo viel theil zerſtückelt haben, fahren ſo hoch 
daher, welches wahrlich in die länge ſchwer fallen 
und beſorglich einen böfen Ausgang gewinnen 
wird; wahrlich der Welſchen und teutſchen Pracht 
dienen nicht zuſammen, ſintemahlen, ob ſich gleich 
die Welſchen mit Kleidung ſtattlich halten, ſo 
freſſen ſie deſto übler und ſparſamer, laſſen ſich 
mit einem Gerüchte Eier und Sallath begnügen, 
da die Teutſchen das Maul und den Bauch voll 
haben wollen, darumb unmöglich beyd Teutſch und 
Welſchgepränge mit einander zu ertragen. Darbey 
laſſen Wier es nicht, ſondern behenken uns auch 
noch neben den vielen von Adell und ſtattlichen 
Frauenzimmer an Hoff mit einem Schwarm 
Doctoren, Secretarien und Schreiber und dazu in 
höher Beſoldung hat, als unſer Herr Vater Gott⸗ 
ſelig ſelbſt; zudem halten unſer jeder ſo einen 
Haufen Jäger, Köch und Hausgeſind, daß ſchier 
zu jedem Berg ein eigener Jäger, zu jedem Topff 
ein eigener Koch, und zu jedem Faß ein eigener 
Schenke iſt, welches alles die Länge wahrlich nicht 
gut thun, ſondern die hohe Nothdurft erfordern 
wird, wollen Wier anders nicht verderben; des⸗ 
gleichen das ſpiel und ausreiſen auf Tänze frembder 
Fürſten, welche beide ſtück den Beutel weitlich fegen 
und räumen, dann ob man wohl an etlichen Orten 
ausquittiert wird, ſo gehet einem doch auf alle 
Wege noch eins ſo viel darauf als wenn einer 
daheimb wehre; was dann ferner betrifft, ob Wier 
die Gebrüder allerſeits unſer Gemahlin mit nacher 
Naumburg uf den daſelbſt fürſtehenden Erb⸗ 
verbrüderungstag mitnehmen möchten, achten Wier 
dafür, daß Wiers dem alten teutſchen Brauch nach 
halten, und dieſelbigen daheimb haushalten laſſen, 
ſintemahl ſolches nicht allemahl zu erſparung 
großer unkoſten gereicht, ſondern auch zur ver⸗ 
kommung höhnlichen nachreden dienlich, daß nicht 


die Leute ſprechen, Wier könnten nicht eine Meile 
Wegs ziehen, Wier müßten dann die Taſche an 
der Seite henken haben“ u. ſ. w. 


Als im Jahre 1570 die Hofleute ſich über den 
ſchlechten Wein beſchwert hatten, verwies ihnen Yand- 
graf Wilhelm dieſes, indem er bemerkte, daß die 
Hofleute am Hofe Philipp's I., worunter mehrere 
Herzoge, Grafen, Gelehrte und tapfere Ritter, wie 
er ſie jetzt an ſeinem Hofe nicht habe, mit dieſem 
Weine zufrieden geweſen wären und ſchließt dann 
folgendermaßen: 

„Darumb ſollten ſie ſolcher ſchmarozerey ſich in 
ihr Herz hinein ſchämen, daß ſie ihnen als Ritter 
Leuten ſolches laſſen vor die Mäuler kommen; 
man könne in einer fürſtlichen Hofhaltung nit 
einem jeden Lampreden kochen, und Perdrisken 
und Cappaunen mit ſchwarzen Füßen ſpeiſen, oder 
Amboiſen vorſetzen, denn darüber würden nicht 
allein Wier ein Fürſt, ſondern wohl ein großer 
König verderben. Wir wehren ihnen nichts anderſt 
zu geben ſchuldig, dann was uns wechſt, wie unſer 
Vorfahren auch gethan; wollen ſie damit nit zu⸗ 
frieden ſein, ſo mögen ſie uns unſern Dienſt ver⸗ 
möge der Hoffordnung ufſagen, und nach Ausgang 
des Jahres ziehen, da wo ſie Malvaſier zu trinken 
haben, und ihre Schmarotzermeuler woler weiden 
können.“ — 

Landgraf Philipp der Jüngere ſtarb am 20. No⸗ 
vember 1583 auf dem Schloſſe Rheinfels und wurde 
in der Stiftskirche zu St. Goar begraben. Da ſeine 
Ehe kinderlos war, fielen die Stadt Goar und Rhein— 
fels mit der ganzen Niedergrafſchaft Katzenelnbogen 
an den älteſten Bruder Philipps, den Landgrafen 
Wilhelm IV. von Heſſen-⸗Kaſſel. 


Ein Meiſterſchuß. Es war am 17. Dezember 
1692, gleich im Anfange der Belagerung der 
heſſiſchen Feſtung Rheinfels durch die Franzoſen. 
Der Kommandeur der franzöſiſchen Truppen war 
der tapfere General Graf Tallard, dem wir ja 
noch häufiger in der heſſiſchen Kriegsgeſchichte 
begegnen, er verfügte über eine Heeresmaſſe von 
18000 Mann. Sein Vertrauen auf dieſe über⸗ 
wiegende Macht — die Heſſen verfügten in Rhein⸗ 
fels nur über 3000 Mann — war ſo groß, daß er 
in einem Briefe an den König Ludwig XIV. ſich 
damit gebrüſtet hatte, ihm die Schlüſſel der Feſtung 
Rheinfels am 1. Januar 1693 als Neujahrs⸗ 
geſchenk auszuliefern. Es ſollte anders kommen. 
Am 17. Dezember machten die Belagerer einen 
Verſuch die Feſtung Rheinfels vom benachbarten 
Wackenberge aus zu überrumpeln, wurden aber mit 
Verluſt mehrerer Todten und Verwundeten zurüd- 
geſchlagen. Als hierauf Tallard die Stelle dieſes 
mißlungenen Angriffs beſichtigen wollte, wurde er 
mitten unter ſeinen Adjutanten am Fuße des 
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Wackenbergs, durch einen Schuß von dem Kirchthurm 
aus, in die linke Schulter getroffen, wodurch er 
kampfunfähig wurde und das Kommando ſeiner 
Truppen an den General de Choiſſy abgeben mußte. 
Die Ehre dieſes Schuſſes, welcher mit einem Doppel⸗ 
haken auf eine Entfernung von ungefähr 300 Schritte 
geſchah, gebührte dem Bürger und Drechslermeiſter 
Johannes Kretſch von St. Goar, welcher den 
General Tallard an ſeinem großen Federhut erkannte 
und deshalb auf's Korn nahm. Der Landgraf Karl 
von Heſſen⸗Kaſſel ernannte nach der Belagerung den 
wackeren Schützen zum Hauptmann der ſtädtiſchen 
Schützen⸗Kompagnie und beſtimmte einen Fonds, 
damit die dortige Schützengeſellſchaft zur bleibenden 
Erinnerung an dieſe That alljährlich ein Feſt feiere, 
was noch bis zum ſiebenjährigen Kriege geſchehen 
iſt, im Jahre 1758 aber wegen der damaligen 
Anweſenheit der Franzoſen unterbleiben mußte. Die 
Geſchichte aber lebte im Munde des Volkes fort 
und des Namens des wackeren Schützen Kretſch 
wurde mit Achtung gedacht, ſolange noch in Rheinfels 
und St. Goar die Erinnerungen an die heſſiſche 
Zeit wach blieben. Die Vertheidigung der Feſtung 
Rheinfels durch die Heſſen unter ihrem tapferen, 
heldenmüthigen Kommandanten, dem Generalmajor 
Georg Sittig Ludwig von Schlitz, genannt 
von Görtz, der ſich hier einen unvergänglichen 
Namen erworben hat, zählt zu den ruhmvollſten 
Thaten in der heſſiſchen Kriegsgeſchichte. In der 
Nacht vom 1. zum 2. Januar 1693 ſahen ſich 
die Franzoſen zum Rückzuge genöthigt, nachdem ſie 
noch die Feſtung vom Morgen bis zur anbrechenden 
Nacht mit ihren Geſchützen vergeblich beſchoſſen 
hatten. Es war eine merkwürdige Fügung des 
Schickſals, daß dies gerade an dem Tage geſchah, 
für welchen ihr General, der Graf Tallard, ſeinem 
Könige Ludwig XIV. die Ueberlieferung der Schlüffel 
der Feſtung Rheinfels als Neujahrsgeſchenk ver- 
ſprochen hatte, und eine recht gelungene ſatiriſche 
Anſpielung bietet eine der ſilbernen Deukmünzen, 
welche Landgraf Karl zur Erinnerung an die ruhm⸗ 
volle Vertheidigung der Feſtung Rheinfels ſchlagen 
ließ, deren Vorderſeite die Aufſchrift trägt: 
„Strenae Gallicae, Rheinfels frustra 
obsenum liberatur die 2. Jan. 1693“. 


Von befreundeter Seite ift uns eine Abſchrift 
des Glückwunſchſchreibens der Herzogin 
Marie von Sachſen-Meiningen an ihren 
Vater, den Kurfürſten Wilhelm II. von 
Heſſen vom 23. Juli 1841, unter Verbürgung 
der Echtheit und mit der Bitte um Veröffentlichung 
in unſerer Zeitſchrift mitgetheilt worden. 

Wir kommen dieſem Wunſche um ſo lieber nach, 
als auch aus dieſem Briefe die treue kindliche Liebe 
der hochgeſinnten edelmüthigen Fürſtin zu ihrem 
Vater hervorleuchtet. Der Brief iſt wenige Tage 


— 


nach der morganatiſchen Verheirathung ihres Vaters 
mit der Gräfin Emilie von Reichenbach-Leſſonitz, 


geborenen Ortlöpp aus Berlin, geſchrieben, jener 
Frau, die ſo viel Unheil über unſer Heſſenland 


gebracht und ſo viel Zwiſt in der Familie unſeres 


fürſtlich heſſiſchen Hauſes verurſacht hat. Das 
Schreiben lautet: 


„Mein lieber Papa. 


Es freute mich aus Deinem lieben Brief zu 
ſehen, daß Du meiner innigen Theilnahme an 
Allem was Dich betrifft, verſichert biſt, gewiß Du 
haſt Dich nicht in mir geirrt, denn auch bei 
Gelegenheit Deiner eben vollzogenen Verbindung 
mit der Frau Gräfin von Reichenbach-Leſſonitz hege 
ich den aufrichtigen Wunſch, daß Dein Lebensglück, 
ſo wie Du es erwarteſt, dadurch erhöht werde. 

Gott erhalte Dich uns noch lange lange Jahre, 
beſter Papa, dies wünſche ich für Alle, denen Du 
theuer biſt und ganz insbeſondere für Schweſter 
Karoline und mich. Am Mittwoch den 28.*) werde 
ich Dir im Geiſte recht nahe ſein und von Gott 
langes Leben, Geſundheit und Zufriedenheit für 
Dich erflehen. i 

Erlaube mir auch, Dir bei dieſem Anlaß meinen 
tiefgefühlteſten Dank für die liebevolle Weiſe aus⸗ 
zudrücken, mit welcher Du Dich unſerer bei den 
traurigen Erbſchaftsangelegenheiten annimmſt, ſie 
ſcheinen ſich ja nun endlich ihrem Ende zu nähern, 
und iſt dieſe Vorrausſetzung gegründet, ſo wird mir 
an Deinem Geburtstage die Freude zu Theil werden, 
die geliebte Karoline wiederzuſehen, und wir werden 
dieſen uns ſo feſtlichen Tag dann vereint feiern. 
Mein Mann und George legen Dir ihre Glück— 
wünſche zu Füßen, und verbleibe ich für immer, 
beſter Papa 

Deine 


Dich innig liebende und 
gehorſame Tochter Marie“. 


Altenſtein, 
den 23. Juli 1841. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 1. März feierte der Geheime Hofrath Roſen⸗ 
blath zu Kaſſel das Feſt des 50jährigen Dienſt⸗ 
jubiläums. Neben vielen anderen Ehrungen wurden 
dem verehrten, in weiten Kreiſen bekannten und be⸗ 
liebten Beamten von einer großen Zahl von Männern, 
die theils früher mit ihm in amtlicher Beziehung 
ſtanden, theils noch ſtehen, eine von dem Lehrer an 
der Kunſtgewerbeſchule dahier, Maler W. Behrens, 
meiſterhaft ausgeführte und von Buchbindermeiſter 
Ritzmann mit einer ebenſo reichen als gediegenen 


*) Dem Geburtstage des Kurfürſten Wilhelm II., 
geboren 1777 zu Hanau. Anmerkung der Redaktion. 


Mappe verſehene Adreſſe gewidmet, die Regierungs⸗ 
Sekretär Faßhauer mit einer warm empfundenen 
Anſprache überreichte. Der Jubilar dankte ſichtlich er⸗ 
griffen. Früher im Dienſte des kurfürſtlich heſſiſchen 
Hofes, ſpäter der königlichen General-Verwaltung des 
kurfürſtlichen Hausfideikommiſſes, vertritt Geh. Hof- 
rath Nofenbiath bei der königlichen Regierung die 
Verwaltung der Sr. Majeſtät reſervirten Beſitzungen 
in Kaſſel und Wilhelmshöhe, ferner der Aue, der 
Bildergalerie, des Muſeums und Wilhelmsthals, und 
erhielt neuerdings auch die Vertretung des königlichen 
Hofmarſchall⸗Amtes für die erſtgenannten Beſitzungen. 
Er hat ſich durch ſtets regen Eifer, unentwegte Pflicht⸗ 
treue, Muth und Ausdauer in ſeinem oft ſchweren 
Amte ein unvergängliches Verdienſt um dieſe altehr⸗ 
würdigen Schöpfungen der kunſtſinnigen heſſiſchen 
Fürſten erworben. Möge er den verdienten Lohn 
dafür in der Hochachtung ſeiner Vorgeſetzten, von denen 
er heute höchſt anerkennende Gratulationsſchreiben 
erhielt, in der Liebe und Anhänglichkeit feiner Kollegen 
und Untergebenen und in der Verehrung ſeiner Mit⸗ 
bürger, ungeſchwächt an Geiſt und Körper, noch lange 
Jahre genießen! (Kaſſ. Tagebl.) 


Univerſitäts nachrichten. Der Privatdozent 
Dr. Karl Bergbohm von der juriſtiſchen Fakultät 
der Univerſität zu Dorpat iſt zum außerordentlichen 
Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft in Marburg an 
Stelle des nach Gießen berufenen Profeſſors 
Dr. H. Rehm ernannt worden. — Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor Dr. Karl Friedrich Kauff⸗ 
mann in Halle, früher Privatdozent in Mar⸗ 
burg, hat einen Ruf als ordentlicher Profeſſor für 
deutſche Sprache und Literatur an die Univerſität zu 
Jena erhalten. Am 2. Februar ſtarb zu 
Philadelphia im 73. Lebensjahre der Profeſſor der 
Chemie und Mineralogie an der pennſylvaniſchen 
Univerſität Dr. Friedrich Auguſt Genth. 
Prof. Genth, u. W. gebürtig aus Langenſchwalbach, 
war in der Mitte der 40er Jahre Aſſiſtent der 
chemiſchen Lehranſtalt an der Univerſität Marburg 
unter Profeſſor Dr. Robert Bunſen und hatte ſich 
daſelbſt im Jahre 1846 als Privatdozent für Chemie 
und Mineralogie habilitirt, nachdem ihm auf Grund 
feiner Diſſertation „Beiträge zur Kenntniß des 
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Kupferſchieferhütten⸗Prozeſſes, erläutert durch die 
Unterſuchung der auf der Friedrichshütte bei Richels⸗ 
dorf gewonnenen Produkte“ die Würde als Doctor 
philosophiae und die Erlaubniß, Vorleſungen zu 
halten, von der philoſophiſchen Fakultät zu Marburg 
verliehen worden war. Zu Ende der 40er Jahre 
wanderte Dr. Genth nach Amerika aus. 


Eine Berichtigung. 


Unrichtigkeiten, die auf meine Rechnung fallen 
(et saepe dormitat bonus Homerus) ſind mir alle⸗ 
mal ſehr unangenehm geweſen. Den Irrthum läßt 
man paſſiren, aber nicht den Widerſpruch gegen 
Berichtigung. Ueber einige Angaben in meinem 
kurzen Aufſatz über Fürſt Blüchers Vater in 
Nr. 3 des Heſſenlandes habe ich mit Dank von 
dem Herrn Oberſt N. folgende Berichtigungen 
erhalten: 

1. Fürſt Blüchers Mutter war nicht, wie ich 

in der Herbſt'ſchen Encyclopädie las, eine 
v. Bülow, fondern eine v. Zülow, eine 
v. Both war Schwiegermutter. 

2. Fürſt Blüchers Vater, der heſſiſche Ritt⸗ 
meiſter — 1737, war in der Grafſchaft 
Schaumburg garniſonirt. 

Daß der Rittmeiſter von Blücher unter dem 
Prinzen Friedrich, dem ſpäteren Schwedenkönig, 
Feldzüge mitgemacht, habe ich nicht gemeint, und die 
Duellaffaire habe ich als Familienſage bezeichnet. 
Es wird berichtet? daß Rittmeiſter Blücher, als er 
von einer Reiſe in die Heimath den gegebenen 
Urlaub überſchritt, und einige Zeit ohne Gage blieb, 
aus dieſem und keinem andern Grund den Dienſt 
in Heſſen quittirt habe. 

M. G. Th. D. 


Inhalt der Nummer 6 des „Heſſenland“: „Im 
Vorfrühling“, Gedicht von Carl Liebrich; „Erinnerungen 
aus dem Leben des Gymnaſialdirektors Dr. K. Brauns“, 
von Dr. H. Siebert (Schluß); „Kaſſeler Tagesneuigkeiten 
aus dem 18. Jahrhundert“, von Otto Gerland (Schluß); 
„Der Taugenichts“, eine kleinſtädtiſche Geſchichte von 
D. Saul; „Erwachen“, Gedicht von H. Frederking; „Im 
Burggarten“, Gedicht von Ekkehard; „Alles — alled es 
ins“, Gedicht in ſchwälmer Mundart von Kurt Nuhn; 
„Aus alter und neuer Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“; 
„Berichtigung“ von G. Th. D. 


Zum Abonnement auf das 2. Quartal 1893 der 
Zeitſchrift „Heſſenland“ laden ergebenſt ein 


Redaktion und Verlag. 


! t y 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zweng er in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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a 


Inhalt der Nummer 7 des „Heſſenland“: „Adlerflug“, Gedicht von Karl Preſer; „Geſchichtelder Porzellain⸗ 
fabrik in Neu⸗Hanau“, von Profeſſor C. A. von Drach; „Fides“, ein Eſſay aus dem Dichterwalde von Karl Preſer; 
„Der Tangenichts“, eine kleinſtädtiſche Geſchichte von D. Saul; „Thränen“ Gedicht von E. Mentzel; „Den Konfirmandinnen 
in's Album“, Gedicht von Hugo Frederking; „Aus alter und neuer Zeit“; „Aus Heimat und, Fremde“; „Bücherſchau“; 
Berichtigungen; Brieſkaſten; Anzeige. 


„ Adlerflug. 


A 
och über Thäler, die kein Hug’ durchdringt, Bo ſchwinge, meine Seele, dich empor, 


Boch über ſteilen, eisgekrönfen Schroffen, Boch über alles Irrſals Thal und Bügel, 
Wiegk ſich der Adler, ſonnenglanzq⸗ umringt, Dem Höler gleich, der ſich das Tichk erkor, 
Und ſieht umher den weiten Welkraum offen. Und die Gedanken feien deine Hlügel. 


Er ſchwebk im Aelherblau wie regungslos, Denn, wie in Ralarakten, ſchäumen jetzt 
Rein Alügelſchlag zeigt fluggemeſſ'ne Takte, Des Lebens ſturmfluthark'ge Donnerwogen, 
And nichts erreicht ihn aus der Tiefe Schooß | Und nur, wer ſich das Tiht zum Biel gefekt, 
Als nur der Donner wilder Rakaraßke. Wird in den Grund nichk mik hinabgezogen. 


Karl Preſer. 
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Geſchichke der Porzellainfabrik in Heu-Banau. 
Von Profeſſor C. A. v. Drach. 
(Fortſetzung.) 


Vnſer Vnuderdienſtliches Bitten, dieſelbe 
geruhen dießes Vnßer Zu Gemeiner Statt 
nutzen Vnd ruhm gerichtetes Ahnſuchen hochver— 
nünftig Zu überlegen, Vorgedachtes Privilegium 
Vnß grg. zu ertheilen oder von Gnd. Herrſchafft 
zu erwerben /: Vnd dieweil wegen ahnſtehender 
Frühlingszeitt mit aufrichtung des offens keine 
Zeit zu verliehren:/Vnß grg. willfährigen erklärung 
förderlichſt Zulaßen wiederfahren Vnd Verpleiben 
E. E. F. Ind Wgb. 
Vnderdienſtwilligſte 
Daniel Behaghel. 
Jacobus Van der Walle. 
Die Sache ſcheint gut vorbereitet geweſen zu 
ſein, ſchon am folgenden Tage gelangte die Ein⸗ 
gabe in die Kanzlei der hochgräfl. Regierung 
und es wurde wenige Tage danach den Bitt- 
ſtellern folgender Freiheitsbrief für die in Ausſicht 
genommene Fabrik ertheilt: | 
Wir Friedrich Gafimir‘) Grave Zue 
Hanauw, Rineck Vndt Zweybrücken, Herr Zue 
Müntzenberg, Lichtenberg vndt Ochſenſtein, Erb: 
marſchall Vndt Ober-Vogt Zue Straßburg ac. 
thun vor Vnß, Vnßern Erben Bndt Nach⸗ 
kommende Kunth Vndt in Krafft dieſes bekennen, 
daß Vnß die Ehrſame Vnſere liebe beſondere 
Daniel Behagell Vndt Jacob Van der Walle, 
beide Bürgere?) Vndt Handelsleute Zur Frank- 
furth. Vnderthänig Zu vernehmen gegeben, welcher 
Geſtalt Sie ſich vorgenommen, in Vnſerer New⸗ 
Statt Hanaw, Eine dießer landten bißhero 
Vnbekannte Porzellein-Bäderey, auff Ihren 


A gelanget hiermit ohn E. E. F. Vnd Wgb. 


8) Mit dieſem Fürſten war nach dem Ausſterben des 
Hanau⸗Müntzenbergiſchen Stammes im Jahr 
1642 die im Elſaß begüterte Lichtenberger Linie auch 
in der eigentlichen Grafſchaft Hanau zur Regierung gelangt. 
Friedrich Caſimirs Prachtliebe und allerlei dadurch 
veranlaßte unſinnige Spekulationen gereichten dem durch 
den 30 jährigen Krieg ſchwer geſchadigten Ländchen keineswegs 
zum Beſten und veranlaßten Streitigkeiten betreffs der 
Regierung innerhalb der Familie. a 

9) Nach dem zu Frankfurt am 21. Febr. von ihnen 
übergebenen Geſuch waren ſie nur Schutzverwandte 
daſelbſt, aber keine Bürger. 


Koſten Vnd Verlag, anzurichten, mit gehorſahmer 
Bitte, Wir wollten Vnß gnädig gefallen laßen, 
Ihnen Vndt den Ihrigen, desfals gewiße 
Privilegia vndt Freiheiten zu ertheilen. 

Vnd wir denn dießes werd, nach reiffer deßelben 
Erweg- vnd überlegung, wie Vnßerm Gräfl. 
Estat, alſo auch Zu Vnußerer New ſtatt, Vndt 
deß gemeinen nutzens Auffnehmen, Wohlſtandt 
Vnd beſtes gereichendt, Vndt erfolglich denſelben 
forterſahme ſtatt zuegeben, Vuß geneigt befundten, 
So thun Wir dann hiermit Vndt in Kraft 
dießes Vndt wie es am beſtändigſten beſchehen 
kann Vndt ſoll, bedeuteten beiden Daniel Be— 
hagell vndt Jacob Van der Walle und Erben, 
dieſe Freyheit Vnd Erlaubniß ertheilen, daß 
nemblich Sie Vndt die Ihrigen, dieſe Porzellein⸗ 
Bäckerey alhier in Vnßerer Newſtatt anrichten, 
Vndt auff Zwanzig, die nechſte von dato an, 
nach einander folgende Jahr lang, in Vnßern 
Stätten Vnd gantzen Landt Vndt Grafſchaften, 
allein Ihrem beſten nutzen nach üben, treiben, 
Vndt gebrauchen ſollen Vndt mögen, in wehrender 
zwantzigjähriger Zeit, Niemandts andters, wer 
denn auch ſein möge, dergleichen Porzellein- 
Bäckerey in Vnſeren Stätten Vndt ganzem Landt, 
einzuführen, Zugebrauchen, Vndt damit Handlung 
Zutreiben, Verſtattet, ſondern außtrücklich verbotten 
Vndt niedergelegt ſein Vndt pleiben ſolle, 

Zweitens, Sollen alle Zu dieſer Manufaktur 
gehörige Materialia Materiata Vndt Zeug, wie 
anderer Ohrten, alß wie dießer Vnſerer Statt 
Vndt gantzem Landt, aller Beſchwehrungen, Zoll, 
Ein⸗ Vndt Außfuhr Vndt dergleichen Aufflagen 
Vndt geltern, in Vorerwenter Zeit befreyet ſein, 
Vndt damit keineswegs belegt werden, Wie denn 
weniger nicht Vndt 

Drittens, diejenige Von denen mehrbeſagten 
beiden Verlegern dieſes Werkes anhero be— 
ſtellte Verwalter, Arbeiter Vndt Geſindte, die 
Erſte Zwey Jahr lang, aller derer bürgerlichen 
Beſchwerdten, welche ſonſten andern Bürger der 
Newſtatt obliegen, in Wacht, Schätzung Vndt 
dergleichen allerdings befreyet Vndt enthoben ſein, 


dieſelbige, Jedoch der pillichkeit nach und leidentlich, 
die gebühr gleich andern mit beytragen, Vndt 
abſtatten ſollen; Worunter Wir jedoch nicht ver- 
ſtandten haben wollen, dafern ſie zu ſolcher Ihrer 
arbeit, Einen oder andern Vußerer bereits ange⸗ 
hörigen Bürger oder beyſaßen, Vmb tag⸗ oder ſonſten 
gewiſſen lohn Ziehen und gebrauchen wollten. 
Wir haben auch dießes mit Ihnen abreden 
laßen, daß, was Sie an Materialien in Vnßeren 
landten erlangen und finden werden können, Sie 
daßelbige Vor antderwärthigen Außländtiſchen, 
gegen Erſtattung billichen Werthes, annehmen 
auch damit befördert werden ſollen; Sodann 
auch, daß diejenigen Porzelleinegeſchirr, welche 
Wir Zue Vnſerer Hoffſtadt einkauffen laßen 
werden, in etwas näherem alß dem gemeinen 
Kauff überlaſſen werden, auch ſonſten gegen 
mäniglich in dieſer Vnſerer Graffſchafft ſich eines 
billichen Kauffs benfleißigen ſollen. Alles trewlich 
Vndt ohne gefährte. Deßen Zur wahren Vhrkunth 
haben wir dieſen Freyheitsbrieff mit eigenen Händten 
unterſchrieben, Vndt mit Vnſerem Gräflichen 
Secret Inſiegell bekräfftigen laßen. So geben 
Zu Hanaw dem fünfften Tag Martij anno 1661. 


Friedrich Caſimir, 
in. 9.) Gr. Z. Hanaw. 


Ohne auf die Fragen nach den Perſonalien 
der Unternehmer, nach dem Ort der Anlage der 
Fabrik in Neuhanau und den Produkten ein⸗ 
zugehen, ſei zunächſt nur bemerkt, daß das 
Unternehmen prosperirte. Dies geht hervor aus 
folgendem der Gräfl. Regierung am 9. Nov. 
1675 zugegangenen Memoriale, worin der „All— 
hieſige Porzellainen Bäcker um prolongation 
ſeiner freyheit angehalten, weilen er auch fein 
Porcellein machen will.“ 

Hochgebohrner Graff, Gnädiger Herr, 

Was die vor vier Zehen Jahren in Ew. 
Hochgräffl. Gnaden Newen Statt Hanaw von 
vnß entsbemeldten Noviter eingeführte Porcellain- 
Backerey vndt Handtlung deroſelben keinen 
ſchaden, ſon dern viel mehr nutzen ge: 
bracht Vndt noch bringen, darvon 
wird die erfahrung Vndt daß Werk 
ſelber reden können, indem Wir Zu 
deren Behuff in die 30. Haußgeſeß 
daſelbſten erhalten, Vndt vor die 
arbeits Leuthe jährlich über 3000 
Rthlr. fournieren vndt herſchießen, 
Worbey doch Ew. hochgräfl. Gnaden Wir mit 
höchſtem Wahrheitsgrundt verſichern, daß wir 
noch zur Zeit nicht allein keinen prouvit von dieſem 
noch nicht völlig im ſchwang gehenden Handel 
genoßen, ſondern auch annoch ein ſtarckes Capital 
darinnen ſtecken haben, ia noch mehr zurückgeſetzet 
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nach Verfließung derer Zweyen Jahren aber 


worden weren, Wofern Ew. hochgräffl. Gnaden 
Vuß nicht zugleich mit einnigen Freyheiten Gnädig 
angeſehen vndt mildiglich begabet hätten, wofür 
wir vntherthäniglichen ſchuldigen Dank ſagen. 

Wenn dann nun, gnädiger Graff vndt Herr, 
berührte Privilegia innerhab Wenig iahren 
exspiriren vnd zu ende lauffen, auch ohnedem 
hier vnd da angefochten vnd geſchmälert zu 
werden beginnen, Bndt aber Wir dieſe Manu⸗ 
kaktur noch vmb ein Merckliges zu ver⸗ 
ſtärken, Vndt mit einer gantz Newen 
Invention, Wo durch daß feineſte dem 
Chinesischen nicht viel nachgebende 
Porzellain verfertigt wird, zu ver⸗ 
mehren intentionirt wären, wofern Buß nicht 
nur die alte octroy confirmiret, ſondern auch ferner 
Gnädige hier Zu hochnöthige Vorſchub vergünſtiget 
werden möchte: 

Als gelanget ahn Ew. hochgräffl. Gnaden 
Vnſer Vnterthäniges Bitten, Sie gnädig geruhen, 
die in Anno 1661, am 5. Martij ertheilte Be⸗ 
freyungen vff Zehen Jahr Weiter hinauß zu 
erſtrecken, Vndt diejenige On in Hanaw zu⸗ 
ſtehende Behaußung, Worin die Porzellainen 
Geſchirr gemachet werden, vndt niemandt andres, 
als Vnſer Verwalter mit ſeinen darzu Gehörige 
Wohnen kann vnd ſoll, denen renovirten vnd 
prolongirten hochgräfflichen Privilegiis inseriren, 
Vndt einverbleiben zu laßen, auff daß fie gleich 
vbrigen zugehörenden Materialien aller Schätzung, 
Vfflagen, Vndt beſchwehrdten innerhalb ſolcher 
Zeit gäntzlich befreyet ſeyn möge, 

Dieſe hochgräffl. Gnade / ſonder Welche Wir 
Vnßeren Handel baldt einſtellen und abſchaffen 
müßen: / Werden Wir mit vnderthänigl. Dienſten 
zu demeriren keinen fleiß noch kräften ſpahren, 
Gott dem Allmächtigen bittende, E. Ew. hochgräffl. 
Gnaden bey allen ſelbſtverlangenden prosperiteten 
lange Zeit erhalten wolle, Vndt damit Ver⸗ 
bleibenden 

Ew. hochgräffl. Gnaden 
vnterthänigſt Gehorſamen 
Daniel Behagell vnd Jacob van der Walle. 

Dieſe Eingabe hatte nicht den erhofften Erfolg; 
am 20. Nov. wurde ſeitens der Grfl. Regierung 
beſchloſſen, „zumahlen gnäd. Herrſchafft ſolcher 
geſtald davon gantz keinen Nutzen, auch die 
Bürgerſchafft ſich darüber zu beſchweren uhrſach 
haben wird“, zu empfehlen, daß „Ihro Hochgräfl. 
Gnaden es bey der Vormahls ertheilten Freyheit 
allerdings bewenden, vnd ſolche weiter nicht 
prolongiren oder extendiren laßen 
möchten.“ Daß eine ſo ablehnende Haltung nicht 
lediglich auf ſachlichen Gründen beruht haben, 
ſondern vielmehr durch Intriguen des damaligen 
Werkmeiſters der Fabrik veranlaßt geweſen ſein 
mag, gewinnt große Wahrſcheinlichkeit dadurch 
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daß es demſelben gelang, im Jahre 1679 das 
Privileg für's Porzellanmachen übertragen zu 
bekommen. Als es im Jahr 1694 für die 
früheren Beſtänderz darauf ankam, die 1661 er⸗ 
theilten Freiheiten wieder zu erlangen, äußerten 
ſich dieſelben in der betr. Eingabe folgendermaßen: 
„daß alß unter des Herrn Graffen Friedrich 
Caſimirs hochgräffl. gnäd. hochſeel. Andenken, 
wir auß liebe gegen Vnſere geliebte gebuhrts 
Statt in anno 1661 nach erhaltener 20 Jähriger 
freyheit die Purcellan Backerey allhier mit 
großen Koſten und nicht weniger müh auffge⸗ 
richtet, und in ſolchen ſtandt gebracht, daß wir 
gehoffet, die früchte deßen einmahl zu genießen, 
daß unßer damaliger Verwalter Johannes 
Baly, welchen wir in Holland ange⸗ 
nommen und zu dieſem Werk be⸗ 
ftellet,'°) wieder unſere ordre Vndt ohne 
unſer wiſſen Vnſer Privilegium, nachdem ſelbiges 
bald erloſchen, und wir Ihnen ordre ertheilet 
bey guterk gelegenheit ſolches von Ihro Hoch— 
gräffl. gnaden wieder für Vuß confirmiren 
zu laßen, dasſelbe Vor ſich und ſeine Erben 
vortheilhafftig außgewirket und erlanget, mithin 
Uns auff dieſes weiße faſt genötiget, daß wir 
Uns mit Ihnen in eine compagnie einlaßen, 
und ſelbige nachgehendes mit ſeiner hinter⸗ 
laßenen wittiben continuiren müßen.“ 


und ſcheint hauptſächlich der Umſtand, daß Bally 
ſchon 1668 in Hanau Bürger geworden war,!) 
zu ſeinen Gunſten geſprochen zu haben. Bally ſagte 
in dem am 12. Nov. 1679 an die damals de facto 
in den Hanauiſchen Landen mit ihrem Bruder dem 
Pfalzgrafen Chriſtian von Birkenfeld die 


Regierung führende Schwägerin des Grafen 
Friedrich Caſimir und Witwe ſeines jün⸗ 
geren Bruders, Anna Magdalena, über⸗ 
gebenen Geſuch, daß er „bey 20 Jahr lang dieſer 
Porcellain Backerey ohne ruhm Zimblich der⸗ 
geſtalten Vorgeſtanden, daß nicht nur außerhalben 
an allen orthen dießer behochgehalten, ſondern 
auch die Leuthe, Welche ſich dieſer Wahren 
bedient haben, ſehr wohl darmit verſehen waren,“ 
und fährt dann fort: „Ich auch vber dieß ſolche 
Zeit vber ſo viel erlernt, daß ich in wenniger 


10) Er gehörte wohl derſelben Familie an, von der 
fi) bei Havard. Histoire de la Fayence de Delft 
ein Mitglied erwähnt findet. Es heißt a. a. O. a. S. 308: 

536. HEND RICK BAILY. 169. 
Le 2 Novembre 1692, il épousa Maria van Velse, 
soeur de HENDRICK VAN VELSF, plateelschilder. 
L’acte de mariage le qualifie plateelbacker 
gesel. 


11) Im „Verzeichniß aller derjenigen Bürger jo von 
herbſt Meß 1668 biß auf heute den 8. tag. Marty 1670 
bey der Neuen ſtatt Hanau angenohmen worden“ findet 
ſich unter Nr. 17: 

Johannes Ballei von Delſt, Porcellan⸗Becker. 


— 


Zeit das gantze Werck zu der Hochgebornen Meiner 
Gnädigen Herrſchafft ſonderbahren nutzen vndt 
beſten in größere Perfection zu bringen getraue: 
Alſo gelanget an Ew. Hochfürſtl. Durchl. Mein 
vnterthänigſtes pitten vndt flehen, fie gnädigſte 
geruhen wollen, Nebenſt dem Hochgebornen Meinem 
Gnädigen Grafen ondt Herrn mir alß einem 
dero treueſten Bürger, welcher ſich im 
vbrigenallen bürgerlichen beſchwerung 
untergeben, derſelben auch ſich nicht 
zu entziehen ſuchet, Sondern in vnter⸗ 
thänigſter Devotion in der Zeit Continuiren 
wirdt, die hohe fürſtl. Huldt vndt Gnade zu 
erweißen, vndt ſothanes privilegium vor mich 
vndt meine Erben auff noch Zwantzig iahren 
gnädigſt zu prolongiren.“ Zum Schluß verſpricht 
der Bittſteller, „die Jennige Porcellaingeſchirr, 
welche zu dießer hochgräffl. Hanauiſchen Hofitatt 
hinkünfftig eingekaufft werden, jedesmahl in 
erkäntlich näherem Preiß zu laßen“ und ſich 
„auch ſonſten gegen männiglich eines billigen 
mäßigen verkauffs zu befleißigen.“ 

Unter dem 1. Dec. 1679 ertheilte Graf 
Friedrich Caſimir den erbetenen Freiheits⸗ 
brief auf 10 Jahre; derſelbe wurde von der 
Pfalzgräfin Anna Magdalena als Mutter 
und Vormünderin der Grafen Philipp Rein⸗ 
hart und Johann Reinhart am 10. Juni 
1680 beſtätigt. Es werden darin die 1661 den 
Gründern der Porcellain-Backerei ertheilten Pri— 
vilegien „auff Ihn Bally vndt feine Erben prolon: 
girt vndt erweitert, daß Er nunmehro derſelben, 
nach Inhalt der vorigen Concession ohne 
Männiglichs verhinderung vor ſich vndt ſeine 
Erben Zehen Jahrelang dergeſtalt ruhiglich 
gebrauchen möge, daß In wehrenden Zehen 
Jahren außer Ihnen Bally vndt ſeinen Erben, 
Keiner Borcellain zu verfertigen oder 
zu verkauffen fueg vndt macht haben, 
Er hingegen vndt ſeine Erben aber 
gehalten ſein ſollen, Jährlich eine 
Diseretion von Borcelainen Zeug 
in vnſere Hoff-Apotecken zu lieffern.“ 

Johann Bally erlebte den Ablauf ſeines zehn⸗ 
jährigen Privilegiums nicht; er ſtarb im Jahr 
1688.2) Seine Witwe, Anna, entſchloß ſich 
die Fabrik fortzuführen; ſie kam deshalb im 
November 1689 bei dem nach Friedrich 
Caſimirs am 30. März 1685 erfolgten Ableben 
in den Hanau-Münzenbergiſchen Landen 


heiß 12) Im Begräbniß⸗Protokoll der franzöſiſchen Gemeinde 
eißt es: 

1688 d. 11. July. Hr. Johannes Baly, Raths⸗ 
verwandter in der löbl. Neuſtadt Hanau allhier vnd ge⸗ 
weſener vornehmer Porcelan⸗Händler iſt von 12 bürgern 
zu feiner ruhftätte vnd zwar mit einer anſehnlichen vnd 
volckreichen Prozeſſion getragen worden. 
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regierenden Grafen Philipp Reinhart um 
Weiterverleihung der alten Freiheiten ein und 
begründete ihr Anſuchen folgendermaßen: 

„Ewer hochgräffl. Gnaden habe ich hiermit 
vntertänigſt zue Verſtehen geben wollen, daß 
zwar bey dieſen ſehr betrübten und gefährlichen 
Kriegszeiten“) ich die bishero geübte Porcellaine 
Backung darumb gäntzlich einſtellen wollen, 
dieweilen nicht nur allein ein mehreres auß— 
geben, alß aber einnehmen kan, indem ſich 
faſt keine Kauffleute einfinden, einfolglich an 
ſtatt einer verhofften täglichen nahrung mehr 
verzehren alß erwerben kann. Nachdemmahlen 


13) Hiermit iſt der ſog. dritte Raubkrieg (1688 
— 97) Ludwigs XIV. gemeint, in welchem die Franzoſen 
zunächſt Mainz, Trier und Bonn beſetzten und von da aus 
die Nachbarſchaft brandſchatzten, dann die berüchtigte Ver⸗ 
wüſtung der Pfalz vornahmen, wobei Heidelberg, Mannheim, 
Speyer, Worms und viele kleine Ortſchaften verbrannt und 
geplündert wurden. 


aber hochgebohrner Graff, gnädigſter Herr, 

diejenige arbeitsleuthe, welche ſich in meinem 
Hauß befinden, mich faſt täglich überlauffen 
vnd umb arbeit bitten, dabey heftig lamentiren, 
daß, wenn ſie in meinem Hauß nicht mehr 
arbeiten ſolten, ſie nicht capabel anderwärts ihr 
Brodt zu verdienen, weniger der Obrigkeit ihren 
ſchuldigen tribut zu geben vndt dann ihrer ein 
Theil albereit Soldaten worden, andre aber 
außländiſche nahrung ſuchen, jo habe mich 
endlich, daß wenn nach inhalt vormahls er— 
theilter Privilegien, ſolches wiederumb erhalten 
kan, das Werk in Gottes nahmen fortzuführen, 
resolviret.“ 

Ame 5. Nov. 1689 wurde beſchloſſen, der 
„Balyſchen Wittib das privilegium in der 
Porcellaine-Backung auf 10 Jahr nochmalen zu 
confirmiren.“ 


(Fortſetzung folgt.) 
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Mides. 


Ein Eſſan aus dem Dichterwalde von Karl Preſer. 


dichte in unſerer realiſtiſchen Zeit nicht mehr 
gekauft würden. Und wäre dies im all— 
gemeinen zutreffend, ſo wäre es bedauerlich, denn 
ein Volk, das der Poeſie abſtirbt, iſt ſelbſt im 
Abſterben begriffen, was man von dem deutſchen 
Volke doch nicht ſagen kann. 


N. geht die Klage durch die Welt, daß Ge— 


Gleichwohl iſt die Klage in einer gewiſſen Be- 
ziehung nicht ohne Grund, inſofern nämlich eine 
begreifliche Scheu beſteht, für gutes Geld ſchlechte 
Verſe einzutauſchen, oder zur Erkenntniß zu 
kommen, daß gar Viele ohne inneres Bedürfniß 
ſchreiben und daher aller Erhebung entbehren. 
Daraus folgt jedoch noch keine Vernachläſſigung 
der deutſchen Dichtung ſeitens des deutſchen Volkes, 
und noch weniger ſpielt dabei die realiſtiſche Zeit 
eine Rolle. Vielmehr ſcheint mir die Uebervölkerung 
des deutſchen Dichterwaldes jene Scheu hervor: 
zurufen, und wer will es auch läugnen, daß, 
trotz aller hochgeſteigerten Forderungen an Form 
und Inhalt, uns heute mehr als je Lieder aus 
dieſem Dichterwalde entgegen ſchallen, die kaum 
etwas Anderes ſind, als dürre, gereimte, Proſa. 

In einer Zeit freilich, wo die Unterhaltungs: 
blätter ihre Preis-Räthſel⸗Löſungen in „poetiſcher 
Form“ verlangen, müſſen ja die ſogenannten Dichter 
geradezu gezüchtet werden, gezüchtet, wie die 
Früchte in einer Treiberei. Das iſt eine Entwür⸗ 


digung der Kunſt, und gleichzeitig ein jo folgen⸗ 
ſchwerer Angriff auf den guten Geſchmack, daß 
von einem ſolchen nur noch bei ganz Auserwählten 
die Rede ſein kann. Mit einem Worte: wer 
heute ſeine Alltagsgedanken in gebundener Sprache 
auszudrücken vermag, der geht unter die Dichter, 
und fo wird jene ganz natürliche Kälte hervor: 
gerufen, die ſich der Dichtung gegenüber fühlbar 
macht. Der realiſtiſche Zug der Zeit hat hiermit 
nichts zu ſchaffen. Im Gegentheil, gerade nach 
der Seite der Dichtkunſt liegt in dieſem Zuge ein 
Etwas, das man nicht ſchlechtweg verdammen 
ſoll, denn es erzeugt eine Regſamkeit der Geiſter, 
die hier das Waſſer von dem Weine, dort die 
Schlacke von dem Golde ſcheidet und die allein 
uns befähigt, alles über Bord zu werfen, was 
uns nicht als ſelbſtbewußte, kraftvolle und eigen— 
artige Dichtung entgegentritt. Ich möchte aller— 
dings ohne Ideale nicht leben, aber ich bin auch 
nicht fühllos gegen die geſunde Reaktion, die der 
moderne Realismus anbahnte. Thorheit iſt es, 


vornehm darüber hinaus zu gehen, oder gar das 


Kind mit dem Bade auszuſchütten, weil die Be⸗ 
wegung auch einige Ausgeburten zeitigte! Hat 
denn etwa jemals die echte Kunſt eine andere 
Grundlage gehabt als den Realismus? Dringt 
etwas in das Volksbewußtſein, das nicht die 
„ Naturbetrachtung zur Vorausſetzung 
at? 


Der größte Realiſt ift Gott, 

Der Schöpfer der Mutter Erde; 

Doch — lernt von ihm, daß keiner zum Spott 
Der Idealiſten werde! 


* 


Mich ſelbſt beſchleicht jedesmal ein unheim— 
liches Gefühl, wenn die Pakete meines Bud: 
händlers mit den „Novitäten“ ankommen, unter 
denen ſich regelmäßig auch ſo und ſo viel neue 
Dichtungen befinden. Bekannte Namen von gutem 
Klange finden ſchon ohne Weiteres Aufnahme, 
und das wird, wie bei mir, gewiß auch bei anderen 
Litteraturfreunden der Fall ſein. Allein die 
Uebrigen, die Unbekannten, werden mit miß: 
trauiſchen Augen gemuſtert. Meiſt genügt ein 
nur flüchtiger Blick, um eines Neulings Werth 
zu bemeſſen, ſei es nun, daß dieſer Blick auf 
Mängel in der Empfindungsdarſtellung, auf eine 
Verſündigung an der deutſchen Sprache, auf 
platte Gedanken, oder auf unreine Reime fällt, 
von denen mein muſikaliſch empfindſames Ohr 
wie von einer unaufgelöſten Diſſonanz berührt 
wird, ganz abgeſehen davon, daß die Klangrein— 
heit noch lange nicht das Weſen des Reimes aus- 
macht, von dem nicht wenige der modernen Reimer 
gar keinen Begriff haben. Ueber die Zeiten nad; 
läſſiger Sprechweiſe ſind wir nun einmal glücklich 
hinaus und unſere Sprache iſt überdies reich ge— 
nug, ſolche Unarten endlich als ſträfliche Sünde 
in dem Entwickelungsgange der deutſchen Poeſie 
anzuſehen. Der Gedanke iſt zwar der Edelſtein, 
aber der ſchaffende Künſtler ſoll auch auf deſſen 
Faſſung alle Liebe und Sorgfalt verwenden. 
Oder wie Platen ſagt: 


Nicht der Gedanke genügt; die Gedanken gehören der 
Menſchheit, 

Die ſie zerſtreut und benutzt; aber die Sprache dem 
Volk. 


Der wird währen am längſten von allen germaniſchen 
Dichtern, 

Der des germaniſchen Worts Weiſen am beſten 
verſtand. 


Zurück jedoch zu meinem letzten Bücher-Paket, 
aus dem ich zuerſt Meiſter Jordan's „Letzte Lieder“ 
nahm. Der alte Barde an den Ufern des Mains 
wurde natürlich ungemuſtert behalten, obwohl 
dieſe „letzten Lieder,“ meiner Meinung nach, ſehr 


getheilten Empfindungen begegnen werden. Ich 
kann darauf an dieſer Stelle nicht eingehen, weil 
ich mich mit dem zweiten Buche, das mir dann 
in die Hand fiel, beſchäftigen will, mit einem 
Buche, das den Titel führt: „Fides. Eine 
Dichtung von A. Weidenmüller,“ und 
in dem mein erſter Blick der Stelle begegnete: 


.. Denn was die Welt 
An Kunſt und Wiſſenſchaft uns bieten mag: 
Der Heimath Zauber wiegt ſie nimmer auf. 


Dieſe ſchlichten, aber auf tiefe Innerlichkeit 
hindeutenden Worte, ließen verwandte Saiten in 
mir erklingen. Es zog mich zu dem Gedichte hin, 
und ich begann zu leſen. Immer mehr vertiefte 
ich mich in das Buch. Ich las und las, und 
was mir ſeit langer Zeit nicht vorgekommen war: 
ich wurde wieder einmal von einer Dichtung im 
wahren Sinne des Wortes gefeſſelt, ſo ſehr ge— 
feſſelt, daß ich im Leſen nicht abbrechen konnte; 
ich mußte „Fides“ in einer Sitzung zu Ende zu 
leſen, um mir dann am Schluſſe zu geſtehen, daß 
ich eine der ſchönſten lyriſch-epiſchen Dichtungen 
geleſen hatte, welche die neuere deutſche Litteratur 
aufzuweiſen hat. Und ſolche Dichtungen ſollten 
wirklich nicht gekauft werden! 

Doch wer iſt Fides? — Fides iſt eine Förſters 
Tochter, ein wunderbar einfaches Naturkind, aber 
ein Charakter. Sie iſt die Heldin der Dichtung, 
wird uns jedoch nicht von Dichtermund vorgeführt 
und geſchildert, ſondern ſie redet ſelbſt, ſie erzählt 
das Schickſal ihrer Liebe, die eine Geſchichte ihres 
Lebens iſt, und — was für eines Lebens! Auf 
der erſten Seite verzeiht der Dichter gern, was 
der Jäger nicht verzeihen kann: daß die Heldin 
im wunderſchönen Monat Mai, wo Alles „funkelt, 
rauſcht, blüht und duftet,“ wo der Rehbock ſchon 
nicht mehr ſicher iſt vor der Kugel, daß ſie, ſage 
ich, zu ſolcher Zeit den Vater noch nach dem 
Auerhahn jagen läßt. Im Uebrigen aber ſind 
die „Herrlichkeiten der Schöpfung“ ſo reizend 
und wahr, und dabei mit ſolchem Verſtändniß 
beſchrieben, daß man oft eher an den Pinſel des 
Malers, als an die Feder des Dichters glauben 
könnte. Inmitten dieſer herrlichen Naturbilder 
ſpielt ſich nun ein Leben ab, das über Höhen 
und Tiefen der geſellſchaftlichen Verhältniſſe führt, 
getragen iſt von den heiligſten Empfindungen 
reinſten Glückes und wieder niedergeſchmettert 
wird, von den furchtbaren Qualen, die dies Glück 
im Gefolge hat, nachdem Bosheit und Undank 
den erſten Stein in den Weg legten und dann 
das Unglück rieſengroß heran wächſt. 


„Mit ſanftem Druck ergriff er meine Hände, 
Zog von den feuchten Wimpern ſie herab; 

Und willenlos ſah ich zu ihm empor. — 

So kehrt die wilde Roſe ihr Geſicht 

Dem Sonnenſtrahl entgegen, der den Thau 

Von ihren Blättern küßt und kanns nicht laſſen, 
Zu ihm empor zu ſehen, obwohl ſie ahnt, 

Daß ſeine Gluth ſie bald entblättern werde. 


Das iſt die ganze Höhe des Glückes. Schon 
von da an beginnt die Gluth unſäglicher Leiden 


die Roſe zu entblättern, es zieht das Seelenleben 
eines Frauenherzens an uns vorüber, das nicht 
dichteriſch, in breiten epiſchen Gängen, nur geſchil— 
dert wird, nein, ein Leben, das uns aus dem Herzen 
der Heldin ſelbſt lebendig entgegen quillt; 
ein Leben, das in der Kirche angeſichts der jähen 
Zerſtörung ſeiner einzigen, aber felſenfeſten Hoff— 
nung, zuſammenbricht, und in dem es der armen 
Fides nur beſchieden iſt, dem wiedergefundenen 
Geliebten an jener Waldſtelle die Augen zuzu- 
drücken, an der ſie, bei der erſten Begegnung 
mit ihm, von ſich ſagte: 


So kehrt die wilde Roſe ihr Geſicht 
Dem Sonnenſtrahl entgegen, der den Thau 
Von ihren Blättern küßt. 


Die Sprache dieſer Dichtung iſt durchweg eine 
edele, die Behandlung der Form eine tadelloſe. 
Wenn ich dennoch etwas ausſtellen ſoll, ſo möchte 
ich ſagen: das Lied Hartmut's auf Seite 27—29 
iſt zu lang; der Strophenbau geſtattet nicht, einen 
Satz aus der vorhergehenden in der nachſtehenden 
Strophe zu beenden, und auf Seite 102 würde ich das 
ganze Gedicht mit einer Sentenz abgeſchloſſen 
haben, nicht mit dem ſtörenden neunſtrophigen 
Briefauszug. 

Und nun ſchließlich zum Grunde, warum ich 
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mich bei dieſer Fides fo lange aufgehalten habe. 
Sich heute im deutſchen Dichterwalde auszukennen, 
in dem die Raben Amſel⸗ und Droſſelſchlag über: 
ſchreien, das iſt ſelbſt einem Schriftſteller nicht 
mehr möglich. Ich geſtehe alſo offen, daß mir 
der Name Weidenmüller noch fremd war. Erſt 
dieſe Dichtung veranlaßte mich, einer Lücke in 
Kürſchner's neueſtem Litteraturkalender nach⸗ 
zuhelfen und da höre ich denn von der Redaktion 
unſeres „Heſſenlandes“, daß Fides von einer 
Dame geſchrieben wurde und überdies — — von 
einer Landsmännin, Fräulein Anna Weiden⸗ 
müller in Kaſſel. Da konnte ich natürlich 
nicht widerſtehen, dieſer herrlichen Arbeit etwas 
mehr mit auf den Weg zu geben, als eine ein⸗ 
fache Bücheranzeige. . 

Friſch auf, mein Fräulein, zu weiterem Schaffen! 
Auf ſolche Dichtungen, auf ſolche Liedesklänge 
aus dem chattiſchen Revier des deutſchen Dichter⸗ 
waldes, kann unſere heſſiſche Heimath ſtolz ſein, 
von der Sie ja dieſelben Gefühle zu haben ſcheinen, 
wie ſie ein anderer heſſiſcher Dichter in den 
Worten ausſprach: 


Selbſt unter Cedern und am Meeresſaum 
Hab' ich geträumt den einen heil'gen Traum: 
Zu ſterben noch in meinem ſchönen Heſſen. 
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Der Taugenichts. 


Eine hleinſtädkiſche Geſchichte. 


Von D. Baul. 


(Schluß.) 


tungen über die Nachtſeiten des Malerlebens, 
ſo z. B. das Modellweſen, zum Beſten zu geben 
begonnen, als mit allen Zeichen der Aufregung 
die Frau Apotheker, die ſchon lange erwartet 
worden war, herein ſtürzte: „Der Bürgermeiſter 
iſt zurück, er hat den Taugenichts nicht mitge— 
bracht! Es hat fürchterliche Auftritte gegeben, 
der Sohn ſoll auf den Vater geſchoſſen haben. 
Nun kommt der Menſch auch noch in's Zucht— 
haus!“ Nach dieſen Worten ſank die Ueber— 
bringerin der Hiobspoſt in einen Seſſel und 
ſetzte dann ganz erſchöpft, gewiſſermaßen als 
Beglaubigung, hinzu: „Ich weiß es von unſerer 
Trine, die hat es von der Frau Oberkontroleur 
ihrer Liſe, und der hat's direkt Bürgermeiſters 
Minchen geſagt.“ 
Der Schreck macht die Menſchen nicht ſelten 
ſprachlos; im Glimpfinger Damenkränzchen trat 
dieſer Fall indeſſen erfreulicher Weiſe nicht ein, 


[A hatte die Frau Amtsrichter einige Andeu⸗ 


§ſchichten. 


vielmehr ſtürmten alle Anweſenden auf die An⸗ 
gekommene mit Fragen ein und wollten Näheres 
über das Vorgefallene erfahren; allein aus der 
Frau Apotheker war vorläufig nichts herauszu⸗ 
bringen, zumal ſie ſelber nicht mehr wußte. 
Die Frau Oberkontroleur meinte, ſie kenne 
Apothekers Trine und Bürgermeiſters Mine 
nicht, was aber ihre eigene Liſe anbelange, ſo 
beſitze dieſe eine ausſchweifende Phantaſie und 
ſchwärme für gruſelige Mord- und Räuberge⸗ 
Dieſe Bemerkung wirkte beruhigend, 
zumal die Frau Apotheker jetzt hinzuſetzte, daß 
ihre Trine etwas furchtſamer Natur ſei und 
zum Beiſpiel nie in den Keller ohne die Be— 
gleitung des Hausknechts gehe. Und da die 
Frau Pfarrer mittheilen konnte, daß Bürger⸗ 
meiſters Minchen an Hallucinationen leide und 
bisweilen an Herrn Krughöfer's Cognac naſche, 
gewann man allmählich die Ueberzeugung, daß 
die vereinigte Einbildungskraft der dienſtbaren 
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Geiſter einen erheblichen Antheil an der ſchreck— 
lichen Geſchichte habe. 

Indeſſen kam der Herr Rektor zurück und 
konnte aus beſter Quelle und im Vertrauen auf 
die Schweigſamkeit der Damen mittheilen, daß 
der Bürgermeiſter thatſächlich einen heftigen Zu: 
ſammenſtoß mit ſeinem Sohne gehabt habe und 
daß beide in hellem Unfrieden geſchieden ſeien. 
Fritz habe ſich hartnäckig geweigert, von ſeinen 
Malereien zu laſſen und da habe der Vater das 
Tiſchtuch zwiſchen ſich und dem Sohne zerſchnitten. 
Wozu die Frau Gutsbeſitzer Röhrig bemerkte, 
das letztere hätte er nicht nöthig gehabt und ſo 
etwas würde ſie ſich als Hausfrau entſchieden 
verbitten. 

Da war leider nicht mehr zu helfen. Die 
Frau Pfarrer beſann ſich wiederum auf ein 
Bibelwort, das eine entſprechende Tröſtung ent— 
halten ſollte und war ärgerlich, als ihr die Frau 
Amtsrichter mit einem weltlichen Sprüchlein zu: 
vorkam und „Wer nie ſein Brod mit Thränen 
aß“ vortrug. 

„Es thut mir doch ſchrecklich leid,“ ſagte die 

Frau Rektor, „um die Bürgermeiſters; ſo etwas 
erleben zu müſſen, wenn man ſeine Elternpflicht 
erfüllt hat.“ 

„Ja, ja, wenn man das gethan hat,“ betonte 
die Frau Apotheker. 

„Meinen Sie, daß .. .?“ fragte die Frau 
Amtsrichter. 

„Du lieber Gott,“ fiel die Frau Pfarrer ein, 
die endlich im richtigen Fahrwaſſer war, „wir 
ſind allzumal Sünder und ermangeln des Ruhms, 
den wir haben ſollen.“ 

„Aber ich bitte Sie, meine Damen, ich be— 


greife nicht —“ wendete die Frau Rektor ein. 
„Sie werden noch begreifen, Liebſte, ſagte die 


Frau Apotheker, ſich erhebend. „Aber wir 
müſſen wohl aufbrechen, meine Damen, wir 
kommen ſonſt in's Schwatzen.“ 

Dieſe letztere Möglichkeit erſchien offenbar 
ſämmtlichen Damen außerordentlich ſchrecklich, 
denn alle ſtanden auf, hüllten ſich in ihre Mäntel 
und nahmen Abſchied von der Gaſtgeberin. 

„Im Vertrauen, Frau Amtsrichter,“ ziſchelte 
die Frau Oberkontroleur, „wenn es nun mit 
dem Taugenichts bald zum Krache kommt, was 
dann?“ 

„Was dann? O dann ſetzt er ſich uns hier 
auf die Naſe.“ 

„Du lieber Himmel, welche Ausſichten! Die 
armen Eltern!“ 

Man drückte ſich nochmals freundſchaftlichſt 
die Hände und die Gäſte verließen das Haus. 
Die Apothekerin und die Frau Gutsbeſitzerin 
Röhrig gingen deſſelben Weges, denn ſie wohnten 
in einer Straße. 


— 


„Das wäre unangenehm,“ ſagte Erſtere, „wenn 
der Taugenichts ſich hier niederließe.“ 

„Wahrhaftig ja! Und verhungern laſſen kann 
man ihn doch auch nicht. Ich habe ſchon — 
ſagen Sie's aber nicht weiter — daran gedacht, 
ob er nicht unſer Gartenhaus neu malen könnte.“ 

„Sie ſind eine Seele von einer Frau!“ ſagte 
die Apothekerin voller Bewunderung, Nun, 
wir werden ja ſehen. Aber gewiſſenlos iſt es 
auf alle Fälle von dem Menſchen. Denken Sie 
nur, wenn er ſich verheirathet! Ohne Mittel — 


ohne Ausſichten.“ 


„Ach ja, die arme Frau!“ 

„Gewiß und erſt die armen Kinderchen!“ 

„Gute Nacht, Frau Nachbarin, ich werde dieſe 
Nacht ſchwere Träume haben.“ 

„Gute Nacht, ich mache kein Auge zu.“ 

Am nächſten Sonntage predigte der Herr 
Pfarrer über das Bibelwort: „Kommt her zu 
mir Alle, die ihr mühſelig und beladen ſeid,“ 
und alle Leute ſahen auf den Herrn Bürger⸗ 
meiſter und die Frau Bürgermeiſterin und ihre 
Töchter, und der weibliche Theil der Familie 
Krughöfer fing an zu weinen, Herr Krughöfer 
aber warf dem geiſtlichen Herrn einen ſehr un⸗ 
chriſtlichen Blick zu und ſagte draußen: „Der 
Pfaff blamirt uns, wo wir es gar nicht mehr 
nöthig haben.“ Und voller Wuth ſchritt er 
durch die Leute, die ihn theilnehmend anſahen, 
ſeiner Wohnung zu. „Sieh' Frau,“ knirſchte 
er, „ſelbſt dieſer elende Schneider Zwickler be⸗ 
mitleidet uns!“ Und er fuhr den ehrſamen Meiſter, 
der zum Fenſter herausguckte und ſeine Sonn= 
tagscigarre dampfte, barſch an: „Zwickler, komm' 
er morgen, wir wollen abrechnen.“ 

Der Schneider aber, im Grund eine weiche 
gutmüthige Natur, ſagte, reſpektvoll den Glimm⸗ 
ſtengel aus dem Munde nehmend: „Gott be— 
wahre mich, Herr Bürgermeiſter, wo werde ich 
in dieſen Zeitumſtänden Geld von Sie nehmen! 
Ich hab' keine Eile und Sie können's jetzt ge⸗ 
wiß brauchen.“ Und damit, gleichſam als 
fürchte er, der Bürgermeiſter könne am Ende 
die Rechnung durch's Fenſter begleichen, machte 
er dieſes zu und überhörte ſo den Fluch, den 
Krughöfer ihm nachſandte. 

In ſolcher und ähnlicher Weiſe bezeigten die 
Glimpfinger ihre Antheilnahme an dem Schick— 
ſale ihres Stadtoberhauptes. 

Die Zeit vergeht. Seitdem Fritz dem elter⸗ 
lichen Hauſe den Rücken gewandt hat, iſt ein 
halbes Dutzend Jahre verfloſſen. Der Tauge— 
nichts hat ſich daheim nicht wieder ſehen laſſen. 
Aber er hat doch Eingang in das Elternhaus 
gefunden, denn er hat ſehr fleißig nach Haus 
geſchrieben und ſchließlich Verzeihung erlangt. 
Seine Mutter und ſeine Schweſtern haben ſich 
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mit ihm verſöhnt, wenn fie auch ſeinen Ent: 
ſchluß beklagen. Er iſt ein Taugenichts, aber 
er iſt doch der Sohn, der Bruder. 

Nur der Alte wollte nichts von Vergebung 
wiſſen. „Still! Nennt mir den Namen des 
Burſchen nicht.“ Er hat wohl ſeine ſchwachen 
Stunden, wo er ſich nach dem einzigen Sohne 
ſehnt, aber er kämpft ſich hindurch. 

„Jetzt könnte er Bürgermeiſter von Glimp⸗ 
fingen ſein und ich ſäße in Ruhe! Und wie 
iſt's geworden? Ich, ein alter, müder Mann, 
ohne Hilfe, und er ein nichtsnutziger Pinſelheld!“ 

Durch den Doktor drangen manchmal Nach— 
richten über Fritz in die Oeffentlichkeit. Es 
gehe ihm gut, er habe reichlich zu thun und 
werde bald nicht nur ein berühmter Künſtler, 
ſondern auch ein wohlhabender Mann ſein. 
Und jüngſt habe er ſich auch mit der bildſchönen 
Tochter eines angeſehenen Hauſes der Reſidenz 
vermählt. 

Nicht möglich! ſagten die Glimpfinger kopf⸗ 
ſchüttelnd. Der Taugenichts ſollte es zu etwas 
gebracht haben? Nicht möglich! 

„Wie das ſo bei Künſtlern geht,“ ſagte die 
Frau Apotheker, als in der nächſten Kaffeege— 
ſellſchaft die Angelegenheit beſprochen wurde. 
„Einmal pfännchenfett und heidenluſtig und 
morgen Trübſal in allen Ecken. Heut ſchmeißen 
ſie mit Zehnmarkſtücken um ſich und morgen 
borgen ſie ein paar Nickel.“ 

„Und,“ ſetzte Frau Röhrig eifrig hinzu — 
„heut ziehen ſie fünf Paar Strümpfe an und 
morgen gar keine.“ 

„Ich glaube auch nicht dran,“ ſagte die Frau 
Amtsrichter. „Das hat der Doktor nur ſo 
aufgebracht.“ 

Und Alle ſtimmten darin überein, daß es dem 
Taugenichts unmöglich gut gehen könne. — 

Eines Tages kam eine ſehr feine Kutſche in 
Glimpfingen angefahren, drin ſaß ein vornehmer 
Herr mit einer ſchönen Frau. Er grüßte hier 
und da einen Vorübergehenden oder nach einem 
Fenſter, aber man kannte ihn nicht. Vor dem 
Hauſe des Doktors ließ er halten und ſtieg mit 
ſeiner Begleiterin aus dem Wagen. Der Doktor 
ſchaute gerade zum Fenſter hinaus und that 
einen Freudenſchrei: „Fritz! Lieber Herr Krug— 
höfer!“ Und er kam herausgeſtürmt. 

Fritz! Herr Krughöfer! Ein paar Buben 
hatten es gehört und alsbald ging es durch das 
Städtchen wie ein Lauffeuer: Der Taugenichts 
iſt da, der Taugenichts iſt da! 

Apothekers Karlchen ſtürzte mit fliegendem 
Athem nach Hauſe, wo man grade am Kaffee— 
tiſche ſaß. „Der Taugenichts iſt da!“ rief der 
Bengel aus vollem Halſe. 

„Na, da haben wir's!“ ſagte der Apotheker 
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indem er die Taſſe klirrend auf den Tiſch 
ſtellte. „Ich habe mir immer gedacht, daß es 
mal ſo kommen müßte.“ 

„Wie ſieht er aus?“ forſchte die Mutter und 
Frau Röhrig, die gleichfalls anweſend war, 
ſetzte hinzu: „Ja, wie ſieht er um Gotteswillen 
aus?“ 

Karlchen hatte ihn nicht geſehen, aber er 
wußte ſich zu helfen. „Hoho! wie er ausſieht! 
nun, wie ein Taugenichts!“ 

Das war nun ganz natürlich. 

„Haben ſie ihn denn eingebracht oder iſt er 
von ſelbſt gekommen?“ fragte Frau Röhrig. 

Karlchen beſann ſich einen Augenblick und 
erwiderte dann, wie es ihm am wahrſcheinlichſten 
dünkte! „Sie haben ihn eingebracht.“ 

„Gott welche Schmach!“ jammerte die Frau 
Apotheker. 

„Wenn man ihn nur ein paar Tage erſt in's 
Spritzenhaus ſperrt und ordentlich reinigt!“ 
ſagte der Apotheker. „Aber freilich, er iſt ja 
des Bürgermeiſters Sohn!“ 

„Was glauben Sie? erwiderte Frau Röhrig. 
„Der Alte nimmt ihn gewiß nicht auf, wenn er 
in Lumpen hier einrückt.“ : 

Während fie noch herumſtritten, kam Mariechen 
an, das älteſte Töchterchen, weniger ungeſtüm 
als Karlchen, aber doch auch lebhaft, und mit 
dem Rufe: „Der Taugenichts iſt da!“ 

„Wiſſen wir ſchon,“ ſagte der Papa. „Aber 
Du biſt doch nicht etwa zu nah heran gegangen?“ 

„Zu nah herangegangen? Woran?“ fragte das 
Kind und machte große Augen. 

„Nun an den Taugenichts! haſt womöglich — 
— geſchwind fort, waſch Dich und zieh Dich um!“ 

Das kleine luſtige Mädchen fing an zu lachen, 
ſo aus vollem Herzen, daß die Alten ganz 
ärgerlich und ſehr verändert wurden. 

„Nun, was ſoll das Lachen? was haſt Du 
überhaupt dabei zu ſuchen, wenn ein zerlumpter 
Vagabund eingebracht wird?“ 

Jetzt fing Mariechen noch ſtärker an zu lachen 
und zugleich im Zimmer herum zu tanzen. 
Endlich ſtand ſie ſtill und ſagte: „Ein Vagabund? 
Papa! Mama! In einer Equipage iſt er ge⸗ 
kommen und ausſehen thut er wie ein Prinz 
und hat einen Orden und ſeine Frau iſt eine 
wunder⸗, wunderſchöne Dame und hat einen 
Hut auf, da ſagt Pfarrers Luiſe, der koſtet 
vierzig Mark, und Diamanten hat ſie auch. 
Eben ſind ſie zuſammen mit dem Doktor bei 
Bürgermeiſters.“ 

„Dies iſt ja merkwürdig!“ ſagte der Apotheker, 
und ſeine Frau und Frau Röhrig waren ganz 
ſtill. Sie waren vollſtändig darauf vorbereitet 
geweſen, die Bürgermeiſterfamilie ob des neuen 
Schickſalsſchlages zu bemitleiden und konnten ſich 
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offenbar nicht hineinfinden, daß die Ausübung 
dieſer chriſtlichen Pflicht überflüſſig geworden war. 

„Ich muß doch gleich zur Frau Pfarrer!“ ſagte 
Frau Röhrig und die Frau Apotheker ſchloß ſich 
ihr an, während der Hausherr gedankenvoll ſeine 
Schritte zum „Hirſchen“ lenkte. 

Fritz war mit ſeiner Frau auch wirklich zu 
Hauſe angekommen und von Mutter und 
Schweſtern herzlich bewillkommnet worden. Wie 
bebte die Mutter vor Hochgefühl, als der Sohn 
in ihren Armen lag und weinend um die Ver— 
zeihung bat, die ihm längſt geworden war! Und 
wie raſch hatten die Schweſtern die ſchöne 
Schwägerin in's Herz geſchloſſen! 

Und nun trat Fritz in das Zimmer ſeines 
Vaters. Als er ihm Auge in Auge gegenüber 
ſtand und ihm fo recht herzlich bat, ihm zu ver— 
geben, da blickte der Alte wohl finſter zu Seite 
und ſprach kein Wort; aber nun öffnete ſich die 
Thür und die junge ſchöne Schwiegertochter trat 
herein und warf ſich dem alten Mann an die 
Bruſt und weinte und lachte und küßte Herrn 
Krughöfer ſen. trotz ſeines ſtachlichen Stoppel— 
bartes von Herzen ab, ſo daß er ganz weich 
ward und dem ungerathenen Sohne die Hand 
reichte. Und jetzt ſah er auch mit Staunen den 
Orden auf Fritzens Bruſt und ſagte: 

„Ein wirklicher Orden!“ 


„Ja Vater!“ lachte Fritz, „für meine künſt⸗ 
leriſchen Leiſtungen, die, wie Du ſiehſt, auch 


vom Staat gewürdigt werden. Und Profeſſor 
bin ich ſeit einigen Wochen auch geworden.“ 
Kopfſchüttelnd hörte Krughöfer ſen. zu: er 
wußte nicht recht, was er zu all dem ſagen 
ſollte. Die ſchöne Schwiegertochter hatte ſich 
indeß richtig in ſein Herz geſchmeichelt und als 
ſie ihm von Fritzens Erfolgen und von ihrem 


Leben in der Großſtadt erzählte, da fing er an, 
mit den Dingen, die nun einmal nicht ungeſchehen 
zu machen waren, ſich zu befreunden. Indeß 
hatte die Mutter ſich losgeriſſen, um ihren 
Pflichten als Hausfrau gerecht zu werden. In 
fliegender Eile war ein Tiſch gedeckt und ein 
Vesper hergerichtet worden, das der Küche und 
dem Keller des Bürgermeiſterhauſes alle Ehre 
machte. 

„Nun kommt Kinder, zum Eſſen!“ rief ſie 
glückſtrahlend. 

„Und ich will nicht ſtören,“ ſagte der Doktor, 
der während der ganzen Zeit ſchweigend am 
Fenſter geſtanden hatte, und wollte ſich entfernen. 

„Das geht aber nicht, Sie müſſen bleiben!“ 
rief Fritz und der Bürgermeiſter verſtand ſich 
auch dazu, ihn zum Dableiben zu nöthigen. 
Und er blieb und Alle waren fröhlich und guter 
Dinge und freuten ſich dieſes kaum gehofften 
Wiederſehens. Am luſtigſten aber war der 
Doktor, der immer und immer wieder auf den 
„Taugenichts“ toaſtete und erſt dieſen, dann 
ſeine Frau und ſchließlich die ganze Familie 
umarmte und küßte. 

In Glimpfingen war im Verlaufe einer halben 
Stunde Alles bekannt und der Macht der That- 
ſachen beugten ſich die Glimpfinger. Die Einen 
fingen an, wirkliche Hochachtung vor dem be— 
rühmten Sohne ihrer Stadt zu empfinden, die 
Anderen ſchwiegen wenigſtens über das, was ſie 
dachten, und nur der Herr Pfarrer machte, als 
er mit ſeiner Ehefrau an dem Haufe des Bürger: 
meiſters vorüberging, aus deſſen geöffneten 
Fenſtern Jubel und Gläſerklirren klang, die 
Bemerkung: „Es iſt der verlorene Sohn, dem 
zu Ehren ſie ein Kalb geſchlachtet haben.“ 
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Thränen. 


Es war mein Herz verſchüttet 
Von grauem Erdenſtaub, 

Draus ſah kein buntes Blümchen, 
Kein Blättlein grünes Laub. 

Da hat ein ſtill Erinnern 

Die Thränen mir geweckt, 

Und plötzlich war mein Garten 
Von Blüthen überdeckt. 


Die Thräne ſpendet Segen 
Nach herbem Schickſalsraub, 
Es wäſcht der Himmelsregen 
Vom Herzen Erdenſtaub. 


E. Mentzel. 


Den Bonfirmandinnen in's Album. 
i (Terzinen.) 
Es brauſen linde Stürme durch die Auen, 
Hell ſtrahlt die Sonn' und warm vom Firmament, 
Der Erde Schnee und Froſt hinwegzuthauen. 


Sie ſcheint auch euch in's Herz, und ihr erkennt 
Ein Stürmen und ein drängend Sehnen drinnen, 
Nicht wiſſend, wie ihr es mit Namen nennt. 


Und rings umher in der Natur beginnen 
Sich grünend zu beleben Wieſ' und Flur, 
Und Blümlein ſpiegeln ſich, wo Bäche rinnen. 


Ihr ſchaut allüberall der Gottheit Spur, 
Von deren Lieb' das ganze Weltall lebet. 
In dem ihr ſelber kleine Pünktchen nur. 


| 
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Und wie ihr noch nach der Erkenntniß ſtrebet, 
Zu wiſſen, was von Gott ihr bitten ſollt, 
Ein lieblich Wunder ſich vor euch erhebet: 


Ihr ſeht am grünen Rain ein Knöspchen hold 
Die zarten Blättchen aus der Hülle ſtrecken, 
Die ſchüchtern ſich, und zagend nur, entrollt. 


Doch höher ſeht das Knöspchen ihr ſich recken, 
Es dringt zu euch ein wunderſüßer Duft, 
Und plötzlich ſich die blauen Blättchen ſtrecken. 


„Das Veilchen blüht!!“ — ſo ſchallt es durch 
die Luft, — 

„Der Inbegriff der frühlingsduft'gen Reine, 

Dem alle Welt ein froh' Willkommen ruft!“ — 


Nun wißt ihr, was zu bitten, wie ich meine! 

Kommt her! Sinkt bei dem Veilchen auf die 
Knie! 

Ich alter Mann mein Fleh'n mit eurem eine: 


O Gott, nicht Deine Hände von uns zieh, 
Wenn wir nun in das ernſte Leben gehen! 
Lenk unſ're Schritte, o verlaß uns nie! 


Doch noch um Eins erhöre unſer Flehen, 
Umgieb uns mit der Tugend Glorienſcheine, 
Ob ſanfte Lüft', ob Stürme uns umwehen! 
Schenk uns des Veilchens frühlingsduft'ge Reine!“ 
Hugo Frederking. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Dingelftedtiana. Eine intereſſante Schilde⸗ 
rung des Lebens und Treibens Franz Dingel— 
ſtedt's während ſeiner Münchener Zeit findet ſich 
in dem kürzlich erſchienenen dritten Bande der „Er- 
innerungen von Felix Dahn.“ Der Vater des⸗ 
ſelben war in den 50er Jahren, zur Zeit als Dingel⸗ 
ſtedt das Scepter als Theater-Intendant in München 
ſchwang, Regiſſeur in dem dortigen Hoftheater. In 
ſeinem gaſtlichen Hauſe verkehrten viel die Münchener 
Dichter, Schriftſteller und Künſtler, unter denen, wie 
Felix Dahn ſchreibt, „der Chef meines Vaters, Franz 
von Dingelſtedt, dieſer Ironicus Maximus die Hauptrolle 
jpielte.* Da hatte denn Felix Dahn, der jetzt rümlichſt 
bekannte Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft, Hiſtoriker 
und Dichter, damals noch jugendlicher Student, hin— 
länglich Gelegenheit, Franz Dingelſtedt kennen zu 
lernen, ſein Leben und Treiben zu beobachten und 
ſein Weſen zu ſtudiren. Eine Frucht dieſer beob- 
achtenden Studie iſt die nachfolgende Schilderung: 

Ein Hauptzug in jenem mannichfaltig zufammen- 
geſetzten „politiſchen Nachtwächter“, Vorkämpfer des 
jungen Deutſchlands, war eine beißende, nie raſtende, 
ſchillernde Ironie, die man gern ertrug, weil fie ſich 
ganz ebenſo gegen ihren Träger ſelbſt, wie gegen 
ſeine Opfer wandte, 
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Feder. 


Dingelſtedt war der liebenswürdigſte Geſellſchafter, 
ein Virtuoſe der Geſelligkeit. Stunden lang konnte 
er Weiblein und Männlein feſſeln durch ein ununter- 
brochenes Feuerwerk von — meiſt recht boshaften — 
Witzen, von geiſtreich hingeworfenen Pfeil-Worten 
und Wort-Pfeilen. Selbſtverſtändlich kaunte er dieſe 
ſeine Begabung — wie alle ſeine anderen! — ſehr 
genau, und ebenſo ſelbſtverſtändlich ſpielte er damit 
— wie mit den meiſten anderen. Rechter Ernſt 
war es ihm mit gar wenigen Dingen. Aber auch 
das wußte er ganz klar; es freute ihn, wie mit den— 
anderer Menſchen, ſo mit ſeinen eigenen Schwächen 
zu ſpielen! und daß er dies offen zur Schau trug, 
entwaffnete den Zorn auch derer, die er gereizt hatte. 
Er ertrug es lachend, ſagte man ihm in's Geſicht, 
das er es mit Nichts und mit Niemand verläſſig 
meine; 

„Ja, was wollen Sie“, lachte er, als ich ihm einmal 


vorhielt, daß er immerfort Theater ſpiele. „Freilich! 


Ich bin der beſte meiner Schauſpieler ſelbſt. Der 
Chef darf ſich doch nicht übertrumpfen laſſen.“ 

Er hatte ſich einen hohen purpurbezogenen Lehn— 
ſtuhl aufbauen laſſen — den „Tyrannenthron“ 
nannten ihn die Schauſpieler — auf dem er in 
ſeinem Bureau feierlich Platz nahm, wollte er mit 
einem der Künſtler eine Haupt⸗ und Staatsaktion 
aufführen oder einen jungen Dichter in Schreck und 
Ehrfurcht verſetzen. Mitten drin aber ward er des 
trockenen Tones ſatt, ſprang lachend auf, faßte den 
Erſtaunten bei den Schultern und bot ihm eine 
treffliche Cigarre. 

Mein Vater hatte das Hauptverdienſt von der Ein— 
richtung der „Antigone“, die nach kurzem Auftauchen 
auf der Berliner Bühne, zuerſt in München und 
zwar in Vollendung dargeſtellt wurde und mit 
glänzendſtem Erfolge. Tags darauf meinte mein 
Vater, man ſolle doch Carriere veranlaſſen, in der 
„Augsburger Allgemeinen“ über den wirklich künſtleriſch 
bedeutſamen Abend zu berichten. Lachend unterbrach 
ihn Dingelſtedt: „Lieber Dahn, was bleiben Sie doch 
altmodiſch! So was macht man ſelbſt am beſten! 
Der Bericht — von mir verfaßt — liegt ſchon drei 
Tage in Augsburg“. 

„Wie? auch über den Erfolg?“ 

„Natürlich! den wußt' ich doch voraus.“ 


Ein andermal, gegen Ende eines für meinen Vater 
höchſt arbeitreichen Winters, ſaß der Intendant auf 
ſeinem Tyrannenthron — er war gerade in der 
Geberlaune — und ſprach zu meinem Vater, der, 
an dem Schreibtiſch ſitzend, den Spielplan für die 
nächſte Woche machte: „Hören Sie, Dahn, haben ſich 
wieder rieſig gequält ſeit Herbſt. Werde Ihnen im 
Sommer zwei Wochen Urlaub zulegen.“ Mein 
Vater ſtand auf, brachte ihm mit einer tiefen Ver— 
beugung ein Blatt Papier und die eingetauchte 


„Was! Sie trauen wohl meinem bloßen Worte 
nicht?“ i 

„Nein Herr Intendant, durchaus nicht“. 

„Haben, Recht, Dahn, haben ganz Recht, lachte er 
und unterſchrieb. 

Als er ein paar Jahre ſchon das Wiener Burg— 
theater geleitet hatte, ſah ein deutſcher Dichter in 
ſeiner Loge eine Aufführung der Jungfrau von 
Orleans. Nach der großen Scene Lionel's fragte 
der Gaſt nach dem Namen des vortrefflich Spielenden. 
Dingelſtedt beugte ſich nachläſſig vor, ſah auf die 
Bühne und erwiderte: „Der? Ich kenne ihn nicht! 
Wie kann ich mich um ſolche Kleinigkeiten kümmern!“ 
Natürlich kannte er ſeinen erſten jugendlichen Helden, 


aber er wollte das verblüffte Geſicht des Anderen 


ſehen. 

Mich mochte er übrigens gut leiden, ich erzählte 
ſeine Münchener Geſchichten oft in ſeiner Gegenwart 
und er ſelbſt lachte am meiſten darüber. 

„Sind ein guter Junge, Felix, nur ein bischen 
dumm!“ 

„Wie ſo?“ 

„Sind viel zu fleißig! So bringt man's zu 
gar nichts. Sie werden nie Intendant!“ 

Der Uebermüthige war ganz unfähig oder doch 
höchſt unluſtig, ſeinem beißenden Witz irgend Zügel 
anzulegen: er ſtand nicht gut mit dem Hof (von der 
Perſon des Königs wohl zu unterſcheiden) und hegte 
keine gar zu hohe Meinung von den geiſtigen Be— 
dürfniſſen des altbayeriſchen Adels. Dieſen Em— 
pfindungen mußte Ausdruck gegeben werden! Einen 
ſeiner Vorträge in dem Liebig'ſchen Hörſaal, zu 
welchem ſich Hof und Adel zahlreich einzufinden 
pflegten, (vielleicht auch — neben tieferen Gründen — 
weil es guter Ton und vom König gern geſehen 
war), begann er mit den Worten: 

„Angeſichts eines geiſtleeren Hofes und eines 
heruntergekommenen Adels!“ — große Kunſtpauſe, 
ausgefüllt durch einiges Entſetzen! . .. — „war es, 
daß“ ... — Pauſe — „im XVIII Jahrhundert 
zu Wien“ u. ſ. w. 

So hatte er fi — verdienter- und unverdienter⸗ 
maaßen — zahlloſe Feinde gemacht, deren unabläſſiger 
Bohrarbeit fein Sturz zuletzt gelingen mußte. Er 
erfolgte in der wenig ſchönen Weiſe, welche an Höfen 
nicht ſelten ſein ſoll. 

Dingelſtedt begleitete eines Abends, ſeiner Amts— 
pflicht nach, den König aus deſſen Loge. Der Mo— 
narch war außergewöhnlich gnädig gegen den Inten⸗ 
danten. Als er nach Hauſe kam, fand er die vom 
Monarchen unterſchriebene Verabſchiedung vor. 

Nun that er doch auch Manchen leid, die ſein 
Witz oft verletzt hatte. 85 

Aber dieſer Strudel trug den Vielgewandten, 
Erfindungsreichen nach oben. Zwar die nächſte 
Staffel — Weimar — war für das Ironie-Bedürfniß 
dieſes Mannes zu ſchmal, alle Verhältniſſe waren 


für die langen Fortſchritts-Beine und weitfliegenden 
Witzgeſchoſſe zu eng: die unglaublichſten Sachen hat 
er dort angerichtet — aus reiner Luſt an geiſtreichen 
„mischief“, den er wie feinen Lieblingsſport betrieb. 

Jedoch bald kam er nach Wien und das dortige 
Geſellſchaftstreiben — das war nun ſo recht ſein 
Fahrwaſſer, in dem er ſich gar wohl fühlte! 

Ich wiederhole: die gutmüthige Selbſt-Jronie, mit 
der er auch ſich ſelbſt heimſuchte, die Aufrichtigkeit, 
mit der er ſeine Fehler ſcherzend eingeſtand, verſöhnte 
und entwaffnete wenigſtens ſolche Gegner, die ſelbſt 
Geiſt genug beſaßen, ſich an dieſem blendenden Geiſt 
zu erfreuen, auch wenn er deſſen Lichter auf deren 
Koſten flimmern ließ.“ — 

Brief eines Kaſſelaner Schloſſer⸗ 
geſellen aus Münſter vom 11. Juli 1824. 
Neulich fand ich beim Aufräumen einen Brief, den 
mein damals 17jähriger Vater von einem ihm innig 
befreundeten Vetter aus der „Fremde“ erhalten 
hatte. Der Brief, der übrigens von trefflicher 
Beobachtungsgabe zeugt, ſchien mir theilweiſe Intereſſe 
für die Leſer des „Heſſenlandes“ zu haben, weshalb 
ich einiges aus ihm hier mittheile. Ich füge noch 
hinzu, daß der damalige wandernde Schloſſergeſelle 
nachmals ein hochangeſehener Induſtrieller in Kaſſel 
war, deſſen Geſchäft ſpäter von ſeinem noch jetzt 
lebenden Sohn weiterhin anſehnlich ausgeſtaltet 
wurde. 8 . W. 


Münſter, den 11ten July 1824. 


Theuerſter Cousin! 


Auch verlangteſt Du eine Beſchreibung von Münſter 
die ich hier anzuführen Willens bin. — Münſter 
war vor etwa 200 Jahren eine ſtarke Feſtung, die 
aber, ich weiß nicht warum, abgebrochen worden iſt. 
Die geweſenen Wälle ſind jetzt eine Allee um die 


Stadt herum, ſie heißt die Promenade. Wegen 
Mangel an fließendem Waßer ſind vorm Thor lauter 
Windmühlen angebracht; es iſt nichts wie ein 
Sumpf, kaum noch ſo viel, das man ſich in einem 
Bach ein bischen baden kann. Die vermeinte über⸗ 
gebaute Straße iſt auf dem Markt und heißt die 
Bogen ſie iſt wie die Kolonnade in Kaſſel. 

Jetzt gehts an die Kirchen: 1) der Dom iſt ein 
ungeheuer großes Revier, von außen mit vieler 
Bildhauerarbeit verſehen, von innen mit vielem Gold⸗ 
und Silberwerth geſchmückt, ſo zum Beyſpiel ſoll 
die wirkliche Hand vom Petrus da ſeyn, welche in 
einem ſilbernen Futterale unter anderen koſtbaren 
Sachen, auf dem Altar ſteht. 2) die Lamperti⸗ 
Kirche; hier befinden ſich am Thurm 3 eiſerne 
Körbe, wo früher 3 Könige als Rebeller erſt mit 
Zangen gezwickt (die Zangen hängen noch am 
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Rathhaus) und dann in den Körben den Vögeln 
Preis gegeben ſind, 3) die Ludgeri-Kirche, 4) die 
Salvazi⸗Kirche, 5) Martini, 6) Aegidi, 4) Spital 
8) Barmherzigen (auch das Krankenhaus heißt ſo, 
und die Perſonen: die barmherzigen Schweſtern, weil 
es lauter Frauensperſonen ſind, ſogar Fräulein, 
welche es ſich für eine Ehre ſchätzen), 9) die Mauritz⸗ 
Kirche (dieſe befindet ſich in der Vorſtadt). Aber 
vor jedem Nahmen darf nicht vergeſſen werden, 
Sanct zu leſen, 10) die Lutheriſche und 11) die 
Ueberwaſſer- oder Frauenskirche. Auch mehrere 
Kloſterkirchen ſind da, wobey ehemals ſtarke Klöſter 
exiſtirt haben. Nach dieſen Kirchen nennen ſich auch 
die Thore. Jetzt gehen wir über auf das Frohn— 
leichnamsfeſt, wovon ich ein Augenzeuge war. Es 
gieng recht feyerlich zu; vor den Thüren, wo die 
Prozeſſion vorbey zog, ſtreuten die Hauswirthe 
Blumen hin; ich wollte aber keinem rathen, die 
Mütze oder den Hut aufzubehalten, ſo lange er die 
Prozeſſion ſieht, vor noch nicht lange war Scandal 
drüber geweſen, der Gensd'arme ſchlug nämlich einem 
Chirurgus die Mütze vom Kopfe, der hielt ſich 
natürlich für beleidigt, und es kam zum Prozeß nach 
Berlin, doch es blieb blos bey einem Verweis. — 
Auf den Straßen waren hier und da Altäre mit 
brennenden Lichtern und Crucifixen erbaut, wo die 
Geiſtlichen Halt machen und den Segen geben, 
worauf alles, wenn geſchellt wurde, ſich niederbeugte 
und bekreuzte. Vorn an giengen welche mit Fahnen, 
dann folgten alte und junge Weiber, begriffen im 
Gefang, dann Buben mit dreieckigten Traſſelhüten, 
Blumen an Stöcker gebunden und Scherpen mit 
Ordensbändern um. Dann Muſick in Civil, als⸗ 
dann trugen vier Bürger den Himmel, worunter der 
Biſchof die Hoſtie trug, begleitet von mehreren Geiſt— 
lichen. Polizeyů und Gensd’armerie. Hierauf folgte 
das ganze Kirchſpiel zu zwei und zwei. — Gehen die 
Geiſtlichen in der Stadt nach einem Kranken, fo 
ſind ſie weiß gekleidet, der Kirchendiener mit der 
Schelle vorher. Gehts aber über Feld auf das 
Dorf, jo find ſie ſchwarz. 

Jetzt ſchreiten wir von der Geiſtlichkeit ab, denn 
ich glaube, es iſt Zeit, und gehen zum Militair 
über. — Die Huſaren ſind ganz beynahe ſo wie 
das Kurheſſiſche 1. Huſaren-Regiment, nur zum 
Unterſchied ſtatt blau grün uniformirt. Sie haben 
ſchöne Muſick: Trompeter und Poſauniſten, find auch 
mit ſchönen Pferden verſehen. So auch die Artillerie 
hat ſtatt rothe gelbe Fangſchnüre. Die Wachtparade 
(beynahe um eins) iſt nicht beſonders, erſt Parade— 
Marſch und dann geſchwinder Marſch. Die Muſick 
der Infanterie iſt wie beym 1. Kurheſſiſchen Linien⸗ 
Infanterie-Regiment. Es werden bald die umliegen— 
den Truppen aus Minden u. ſ w. zum Herbſtmanöver 
ſich einfinden. Der Herr Präſident Finze ſpielt den 
Gouverneur und Stadt⸗Commandant, er wohnt 


gegenwärtig im Schloß. 
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Willſt Du denn noch mehr hören, oder thun Dir 
Deine Ohren bald weh? Doch es geht in einem 
hin, und ich glaube, die Erlaubniß dazu habe ich. 
Alſo zuletzt noch an den Bürgerſtand: 

Daß die Patente Mode ſind, wird Dir ſchon 
bewußt ſein; wenn einer des Jahrs für 12 Thaler 
ſein Patent löſt, ſo kann er treiben, was er will. 
Kein Fremder wird nicht gut fertig, denn er muß 
ſich aufs Schilderleſen verlaßen. Bäcker, Bier- und 
Branntweinswirth ſind in eins. Ein Brödgen ſogroß 
ohngefehr wie ein Milchbrodt koſtet 3 Pf., ein Ort 
Schnaps 18 Pf, eine Kanne Bier friſch 1 Gr. und 
alt 18 Pf. (der Gr. zu 14 Pf.) Übrigens modern 
iſt die plattdeutſche Sprache, wo man hölliſch auf- 
paſſen muß, wenn mans verſtehen will, z. B. 
Mädchen — Wichte, anziehen — andrecken, grob 
— but, haben — hebben, Weib — Wif, Marianne 
— Jeneken, Bernhard — Benetzken, Hoſe — Bukſe, 
Jungen — Buben, u. ſ. w. — Allzuviel iſt aber 
auch ungeſund; wird Dir nicht miſſerabel dabey? 
Doch noch eins: Vielen Dank für Deine Bereit- 
willigkeit . ͥͥͤĩ¾ 


Grüße Vater, Mutter, Cousine und Cousinergen 
vielmals, vergiß aber auch Andreas und Fritz nicht 
zu grüßen und mich in gutem Andenken zu be— 
halten. 

Dein Cousin 
H, O N. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 1. April tritt der Direktor des Friedrichs— 
Gymnaſiums zu Kaſſel, Profeſſor Dr. Gideon 
Vogt aus Geſundheitsrückſichten auf ſein Anſuchen 
in den Ruheſtand, nachdem er faſt 23 Jahre in höchſt 
verdienſtvoller Weiſe als Leiter dieſer Gelehrtenſchule 
thätig geweſen iſt. Gideon Vogt iſt am 31. Dez. 1830 
zu Kaſſel geboren, er beſuchte das Gymnaſium ſeiner 
Vaterſtadt, das er Oſtern 1849 abſolvirte. Er ſtudierte 
hiernach Philologie, wurde nach Vollendung ſeiner 
Studien 1853 Praktikant am Gymnaſium zu Kaſſel, 
1854 Lehrer an der Inſtitution Dor zu Vevey in 
der Schweiz, 1856 beauftragter Lehrer am Gymna— 
ſium zu Kaſſel, im Herbſte 1858 ordentlicher Lehrer 
am Gymnaſium zu Elberfeld, 1862 Direktor des 
Gymnaſiums zu Korbach, am 1. Januar Direktor 
des Gymnaſiums zu Wetzlar. Seit dem Herbſt 1870 
war er Direktor des Friedrichs-Gymnaſiums zu Kaſſel. 
Bei ſeinem Scheiden aus am Dienſt wurde ihm als 
Zeichen ganz beſonderer Huld Sr. Majeſtät des Kaiſers, 
der bekanntlich Schüler des Kaſſeler Gymnaſiuus 
war, das Ritterkreuz des Hohenzollernſchen Haus⸗ 
ordens durch den Oberpräſidenten Magdeburg per⸗ 
ſönlich überreicht. — Möge dem ſcheidenden Direktor 


nach einem Leben voll heißer, mühevoller, aber auch 
mit beſtem Erfolge gekrönter ſegensreicher Arbeit, ein 
ruhevoller, heiterer Lebensabend blühen. g 


Dem Generalmajor Kleinhans, Kommandeur 
der 7. Infanterie-Brigade, früher kurheſſiſcher Offizier, 
iſt bei ſeinem Uebertritte in den Dispoſitionsſtand 
der Charakter als „Generallieutnant“ verliehen worden. 
K. Kleinhans war bis zur Einverleibung Kurheſſens 
in Preußen Sekonde-Lieutnant und Bataillons-Adjutant 
im 3. Kurheſſiſchen Infanterie-Regiment, trat dann 
in preußiſche Dienſte, in welchen er ſeine ſehr raſche 
Carrière machte. Sind wir recht unterrichtet, ſo be— 


abſichtigt er ſeinen Wohnſitz in ſeinem Heimathlande 
Heſſen, und zwar in Marburg, zu nehmen. 


Doktor⸗Jubiläen. Am 16. März feierte 
Dr. Ludwig Ulrich in Kaſſel ſein ſechzigjähriges 
Doktorjubiläum. Von der mediziniſchen Fakultät der 
Univerfität Marburg wurde ihm zu dieſem Tage das 
Dofiordiplom erneuert Die Diſſertation, auf deren 
Grund er am 16. März 1833 zum Doktor medi- 
zinae promovirt worden war, handelte „de formatione 
foetus humani rariore. — Am 20. März beging 
der Gymnaſial-Oberlehrer a. D. Profeſſor Dr. Eck⸗ 
hard Collmann zu Marburg gleichzeitig das 
Feſt ſeines 82. Geburtstages und ſeines ſechzigjährigen 
Doktor⸗Jubiläums. Reiche Ehrungen wurden dem 
Jubilar zu Theil. Die philoſophiſche Fakultät der 
Univerfität Marburg, von welcher derſelbe am 
20. März 1833 Grund ſeiner Diſſertation „de 
Xenophontis circa ses devinas sententia“ das Doktor⸗ 
diplom erhielt, erneuerte daſſelbe und ließ ihm durch eine 
Deputation, mit dem Dekane Profeſſor Dr Kayſer an der 
Spitze, die herzlichſten Glückwünſche zu dem ſeltenen 
Doppelfeſte darbringen. Auch das Lehrerkollegium des 
Marburger Gymnaſiums, dem Profeſſor Collmann länger 
als fünfzig Jahre angehört hatte, war zur Gratulation 
durch eine Abordnung vertreten und gab Gymnaſial— 
Direktor Dr. Buchen au in warm empfundenen 
Worten den Gefühlen der Lehrer Ausdruck. 


Univerſitäts nachrichten. Profeſſor Dr. W. 
Ro ſer in Marburg hat die ihm von den Farbwerken 
in Höchſt am Main angetragene ehrenvolle Stellung 
eines Vorſtandes vom wiſſenſchaftlichen Laboratorium 
angenommen und wird zu Anfang April die Hoch— 
ſchule Marburg verlaſſen. 

Wie die „Oberheſſiſche Zeitung“ berichtet, gehört 
zu den Inſtituten der Univerſität Marburg, welche 
ſich bei der Weltausſtellung in Chicago betheiligen 
werden, auch das mathematiſch-phyſikaliſche 
Inſtitut. Am 28. Januar dieſes Jahres erhielt 
der Direktor deſſelben, Geheimer Regierungsrath 
Profeſſor Dr. F. Melde, von dem Kultusminiſterium 
eine Einladung, ſich insbeſondere mit den von ihm 
erfundenen akuſtiſchen Apparaten bei der Ausſtellung 


N 


in Chicago zu betheiligen. Infolge dieſer Einladung 
gingen am 15. Februar die betr. Apparate in ſechs 
Kiſten nach Berlin ab und wurden am 10. März 
von Hamburg aus mit dem Dampfer „Baumwall“ 
weiter befördert. Dieſe Apparate ſind folgende: 
„Elektromonochard“, „Stimmgabel-Apparat zur Er⸗ 
regung ſtehender Fadenwellen“, „Doppelftimmgabel- 
Apparat zur Erzeugung zweier gleichzeitigen Faden⸗ 
wellen,“ „Glockenapparat für Fadenſchwingungen“, 
„Univerſalkaleidophon“, „Flammenkaleidophon“, 
„Wellenapparat für zwei Flächenſchwingungen“ und 
noch „Modelle zur Erläuterung der Farben dünner 
Kriſtallblättchen im polariſirten Licht“. Theilweiſe 
find dieſe Apparate ſchon zweimal auf großen Aus— 
ſtellungen geweſen, nämlich im Jahre 1876 auf der 
„Ausſtellung wiſſenſchaftlicher Apparate im South⸗ 
Kenſingion-Muſeum zu London“ und dann im Jahre 
1881 auf der „internationalen Ausſtellung für 
Elektrizität in Paris,“ wonach dem mathematiſch⸗ 
phyſikaliſchen Inſtitute ein Diplom zuging. 


Emmerich Julius Berner 5. Am 24. März 
ſtarb zu Fulda nach kurzem Krankenlager im 76. 
Lebensjahre der Kreisgerichts⸗-Sekretar z D Emmerich 
Julius Berner. Das Hinſcheiden dieſes in den 
weiteſten Kreiſen unſeres engeren Vaterlandes Heſſen 
bekannten, allgemein hochgeachteten und beliebten 
Mannes hat die lebhafteſte Theilnahme hervorgerufen. 
Der Verblichene war am 16. Dezember 1817 zu 
Holzheim im Kreiſe Hersfeld als Sohn des damaligen 
Amtmanns Georg Berner geboren, der im September 
1821 als Landrichter nach Schmalkalden verſetzt 
wurde, wo er am 30. Mai 1839 geſtorben iſt. 
Die Mutter Emmerich Berner's, Katharina Mar⸗ 
garetha, geb. Ziegler, iſt ihrem Gatten im Tode 
vorausgegangen. Sie ſtarb am 18. Juli 1825 zu 
Schmalkalden. In ſeiner Jugend erfreute ſich 
Emmerich Berner der ſorgfältigſten Erziehung im 
elterlichen Hauſe. Seine Gymnaſialſtudien machte er 
in Eiſenach und Hersfeld. Hier zählte er zu den 
Lieblingsſchülern des rühmlichſt bekannten verdienft- 
vollen Gymnaſial⸗Direktors Dr. W. Münſcher. Nach 
gut beſtandenem Maturitäts⸗Examen bezog Emmerich 
Berner Oſtern 1840 die Yandes-Univerfität Marburg 
und widmete ſich daſelbſt dem Studium der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft. Zwei ſeiner Schweſtern waren in Mar⸗ 
burg an Profeſſoren der Jurisprudenz verheirathet, 
die eine an den Vizekanzler Profeſſor Dr. Sigmund 
Loebell, die andere an den Profeſſor Dr. H. E. Ende⸗ 
mann. Durch dieſe Familienbeziehungen wurde er 
bald und auf das Beſte in die höheren geſellſchaft⸗ 
lichen Kreiſe Marburgs eingeführt. Das friſche 
fröhliche Studentenleben, wie es zu jener Zeit in 
Marburg blühte, übte einen mächtigen Reiz auf ihn 
aus, er gab ſich demſelben voll und ganz hin, ohne 
jedoch die Schranken zu überſchreiten, die ſich ein 
geſitteter junger Mann ſchon von ſelbſt zieht. Zunächſt 
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war er Mitglied des Korps Alemannia, das aus 
der Teutonia hervorgegangen war, ſich aber nach 
kurzem Beſtehen wieder mit dem Stammkorps ver— 
einigte. Bei dem Korps Teutonia war Berner 
dritter Chargirter, trat aber im Winter 1842, als 
die Richtung der Verbindung eine andere wurde, mit 
mehreren gleichgeſinnten Korpsbrüdern aus der Ver— 
bindung und ſtiftete mit dieſen im Februar 1843 
das Korps Marcomannia, das ſpäter den Namen 
Haſſia annahm und die Farben orange-weiß-roth in 
grün⸗weiß⸗roth umwandelte. Um das Korpsleben 
in Marburg hat ſich Berner weſentliche Verdienſte 
erworben. Er war ein wackerer Kämpe auf der 
Menſur, ein tüchtiger Vertreter der Intereſſen ſeines 
Korps im 8. C., aber auch durch ſittlichen Ernſt 
und zielbewußtes Streben zeichnete er ſich aus. Er 
zählte zu den angeſehenſten und beliebteſten Studenten 
der alma Philippina. Dem feurigen, für alles Gute, 
Schöne, Edle begeiſterten jungen Manne flogen die 
Herzen ſeiner Kommilitonen zu, er erfreute ſich der 
Sympathien nicht nur ſeiner eigenen Korpsbrüder, 
ſondern, man kann es wohl ſagen, der ganzen Mar— 
burger Studentenſchaft, in ungewöhnlichem Grade, 
und dieſe Sympathien hielten an bis an ſeines 
Lebens Ende. Er war ein treuer, aufrichtiger Freund, 
Rechtſchaffenheit, Biederſinn und Charakterfeſtigkeit 
waren Eigenſchaften, die ihn zierten, ſie ſpiegelten 
ſich wieder in den ausdrucksvollen Zügen ſeines 
Antlitzes, wie denn feine imponirende äußer— 
liche Erſcheinung unwillkürlich für ihn einnahm. 
Aber auch ein fleißiger Student war Emmerich 
Berner, der ſeine Kollegien wohl beſuchte und ſich 
nicht allein mit dem Studium der Rechtswiſſenſchaft 
begnügte. Seine juriſtiſchen Lehrer waren Platner, 
Loebell, Endemann, Vollgraf, von Vangerow, Richter, 
Büchel; bei Sengler und Rehm hörte er philoſophiſche 
und geſchichtliche, bei Huber literarhiſtoriſche, bei 
Hildebrand ſtaatswiſſenſchaftliche und volkswirthſchaft— 
liche Vorleſungen. Im Juli 1844 beſtand er 
das juriſtiſche Fakultätsekamen. Bei feinem Abgange 
von der Univerſität bereitete das Korps Haſſia ſeinem 
Ehrenmitgliede Emmerich Berner ein glänzendes 
Komitat, wie wohl noch wenige in Marburg vor— 
gekommen ſein mochten. Den Vorreitern im vollen 
ſtudentiſchen Wichſe folgte ein ſechsſpänniger Wagen, 
in dem ſich der Gefeierte mit dem zeitigen Senior 
des Korps, zur Seite, befand, am Schlage zu 
beiden Seiten ritten Ehrenmarſchälle, dann kamen 
vierzehn vierſpännige Wagen, in denen die Mitglieder 
des Korps und die Mitkneipanten Platz genommen 
hatten. Der Zug ging durch die Straßen der Stadt 


und dann nach dem benachbarten Orte Bürgeln, wo 
in der Brennemann'ſchen Wirthſchaft nach alter 
Burſchenſitte das letzte Glas, der letzte Kuß gewechſelt 
wurden. 

Nachdem Emmerich Berner im Dezember 1844 
zu Kaſſel ſein juriſtiſches Staatsexamen mit dem 


Prädikate gut beſtanden hatte, war er zuerſt Praktikant 
an dem Juſtizamte zu Nentershauſen, von da kam er 
nach Sontra und durch Reſkript vom 7. März 1849 
wurde er mit der Verſehung der Sekretariats-Geſchäfte 
bei dem Obergerichte zu Hanau beauftragt. Bei der 
Aufhebung des Obergerichts zu Hauau im Oktober 
1851 wurde er zum Sekretar des neu gebildeten 
Kriminalgerichts in Schmalkalden ernannt. Der ges 
ringe Gehalt, welcher mit dieſer Stelle verbunden 
war, veranlaßte ihn, ſich um eine Aktuariatsſtelle zu 
melden, die ihm auch im Frühjahr 1855 und zwar 
zu Herrenbreitungen verliehen wurde. Im Jahre 1860 
wurde er in gleicher Eigenſchaft an das Juſtizamt 
zu Grebenſtein verſetzt, nach der Einverleibung 
Kurheſſens in Preußen wurde er im Oktober 1867 
zum Sekretar an das neugebildete Königl. preußiſche 
Kreisgericht zu Fulda ernaunt und ihm die Stelle 
eines Kontroleurs und Reviſors bei der Kaſſen— 
verwaltung übertragen. In Folge der neuen Juſtiz— 
organiſation trat er am 1. Oktober 1879 in den 
Ruheſtand. 

In Herrenbreitungen hatte Emmerich Berner 
Fräulein Auguſte Ritter, eine Tochter des dortigen 
Rentmeiſters J. Ritter, kennen, ſchätzen und lieben 
gelernt, mit ihr verlobte er ſich und führte dieſelbe 
am 2. Oktober 1860 als Gattin heim. Die Ehe 
war die glücklichſte. Vier Kinder ſind derſelben ent— 
ſproſſen, eine Tochter und drei Söhne. Emmerich 
Berner war ein ſorgſamer Familienvater, um das 
Wohl ſeiner Kinder auf das Eifrigſte bemüht, in 
dieſem Beſtreben wetteiferte ſeine Gattin mit ihm, 
und ſo konnte es denn auch nicht fehlen, daß 
zwiſchen Eltern und Kindern das ſchönſte Verhältniß 
beſtand. 

Seit etwa Jahresfriſt traten an den einſt ſo rüſtigen 
Mann, der ſich ſtets einer dauerhaften Geſundheit 
erfreut hatte, des Alters Mühſal und Beſchwerden 
heran, ſichtbar nahmen ſeine körperlichen Kräfte ab 
und nachdem er wiederholt von Krankheitserſcheinungen 
heimgeſucht worden war, von denen er ſich aber immer 
wieder erholt hatte, erkrankte er von Neuem am 
Sonntag den 19. März Nach fünftägigem Kranken⸗ 
lager entſchlief er am Donnerstag den 24. März, 
Abends 5 Uhr. Seinen Freunden wird der edle 
ehrenfeſte Verblichene unvergeßlich bleiben. Er ruhe 
in Frieden! 


I. 3. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Die heſſiſchen Pfandſchaften im Köl— 
niſchen Weſtfalen im 15. u. 16. Jahr⸗ 
hundert von Auguſt Heldmann. Mar- 
burg bei N. G. Elwert 1891. Separat⸗ 


— 


druck aus der Zeitſchrift für die vaterländiſche 
Geſchichte Weſtfalens, 48. und 49. Band. 


„Sie haben in unübertroffen objektiver Weiſe 
Geſchichte geſchrieben maxima cum diligentia et 
industria cum ingenii mira acie et sagacitate 
laudabili tandem cum veri caritate et sinceritate.“ 
In dieſem Satze faßt ein hochgeſchätzter und ge— 
diegener Kenner der Geſchichte der Grenzländer 
Heſſens und Weſtfalens in der Richtung nach War— 
burg und nach Berleburg hin, wo die heſſiſchen 
Pfandſchaften lagen, ſein Urtheil über das genannte 
Werkchen zuſammen. — In der Spezialgeſchichte 
des Verfaſſers wird ein bisher noch ſehr im Dunkel 
liegendes Geſchichtsgebiet aufgeklärt. Im Zuſam⸗ 
menhange und im Rahmen der beiden großen 
kölniſchen Stifts⸗ und Succeſſionskriege — 1474 
und 1583 — wobei die Beziehungen zwiſchen 
Churköln, Heſſen, Waldeck iu den Aemtern Kogeln- 
berg und Volkmarſen, Medebach, Hallenberg, 
Schmallenberg und Winterberg genau erörtert werden, 
iſt die Geſchichte der heſſiſchen Pfandſchaften im 
Kölniſchen Weſtfalen dargeſtellt. Der Verfaſſer 
kommt dabei zu dem überraſchenden Reſultat, daß 
es nämlich eine heſſiſche Pfandſchaft in dem älteren 
Sinne einer Pfandnutzung und eines unmittelbaren 
Pfandbeſitzes weſtfäliſcher Gebietstheile durch die 
heſſiſchen Landgrafen am Ende des 15. und im 
Anfange des 16. Jahrhunderts überhaupt nicht 
gegeben hat. Im Hülfsvertrag — 1473, Juni 24. 
— den das Erzſtift Köln mit dem heſſiſchen Land- 
grafen abſchloß, verpfändete erſterer ſeinem Bundes⸗ 
genoſſen, die genannten Burgen und Aemter für die 
Kriegskoſten und die Geldſummen wofür ſie an die 
jetzigen Pfandherren verpfändet worden waren. Nicht 
einmal ein Fünftel der kölniſchen Schuldverſchreibung 
und Verpfändungsſumme wurde an Heſſen bei der 
Auslöſung der Pfandſchaften ausbezahlt. Beſonders 
intereſſant ſind auch die Truchſeſſiſchen Wirren in 
ihrer Beziehung zu Heſſen dargeſtellt, worin die 
Stellungnahme Landgraf Wilhelms des Weiſen und 
die des heſſiſchen Hofrichters Arnold von Viermunden 
zu derſelben eingehend geſchildert wird. Auch 
religionsgeſchichtlich ſind die kirchlichen Verhältniſſe 
in den Pfandſchaftsämtern ſehr belehrend und auf— 
klärend dargeſtellt. Namentlich wird die Kontra— 
reformation erwähnt, welche während und nach den 
Truchſeſſiſchen Wirren eintrat. Die Bildniſſe des 
Gebhardt von Truchſeß und der Agnes von Mans⸗ 
feld — nach guten Originalen — ſind eingefügt. 
Ebenſo befinden ſich in dem Werkchen die voll⸗ 
ſtändigen Stammtafeln der Adelsgeſchlechter Vier⸗ 
munden, Winnenburg, Braunsberg und Burſcheid. 
Erwähnenswerth iſt, daß die Viermunden hauptſäch⸗ 
lich durch die Pfandſchaften in die Höhe kamen und 
in der deutſchen Geſchichte dann eine große Rolle 
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ſpielten. Das Werkchen, welches einen bleibenden 
hiſtoriſchen Werth immer behalten wird, bietet eine 
ebenſo belehrende wie anregende Lektüre. 
Marburg, im März. 
Guſtav Freiherr von Pappenheim, 
Rttmſtr. a. D 


Wir freuen uns berichten zu können, daß die von 
uns bereits angekündigte Uebertragung eines Cyclus 
von Gedichten des ſpaniſchen Dichters Guſtroo 
Adolfo Becquer durch Ricardo Jordan ſo⸗ 
eben im Verlage von Otto Hendel zu Halle a. S. 
erſchienen iſt. Wir werden in einer ſpäteren Nummer 
unſerer Zeitſchrift auf dieſe prachtvollen im Originale 
wie in der deutſchen Uebertragung, formvollendeten 
Dichtungen des Näheren zurückkommen. 


Briefkaften. 

C. K. Kaſſel. Wir werden Ihrem Wunſche baldmöglichſt 
entſprechen. 

H. S. Hofgeismar. Sehr erwünſcht. 
Voraus. 

G. Th. D. Marburg. Wird in einer ſpäteren Nummer 
veröffentlicht. Beſten Dank und freundlichſten Gruß. 

P. W. Leipzig. Wie Sie ſehen gleich benutzt. Für Ihr 
freundliches Entgegenkommen verbindlichſten Dank. 


Unſern Dank im 
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Druckfehler- Berichtigung. 

In der vorigen Nummer des „Heſſenlandes“ muß es in 
dem Artikel „Philipp der Jüngere, Landgraf von Heſſen 
zu Rheinfels“ Seite 77, Spalte 1, Zeile 10 von unten, 
ſtatt „vom Jahre 1762 ſelbſtverſtändlich heißen „1562. 
— Ebendaſelbſt iſt der Todestag Philipp's des Großmüthigen 
als am 11. März 1567 erfolgt angegeben. Statt 11. März 
iſt 31. März zu ſetzen. — Seite 79, Spalte 1, Zeile 45 
muß es ftatt obsenum, „obsessum“ heißen. 
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Inhalt des Märzheftes 1893 der „Touriſtiſchen 
Mittheilungen aus Heſſen⸗Naſſau und Waldeck“: Der Ring⸗ 
gau mit Illuſtration „Die Boyneburg“. — Oſterſonntag 
auf dem Inſelsberg. — Bericht aus Helſa — Das Jubiläum 
des Taunusclubs. — Literariſches. — Anzeigen. 


In meinem Verlage erſchien ſoeben: 


Deutſche Klaſſiker 
und Romantiker. 


Auffätze von Haus Altmüller. 
Preis 2 Mark, eleg. geb. 3 Mark. 


Für Anſchaffung als höhere Unterrichtslektüre beſtens 
empfohlen. 


Hochachtungsvoll 


Ernſt Hühn, 


Hof⸗Buch⸗ und Kunſthändler. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel 
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Das „Helenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformar. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband. 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1893 findet ſich das „Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969. 
Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die Annoncen⸗Expedition 
Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 5 
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Inhalt der Nummer 8 des „Heſſenland“: „Gleich Begehren“, Gedicht von E. Mentzel; „Geſchichte der 
Porzellainfabrik in Neu⸗Hanau“, von Profeſſor C. A. von Drach (Fortſetzung); „Johannes Feige, ein heſſiſcher 
Staatsmann der Reformationszeit“, von F. Zwenger; „Eine Lebensgeſchichte“, von Gottfried Ludwig; „Hermann und 
Margaretha Riedeſel“, Gedicht von G. Th. Dithmar; „Aus alter und neuer Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“. 
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lumen braucht ein jeder Tenz, Schmucklos ſelbſt der Winter ſitzt 

Will er Hrühling heißen, Nicht auf kaltem Throne, 
And der Bommer golönes Korn, Skrahlend auf dem Baupk ihm blitzt 
Soll man froh ihn preiſen. Eine Perlenkrone. 
Früchte an den Sweigen ſchwer, Auch ein warmes Dichkerherz 
Auf den Bergen Trauben: Rann nicht freudlos ſingen: 
Bchenkt der liebe Gott im Berbft, Nehlt's an Blumen, Wein und Rorn, 
Daß wir an ihn glauben. Muß es Ruhm erringen! 


E. Mentzel. 


22 


Se ee ee eee 
Ffftrrdifmummmunund minuten frre reren 


III 


S eee eee eee eee 
ftr rica 


S dd 5 N 


a 


| 


IIIA 


e 


HGeſchichte der Porzellainfabrik in Heu-Danau. 
Don Profeſſor E. A. v. Drach. 
(Fortſetzung.) 


ie Bally'ſche Wittib genoß das Pri⸗ 
I vilegium nicht ſehr lange, da fie im 
Jahre 1693 verſtarb; dies geht hervor 
aus der oben ſchon angegebenen Eingabe, ver— 
mittelſt deren im Jahre 1694 „Daniel Be⸗ 
hagelHandelßmann in Frankfurt vnd Johanna 
Jacobs van der Walle ſeel. wittib!) ges 
bohrne Simons von Alphen“ beim Grafen 
Philipp Reinhart „pro gratiosissima con- 
firmatione et extensione des über die parcellan 
Backung vnd Handlung vormahlen ertheilten 
herrſchaftlichen privilegii* nachzuſuchen. Es heißt 
darin:“) 

„Nachdem nun nach abſterben der Balyſchen 
wittibe die Erben die compagnie mit Uns fort⸗ 
zuführen vermeinet, wir aber an ihrer geführten 
administration kein genügen gehabt, und dabey 
wahrgenommen, daß ſich einiger Verluſt bey dieſer 
Handlung hervor gethan und das werck ſich an⸗ 
ſehen laßen, alß ob es gar ins ſtocken kommen 
und zu grundte gehen wollte, wir aber alß fun- 
datores desſelben in consideration, daß wir dies 
werd mit großer müh und vielen Koſten in per- 
fection gebracht, ſolches nicht zugeben können; 

Alß haben wir, ohnerachtet wir an die Balyſche 
Erben ein merckliches hätten zu praetendiren 
gehabt, auf interprosition fürnehmer Herrn vndt 
freundten, ſich mit ihnen in einen accord ein⸗ 
gelaſſen, und ihnen eine nahmhafte Summa für 
ihren gäntzlichen abſtandt zu geben, Sie aber die 
gantze Backung und Handlung Uns abzutretten 
Bndt das noch wenig Jahr währende privilegium 
zu cediren verſprochen. 


14) Es iſt uns nicht gelungen, den Todestag des Jacob 
van der Walle feſtzuſtellen. Die Verheirathung mit 
Johanna, einer Tochter des Hieronymus Simons 
van Alphen fand am 26. April 1655 zu Hanau ſtatt; 
am 24. April des folgenden Jahres laſſen die jungen Ehe⸗ 
leute zu Hanau einen Sohn taufen, der nach dem Groß⸗ 
vater Wilhelm genannt wurde und wozu ein Pieter 
van der Walle Gevatter ſtand. Später verzogen ſie nach 
Frankfurt a. M. 

15) In unmittelbarem Anſchluß an den oben abgedruckten 
Eingang des Geſuchs. 


Dieweilen nun, gnädiger Graff vndt Herr! 
wir vorerwehntermaßen bey dieſen gefährlichen 
Kriegszeiten eine considerable Summam geldes 
an die Balyſche Erben nicht nur Zahlen, ſondern 
auch alle zu dieſen fabrique nöthige materi theuer 
einkauffen mußen, daß wir unſere unkoſten faſt 
nicht wieder darauß ziehen können, gleichwohl aber 
dieſe ſchöne und nützliche fabrique theils umb 
ihrer ſelbſten, theils aber vieler armen leuthen 
willen, die ſich bishero davon genehrt, Vndt noch 
nehren müßen, nicht abandonniren wollen, Alß 
gelanget hiermit an Euer hochgräffl. Gnd. unſere 
unterthänigſte öthdemüthigſte und höchſt flehent⸗ 
liche Bitte, dieſelbe wollen gdaft. geruhen, Uns 
die hochgräffl. milde und gnade widerfahren zu 
laßen, Vndt daß auff die Balyſche wittib und 
Erben ertheilte Vndt uns credirte hohe herſchafft⸗ 
liche privilegium über die porcellan Backung 
und Handlung nicht nur gudſt. zu confirmiren 
vndt zu bekräfftigen, ſondern auch ſelbiges auf 
funfzehn Jahren goͤſt. zu prolongiren und zu 
erſtrecken.“ 

Laut „Extract hochgräfl. Hanauiſchen Re⸗ 
gierungs⸗Protocolli vom 23. Jan. 1694“ haben 
daraufhin „Ihro Hochgräfl. Gn. Daniel Behageln 
und der Van der Walliſchen Wittib zu Franck⸗ 
furth das Privilegium wegen der Porcellain 
Backung allhier auf 10 Jahr extendirt.“ Der 
neue Freiheitsbrief iſt vom 11. Jan. 1694 und 
unterſcheidet ſich von dem frühern dadurch, daß 
sub 3) beſtimmt wird, die Gräfl. Renth⸗Cammer 
möge den Beſtändern Erde und Salz gegen Er⸗ 
ſtattung billigen Werths überlaßen und ſie vor 


andern damit befördern; dann heißt es weiter: 


„Vndt ob Sie wohl 4) Zur Erlangung der Erden, 
bereits vor dieſem Einigen Platz Vnſeren Vnder⸗ 
thanen zu Biſchofs heim!) käufflichen an ſich 
bracht, Sollen vndt wollen Sie Vnß dennoch da⸗ 


16) In: Engelhard: Erdbeſchreibung der heſſiſchen 
Lande kaſſeliſchen Antheils ꝛc. ſteht im 2. Theil S. 773 bei 
der Beſprechung des Dorfes Biſchofs heim: „Auch wird 
die zur Hanauiſchen Porcellainfabrik erforderliche Erde oder 
Lettich hier gegraben.“ 
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von Jährlichen, Sie mögen graben oder nicht, 
pro recognitione Zehen Gulden entrichten.“ 
Außerdem ſollen fie als Accis für das einzu⸗ 
führende Holz jährlich 5 Gulden zahlen und eben- 
ſoviel ſtatt der Lieferung von Porcellangeſchirren 
in die Hofapotheke; es brachte alſo von 
nun an die Fabrik alljährlich 20 Gul⸗ 
den als direkte Geldeinnahme zur 
Rentkammer. Endlich wurde noch aus be— 
ſonderer Gnade in das Privileg aufgenommen, 
„daß, wofern etwa bey wehrendem dieſen beſtandt 
Jahren, ſolche ſchlechte Zeiten (dafür doch Gott 
in gnaden ſeyn wolle) einfallen ſolten, daß mit 
dem Porcellainbacken allerdings und Zwar Ein 
oder mehr gantze Jahr lang continuirlich ein: 
gehalten werden müße, daß dann ſolchen Von 
Gott geſchickten Falls (anderer geſtalt aber nicht) 
auch die hierin vermelte Zehen Jahr, ſoweit der 
abgang wäre, prolongiret werden und auch die 
hierin verglichenen 20 fl. pro rata temporis 
cessiren ſollen.“ Wir können hieraus erkennen, 
wie ſehr es dem regierenden Grafen darauf an⸗ 
kam, ſeiner Stadt die Fabrik zu erhalten. 

Als es ſich nach 10 Jahren um Erneuerung 
der zugeſtandenen Freiheiten handelte, war auch 
der andere Gründer der Manufaktur Daniel 
Behaghel inzwiſchen verftorben!?) und wurde 
daher ſeinen Erben, ſowie der Wittwe van der 
Walle am 6. Aug. 1703 die betreffende 
Konzeſſion ertheilt, mit dem Bemerken, daß 
„Gnädigſte Herrſchafft in dem Preiß, abſonderlich 
der Blumen⸗Töpfen, billicher gehalten wird.“ 8) 
Dieſelben Beſtänder kamen auch das nächſte Mal 
in Betracht und heißt es darüber im Rentkammer⸗ 
Protokoll vom 30. Juni 1712. „Weilen die 
Verleger von der Porzellainbackung ſich um 
prolongation ihres Privilegii und beſtands an⸗ 
gemeldet, ſo hat man mit denen ſelben geredet, 
in meinung Sie höher zu treiben, es beſchweren 
ſich aber dieſelbe, daß ander orthen mehr 
dergleichen Porzellainfabriquen 
aufgerichtet würden!) und der Abgang 


17) Am 15. April 1698 zu Frankfurt a. M.; ge⸗ 
boren war Daniel Behaghel zu Hanau am 18. 


Nov. 1625. Sein Vater war Abraham B. und ſeine 


Mutter Ida, eine geb. Curhassin, welche ſich, nad: 
dem Abraham B. 1627 verſtorben war, im Jahre 
1631 zum zweiten Male vermählte mit Hieronymus 
Simons van Alphen. Eine Tochter aus dieſer Ehe 
war Johanna, die ſpätere Gattin des Jacobus van 
der Walle. 

18) Am 23. Juli 1703 wurde der Rentkammer 
„Commission gegeben mit denen leuthen ſo gut wie 
möglich, entweder auf / oder ½ unter dem gewöhn⸗ 
lichen Preiß zu accordiren.“ 

19) Wir könnten als ſolche u. a. nennen: Caſſel 
ſeit 1680; Frankfurt a. M. (im ſog. Porzellanhof); 
Nürnberg, i. J. 1712 durch einen „Hanauer Fa⸗ 
brikanten“ Johann Kaspar Ripp in Betrieb gebrachſ. 


u 


bei der hieſigen fabrique nicht mehr groß ſeye, 
dahero Sie ſich zu nichts weiteres verſtehen 
könten“, ſowie dann weiter: „hält man davor, 
daß, weilen dieſe leute bey 40 perſonen 
in ihrer arbeit haben, und man alſo 
da rauff, nicht auf das wenige Beſtandgeld zu 
reflectiren hat, Sie bey dem alten Beſtand 
gelaßen werden könnten.“ Demgemäß wurde 
unter dem 22. Juli 1712 vom Grafen Philipp 
Reinhart der alte Freiheitsbrief auf 12 Jahre 
erneuert und nach deſſen bald erfolgtem Tode“) 
von ſeinem Nachfolger und Bruder Johann 
Reinhart am 28. Jan. 1713 konfirmirt. 
War früher ſchon von den Beſtänder über durch 
die Kriegsunruhen und die Konkurrenz bedingte 
ſchlechte Geſchäfte geklagt worden, ſo wurde es 
in dieſer 12jährigen Periode damit nicht beſſer. 
Zunächſt ſtarb die Witwe des Jacobus van 
der Walle; ihre im Ausland wohnenden Kinder 
hatten ebenſo wie der Kaufmann Gerhard 
Bieben zu Niederweſel, der zu den Behaghelſchen 
Erben gehörte, geringes Intereſſe an der Fabrik, 
die unter Leitung des in Hanau anſäſſigen 
Abraham Behaghel'?) mit wenig Einſicht 
und Energie betrieben wurde. Von letzterem 
ſagt das Rentkammer⸗Protokoll vom 28. Aug. 
1725, als er, nachdem Henrich Simons 
van Alphen die früher van der Walle'ſche 
Hälfte gekauft hatte und mit Behaghel die 
Fabrik weiter führen wollte, ſich für ſeinen Theil 
auch um Verlängerung des Privilegs bewarb: 

„Weilen man in gewiße und ſichere Erfahrung 
gebracht, daß Supplikant, als welcher, ſo lang 
die Nieder Weſeler an dem Porcellainhauß 
Theil gehabt, die Direction darüber geführet, 
hauptſächlich mit Schuld trage, daß die 
fabrique ſehr verfallen und in Abgang 


gerathen und auch anitzo noch keinen 


großen Luſten und Eyfer habe, dieſelbe 
in beſonderen Stand zu ſetzen; Als hielte 
man ohne Maßgebung unterthänigſt dafür, daß 
Supplicanten kein weiteres Privilegium, als 
nur daß bereits vorhandene zu ertheilen, über 
das dasſelbe mit dem Anhang zu confirmiren 
ſeye, daß, falls Er die Fabrique ſeines Theils 
in keinen beßern Stand ſetzen würde, Er auch 
deſſen verluſtiget ſeyn ſolte; dafern Er aber dem 
van Alphen es gleich thun, und umb dieſelbe 
wieder in einen florissanten Stand zu bringen, 


ebenſo viel Mühe und Koſten anwenden, und, 


20) Am 4. Oktober 1712. 

2) Er war der einzige damals noch lebende Sohn 
von Daniel Behaghel; am 13. Dezbr. 1658 zu 
Frankfurt a. M. geboren, ſtarb er am 30. Okt. 1730 
zu Birſtein im 72. Lebensjahr. Am 6. Sept. 1708 
hatte er zu Neu⸗Han au den Bürgereid geleiſtet. 
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daß ſolches geſchehen, würde darthun können, Er 
demſelben gleich zu halten ſeye.“ 

Abraham Behaghel kam, nachdem er wirklich 
am 19. Oktober 1726 ein entſprechendes Privileg 
erhalten hatte, dieſen Bedingungen nicht nach 
und es blieb daher dem „Bürger-Meiſter und 
Colonell der Neu Statt Hanau“, Henrich 
Simons van Alphen, nichts übrig, als auch 
die den Behaghelſchen Erben zuſtehende Hälfte 
der „Porcellain Backung“ käuflich zu erwerben, 
„weilen“, wie er ſpäter in einer Eingabe aus 
dem Jahr 1736 ſagt, „meine damalige mit 
Consorten das gantze verfallene werck nicht 
reassumiren (?) wollen oder können, ſo habe 
nolens volens ſolches allein zu thun übernohmen 
und Ihre helffte, weilen es ſich nicht wohl theilen 
laßen theuer genug abkauffen ??) und alſo alle 
Müh, Sorg und Koſten allein tragen, und was 
ferner zur raffinirung erſinnlich geweſen, dato 
geſuchet und noch ferner zu erfinden trachten 
müßen.“ Ehe wir den Fortgang der Fabrik nach 
dieſem Beſitzwechſel weiter verfolgen, ſollen nun 
erſt die beregten Fragen, und namentlich die 
nach den Produkten eingehender beſprochen worden. 

Den in Vorhergehenden mitgetheilten Akten⸗ 
ſtücken zufolge war die Gründung der Hanauer 
Fabrik, des erſten Etabliſſements in 
Deutſchland, welches die als „Delfter 
Waaren“ bekannten, meiſt blau dekorirten 
Fayencegeſchirre nachahmte, nicht durch „Porcelain⸗ 
backer“ von Profeſſion erfolgt, ſondern durch 2 
unternehmende „Handelsleuthe“, welche Gewinn 
aus einer ſolchen Anlage zu ziehen hofften. 
Womit dieſelben außerdem Handel getrieben 
haben, konnten wir nicht feſtſtellen; vielleicht 
gehörte dazu auch der Import jenes hol— 
ländiſchen Geſchirrs nach Deutſchland;??) dann 
war es ja für ſie ein naheliegender Gedanke, 
die Herſtellung ſolcher Sachen in der Nähe 
ihres Wohnorts Frankfurt a. M. zu verſuchen. 

In einer Nachricht ſind dieſe Gründer als 
Niederländer bezeichnet; dies iſt indeſſen, ſtreng 
genommen, nur für den einen von ihnen zu⸗ 
treffend. Die Behaghels waren ſchon in der 


22) In den „Rechnungen der Neuen Statt 
Hanau de Anno 1727“ ſteht auf fol. 266: 
Einnahme Geld an e : 

dv alb. 


on ; 
Herrn Henrich Simons van Alphen des Raths 
und Colonel der Neuſtadt, und Herrn Abraham 
Behageln vor ſich und Nahmens Hrn. Gerhard 
Biebens zu Niederweßel laut errichteten Kauf⸗ 
Contracts die Porcellain fabrique cum omnibus 
ge betrf. von 1250 fl 

und geht daraus hervor, daß der Verkauf im Jahr 


1727 ſtattgefunden hat. 

28) Noch heute exiſtirt in Frankfurt a. M. ein 
Porzellan⸗Geſchäft unter der Firma: J. M. Behaghel 
& Sohn, Götheſtraße 1. 


zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts aus Hol⸗ 
land ausgewandert und zunächſt in Frankenthal 
anſäſſig geworden; ſeit 1620 erſcheinen einige 
davon als Bürger von Neu-Hanau. Unſer 
Daniel erblickte daſelbſt das Licht der Welt; 
ebenda war auch ſeine Stiefſchweſter Johanna 
Simons van Alphen, die nachmalige Gattin 
des Jacobus van der Walle geboren. 
Letzterer ſcheint erſt in Folge dieſer Heirath von 
Rotterdam nach Deutſchland verzogen zu ſein; 
die van Alphen dagegen gehörten, um dies 
hier gleich auch noch zu erwähnen, ſchon ſeit 
1603 zu den Bürgern von Neu-Hanau; anfangs 
führten ſie den einfachen Familiennamen Simons, 
ſpäter war, wie es im vorhergehenden ſchon 
öfter vorkam, dabei noch der Zuſatz van Alphen 
gebräuchlich, und zuletzt (etwa ſeit 1740) finden 
wir van oder von Alphen allein. 

Die beiden Unternehmer mußten, ehe ſie im 
Jahr 1661 mit ihrem Projekt an die Oeffent⸗ 


lichkeit traten, ſich ſchon darüber vergewiſſert 


haben, daß in der Nähe von Frankfurt bez. 
Hanau die zur Fabrikation erforderlichen Roh⸗ 
materialien nicht fehlten, daß namentlich der 
Biſchofsheimer Thon ſich für ihren Zweck eigne.“ 
Sie ſcheinen die Sache von vornherein großartig 
angelegt zu haben und vermuthlich gleich an der 
Stelle, wo wir im Jahre 1726 die Fabrik 
nachweiſen können und wo ſie bis zu ihrem 
Eingehen geblieben iſt, in den zu dem von 
Francois de Bois 1602 erbauten Wohnhaus 
(jetzt Römerſtr. 15) gehörigen Neben: und Hinter: 
gebäuden??); wie aus dem den Schluß unferer 
Mittheilungen bildenden Arbeiterverzeichniß her⸗ 
vorgeht, hatten ſie außer dem Werkmeiſter 
Johann Baly einige tüchtige Kräfte aus Delft 
und Rotterdam angenommen, welche in kurzer 
Zeit einen Stamm eingeſeſſener Former, Maler 
und Brenner heranzubilden im Stande waren. 
Mit Rückſicht hierauf iſt anzunehmen, daß die 
älteſten Erzeugniſſe der Hanauer Manufaktur 
mit den gleichzeitigen Delfter Fabrikaten bezüglich 
der Form und des Dekors die größte Aehnlich⸗ 
keit gehabt haben und ſich ein ſelbſtſtändiger 
Styl erſt nach und nach entwickelt hat. 


24) Biſchofsheim liegt ohngefähr in der Mitte zwiſchen 
Hanau und Frankfurt; die Transportkoſten für die Erde 
wären daher dieſelben geweſen, mochte die Fabrikanlage 
in Hanau oder Frankfurt gemacht werden. Hafnerei 
wurde in beiden Orten geübt; in Hanau, wo ſchon im 
Anfang des 17. Ihrts. Tabaksbau getrieben wurde, gab 
es viele Thonpfeifen macher, von denen ſich einzelne ſpäter 
der „Porcelainarbeit“ zugewandt haben mögen. 

25) In den Stadtrechnungen aus dem Anfang des 
18. Jahrhunderts finden wir die „zu dem Porcellain⸗ 
Hauß gehörigen 3 Häuſer“ mit 15 fl. beſteuert. Das an 
der Straße ſtehende Nebenhaus, welches auch das Waaren⸗ 
en gehört zur Glockengaſſe und hat jetzt 
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Mit orientaliihe Muſter und Vorbilder nad): 
ahmender Malerei dem „Delft“ nahekommende 
Fayenceſchüſſeln, Teller und Krüge waren in der 
Umgebung von Hanau noch ziemlich häufig 
anzutreffen, es wurde auch vom Verfaſſer Manches 
davon erworben, jedoch hat ſich bis jetzt noch 
kein Stück gefunden, bei dem durch eine Marke 
oder ſonſtige Anzeichen der Hanauer Urſprung 
außer Zweifel geſtellt wäre. Im Nachlaßinventar 
der heſſiſchen Landgräfin Hedwig Sophie 
aus dem Jahre 1678 findet ſich eine Rubrik: 
Ann Delffish vnd Hanauischen Irden Ge- 
schirren, worin verſchiedene „braun, blau 
und weiße“ Stücke vorkommen; es iſt vielleicht 
daher die gleichzeitige Anwendung von Blau 
und Braun als Dekorationsfarben für das 
damalige Hanauer Fabrikat charakteriſtiſch.““) 
Der älteſte mit Sicherheit für Hanau anzu⸗ 
ſprechende Gegenſtand, der zu des Verfaſſers 
Kenntniß gekommen, iſt eine in der Sammlung 
des Herrn J. Jobſt zu Hanau befindliche große, 
flache Schüſſel, welche auf der Innenſeite in 
Blaumalerei das Gräfl. Hanauiſche Wappen mit 
der darunter geſetzten Jahreszahl 1681 zeigt 
und alſo zu damals für die Hofhaltung ange— 
fertigten Geſchirren gehört. Zu denſelben gehört 
ebenfalls das zweitälteſte geſicherte Stück, ein im 
Beſitz des Verfaſſers befindlicher Henkelkrug, von 
Birnenform und mit weiter Mündung; ihm iſt 
auf der Bauchung, gleichfalls in Blau, daſſelbe 
Gräfl. Wappen nebſt der Jahreszahl 1682 auf⸗ 
gemalt. Fabrikzeichen ſind nicht angebracht, der 
Scherben iſt hellgelblich und die wenig glänzende 
Glaſur zwar nicht von blendender Weiße, aber 
ſonſt fehlerlos. Durch den beſchriebenen Krug 
werden zwei andere, gleichfalls dem Verfaſſer zu: 
gehörige, auch als Hanauer Erzeugniſſe aus der: 
ſelben Zeit kenntlich; der eine davon iſt dem 
Wappenkrug durchaus ähnlich, aber vorn mit 
dem Bilde des heil. Thomas?) in blau mit 
braunen Konturen geſchmückt, der andere mit 


26) Ob die in der 1675 gemachten Eingabe als in 
Ausſicht genommene „Newe Invention, wodurch daß 
feineſte, dem Chinesischen nicht viel nachgebende Por— 
cellain verfertiget“ werden ſollte, ſich auf die Maſſe oder 
nur auf die Dekoration beziehen ſollte, muß unentſchieden 
gelaſſen werden. Das letztere iſt das wahrſcheinlichere. 
Finden ſich doch auch unter den Delfter Fabrikaten nur 
. die äußerlich das orientaliſche Porzellan nach⸗ 
ahmen. 

27) Zur Seite des Heiligen ſteht unten die Ziffer 8, 
und dürfte daher der Krug zu einem Satz von 12 


Kugelbauch und engem Hals trägt auf der 
Vorderſeite in Blaumalerei ein Wappen mit 
einem Kranich im Schild und auf dem Helm. 

Als fünftes, nur wenig jüngeres Stück exiſtirt 
in der Sammlung des Kunſtgewerbe—⸗ 
vereins zu Frankfurt a. M. ein Schreib⸗ 
zeug von der bekannten Kaſtenform, mit Ein- 
ſatzfäßchen für Tinte und Sand und Federbehälter 
davor. Außer Ornamenten in Blaumalerei, 
zeigt es in derſelben Farbe auf der Rückſeite 
das Grfl. Hanauiſche Wappen und die Jahreszahl 
1687, auf den Seitenflächen bibliſche Darſtellungen 
und im Federbehälter eine Feder, Federmeſſer 
und Zirkel. 

In Folge der Aehnlichkeit im Scherben und 
in der Glaſur mit dieſen fünf unbezeichneten ?“) 
Gegenſtänden aus der Zeit von 1680 bis 90, 
während welcher Bally das Privilegium zum 


gleichgeſtalteten gehört haben, von denen jeder ein Apoſtel⸗ 
bild auf ſich hatte. 


S 


Porzellanmachen genoß, dürfen auch einige mit 


einer aus H mit anhängendem B [= H (ans) 
Zlally)] ſignirte mit um jo größerer Wahr- 
ſcheinlichkeit ihm zugeſprochen werden, als dieſes 


Zeichen auf Theilen eines jetzt ſehr unvollſtän⸗ 


digen, im Beſitz des Verfaſſers befindlichen Speiſe⸗ 


ſervices vorkommt, von dem andere einfach mit 
H (= Hanau) bezeichnet find, z. Th. in Blau, 
3. Th. in Manganviolett. Dieſe Schüſſeln und 
Teller zeigen am Rand ein feines filigranartiges 
Muſter in blau und dunkelbraun und mitten 
eine ſtyliſirte deutſche Blume; ſie beweiſen, daß 
man in der Hanauer Fabrik begann, ſich von 
den holländiſchen Vorbildern los zu machen.“) 
Außer dem einfachen H, welches wir der Fabrik 
als Marke bis zum Schluß des für uns jetzt in 
Betracht kommenden Zeitraums, alſo dem Jahr 
1726 beilegen zu müſſen glauben, dürfte vielleicht 


in der Zeit von 1694 bis 1712 auch eine durch 


Kombination von H mit M (= Hanau), 
M(ünzenberg) gebildete benutzt worden ſein, 
nachdem ſeit 1685 wieder eine Trennung der 
Grafſchaft in Hanau- Münzenberg und 
Hanau⸗Lichtenberg zwiſchen den Brüdern 
Philipp Reinhard und Johann Rein⸗ 
hard ſtattgefunden hatte, die bis zu dem 1712 
erfolgten Tod des erſteren dauerte. 
(Fortſetzung folgt.) 

28) Es kann nicht auffallen, daß auf dieſen Sachen 
noch kein Fabrikzeichen angebracht war, da ſie nicht für 
den Handel beſtimmt waren. 

29) Auf einem dem Verf. gehörigen mit Bally's 
Marke verſehenen Teller findet ſich auf dem Boden eine 
Darſtellung, wie Simſon den Löwen zerreißt und auf 
dem Rande ein an Spitzenmuſter erinnerndes Ornament. 
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Johannes Reige, 
ein heſſiſcher Staatsmann der Reformationszeit. 
Don N. Swenger. 


Menn die Todestage berühmter Staats⸗ 
männer als hiſtoriſche Erinnerungstage 
betrachtet werden können, ſo iſt zu dieſen 

gewiß auch der 20. März zu rechnen. An ihm 

ſtarb vor nunmehr 250 Jahren der hervorragendſte 
unter den Staatsmännern des Landgrafen 

Philipp des Großmüthigen, der Kanzler 

Johannes Feige, genannt Ficinus. Er 

war ein treuer Rathgeber ſeines Herrn, an allen 

Staatsaktionen deſſelben hatte er bis zu ſeinem 

im Jahre 1543 erfolgten Tode Antheil. 

Er war die rechte Hand ſeines Fürſten in der 

Geſetzgebung, mit ſeltenem Geſchicke leitete er 

die Unterhandlungen mit den auswaͤrtigen 

Fürſten, beſondere Verdienſte erwarb er ſich 

um die Univerſität Marburg, und an der Ein⸗ 

führung der Reformation in Heſſen war er in 
erſter Linie betheiligt. Er beſaß eine umfang⸗ 
reiche Bildung und war der Hauptpfleger der 

Wiſſenſchaft in Heſſen. Seine Weisheit hielt 

mit ſeiner Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit gleichen 

Schritt. Landgraf Philipp konnte ſich in allen 

Lagen auf ihn verlaſſen und ehrte ihn als einen 

wahren Freund. 

Johannes Feige war 1482 zu Lichtenau 
als Henne Feige's Sohn geboren. Seine Eltern 
waren bürgerlichen Standes. Ueber ſeine Bil⸗ 
dungsjahre iſt nur wenig bekannt. Wir wiſſen 
blos, daß er um das Jahr 1503 in Erfurt 
ſtudiert und ſich dort den juriſtiſchen Doktorhut 
erworben hat. Dort mag er wohl mit den 
Erfurter Poeten befreundet geweſen ſein, 
die damals ihre erſten Triumphe feierten, 
und deren Häupter Mutianus Rufus, Eobanus 
Heſſus Euricius, Cordus, ſeine Landsleute 
waren. Mit den beiden letztgenannten ſtand 
er ſpäter wenigſtens in den engſten Be⸗ 
ziehungen, und ſeinen Bemühungen verdankten 
beide ihre Berufung an die Univerſität Mar⸗ 
burg. Das Jahr ſeines Eintritts in den Staats⸗ 
dienſt iſt unbekannt. 1513 übernahm er das 
Hofkanzleramt, das er bis zu ſeinem Tode ver- 
waltet hat. 

Gleich nach dem Regierungsantritte des Land— 
grafen Philipp vertrat er deſſen Intereſſen 
1518 auf dem Reichstage zu Augsburg, und 
in den folgenden Jahren wahrte er die heſſiſchen 
Staatsintereſſen gegenüber den Beſtrebungen 
des pfälziſchen Ritters Franz von Sickingen und 
des mit dieſem verbundenen heſſiſchen Adels. 


Auf der Synode zu Homberg im Oktober 1526, 
durch welche die Reformation in Heſſen ein⸗ 
geführt wurde, war er nächſt dem alten bewährten 
Rathe des Landgrafen Wilhelm II., des Vaters des 
Landgrafen Philipp, Balthaſar Schrautenbach, 
dem Theologen Lambert von Avignon und dem 
Hofprediger Adam Krafft von Fulda der Haupt⸗ 
vertreter der neuen Lehre. Er eröffnete die 
Synode am 21. Oktober 1526 mit einer Rede, 
die uns im Auszuge noch durch Wigand Lauze, den 
Biographen des Landgrafen Philipp, erhalten 
155 


De Univerſität Marburg verdankt ihm nicht 
nur ihre erſte Organiſation und die Berufung 
ausgezeichneter Profeſſoren, ſondern auch ihre 
Privilegien, und mit kluger Umſicht wußte er 
die am 16. Juli 1541 erfolgte kaiſerliche Be⸗ 
ſtätigung der Univerſität zu erwirken. Bei Er⸗ 
öffnung der Univerſität am 1. Juni 1527 war 
ihm das Kanzleramt derſelben übertragen, worden, 
das er bis zum Jahre 1536 nebem dem Hofkanzler⸗ 
amte führte. Er trat es am 17. April des ge⸗ 
nannten Jahres wegen überhäufter Geſchäfte, 


die faſt ſtändig ſeine Anweſenheit bei dem Land⸗ 


grafen erforderten, an den Profeſſor der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft Johannes Ferrarius (Eiſermann) 
von Amoeneburg ab. — . 

Auf dem Reichstage zu Augsburg (1530) war 
Feige ſchon vor ſeinem Herrn erſchienen und 
vertrat denſelben noch mehrere Wochen nach 
deſſen Abreiſe. In allen darauf folgenden Ver⸗ 
handlungen in ſtaatlichen Angelegenheiten, die 
einzeln anzugeben zu weit führen würde, war 
ihm die leitende Rolle übertragen. Stets war 
er dabei beſtrebt, die Intereſſen ſeines Herrn zu 
wahren. Eine unermüdliche und ſehr einfluß⸗ 
reiche Thätigkeit entwickelte er bei den Vergleichs⸗ 
verhandlungen zwiſchen der proteſtantiſchen und 
katholiſchen Partei, und er unterſtützte nach 
Kräften die conciliatoriſche Politik, die Land⸗ 
graf Philipp nach dem Jahre 1540 verfolgte, 
um eine Ausſöhnung mit dem Kaiſer und um 
Sicherung und Strafloſigkeit für ſeine Doppel⸗ 
ehe zu erlangen. Ob hier Feige im Intereſſe 
ſeines Herrn nicht zu weit gegangen iſt, möge 
dahingeſtellt bleiben, und wenn er auch, wie der 


*) S. Zeitſchrift des Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde, 2te8 Supplement: Leben Philipps 
des Großmüthigen, von Wigand Lauze, 1. Band., 
S. 126 flg. Kaſſel 1841. 
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Hiſtoriker Profeſſor M. Lenz in der Biographie 
Feige's,“) der wir hier zumeiſt gefolgt ſind, be⸗ 
hauptet, einen weiten politiſchen Horizont nicht 
beſeſſen, ſondern nur eifrig und voll Hingebung 
die Abſichten feines Herrn ausgeführt hat, fo ſoll 
uns das in dem Urtheile nicht beirren, daß er 
ein aufrichtiger Anhänger der neuen Lehre, die 
er einmal für die rechte erkannt hatte, ein 
durchaus ehrenhafter Mann, ein unermüdlicher 
Arbeiter, ein treuer Diener ſeines Herrn geweſen 
iſt. Wie ſehr übrigens den in geiſtiger Beziehung 
ſo hoch ſtehenden Staatsmann die Tugend der 
Beſcheidenheit geziert hat, geht ſchon aus dem 
Umſtande hervor, daß er von den Vorrechten, die 
ihm die Erhebung in, den Adelſtand durch Kaiſer 
Maximilian im Jahre 1517 verliehen waren, nie⸗ 
mals Gebrauch gemacht haben ſoll. Johannes Feige 
ſtarb am 20. März 1543. Melanchthon richtete 
am 28. März an den Landgrafen Philipp einen 
Troſtbrief, in welchem es heißt; „Das der 
Ewige Gott E. F. Gnaden Cantzlern Herrn 
Johann Feigen den weißen und ehrlichen Mann 
auß diſem Elend in das ewige Leben erfordert, 
wie wol er nu jn ewiger ruhe iſt, ſo iſt doch 
ſolcher tod zu klagen, das ein ſolcher nutzer 
Mann auß der Regirung weg iſt, und man 


) S. Allgemeine Deutſche Biographie, 6. Band S. 
600. flg. Leipzig. 1877. 


ſihet, wie wenig tüchtiger leut in allen landen 
zu finden.“ 

Zum Schluſſe möge es uns geſtattet ſein, noch 
einmal der Beziehungen zu gedenken, in denen 
Johannes Feige zu den Gelehrten, namentlich zu 
unſeren heſſiſchen neulateiniſchen Dichtern Eobanus 


Heſſus und Euricius Cordus, ſtand. Er ſchätzte 
und beſchützte dieſelben. Eobanus Heſſus, der ſich 
in allen Angelegenheiten an ihn wandte, wid- 
mete ihm zum Danke ſeine Bucolica und ſein 
Lobgedicht auf den Württembergiſchen Sieg des 
Landgrafen „Philippi Magnanimi“. Daſelbſt 
ſagt der Dichter von ihm: „Verus musarum 
semper amicus eras“. Und Euricius Cordus 
dichtete folgendes Epigramm auf ihn: 

Editus ex atavis Maecenas regibus olim 

Se dignas habuit, principe dives, opes. 

Utque tui jam nunc te cernimus esse Philippi, 

Caesaris ille sui gratus amicus erat. 

Cum multis tamen hoc aliorum millibus aevo 

Lethaeis tacitus forte lateret aquis, 

Ni sacri meritum celebrassent carmine vates 

Esset et Aoniis condita fama libris. 

Perge igitur profugas, Fieine, iuvare 

Camoenas. 
Quaeque novae datus es siste columna 
scholae. 
Sie ultra supero quod divus in aethere vives, 
Hic tuus aeterna laude vigebit honor. — 


en 1 — 


Eine Pebensgeſchichte. 


Bon Gottfried Tudwig. 


„Kaſſel, den 11. März 1848. 
Mein lieber Henkel. 

Nach acht Tagen bringen Sie mir die 
Effekten wohlbehalten wieder zurück und nehmen 
Sie den Weg über Halle, Eiſenach nach Kaſſel. 
Sollte der Legations⸗Sekretair früher Sie an⸗ 
ſprechen nach Kaſſel zu reiſen, indem er mit 
Ihnen fahren würde, jo laſſen Sie, wie es 
ſich von ſelbſt verſteht, den Leibjäger mit dem 
Hoflakay auf dem Bocke fahren. 

In der Bank können die Effekten nicht de⸗ 
ponirt werden, vergeſſen Sie aber nicht, daß 
außer den vier Koffern auch die zwei Chaiſen⸗ 
kaſten mit Werthgegenſtänden gepackt ſind, 
alſo in Sicherheit gebracht werden müſſen. 

Auf baldiges Wiederſehen. 
Friedrich Wilhelm.“ 
Der Oberhofintendant Henkel, an den dieſes 
eigenhändige Schreiben des Kurfürſten gerichtet 
war und das ihm dieſer wohl als kurze Ver⸗ 


haltungsvorſchrift mit auf den Weg nach Berlin 
gab, verließ den letzteren Ort wieder am 
17. März des verhängnißvollen Jahres 1848 
gerade noch rechtzeitig genug, um dem am 
folgenden Tage daſelbſt zum Ausbruch gekom⸗ 
menen Aufſtande ausgewichen zu ſein. Für⸗ 
wahr eine verantwortungsvolle Aufgabe, in 
ſolchen Zeiten mit derartig großen Beſtänden 
an Geldeswerth auf Reiſen zu gehen und bei 
deren Sicherung ausſchließlich auf den Beiſtand 
von zwei Hofbedienſteten angewieſen zu ſein; 
denn nur innerhalb der kurheſſiſchen Grenzen 
waren Henkel zwei berittene Gendarmen als 
Begleitung zugeſtanden worden und auch dieſes 
lediglich auf ſein dringendes Verlangen, das er, 
nicht zur beſonderen Zufriedenheit ſeines Fürſten, 
geltend gemacht hatte. f 

Karl Ludwig Henkel war der zu Lüders⸗ 
bach, Amt Netra, am 27. März 1815 geborene 


Sohn des Raths und ehemaligen Friedensrichters 


ee N 


Chriſtian Gottfried Henkel, aus deſſen zweiter 
Ehe mit Karoline Chriſtiane Heuſer, einzigen 
Schweſter des ſ. 3. in weiten Kreiſen hoch⸗ 


angeſehenen Oberſchulzen Heuſer zu Eſchwege. 
lung brachte es mit ſich, daß der Inhaber mit 
verſchiedenen von der beſchworenen 183 ler Ver⸗ 


So gehörte er ſowohl von väterlicher wie auch 
von mütterlicher Seite alten heſſiſchen Beamten⸗ 
familien an, von denen ſich zahlreiche Mitglieder 
einen Namen zu machen verſtanden haben. Karl 


Ludwig Henkel trat im jugendlichſten Alter bei 


dem ehemaligen kurheſſiſchen Regiment Prinz 
Solms in Hersfeld ein, diente als Portepee⸗ 
fähnrich beim 1. Schützenbataillon in Kaſſel, 
indem er daſelbſt zugleich das Kadettenhaus 
beſuchte, und wurde 1834 mit 19 Jahren 
Lieutenant im 1. Infanterie-Regiment (Leib⸗ 
regiment), welchem er zuletzt auch als Regiments⸗ 
adjutant bis zum Jahre 1845 angehörte. Als 
tüchtiger Offizier und von ritterlicher Erſcheinung 
hatte er ſich des beſonderen Wohlgefallens des 
Kurprinzen und Mitregenten, des nachherigen 
Kurfürſten Friedrich Wilhelm, zu erfreuen. Bei 
eingetretener Stellenerledigung ernannte ihn der⸗ 
ſelbe zu ſeinem Oberhofintendanten und Rech- 
nungsführer der Chatoulle. Das ehrenvolle 
Vertrauen, das ihm in dieſer Stelle in ſo reichem 
Maße zu Theil ward, vermochte ihn jedoch bei 
ſeinem geraden Charakter für die Dauer nicht 
über das Unbehagen hinwegzuhelfen, welches 


durch ſo manche Verhältniſſe bei Hofe hervor⸗ 


gerufen wurde. Immer mehr befeſtigte ſich bei 
ihm die Abſicht, dieſem Zwieſpalt zu entgehen, 
und der Umſtand, daß der ihm engbefreundete, 
auch durch Heirath verwandte Kurfürſtliche Leib⸗ 
arzt, Geheime Hofrath Dr. Stracke eines Tages 
ſeinen Abſchied erbat, ließ ihn alsbald den Ver⸗ 
ſuch machen, ſein Vorhaben zur Ausführung zu 
bringen. Er meldete ſich um eine Stelle in 
einem anderen Dienſt, die ihm ein gleiches Ein⸗ 
kommen, als zur Zeit bezogen, geſichert haben 
würde. Der Kurfürſt wollte ihn, von dem der 
alte M. A. von Rothſchild, der kurheſſiſche Hof⸗ 
finanzier, einſtmals geſagt hatte: „Königliche 
Hoheit, dieſen Mann müſſen Sie Sich zu 
halten ſuchen,“ nicht gehen laſſen. 
jedoch an ſeinem Vorſatze zähe feſt und meldete 
ſich wiederholt um geringer dotirte Poſten, immer 
ohne den gewünſchten Erfolg. Dieſer ſollte ihm 
erſt werden, als er ſich endlich um eine Stelle 
untergeordneter Art mit ganz geringem Gehalte 
als Rechnungsreviſor bei der Eiſenbahnverwaltung 
bewarb. Das war noch im Jahre 1848. 

Ein Vierteljahr ſpäter unterm 16. März 1849 
wurde Karl Ludwig Henkel vom Stadtrath der 
Reſidenz Kaſſel zum Polizei⸗Vorſtand, zunächſt 
proviſoriſch auf fünf Jahre beſtellt, und zu An⸗ 
fang des Jahres 1850 auf Lebenszeit als be⸗ 
ſoldeter Gehilfe und Stellvertreter des Ober: 


Henkel hielt 


bürgermeiſters zum Bürgermeiſter gewählt. Im 


Verlaufe der damaligen unruhigen Zeit ging 
die Polizei dann an den Staat über. 


Schon die erſtere verantwortungsreiche Stel: 


faſſung abweichenden Beſtimmungen der neuen 
oktroyirten Verfaſſung in Kolliſion gerieth. 
Die Folge davon war, daß bei Eintreffen der 
ſogenannken Strafbayern auch der Polizei⸗ 
vorſtand Henkel 20 Mann in die Wohnung 
gelegt bekam, die er, er bewohnte den 
zweiten Stock des noch heute als Polizeigebäude 
in Gebrauch ſtehenden Hauſes, denſelben ein⸗ 
räumte und in einem Gaſthaus, dem damaligen 
Ruſſiſchen Hof in der unteren Königsſtraße, mit 
ſeiner Familie Unterkunft ſuchte. Kaum in das 
Polizeigebäude zurückübergeſiedelt, wurde Henkel 
wie mehrere Andere verhaftet und inmitten eines 
Trupps öſterreichiſcher Jäger nach dem Gefangen— 


haus am Leipziger Thore abgeführt, wo man 
am Anfang nicht einmal die Rückſicht zu nehmen 
für nöthig fand, ihm eine beſondere Zelle an⸗ 


zuweiſen, ſondern ihn mit aufgeleſenem Geſindel, 
das wegen gemeiner Vergehen und Verbrechen 
in Haft genommen war, zuſammen einſperrte. 


Erſt auf dringende Eingaben und Vorſtellungen 
wurde hier Wandel geſchaffen und ſeine Ueber⸗ 


führung in's Kaſtell verfügt. Nach ſechs 
Wochen gab man ihn frei, machte ihm jedoch 
„wegen verſchiedener Vergehen“, wie es in den 
Akten hieß, den Prozeß, in dem jedoch keiner 
von den dazu berufen geweſenen Juriſten die 
Anklage vertreten zu können erklärte. Erſt einem 
jungen Manne, der, jo zu jagen ad hoc dazu berufen 
war, blieb es vorbehalten, die Rolle des Anklägers 
zu übernehmen. Zunächſt wurde auf 1'/, Jahre 
Feſtungsſtrafe erkannt. In Folge von Berufung 
aber wurde die höchſte für das danach als vor⸗ 
liegend erachtete Vergehen vorgeſehene Strafe 
von 11 Monaten ausgeſprochen und von dem 
Verurtheilten am 11. November 1851 in Zelle 
Nr. 11, — das Kurioſum ſei erwähnt — als 
elfter politiſcher Gefangener auf der Bergfeſtung 
Spangenberg angetreten. 

Die Haft war eine äußerſt ſtrenge. Eine 
Pritſche bildete die Lagerſtatt. In dem von dem 
damaligen Gefängnißaufſeher Kühnau über die 
Auslagen geführten Abrechnungsbuch, das noch 
vorhanden, ſtehen obenan für Stroh vier Silber- 
groſchen aufgerechnet. Ein Geſuch an das 
Kriegsminiſterium, unterſtützt durch Fürſprache, 
die inſtändigſten Bitten der Gattin vermochten 
nach Verlauf von vier Wochen zu bewirken, daß 
dem Gefangenen wenigſtens Licht, Schreibzeug 
und einige Bücher verwilligt wurden und daß 
von Zeit zu Zeit Briefe, welche durch die Hand 
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des Kommandanten gehen mußten, gewechſelt 
werden durften. Mit ſeinen Briefen, die ſeine 
ganze tiefe edle Seele wiederſpiegeln, mit ſtim⸗ 
mungsvollen Gedichten, die er verfaßte, mit 
Erlernen der engliſchen Sprache und mit — 
Straminſticken, das er ſchließlich meiſterhaſt nach 
ſelbſtentworfenen Muſtern auszuführen verſtand, 
vertrieb er ſich die Zeit, — lange elf Monate. 
Als er zurückkehrte, bereitete ſich die Bürgerſchaft 
auf ſeinen Empfang vor, er vermied jedoch die 
geräuſchvolle Begrüßung, welche ihm am Bahnhof 
dargebracht werden ſollte, und verließ mit ſeinen 
näheren Freunden, die ihn in Guntershauſen 
eingeholt hatten, auf Station Wilhelmshöhe den 
ich zu Wagen von da in ſeine reich 
mit Blumen geſchmückte Wohnung zu begeben, 
die ſich zu der Zeit noch in Miethe in dem 
Hauſe des damals Zimmermeiſter Wagnerſchen 
Anweſens in der untern Königsſtraße neben dem 
Kadettenhaus, heutigen Proviantamt, befand. 
Das war ein Jubel, in welchen von dem damaligen 
Kaſſel Alles, was treu zur alten Verfaſſung hielt, 
theilnahmsvoll im Herzen mit einftimmte! — 

An Zeit nicht ſehr viel länger hiernach, als 
der nach langer Abweſenheit ſeiner Familie 
Wiedergegebene im Gefängniß zugebracht hatte, 
waren eines Abends in deſſen damaliger Dienſt⸗ 
wohnung, in dem zweiten Stockwerke des ſog. 
kleinen Rathhauſes am Meßplatz, eine Anzahl 
guter Freunde zu einer kleinen Geſellſchaft ver⸗ 
einigt, als alarmirender Trommelwirbel in den 
Straßen anzeigte, daß irgendwo ein Brand 
ausgekommen ſei. Die Geſellſchaft ſtob aus⸗ 
einander und auch er, der Gatte, der Vater von 
vier kleinen unmündigen Kindern, ging, um ſeine 
Pflicht bei dem Brande, Wahrnehmung der Ober⸗ 


aufſicht, u. ſ. w. zu erfüllen. Er ſollte nicht 


wiederkehren. Schreckliche Stunden vergingen, in 
welchen man den Vermißten ſuchte und zuletzt 
am folgenden Tage als entſetzlich entſtellte Leiche 
unter den Brandtrümmern auffand. N 
Eine den ſo jäh Dahingerafften auf's Höchſte 
ehrende Siftungsurkunde beſagt darüber: „Am 


28. Oktober 1853 verlor der Bürgermeiſter der 
Stadt Kaſſel Carl Ludwig Henkel in treuer 
Erfüllung ſeiner Berufspflichten und unerſchrockener 
Bethätigung opfermuthigſter Nächſtenliebe — er 
machte den mißlungenen Verſuch, vier Handwerker, 
die ſich in das mit Einſturz drohende Haus 
gewagt hatten, zu retten — bei einem in den 
Fabrikgebäuden der Wittwe des Färbermeiſters 
Juſtus Engelhardt, Nr. 373 am Altſtädter 
Marktplatz zu Kaſſel ausgebrochenen Brande ſein 
Leben, mit dem er es nur bis 38 Jahre 7 
Monate gebracht hatte. Er hinterließ eine 
Wittwe, Charlotte, geb. Hock und vier Kinder, 
drei Töchter und einen Sohn, welche in ihm 
einen treu liebenden Gatten, einen mit der zärt⸗ 
lichſten Sorge ihnen zugethanen Vater ein: 
büßten.“ — 

Nicht ganz 36 Jahre ſpäter, am 18. Oktober 
1889, ſchloß auch ſeine Wittwe nach einem Leben, 
reich an ſchweren Prüfungen, die Augen zur 
ewigen Ruhe. Charlotte Auguſte Hock war die 
zu Rinteln am 19. Februar 1818 geborene 
älſteſte Tochter des Johann Friedrich Hock, vor— 
hinnigen Lieutenants und Adjutanten in dem in 
Garniſon geweſenen ehemaligen kurheſſiſchen Garde— 
Grenadier Regiment, der ſpäter als Hauptrendant 
bei dem Provinzial⸗Steueramte in Kaſſel ange⸗ 
ſtellt war, das ſeine Dienſtgebäude im Packhof 


an der Fulda hatte. 
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Hermann und Margaretha Niedeſel. 
Aus der heſſiſchen Geſchichte.“) 

Ich kann die Tochter geben, Euch, Ritter, nicht zum Weib, 
Sie iſt mein Troſt im Leben für Se⸗le und für Leib, 
Den ich als Greis genieße. O wollt nicht meinen Tod, 
Und wiſſet, daß ich ſtieße mein Kind hinaus in Noth. 


Ihr ſeht doch, welche Fehden verwüſten rings das Land, 
Wie öd ſind manche Stätten, viel Dörfer ſind verbrannt. 
Hinſtürzen hobe Mauern, erſtürmt ſinkt manches Schloß, 
Und lange wird es dauern, bis Fehdezeit verfloß. 


Junghermann that die Bitte um Margarethas Herz: 
Herr, mildert Eure Schritte, ſeid nicht wie Stein und Erz. 
Wenn Ihr die Maid nicht gebet, laßt werden mein Gemahl, 
So fürcht' ich, daß man gräbet mein Grab, fo leid’ ich Qual. 


Ja lieber will ich ſterben, als ohne ſie noch ſein, 
O wollt nicht mein Verderben und ſprechet: Sie ſei Dein 
So laſſet Euch erweichen, Ihr waret auch einſt jung 
Und glücklich zu erreichen Lieb' und Beſeligung. 


) S. Rommel, Geſchichte von Heſſen, Bd. 2, S. 281. 


Erforſchet ihren Willen, ob ſie nicht gern es thut, 
Ob ſie bereit zu ſtillen ſei meines Herzens Glut. 
Laßt doch erhört mich ſcheiden, ſagt mir ein tröſtend Wort! 
Es treiben Qual und Leiden ſonſt in die Welt mich fort. 


Ob Ritter ſich befehden, ich biete jedem Trutz, 
Mein Schloß bleibt ohne Schäden, ich ſelbſt bin beſter Schutz. 
Kein König kann bewahren ſo ſicher ſeinen Thron, 
Wie ich, ob ſtürmen Schaaren, den Feinden ſpreche Hohn. 


Doch unerhört gezogen iſt Ritter Hermann ab, 
Und um ſein Glück betrogen, dünkt ihm die Welt ein Grab. 


Gar ſchwer hat er zu tragen, nie ruht der Seele Gram, 


So daß in kurzen Tagen vom Heim er Abſchied nahm. 


Er irrt in tiefem Kummer bis ins gelobte Land, 


Auch da flieht ihn der Schlummer, ſein Herz nicht Ruhe fand. 

Zu Haufe möcht er weilen in der Geliebten Näh, 

Die Sehnſucht heißt ihn eilen, daß er ſie wieder ſeh. 
Der Himmel hat's gefüget, ſie wurde dennoch ſein, 

Der alte Herr beſieget hat gern gewilligt ein. 

Und wie das iſt geſchehen? Wohl klingt es wunderbar, 

Junghermann ſollte ſtehen beim Alten in Gefahr, 


Der alte Ritter jagte einſt Wild im nahen Wald, 

Indeß die Gegend plagte ein Volk von Mißgeſtalt. 
Ein Haufe der Geſellen ſchlug auf allda ſein Zelt, 
Die raubend, mordend ſtellen nach fremdem Gut und Geld. 

Die ſehn den Ritter ſchweifen ganz aralos kühn daher. 
Sie nahen, ſie ergreifen ihn trotz der Gegenwehr. 

Doch da er war gefangen, ſtieß laut er in ſein Horn, 
Daß weit die Töne klangen bis zu dem Wieſenborn, 

Wo Hermann juſt verweilte und ſchlürfte fühlen Trank, 
Er hört den Schall, er eilte, als ſchon die Hoffnung ſank 
Dem Alten, daß ein Retter ihm noch erſcheinen werd, 
Da kam wie Blitz im Wetter der jüngere Gefährt. 

Von ſeinen Schwertesſtreichen zur Erde ſinken drei, 
Die Anderen entweichen, der alte Herr iſt frei! 

Die Räuber in dem Blute, die ringen mit dem Tod, 
Dem Retter nun der Gute die Hand voll Dankes bot. 

Sie gehn und angelanget in Schloſſes Ritterſaal 
Wie ward Hermann gedanket? Mit goldenem Pokal? 

O nein! Selbſt zugeführet hat Vater ihm die Maid! 
„Der Preis Dir jetzt gebühret, Du Held im 
ſchweren Streit! 

O welch ein Glück für Beide! den Arm er um ſie ſchlang, 
Die Freude blüht aus Leide, manch ſüßes Wort erklang. 
„Sie ſei Dir angetrauet“, der alte Herr es ſpricht, 

Das Schloß, das Du gebauet, der Feind erſtürmt es nicht! 

Der Alte hat's geſprochen, der Junge macht es wahr, 
Ob Feinde kühn auch pochen, er trotzet der Gefahr. 

Er hat ſie wohl gehalten, die Hausfrau als Juwel. 
Ihr Thun iſt ſtilles Walten und Liebe ohne Fehl. 

Wer dieſes Paar geweſen von Stamm und von Geburt? 
Der Junge hieß Riedeſel, der Alte Röhrenfurt. 
Das gold'ne Band geſchlungen, es währte viele Jahr, 
Und Nachwuchs iſt entſprungen, ein reicher dieſem Paar. 

Der Siegreiche ward Ahne von edelem Geſchlecht. 
Das hoch einſt trug die Fahne im Kampf für Ehr' und Recht. 
Sie waren feſte Wälle, Schutz ihrem Vaterland, 

In Heſſen die Marſchälle, dem Fürſten treu zur Hand. 

Marburg. G. Th. Dithmar. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Johann Konrad Engelbronner. Wer 
iſt Johann Konrad Engelbronner? hören wir unſere 
Leſer fragen. In der That, dieſe Frage iſt keine 
unberechtigte. Mehr als 100 Jahre ſind verfloſſen, 
ſeit Engelbronner in der Stadt Kaſſel gelebt und 
gewirkt hat, der Familienname exiſtirt hier nicht 
mehr und wer ſich nicht zufällig mit der Kultur- und 
Kunſtgeſchichte zur Zeit des Landgrafen Friedrich II. 
beſchäftigt hat, dem wird zweifellos der Name „Engel- 
bronner“ vollſtändig unbekannt fein. Und doch hat 
ſich Engelbronner ein ſehr großes Verdienſt um 
unſere Vaterſtadt Kaſſel erworben, das heute noch 
die vollſte Anerkennung und Würdigung verdient. 

Es dürfte wohl wenige Städte in unſerem großen 
deutſchen Vaterlande geben, in welchen mit ſolch' 
großer Vorliebe die edle „Muſika“ gepflegt wird, 
wie gerade in Kaſſel. Hier herrſcht in allen Kreiſen 
der Geſellſchaft wirklicher, nicht erkünſtelter Sinn 
und wahrhaftes Verſtändniß für Muſik, und dieſer 
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Sinn und dieſes Verſtändniß werden weſentlich ge⸗ 
fördert nicht nur durch das vorzügliche Orcheſter des 
königlichen Theaters, die trefflichen Militärkapellen 
der hieſigen Garniſon, es beſteht hier auch eine ſehr 
große Anzahl von Vereinen, deren ausgeſprochener 
Zweck die muſikaliſche Ausbildung ihrer Mitglieder 
iſt, und deren muſikaliſche Leiſtungen zumeiſt ſehr hoch 
zu ſchätzen ſind. Es war in Kaſſel ein bedeutſames, 
für die Zukunft der muſikaliſchen Volksbildung ſehr 
weſentliches Ereigniß, als im Jahre 1766, haupt⸗ 
ſächlich für die Meiſterwerke der deutſchen Komponiſten, 
eine muſikaliſche Geſellſchaft in der Stadt 
entſtand, durch welche die Kunſt neben dem Hof, und 
unabhängig von deſſen Geſchmack eingebürgert wurde. 
Wer aber war der Stifter dieſer erſten 
bürgerlichen muſikaliſchen Geſellſchaft 
in Kaſſel? Kein Anderer als Johann 
Konrad Engelbronner. Es wird gewiß nicht 
ohne Intereſſe für unſere Leſer fein, wenn wir den⸗ 
ſelben nachſtehend einige Hauptmomente aus dem 
Leben dieſes um die muſikaliſche Bildung in Kaſſel 
hochverdienten Mannes vorführen. ; 
Johann Konrad Engelbronner ift aus dem Cle⸗ 
viſchen gebürtig, wohin ſeine Vorfahren aus dem 
Elſaß übergeſiedelt waren. Seine Eltern verlor er 
frühzeitig. Beſondere Vorliebe für unſer Heſſenland 
ließ ihn Marburg zu der Univerſitätsſtadt Kaſſel's 
auserſehen, in der er ſeine Studien abſolvirte. Auch 
wählte er Heſſen zu ſeinem neuen Vaterlande, weil 
er, wie Strieder erwähnt, in dem allgemeinen 
Charakter der Heſſen ſtets etwas gefunden zu haben 
glaubte, was er bei ihren Vorfahren immer als 
ausgezeichnete Züge, der Liebe und Bewunderung 
werth, beobachtet; er nannte dieſe Züge „Kattismus“ 
oder „Heſſismus“. In Marburg war Engelbronner 
mit dem Oberappellationsgerichtsrath Gabriel Otto 
von der Malsburg bekannt geworden. Dieſer zog 
ihn nach Kaſſel und hier wurde er, wie er ſelbſt 
ſagt, völlig zum „Heſſen“. Einen Ruf nach Preußen 
ſchlug er aus, um im Juli 1753 die Stelle eines 
Lehrers der Edelknaben am Kaſſel'ſchen Hofe an⸗ 
zunehmen. Nach dem Abgange ſeines Freundes 
Reifſtein, wurde er im Auguſt 1759 zum Hofmeiſter 
der Edelknaben befördert und 1764 ernannte ihn 
Landgraf Friedrich II. zum Profeſſor des bürgerlichen 
und des Naturrechts am Collegium Carolinum. 
Zum Antritt dieſer neuen Stelle ſchrieb er die Ab— 
handlung: De fictitio fundamento consensus fieti 
vel praesumti in quasi contractibus, Cass. 1764. 
Im Jahre 1768 erhielt er auf ſein Anſuchen die 
Entlaſſung aus dem Hof- und Staatsdienſt, blieb 
aber in Kaſſel wohnen, bis ihn 1772 der Landgraf 
von Heſſen⸗Philippsthal zum Hofrath ernannte und 
ihn zum Hofmeiſter ſeines älteſten Prinzen Karl 
berief. Mit dieſem machte er eine Reiſe durch die 


Niederlande, um die dortigen Plätze und Feſtungen 
in Augenſchein zu nehmen. Im Jahre 1781 trat 
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Engelbronner als Geheimer Le 
gothaiſche Dienſte. 

Im Jahre 1766 ſtiftete Engelbronner, wie bereits 
oben bemerkt, hier in Kaſſel die erſte bürgerliche 
muſikaliſche Geſellſchaft, nachdem er bereits ver- 
ſchiedene Jahre hindurch wöchentlich Konzerte in 
ſeinem Hauſe hatte aufführen laſſen. Er ſelbſt läßt 
ſich über die muſikaliſche Geſellſchaft (wir eitiren hier 
nach Strieder) wie folgt vernehmen: 

„Der Geſchmack zur Muſik war in Heſſen ſeit 
200 Jahren ſchon dreimal gefallen. Zur Zeit 
Philipp des Großmüthigen wollten die Reformatoren 
alles ſinnliche Gefühl und ſogar die Orgel abſchaffen. 
Es blieb in der Kirche endlich bei der halben Be⸗ 
gleitung eines Pfalms oder Liedes. Landgraf Moritz 
war ein großer Kenner und ſelbſt Kompoſiteur. 
Der 30jährige Krieg erſtickte aber die Kunſt und 
der Mangel der Choralſchüler verminderte im Lande 
den Geſchmack, wozu ſonſt der muntere Heſſe geboren 
iſt. Endlich erhob der große Karl die Kunſt wieder, 
und feine Oper und Orcheſter machten Ruhm in 
Deutſchland. Der folgende König Friedrich war 
entfernt, und hatte ſeinen Hürlebuſch und Birkenſtock 
in Stockholm. In Kaſſel blieb von Landgraf Karls 
Kapelle nichts übrig als die großen Hautboiſten Sus 
und Scherer. Abermals fiel hier alſo die Muſik. 
Aber das Ohr Friedrichs hatte ſchon etwas von 
der Wirkung der großväterlichen Muſik vernommen, 
und führte ſie nach einem faſt 30jährigen gänzlichen 
Stillſchweigen durch Herbeirufung großer Tonkünſtler 
deſto herrlicher wieder ein. Damit dieſe Kunſt nicht 
wieder verſcheucht werde, ſo müſſen Liebhaber und 
junge Künſtler ſich bilden — dies war der End- 
zweckder muſikaliſchen Geſellſchaft. Eine 
unter höherem Anſehen ſtehende Akademie der 
Muſik, und daß die Chorgeſänge wieder eingeführt 
würden, wäre das Wünſchenswertheſte“. 

Die muſikaliſche Geſellſchaft hielt, wie Strieder 
1783 ſchreibt, in dem ſog. Neuen Bau ihre Ver⸗ 
ſammlungen ab. Zur Erhaltung der nothwendigen 
geſellſchaftlichen Ordnung wurden im Jahre 1774 
Geſetze abgefaßt, die auf einen Oktavbogen gedruckt 
ſind. Es hatte die Geſellſchaft ihre eigen gehörigen 
Inſtrumente und Muſikalien. Letztere wurden mit 
Wahl theils auf geſellſchaftliche Koſten angeſchafft, 
theils war auch jedes neu zugegangene Mitglied 
verbunden, die Geſellſchaft mit drei muſikaliſchen 
Stücken, welche in Sinfonien, Konzerten oder Arien 
beſtehen konnten, zu bereichern. Die Anzahl der 
Perſonen beiderlei Geſchlechts war ziemlich ſtark. 

Reiſende Virtuoſen und Mufici fanden da die 
bequemſte Gelegenheit, zum Gehör zugelaſſen zu 
werden. — 


gationsrath in ſachſen⸗ 
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Aus Heimath und Fremde. 


In der Monatsverſammlung des Kaſſeler Ver⸗ 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes- 
kunde vom 27. März theilte der Vorſitzende, 
Bibliothekar Dr. H. Brunner, mit, daß die dies⸗ 
jährige Hauptverſammlung am 24, 25. 
und 26. Juli zu Hofgeismar ſtattfinden werde. 

Am 29. März unternahm der Verein feinen 
erſten diesjährigen Ausflug nach Burghaſungen. 
Ueber den hochintereſſan en Vorlrag, welchen dortſelbſt 
Herr Dr. Brunner hielt, berichtet die „Kaſſeler 
Allgemeine Zeitung“ wie folgt: 

„Die Gründung des Kloſters Haſungen wurde 
durch den einem ſchwäbiſchen Geſchlechte entſproſſenen 
Mönch Heimerad veranlaßt, der durch eine Pilger⸗ 
fahrt nach Rom und Jeruſalem in den Ruf großer 
Heiligkeit gekommen war. Im Kloſter Hersfeld 
war Heimerad mit dem Abt in Konflikt gerathen und 
wurde von dort verjagt. Sodann verſah er in 
Kirchberg den Gottesdienſt. Auch hier wurde er 
verjagt, als man eines Tages den Gottes kaſten er⸗ 
brochen und beraubt fand und Heimerad jede Aus⸗ 
kunft verweigerte. Nunmehr wandte ſich der Mönch 
nach Dietmelle, wo ſich eine alte und eine neue 
Kapelle befanden. In erſterer las Heimerad Meſſe 
und predigte, und viel Volk ſtröm'e ihm zu. Infolge 
Streites mit der Frau eines Vikars wurde Heimerad 
mit Hunden aus dem Dorfe gejagt. Da er auch 
beim Biſchof von Paderborn keine Aufnahme ge⸗ 
funden, ging er nach Haſungen und erhielt die Er⸗ 
laubniß, ſich hier anſiedeln zu dürfen (1010). Er 
ſtarb 1019 und hatte vorher geweiſſagt, daß ſich 
ſpäter über ſeinem Grabe ein Gotteshaus erheben 
werde. 1071 ward der Berg durch Herzog Otto 
von Nordheim beſetzt und befeſtigt im Kriege gegen 
Heinrich IV. Das Kloſter wurde vom Erzbiſchof 
Siegfried von Mainz erbaut. Die erſte Nachricht 
über daſſelbe findet ſich aus dem Jahre 1074. Es 
gab damals 12 Mönche dort. Mit der Zeit wurde 
Haſungen eines der reichſten Klöſter Heſſens. 1330 
wurde es von Zierenberger Bürgern plötzlich über⸗ 
fallen, geplündert und zum Theil in Brand ge⸗ 
ſteckt. Zur Sühne mußten die Zierenberger 4 Jahre 
lang 400 Fuder Zimmerholz aus dem Rheinhardts⸗ 
und Kaufungerwald nach Haſungen fahren, ferner an 
einem beſtimmten Tage in jedem Jahre 300 Mann, 
jeder mit einer / Pfund ſchweren Wachskerze in der 
Hand, nach dem Kloſter wallfahrten und die Kerze 
am Altar niederlegen. Allmählich gerieth aber die 
Kloſterzucht in Verfall und nach Einführung der 
Reformation wurde das Kloſter 1527 durch Philipp 
den Großmüthigen aufgehoben. Das Kloſtergut 
wurde, nachdem man den Abt und die Mönche ab⸗ 
| gefunden, zur Gründung der Univerfität in Marburg 
verwandt. 1528 trat der Abt mit 21 Mönchen zum 
lten Dechanei⸗ 
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gebäude von St. Martin in Kaſſel Wohnung, wo 
er auch geſtorben iſt. 1617 wurde ein Theil der 
ſehr baufälligen Kloſtergebäude abgebrochen. 1621 
war es mit 12 Mann beſetzt, die den Angriff eines 
bayeriſchen Regiments abwieſen. 1636 wurde 
Haſungen vom General Götz mit ſeinen Kroaten in 
6 Wochen fünf Mal geplündert. Ende vorigen Jahr⸗ 
hunderts wurden die letzten Reſte des Kloſterbaues 
niedergelegt. Die Quaderſteine wurden beim Bau 
der Dorfkirche von Burghaſungen verwandt (1800).* 

Der gediegene Vortrag des Herrn Dr. Brunner 
wurde mit großem Beifalle aufgenommen. — 


An Stelle des in den Ruheſtand getretenen ſeit— 
herigen Direktors des Lyceum Fridericianum Dr. 
Gideon Vogt iſt der Direktor des Wilhelms-Gymnaſiums 
in Kaſſel Dr. Friedrich Heußner zum Direktor 
dieſer Anſtalt ernannt und an deſſen Stelle Profeſſor 
Dr. Chriſtian Muff von Stettin als Direktor 
des Wilhelms-Gymnaſiums berufen worden. Beide 
Herren wurden beim Beginn des Schuljahres am 11. 
April durch den Geheimen Schulrath Dr. Lahmeyer 
feierlich in ihre neuen Aemter eingeführt. 


Um dem Andenken an das geſegnete Wirken des 
ſeitherigen verdienſtvollen Direktors des Lyceum 
Fridericianum Dr. Gideon Vogt einen dauernden 
Ausdruck zu geben, haben ehemalige Schüler des hoch⸗ 
verehrten Herrn und Amtsgenoſſen deſſelben durch 
Beiträge ein Kapital zuſammengebracht, das als 
Grundſtock einer Dr. Gideon Vogt⸗Stiftung 
dienen ſoll. An der Spitze der etwa 300 Spender 
ſteht Se. Majeſtät der Kaiſer mit 1000 Mark. Das 
Kapital beträgt bis jetzt 3750 Mark. 


Unſer verehrter Landsmann und hochgeſchätzter 
Mitarbeiter Carl Preſer hat mit ſeinen 
Dichtungen den Weg übers Meer gefunden, 
denn die in New⸗York erſcheinenden „Heſ⸗ 
ſiſchen Blätter, Organ der Heſſen in Amerika“, 
berichten in ihrer Nummer vom 11. März Folgendes: 
„Heimathliche Bilder und Geſtalten“ 
nennt ſich ein ſtattlicher Band Dichtungen des als 
Dichter in der alten Heimath weitbekannten und ge⸗ 
achteten Fürſtlich Yſenburgiſchen Kammerdirektors 
Carl Preſer in Wächtersbach, Kreis Geln⸗ 
hauſen. Edelglanz der Sprache und individuelle 
Eigenart werden dieſer vielleicht nur mehr der engeren 
Heimath zugedachten Schöpfung des feinſinnigen 
Dichters auch den Weg ins große deutſche Publikum 
bahnen, ſind doch die Heſſen unſerer edelſten Stämme 
einer. Der Verlag von Oskar Ehrhardt in Mar⸗ 
burg hat das Buch prächtig ausgeſtattet. Ferner er⸗ 
wähnen wir die vierte Auflage der Gedichte des 
genannten Kammerdirektors Carl Preſer, Verlag der 
Hofbuchhandlung von Ernſt Hühn in Kaſſel (1890), 


und „Ulrich von Hutten“, ein Heldengedicht von 
demſelben, gleichfalls im Verlag von Ernſt Hühn. 
Herr Carl Preſer hat mit ſeiner Gedichteſammlung 
einen beachtenswerthen Erfolg errungen. Dieſer Er⸗ 
folg, der nicht gering zu veranſchlagen ift, findet 
ſeine Erklärung in der erquickenden Schönheit und 
dichteriſchen Individualität der fruchtbaren Preſer'ſchen 
Muſe. Die vierte Auflage der Gedichte umfaßt 296 
Seiten und „Ulrich von Hutten“, ein Heldengedicht, 
186 Seiten. Seine Heimath, unſer ſchönes 
Heſſen, beſingt der treffliche Dichter mit warmer, 
überſtrömender Begeiſterung. 

„Seine Heimath, unſer ſchönes Heſſen“!! — 
Dieſe Worte wollen viel ſagen, und es erfüllt uns 
mit Genugthuung, aus den „Heſſiſchen Blättern“ in 
New⸗York zu erſehen, wie ſehr unſere heſſiſchen 
Landsleute auch jenſeits des Oceans noch an ihrer 
alten „ſchönen“ Heimath hängen. Daß ihr „Organ“ 
mit dem heſſiſchen Wappen und der Königskrone an 
der Spitze ein geachtetes ſein muß, erhellt, abgeſehen 
von dem reichen Inhalt aus „Heſſen-Naſſau und dem 
Großherzogthum Heſſen“, auch aus dem Annoncentheil, 
denn hier bemerken wir, daß ſchon allein die Eigen⸗ 
ſchaft eines „Agenten der Heſſiſchen Blätter“ als 
Geſchäfts⸗Empfehlung dient, während ein Wein-und 
Lagerbier-Salon von Conrad Manns ſich empfehlen 
darf als „Hauptquartier des Kurheſſen- Vereins 
Wilhelmshöhe.“ 

Wir wünſchen den „Heſſiſchen Blättern“ 
in New⸗York, die bereits im ſechſten Jahrgange ſtehen, 
ein friſches fröhliches Gedeihen! 

Unſere Mitarbeiter wird es intereſſiren, daß nun⸗ 
mehr der 15. Jahrgang 1893 des bekannten 
„Deutſchen Literaturkalenders“ von J. 
Kürſchner erſchienen iſt. Ein ſtattlicher und doch 
handlicher Band, der zum Hauptinhalt das alphabetiſche 
Verzeichniß ſämmtlicher deutſcher Schriftſteller (mit 
den Hauptdaten ſowie ſämmtlicher Werke) hat. Dabei 
enthält der Kalender aber noch andere Rubriken: ſo 
ein Verzeichniß der Verleger mit Angabe der 
Specialitäten des Verlags. Kurzum, der „Kürſchner“ 
iſt für den Schriftſteller ein geradezu unentbehrliches 
Buch und ſoll hiermit zur Anſchaffung beſtens 
empfohlen ſein. Bemerkt mag noch werden, daß ich 
nur 140 in Kurheſſen wohnhafte Schriftſteller zählte; 
manchen Mitarbeiter des „Heſſenlands“ vermißte ich 
denn auch. Das iſt nicht Schuld des Herausgebers, 
der ſich die erdenklichſte Mühe giebt, ſeinen Kalender 
fo vollſtändig wie möglich zu machen. Sehr empfehlen 
möchte ich den Mitarbeitern dieſer Blätter, ihren Vor⸗ 
und Zunamen, Wohnort, Geburts⸗Tag und Ort, 
Verzeichniß ihrer Schriften an den Herausgeber 
(Geh. Hofrath Prof. Joſef Kür ſchner in Eiſenach) 
mitzutheilen. 5 8. 
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i rühlingserwachen. 


er Mai iff gekommen, der liebliche Mai 
Van fern her ſchon könek des Birken 
Schalmei, 
Auf Böhen und Triften, im faffigen Grün 
Nun wieder viel Tauſende Blumen erblüh'n. — 


Bei herzlich willkommen, Du lieblicher Mai! 

Es ſprengle der Hrühling die Knospen 
entzwei: . 

Anzählige Blüthen erſchloſſen ihr Baus, 

Su ſchmüchen die Rränze, zu ſchmücken den 
Strauß. — . 


Im feſtlichen Kleide, den Buſen wie Schnee, 


Bo behrel die Schwalbe weik über die See; 

Sie ſuchek und findet das gaftliche Baus 

Und fiehf aus dem Neſtchen gar freundlich 
heraus. — 


Und der Bach, der fo Klare im Wieſengrund, 

Er zilet von dannen; doch giebt uns nicht 
Bund 

Wohin er wird ziehen, wohin und wie weit, 

Teis murmelnd von wonniger Hrühlings= 
zeil. — 


Die Seik iſt gekommen der gökklichen Pracht! 


Nach der wir uns fehnfen, 


an die wir 


gedachk. — 
Ach züg! doch mik ſtrahlendem Bonnenſchein 
Auch Hrühling in mufhlofe Berzen ein. — 


— 1 5. Yan gen 


Carl Weber. 


060 2290700044242 0050 


a 


SOLL 
Ilm 


=| 
— 


ON 


N © Y S 
umme ee e eee eee eee 
See See eee eee eee eee 


IIcarcca llc cccadoc adecco ldd 
SSS Seel Se 


@6 65 06 65 00020260 @2 
IIIA 


L eee eee 


Il 


3 
e 


Sy 
=| 
IE 


ng 


ÄTHIIENDTE 


Tesssssssssges 
LIIAunuuuun 


frre r rt eee 
Seeed N 


EILATT IHN 


Geſchichte der Porzellainfabrik in Neu⸗Hanau. 
Von Profeſſor E. A. v. Drach. 
(Fortſetzung.) 


mas die Fabrikate betrifft, jo lehrten die 


von uns mitgetheilten Archivalien, daß 
nach Hans Bally's Tode die Fabrik in 
Rückgang gekommen war und daß in den Jahren 
von 1725 dies in noch viel höherem Maaße der 
Fall geweſen iſt; die Periode, während der Tüch— 
tiges geleiſtet wurde, mag daher das erſte 
Dezennium des 18. Jahrhunderts geweſen fein.) 
Thatſächlich ſind auch unter den uns bekannten 
Stücken die mit der aus H und M gebildeten 
Marke die beſten. Der Umſchwung in der 
Dekorationsweiſe hat ſich vollzogen; Buntmalerei 
in Violett, Blau, Grün und Gelb wird vor— 
herrſchend, dem bäuerlichen Geſchmacke zuſagende 
Gegenſtände aus dem Thier- und Pflanzenreich, 
ſowie figürliche Darſtellungen, namentlich aus 
der bibliſchen Geſchichte verdrängen die orien— 
taliſchen Imitationen.“) Die Fayence fing an 
populär zu werden.““) 
Mit dem Uebergang der Fabrik an Heinrich 
Simons van Alphen, der ſich im Jahre 
1726 vollzog und zu welchem der Erwerb der 


30) Zu Frankfurt a. M. befindet ſich im Beſitz 
Behaghel'ſcher Nachkommen außer der bis ins 16. 
Jahrhundert zurückgehenden Familienchronik mit ausführ⸗ 
lichen Stammtafeln u. dgl. eine Fayencefließe mit dem 
Wappen der Behaghel und der Jahreszahl 1711, 
jedenfalls ein Erzeugniß der damals von Daniel Behaghel's 
Erben mitbeſeſſenen Hanauer Fabrik. 

31) Von hierher gehörigen Tellern verdient ein in der 
Sammlung des Verfaſſers befindlicher hervorgehoben zu 
werden, der in ziemlich dilettantenhafter Ausführung ein 
Bild des Königs Karl XII. von Schweden mit dem Degen in 
der Rechten und einem zu ſeinen Füßen ruhenden Löwen 
zeigt. Auf der Rückſeite findet ſich außer der Marke H die 
Inſchrift: Görg Fried, vermuthlich der Name eines 
Hanauers, der aus Anlaß der Durchreiſe des Königs durch 
die Stadt, wo derſelbe auf ſeinem berühmten Ritt von 
Bender nach Stralſund am 21. Nov. 1714 in der Vorſtadt 
im „Wolf“ logirte, zu dieſer Kunſtleiſtung ſich aufgeſchwungen 

at 


32) Ohne Abbildungen ließe ſich eine nähere Be⸗ 
ſchreibung des Dekors einzelner Stücke aus dieſer Periode, 
während welcher ſich ein eigenthümlicher deutſcher Fayen⸗ 
ceſtyl entwickelte, nur ſchwer geben, wir müſſen uns 
deßhalb vorbehalten, bei einer anderen Gelegenheit er: 
ſchöpfender, d. h. auch andere Fabriken als nur die Hanauer 
berückſichtigend, auf dieſen Gegenſtand zurückzukommen. 


van der Walle'ſchen Hälfte durch den Ge— 
nannten, wie oben angegeben, bald geführt hatte, 
beginnt wieder ein neuer Aufſchwung derſelben, 
nachdem (ſo ſagt der neue Beſitzer in ſeiner 
Bewerbung um Konfirmation des Privilegs) 
„ſeithero einige Jahren durch allerhand fata= 
litaeten und mangel abzugs kaum der dritte 
theil arbeith gemacht worden; zu geſchweigen, 
daß die Gebäude hin und wieder ſehr verfallen 
und in Summa alles ſo gethan und beſchaffen 
iſt, daß nicht viel weniger Koſten mühe und 
arbeith und ſorge wird angewendet werden 
müßen, als wenn das werd ernſtlich von 
neuem angefangen würde, mithin ohn— 
fehlbar verſchiedene Jahren hingehen werden, ohne 
daß daraus der geringſte nutzen und überfluß 
/: Es ſeye denn, daß Gott der Herr die Fabrique 
ſonderbahre ſegne: / wird gezogen werden können.“ 

Van Alphen hatte die redliche Abſicht und 
auch die nöthigen Mittel,“) dem Etabliſſement 
wieder aufzuhelfen. Er jagt in derſelben Ein⸗ 
gabe (vom 8. Juni 1725), daß er „in anſehung, 
daß der liebe Gott ihn mit Sieben Söhnen 
gnädiglich geſegnet, die allhier durch ſeine nechſte 
anverwanthen vor nunmehro 64 Jahren neu— 
angerichtete porcellainfabrique und davon depen⸗ 
dirende handlung mit ſambt allen gebäuen, 
werckzeugen, waaren und waterialien von einem 
der bißherigen Interessenten der ſeeligen Frau 
Johanna van Alphen Weylandt Jacob van der 
Walle hinterbliebenen Wittibe halbſchied an ſich 
erhandelt, in der abſicht einen ſeiner Söhnen, 
ſo ſich am beſten ſchicken und den größeſten luſten 
darzu haben wird, dieße profession auß dem 
Grund erlernen zu laßen, und dieſe handlung 
mit Daniel Behagel Seeligen Erben, welche die 
andere Halfft possediren, dermahlen Ihme zu 
übergeben, indem er bey einer ſolchen anzahl 
Kinder männlichen geſchlechts nothwendig auff 


38) Dies geht u. a. auch beſonders daraus hervor, 
daß am 14. Juli 1736 ſeitens der hochfürſtl. Heſſen⸗ 
hanauiſchen Rentkammer bei dem „Commercien Rath und 
Colonel van Alphen* ein mit 4% zu verzinſendes 
Kapital von 50 000 fl. aufgenommen werden konnte. 
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allerhand ehrliche Handthierungen, damit ſie 
dermahlen tüchtige Bürger und Unterthanen 
abgeben können, ſehen müße“ und bittet außer 
der Beſtätigung der alten Freiheiten um Be⸗ 
freiung von den „in hieſiger Neu = Statter 
Rentherei zu bezahlen habende ſchätzung und 
andere bürgerliche onera“, ſowie, daß ihm das 
zur Fabrik „nöthige Saltz, fo ſich jährlich auff 
30 biß 40 achtel belauffen wird, auff Ew. hochgr. 
gnd. Saltzwercks) jedesmahl um den nemblichen 
preiß, wie denen außländiſchen Saltzparthierern 
ſolches verkaufft wird, gegen bahre bezahlung 
verabfolget“ zu bekommen. 

Nachdem am 28. Aug. 1725 ſeitens der 
Rentkammer die Sache, da „Er auch geſinnet 
wäre, alle erforderende Mühe, Fleiß und Koſten 
anzuwenden, damit dieſe fabrique wieder gäntzlich 
hergeſtellet, und womöglich noch beßer und ſtärker 
als jemahlen getrieben werden möge“ und auch 
zu wünſchen wäre, „daß dieſe Fabrique wieder 
in ihren alten vorigen guten Stand, bey welchem 
öffters 40 bis 50 Menſchen, und zwar meiſt 
haußgeſeßene Bürger, ihre Nahrung reichlich 
gefunden, und die herrſchafftlichen Schuldigkeiten 
richtig abgetragen, bald wieder gelangen möge“, 
befürwortet war, erhielt unter dem 15. Nov. 
1726 van Alphen auf 12 Jahre „das den 
28. Jan. 1713 der Porcellainfabrique allhier 
ertheilte privilegium“ nicht nur für ſich und 
ſeine Erben beſtätigt, ſondern auch ferner gnädigſt 


verwilligt,°°) „daß, wenn Er und dieſelbe ſolchen 


nachleben, derjenige ſo als Principal die fabrique 
führet, von denen in Unſerer Neuſtatt herge- 
brachten Real- und Personal-oneribus, außer 
denen aceissen, als welche jedermann zahlen 
muß, befreyet ſein ſolle. So viel aber das 
Saltz anbetrifft, hätte Er ſolches, wie bishero 
entweder aus Unſerer Saltz⸗Cammer allhier, oder 
auf der Saltz Soden zu Nauheim ablangen zu 


34) Hiermit iſt die Saline Nauheim gemeint, welche 
im Jahr 1590 in herrſchaftlichen Beſitz gelangt war und 
von der es in Engelhard's Erdbeſchreibnng von 
Heſſen⸗Kaſſel (Th. II. S. 786) heißt, daß ſie „durch ver⸗ 
ſchiedene, ſowohl unter dem letzten Grafen Johann 
Reinhard zu Hanau, als vornämlich unter der 
Regierung Herrn Landgraf Wilhelms VIII. als 
Grafen zu Hanau, angebrachte und in der Folge noch weiter 
vermehrte künſtliche Werke dergeſtalten einträglich gemacht 
worden iſt, daß, ungeachtet des daſigen Holzmangels, 
dennoch viele tauſende Achtel Salz jährlich geſotten und 
wegen deſſen beſonderer Stärke und Güte weit und breit 
geſucht und verführet werden.“ 

35) Laut Rathsprotokoll vom 5. Dez. 1726 „produzirte 
damals Hr. Bürgermeiſter v. Alphen die von IIustrissimi 
Hochgräfl. Gnd. gnädigt verliehene Freyheit von wegen 
der Porcellainen-Backerey. Iſt alſo dem Hr. Bürger⸗ 
meiſter v. Alphen darzu allerſeits gratuliret worden und 
zweifelt man nicht, es werde das gnädigſt verliehene 
privilegium zur auffnahme der Fabrique und ſämptlicher 
ſtatt beſtem gereichen.“ 
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laßen, und in demjenigen Preiß, wie andere 
unſere Unterthanen auch thun müßen, zu be⸗ 
zahlen.“ Gleichzeitig wurde dem Abraham 
Behaghel „doch in der Hoffnung, daß Er 
vor das Künfftige die kabrigue mit mehrerem 
Ernſt und fleiß treiben werde“, das alte Pri⸗ 
vilegium auf 12 Jahre prolongirt. Wir haben 
bereits mitgetheilt, daß derſelbe für ſich und als 
Vertreter der Behaghel'ſchen Erben dieſen Be⸗ 
dingungen nicht nachkam und in Folge deſſen 
van Alphen die Fabrik ganz übernehmen mußte. 

Wer damals und während der Zeit, bis van 
Alphen's Sohn Hieronymus, ) der nach 
des Vaters Tod (1740) die Fabrik übernahm, 
dieſen Platz ausfüllen kounte, der techniſche Leiter 
des Etabliſſements geweſen iſt, wiſſen wir nicht; 
ebenſowenig konnten wir Näheres über Art und 
Größe des Betriebs, ſowie den unzweifelhaft 
erfolgten Aufſchwung der Fabrik ermitteln. Für 
Letzteres ſpricht zunächſt die Herſtellung eines 
Glaſurgangs in der herrſchaftlichen Kanalmühle, 
für den der Beſtänder jährlich 12 Gulden be- 
zahlen mußte,) außer den in den alten Pri⸗ 
vilegien ſchon normirten Abgaben von jährlich 
20 fl. zur Kammerkaſſe; dann die Errichtung 
einer Niederlage in Frankfurt a. M. Andernfalls 
wäre auch die Regierung dem Beſitzer nicht mit 
weiteren Vergünſtigungen entgegen gekommen. 

Zunächſt wurde ihm am 12. Sept. 1731 ge⸗ 
ſtattet, auch Sonntags an Fremde zu verkaufen, 
damit dieſe nicht auf der Weiterreiſe ſich mit 


Frankfurter Fayence zu verſehen genöthigt 
würden,“) und dann wurde, als van Alphen 
nach dem Anfall von Hanau an Heſſen ſich um 
die Verlängerung des Privilegiums bewarb und, 
damit er „nicht mit allerhand ohnangeſeßene Junge 
und fremde Leuth, welche bald hier bald dahin 


36) Dem Taufbuch zufolge war er 1714 geboren; ſeine 
Mutter war Sara Jacoba, die Tochter des Raths⸗ 
herrn und Bürger⸗Colonels der Neuſtadt Hendrik van 
der Wall. Hieronymus v. A. hat zu Anfang des 
Jahres 1734 den Bürgereid geleiſtet und ſich bald darnach 
mit Suſanna Bar bara van der Laher verheirathet. 
37) Das Zerkleinern der zur Glaſurherſtellung er⸗ 
forderlichen Materialien geſchah vorher in der Fabrik 
ſelbſt und mit Pferdebetrieb: die neue Einrichtung datirt 
vom 27. Juli 1734. 

8) Van Alphen hatte am 3. Sept. 1731 ausgeführt, 
daß „in Sommerß Zeithen öffters hohe Standesperſohnen, 
oder dero Bedienthen auch zuweilen auff Sonn⸗ und 
Feyertagen hindurch nach den Bädern ıc. reyßen und en 
passant zu dero Gebrauch etwas porcellain kauffen 
wollen, auch öffters oberländiſche Schiffleuth auff Sonntag 
hier vorbey fahren und aus der Fabrique was mit zu 
nehmen begehren, weilen Sie aber nicht auff dergl. Täge 
accommodiren darff, jo wenden Sie Sich nacher Franck⸗ 
furt, wodurch Mihr dann nicht nur der Verkauff enkzogen, 
ſondern auch umb ſo mehr ſchaden geſchiehet, alß öffters 


bey dergleichen durch Reyßen fernere Beſtellungen zu ge⸗ 
ſchehen pflegen“. 
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lauffen, ſich behelffen müße, ſondern auch frembde 
künſtlern dadurch animirt mögten werden anhero 
zu ziehen“ und er „die fabrique durch würckliche 
Bürgere oder häußlich niedergeſeßene Schutz⸗ 
verwandte ſtärcker fortſetzen könnte“ erbat, daß 
hieſigen und ausländiſchen „Porcellain Drehern, 
Mahlern, Stockern und Formern, als Künſtlern 
die Personalfreyheit möchte accordirt werden“, 
dies am 18. Mai 1736 zugeſtanden und zugleich 
auch verordnet, „daß Ihnen dasjenige Saltz, ſo 
zum Behufe der fabrique erforderlich iſt, in 
eben demjenigen Preiß, wie es die Franckfurther 
bezahlen, aus den Saltz Magazinen verabfolgt 
werde“. Dieſer Beſcheid, welcher damit ſchließt, 
daß „auf ſein des supplicanten begehren über 
die Ihnen hierinnen accordirte puncten bey 
unſerer nachgeſetzten Fürſtl. Regierung der 
freyheits⸗-Brief in forma extenta ausgefertiget 
werden könne“, datirt aus Philippsruhe den 18. 
May 1736. Ziemlich gleichzeitig damit ſcheint 
den Hanauer Rathsprotokollen zu Folge van 
Alphen zum Kommerzien⸗Rath ernannt worden 
zu ſein, eine in Anerkennung ſeiner Verdienſte 
um Handel und Gewerbe ihm ſeitens des neuen 
Landesherrn erwieſene Gnadenbezeugung. Es 
verdient erwähnt zu werden, daß damals einige 
Jahre hindurch Philipp Friedrich Lay”) 
als Brenner in der Fabrik beſchäftigt war, weil 
derſelbe 1739 zu Offenbach a. M. eine 
Konkurrenzfabrik anlegte und damit der Hanauer 
viel zu ſchaffen machte.“) Nachdem van Alphen 


39) Er wurde am 10. Sept. 1736 Bürger in der 
Neuſtadt und ſteht in den Rezeptionsprotokollen über ihn 
Folgendes: „ein Porcellainbrenner von Wallrabenstein; 
52 Jahr alt; evangeliſch er iſt 30 Jahre von Hauſe weg, 
binnen welcher Zeit er zu Franckfurt in dem daſigen Por⸗ 
cellain⸗Hauß geweſen, den 13. Juni 1736 iſt er in die 
hieſige Fabrique gekommen, wo er noch arbeitet; Rath van 
Alphen atteſtirt, daß Lay ein wohl bemittelter Mann iſt.“ 


Ueber die Anlage der Offenbacher Fabrik ſpricht 
ſich v. Alphhen in einer Eingabe v. 21. Sept. 1739 folgender⸗ 
maßen aus: „auch hat der bey Mihr in Dienſt ſtehende 
Brenner Philipp Friedrich Leyh von dem Herren 
Graffen von Birſtein ein ſehr Favorables Privilegium 
zu Offenbach dem Vernehmen nach bekommen, Wie er 
dann Würcklich in dem Bauen begriffen“, während der 
jüngere Alphen im Jahre 1770 über ihren Untergang 
meldet: „das reiche Carthäußer Cloſter bey Mayntz hat 
bereits eine gleiche Manufactur zu Flörßhe im 
errichtet und durch dieſe bereits die Offenbacher Fabrique 
zum ſtillſtand gebracht.“ 


40) Es war nicht allein der Wettbetrieb im Handel, 
ſowie die heimliche Einführung der Offenbacher Fabrikate 
in Hanau, welche Beſchwerden hervorriefen, auch wegen 
einer Sandgrube bei Büdingen entſtanden Streitigkeiten. 
Letztere, von der v. Alphen ſagt, daß „ohne den in ged. 
Grube befindl. Sand Niemand in hieſiger Nachbaxſchafft 
Porcellain fabriciren kann“, war vom Grafen von 
Iſenburg⸗Büdingen dem Hanauer Fabrikanten am 
1. Okt. 1738 auf 8 Jahre verpachtet worden und wurde 
trotzdem auch daraus nach Offenbach Sand abgegeben. 


im Jahre 1738 „die Fabrique ſehr ſtarck ver: 
beßert und ein ſtarckes Capital darin verbauet“ 
hatte,“) konnte er im Jahr darauf von derſelben 
rühmen, „daß, Waß dermahlen Fabrieirt wirdt, 
das vorhin fabrieirte ſehr Vieles bißhero noch 
übertrifft“, und hinterließ alſo, als er zu Anfang 
des Jahres 1740 mit dem Tode abging, ſeinen 
Erben die Manufaktur und Handlung in beſtem 
und blühendſtem Zuſtande. Der dritte, damals 
26 Jahre alte Sohn aus zweiter Ehe, Hiero⸗ 
ny mus mit Namen, übernahm die Weiterführung; 
wir dürfen wohl annehmen, daß er, den früher 
mitgetheilten Intentionen ſeines Vaters ent⸗ 
ſprechend, die Fayencefabrikation gründlich er⸗ 
lernt und die Fabrik ſchon vorher dirigirt hatte. 

Hieronymus van Alphen blieb bis zu 
ſeinem 1775 erfolgten Tode, alſo über 34 
Jahre lang Leiter und Beſitzer der Fabrik; er 
war fortwährend beſtrebt, dieſelbe in die Höhe 
zu bringen und darauf zu erhalten. Das 
Privilegium wurde ihm und ſeinen Erben am 
6. Mai 1748 auf 12 Jahre, am 24 März 
1757 wiederum auf 12 Jahre, von 1760 an 
zu rechnen, und endlich am 28. Juni 1773 
abermals auf dieſelbe Dauer erneuert. Als 
beſondere ihm ſeitens des Landgrafen Wilhelms 
VIII., der „bey Höchſt Dero Hierſeyn und 
öfterer Beſuchung der Fabrique Mündlich die 
Gnädigſte Zuſicherung gethan, daß Höchſt⸗ 
dieſelben fortfahren wolten ihm bey jedem 
Vorfalle Protection und Gnade zu verleyhen“,“) 
erwieſene Gunſt iſt zu erwähnen, daß van 
Alphen durch Reſkript vom 28. Oktober 1748 
„ins Künfftig gleich anderen Privilegirten 
Perſohnen nur unter der hieſigen Hochfürſtlichen 
Regierung und Hoffgericht immediate und nicht 
unter den Rath der Neuen Statt“ geſtellt wurde; 
ſpäter wurde er auch Commercienassessor. Daß 
ihm jedoch bei der letzten Privilegirung im 
Jahr 1773 der Alleinhandel mit Fayence in 
der Stadt und Grafſchaft Hanau, welcher ſeit⸗ 
her nur durch die Meßfreiheit beeinträchtigt war, 
nicht mehr zugeſtanden wurde, indem „auch 
anderen der freye Handel mit dergleichen Por- 
cellan in und außer Meßzeiten in Stätten und 
auf dem Lande von nun an hinwiederum ber 
ſtattet und in dieſem Stück das vormahlen für 
die Fabrique ertheilt geweſene privilegium 
exclusivum hierdurch zurückgenommen ſeyn ſolle“, 
brachte der Fabrik empfindlichen Schaden, zumal 
ſie ſchon längere Zeit hindurch, was den Export⸗ 
handel betraf, mit inzwiſchen enſtandenen, theils für 


41) Vermuthlich wurden damals die ganzen Fabrik⸗ 
gebäude erneuert und blieb nur das Wohr haus in ſeinem 
alten Zuſtand. 

42) V. Alphen erwähnt dies in ſeinem Geſuch um Er⸗ 
neuerung des Privilegs v. 19. Okt. 1773. 


den Verkehr, theils für die Beſchaffung des Brenn- 
materials günſtiger gelegenen ähnlichen Etabliſſe⸗ 
ments zu kämpfen hatte; als ſolche giebt van 
Alphen in einer Beſchwerde beſonders „die 
Flörſchheimer Fabrik im Chur Maintzi⸗ 
ſchen, die Heſſen⸗Darmſtättiſche, die 
Holländiſche, die Franckfurther, Offenbacher 
und in Francken die Marckbreiter und 
Onolzbacher, dann die Sächſiſche, Heſſen— 
Caſſelſche, Hannöveriſche und Elſaſſer 
Fabriquen“ an.“) 

Hieronymus van Alphen hatte nach dem 
Tode ſeines Vaters ſich ſogleich vorgenommen, 
„die Fabrique ſtarck zu poussiren“; er ließ zu 
dem Ende in Biſchofsheim mit großen Koſten 
eine Menge Erde ausgraben, ſodaß 1770 noch 
ein Vorrath für 30 Jahre vorhanden war und 
verlegte die Schlemmerei von dort nach Hanau; 
er ſparte weder Koſten noch Fleiß, wobei er 
„ſehr vieles Geld, ja gantze Capitalien“ auf⸗ 
wandte, „um neue Wiſſenſchafften zu kauffen 
und durch Proben auszufinden, dadurch die 
Fabrique in ſolchen Stand zu ſetzen, als wohl 
wenig Fabriquen ſich leicht finden dörffen.“ 
Aber, obſchon er von ſeiner Waare behaupten 
konnte, „daß man der beſten Fayence Tro 
biethen kann“, jo mußte er doch ſchließlich ſagen“): 


4°) Ueber die hier genannten Fabriken könnte bei den 


bekannten nur ſchon Bekanntes, bei den anderen Nichts 


mitgetheilt werden, es ſei daher zur Erläuterung nur 
bemerkt, daß mit der Heſſen⸗Darmſtädtiſchen Kelſter bach 
a. M. gemeint iſt und unter den Sächſiſchen wohl Coburg 
und Erfurt, unter den Hannöveriſchen Münden 
und Wrisbergholtzen, unter den Elſaſſer Straß⸗ 
burg und Nieder weiler zu verſtehen find. 

Ebenſo wie die van Alphen'ſche Fabrik für die 
Graſſchaft Hanau privilegirt war, genoſſen auch die 
ſonſtigen Manufakturen durch Einſuhrverbote fremder Er⸗ 
zeugniſſe Schutz in den Territorien, zu denen ſie gehörten; 
ſie waren aber zugleich alle beſtrebt auf dem Wege der 
Schmuggelei außerhalb derſelben Abſatz zu gewinnen und 
unterließen es daher häufig aus dieſem Grunde auf der 
Waare Fabrikzeichen anzubringen; ein Umſtand, welcher 
auch jetzt noch das Auseinanderhalten der Fabrikate oft 
erſchwert. 

Auch in allernächſter Nähe von Hanau verſuchte 
man Konkurrenzfabriken zu ſchaffen; ſo im Jahre 1752 
zu Hochſtadt, einem etwa 1 Stunde entfernten im 
hanauiſchen Gebiete gelegenen Dorfe und, als dies nicht 
geſta ttet wurde in dem etwas entfernteren, unter Grfl. 
Iſenburgiſcher Hoheit ſtehenden Rückingen. An erſterem 
Orte war es ein gewiſſer Joh. Jacob Stein, der ſich 
anheiſchig machte, ein „Bourcelain zu fabriziren, welches 
nicht alleine dem Hanauer gleiche, ſondern noch weit 
feiner alß daſelbige ſei“, jedoch keine Konzeſſion zu der 
Anlage einer Fabrik erhielt. In Rückingen möchte jedoch 
die von dem daſelbſt begüterten Heſſen⸗Darmſtädtiſchen 
Geheimen Kriegsrath von Kametzky⸗Eſtibor und 
zwei Frankfurter Kaufleuten unterſtützte Gründung, wenn 
auch ohne dauernden Beſtand, wirklich erfolgt ſein. Es 


finden ſich mit K bezeichnete und den Hanauer Fabrikaten 
ſehr ähnliche Fayencen, welche dort entſtanden ſein könnten. 
44) In einer Eingabe vom 11. April 1770. 
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— 


„daß ohnerachtet aller meiner Mühe und ſorgfalt 
ich würcklich ſchon in zwei Jahren hier nicht 
ſoviel als ſonſten nur in einem habe debitiren 
können, und dabei kann eine Manufactur, wie 
die meinige, die vor anderen ein großes Capital 
allein in räumliche Gebäude erfordert, die viele 
Arbeiter erhalten, ihre Künſtler auswärtig her 
durch accorden kommen laßen, ſie ſtarck be⸗ 
zahlen, und ihnen wenigſtens ihre beſtimmte 
Zeit aushalten muß, ohnmöglich beſtehen.“ Die 
Fabrik ging zurück und zählte gegen Ende der 
ſechziger Jahre ſtatt der früheren 40 Arbeiter 
deren nur noch 18; nur durch das Verbot aller 
auswärtigen Fayence in der Grafſchaft glaubt 
van Alphen die Fabrik halten zu können. Er 
motivirt beim Landgrafen die Sache und ſchreibt 
weiter: „In dieſer äußerſten verlegenheit habe 
ich hülffe nöthig, an meinem wenigen Orte habe 
ich gethan, was man mit recht von mir erfordern 
kann, ich habe die kunſt der Fayence, die an 
der ſchönheit und dauer, womit frembde Fabriquen 
in neuern Zeiten die meinige übertroffen, durch 
anwendung alſchon beträchtlichen Capitals er⸗ 
forſchet, wie beygehende proba zeiget, und frembde 
Arbeiter mit ſchweren Koſten neuerdings herbey— 
zuziehen geſucht. Dieſes iſt aber nicht genug, 
und es kann dieſe fabrique niemand, als Ewer 
Hochfürſtl. Durchlaucht vom verderben retten“ 
durch Gewährung des Monopols, wie van 
Alphen im Weiteren ausführt. Ob indeſſen eine 
ſolche Maßregel den gewünſchten Erfolg gehabt 
hätte, muß dahin geſtellt bleiben; die Zeit der 
Fayence, des früheren „Porcellains“, eilte ihrem 
Ende entgegen: durch Konkurrenz und Ueber— 
produktion wurden die Preiſe gedrückt, aber es 
war trotzdem kein Abſatz zu finden, da die 
Bemittelten ſchon längſt das echte oder feine 
Porzellan, welches, ſeit Böttger's Maſſe, kein 
Geheimniß mehr war, nun an vielen Orten her— 
geſtellt wurde, vorzogen, und in neuerer Zeit 
auch beim eigentlichen Volke das verhältnißmäßig 
billige ſogen. Steingut in Mode zu kommen 
begann.“) 


Trotz dieſer Ungunſt der Verhältniſſe gaben 
nach dem Tode des Hieronymus van 


45) Als bald vor ſeinem Ende v. Alphen die Ein⸗ 
führung eines Zolles von 10 Prozent auf ausländiſche 
Fayence und namentlich das Engliſche Steingut beantragt 
hatte, wurde am 23. Sept. 1774 auch dieſes mit folgender 
Begründung abgelehnt: „Allermaßen aber dieſes ander⸗ 
weite Geſuch gleich den verſchiedenen vorigen auf ein den 
freyen Handel und Wandel ſtöhrendes Monopolium ab» 
ziehlet, da inmittelſt die Waaren in der hieſigen 
Fabrique von ſchlechterer Glaſur als ehemal 
verfertiget und doch theuer verkaufft werden 
wollen: So iſt die Regierung des unterthänigſt ohn⸗ 
maßgebenden erachtens, daß dem Suplicanden auch darin 
nicht zu deferiren ſtehe.“ 


Alphen die Erben die Fabrik nicht auf und 
zwar aus Gründen, über welche uns ein Bericht 
von Alphen's Schwiegerſohn, dem „Fran⸗ 
zöfiſchen Prediger Rocques zu Hanau“ 
aus dem Jahr 1786 belehrt. Derſelbe bot 
nämlich damals die Fabrik dem Landgrafen zum 
Kauf an, damit ſie auf herrſchaftliche Rechnung 
geführt würde, und begründet die Sache folgender⸗ 
maßen: „Der in Fürſtl. Heſſen-Hanauiſchen 
Dienſten geſtandene Commercien Assessor van 
Alphen hat bey ſeinem Ableben eine ſolche 
anſehnliche Schuldenlaſt hinterlaßen, daß zu 
deren Tilgung deßen Vermögen bei weitem nicht 
zureichte. Der größte Theil der Gläubiger waren 
waren nahe Anverwandten, und mit dieſen wurde 
zu der Zeit das Arrangement dahin getroffen, 
daß ihre Capitalia auf der Fabriq, die unter 
dem Nahmen van Alphen'ſcher Erben 
fortgeführet werden ſollte,““) gegen ordnungs— 
mäßige Verzinſung ſtehen bleiben ſollten, und 


46) Am 5. April 1775 ging bei der Regierung zu 
Hanau ein von „Maria Margarethe van Alphen und 
Henriette von Roques nde van Alphen“ unterzeichnetes 
Geſuch ein, worin es heißt: „Nachdem wir in Erwartung 
göttlichen ferneren Segens resolviret, die von unſerm 
ſeel. Vatter hinterlaßene Fayence fabrique unter dem 
Namen Hieronymus van Alphen jeel. Erben 
zu continuiren alß nehmen wir die Freyheit um die 
fernere gnädige und huldreiche Protection und Confir⸗ 
mation des von Unſerm Vatter feel. genoſſenen Privilegii 
unterthänigſt gehorſamſt zu bitten.“ 
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es hat auch die Fabri bis dahier jo viel aus⸗ 
geworfen, daß davon nicht nur die viele Arbeiter 
haben unterhalten und ſonſtige Ausgaben be⸗ 
ſtritten, ſondern auch jährlich 1500 fl. Zinſen 
bezahlet werden können. Nur allein das Ableben 
der beyden von Alphi'ſchen Töchter, wovon meine 
Ehefrau als die letzte vor kurzem geſtorben iſt, 
macht es, weilen ich mich als Prediger der Fran⸗ 
zöſiſchen Gemeinde, der ſeinen Berufs⸗Geſchäften 
abzuwarten ſchuldig iſt, mit der Fabrig nicht 
beſchäftigen kann, nothwendig, daß die Fabriq 
und die dazu gehörige Häuſer,“) Mühle, Geräth⸗ 
ſchaften und was ſonſten dazu gehöret, veräußert 
werden müßen, um daraus die vorhandene von 
Alphi'ſche creditores nach dem mit denenſelben 
getroffenen Arrangement zu befriedigen. In 
dieſer Lage erachte ich es für meine Schuldigkeit 
Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht das groſe von 
Alphi'ſche Wohnhauß ſamt denen ſämtlichen 
Fabrig⸗Gebäuden, Mühlen, Lettig⸗Gruben und 
ſämtliche Fabrig-Geräthſchaften, auch vorräthigen 
Waaren auf den Fall, daß Höchſtdieſelben ſothane 
Fabrid übernehmen und fortführen zu laſſen 
geruhen wollte, zum Ankauf unterthänigſt anzu⸗ 
tragen.“ 


47) Nach einer bei den Akten befindlichen „Pflicht- 
mäßigen Taxation“ hatten dieſelben einen Werth von 
10 500 Gulden; die Glaſurmüble iſt mit 300 fl. und 
die Lettichgruben in Biſchoffsheim und Hoch ſtadt 


ſind mit 350 fl. angeſchlagen. 


(Fortſetzung folgt.) 


nr Sn 


Hachricht 


einem Glückwünſchungs-Carmen, welches der Durchlauchtigſten Hohen Landes herr— 
ſchaft, nämlich Sr. Hochfürſtlichen Durchlaucht dem gnädigſt regierenden Fürſten und Herrn, | 
Herrn Erbprin zen Wilhelm zu Heſſen-Hanau und Höchſt-Deroſelben Frauen Gemahlin, 
der Frau Erbprinzeſſin Wilhelmine Karoline zu Dänemark und Norwegen 
Königlicher Hohheit, gelegentlich dero höchſt beglückter Vermählung und demnächſt erfolgten Einzugs 
und Regierungsantritts nomine des Hanauiſchen reformierten Ministerii iſt überreicht 
worden. 
Hanau im Oktober 1764. 


Milgetheilt von Georg Junghaus, 


erſtem Pfarrer zu Steinau a. d. Straße. 


Wie wir in der bekannten „Geſchichte der 
Regenten von Heſſen-Kaſſel“, ohne Angabe des 
Verfaſſers oder der Verfaſſerin, erſchienen bei 
Georg Wigand in Kaſſel 1882 pag. 150, leſen, 
verurſachte der im Jahre 1749 erfolgte Weber: 
tritt Friedrichs II., damals noch Erbprinz, zum 


Katholizismus, der Familie und dem Lande 
großen Kummer. Der Vater konnte es nicht 
verſchmerzen, daß ſein einziger Sohn und Erbe 
die Religion verlaſſen hatte, für welche ſeine 
Vorfahren ſich und dem Lande einſt die ſchmerz⸗ 
lichſten Opfer auferlegt hatten, und ruhte nicht 


bis er den Konfeſſionsſtand des Landes durch 
die Religions-Aſſekurationsakte von 1754, — 
zu Stande gekommen unter Mitwirkung von 
Kurbrandenburg, England, Holland, Schweden 
und Dänemark — ſichergeſtellt zu haben glaubte. 
Dieſelbe garantierte dem Lande die unbeſchränkte 
Ausübung des evangeliſchen Bekenntniſſes, 
entzog dem Erbprinzen Friedrich die Erziehung 
ſeiner Kinder und ſtellte namentlich ſeinen Sohn 
Wilhelm unter die alleinige Vormundſchaft ſeiner 
Mutter, der engliſchen Prinzeſſin Maria, welche 
fortan von ihrem Gemahle getrennt zu Hanau 
lebte. Weiter beſtimmte fie die Grafſchaft 
Hanau für den jungen Prinzen nach des Land— 
grafen Wilhelm VIII. Tode mit Umgehung des 
Vaters. 

Aus dieſen Zeitereigniſſen heraus ſind die 
nachfolgenden Aktenſtücke geboren, namentlich die 
in kultur⸗hiſtoriſcher Hinſicht fo hochintereſſanten, 
welche die Ueberreichung eines Hochzeits-Carminis 
Namens der Hanauer reformierten Geiſtlichkeit 
betreffen, gelegentlich der Vermählung Sr. Hoch— 
fürſtlichen Durchlaucht des Erbprinzen mit der 
Königlichen Erbprinzeſſin Wilhelmine Karoline 
zu Dänemark und Norwegen. 

Wir geben die Akten, wie wir ſie gefunden 
haben, ohne unnöthiges Beiwerk, indem wir es 
für das geſchmackvollſte halten, fie allein reden 
zu laſſen, und ſomit uns in der lebendigſten 
Weiſe in eine Zeit zurückverſetzen, die in ſo 
mancher Hinſicht doch ganz anders geartet war 
als die unſrige. 

5 

Nachdem Ihro der Frau Landgräfin Regentin 
Kgl. Hohheit gnädigſt befohlen, daß ſobald von 
der würklich vollzogenen höchſt beglückten Ver⸗ 


mählung des Herrn Erbprinzen unſres gnädigſten 


Fürſten und Herrn Hochfürſtl. Durchlaucht mit 
der Königlichen Erbprinzeſſin Wilhelmine 
Karoline zu Dänemark und Norwegen Hoheit 
die erwünſchte Nachricht allhier eingegangen ſein 
würde, ſolche am erſten Sonntage hernach in denen 
Städten ſo wohl als auf dem Lande von denen 
Predigern jeder Gemeinde öffentlich bekannt 
gemacht, anbei Gott dem Allerhöchſten vor dieſe 
Wohltat gedanket und deſſen Segen vor das 
durchlauchtigſte Ehepaar dergeſtalten wie ein 
jeder die Andacht ſeiner Zuhörer über dieſen 
wichtigen Vorwurf am beſten zu erwecken ver— 
möge, erbeten, ſodann auch das ordinare 
Kirchengebäth auf unſere nun mehrig regierende 
gnädigſte Landesfürſtin nach dem zugleich an— 
gefügten formular mitgerichtet werden ſolle, 
nunmehro aber die höchſterfreuliche Nachricht von 
dieſer würklich vollzogenen höchſtbeglückten Ver⸗ 
mählung eingegangen iſt: 
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So wird ſolches denen ſämmtlichen unter 
dieſem collegio ſtehenden Predigern des Endes 
hiermit zu ihrer behörigen Nachachtung bekannt 
gemacht, um den nächſten einſtehenden Sonntag 
bei der Vormittagspredigt nach dem Introitu 
oder erſten Eingang der Gemeinde dieſen 
wichtigen Vorfall bekannt zu machen und dabei 
beſonders vorzuſtellen, daß gleichwie bei dieſer 
höchſten Vermählung hauptſächlich auch auf den 
heilſamen Entzweck Bedacht genommen worden, 
um die proteſtantiſche Religion vornehmlich in 
dieſem Lande in Sicherheit zu ſetzen und zu er⸗ 
halten, — alſo man um deſto mehr Urſache 
habe wegen deren glücklichen Vollziehung dem 
Allerhöchſten nicht nur demütigſt zu danken, 
ſondern denſelben auch von Herzen anzurufen, 
darzu ſeine Gnade zu verleihen, damit dieſes 
durchlauchtigſte Ehepaar mit allem Segen nach 
Seel und Leib reichlich überſchüttet, in allem 
höchſten Wohlſein unverrückt erhalten, und durch 
höchſtdieſelben und dero Nachkommen unſere 
allerheiligſte Religion in aller Sicherheit, und 
wir und unſere Kinder und Kindeskinder in 
aller geiſt⸗ und leiblichen Glückſeligkeit bewahret, 
mithin unſere herzliche wünſche und zuverſicht— 
liche hoffnung erfüllet werden mögen, wonach 
dann das darauf folgende Gebäth auch ein— 
zurichten, und nebſt herzlicher Dankſagung der 
milde ſeegen Gottes zu erbitten, nach der 
Predigt aber von demſelben künftigen Sonntag 
an und fernerhin in dem gewöhnlichen gebäth 
das hier beikommende Formular an behörigem 
orte einzurücken und bis auf anderweite ver— 


| ordnung beftändig zu gebrauchen ift. 


Deeretum Hanau 10. 9. 1764. 

Fürſtl. Ev. Reform. Cons. daſelbſt. 
gz. Homberg. 
II. 

Nachdem Ihro der Frau Landgräfin Kgl. 
Hohheit Dero über die Grafſchaft Hanau-Münzen⸗ 
burg glorwürdigſt bishero geführte Vormund— 
ſchaftliche Regentſchaft Höchſt Ihro ſelben älteſten 
Herrn Sohns des Herrn Erbprinzen Unſres 
gnädigſten Fürſten und Herrn Hochfürſtl. 
Durchlaucht ab- und Sr. Hochfürſtl. Durchl. 
dieſe Höchſteigene Landes-Regierung nunmehro 
würklich angetreten haben, So wird ſämmtlichen 
unter der Direction dieſes collegii ſtehenden 
Herrn Predigern angebogenes gnädigſt erlaſſene 
Verfügungs-Patent hiermit zugefertigt, um das⸗ 
ſelbe am nächſten Sonntag nach deſſen von denen 
Beambten geſchehener Publication von der Kanzel 
nochmals zu verlefen, und die gemeinde zur 
pflichtſchuldigen Treue, Gehorſam und unter— 


thänigkeit gegen unſern Durchlauchtigſten gnädig⸗ 
ſten Landesfürſten und Herrn nach einer über 


„ 


dieſen Hochwichtig⸗ und erfreulichen Vorwurf zu 
haltenden ſchicklichen Predigt mit gehörigem 
Nachdruck und anſtändigkeit ernſtlich zu ver: 
mahnen. 

Decretum Hanau 17. 88 1764. 


F F. 
gz. Homberg. 
III. 
(Vertraulich.) 


Denen ſämmtlichen Ev. Ref. Predigern hat 
zur Nachachtung hiermit bekannt gemacht werden 
ſollen, daß dieſelben bei Ableſung des Notifications 
Patents wegen Uebernehmung und antretung der 
Landes-Regierung Ihro Hochfürſtl. Durchlaucht 
des Herrn Erbprinzen zu Heſſen unſers gnädigſten 
Fürſten und Herrn, und in der auf dieſen hoch⸗ 
wichtigen und erfreulichen Vorwurf gerichteten 
Predigt des Uebergangs Ihro Hochfürſtl. Durchl. 
des Herrn Landgrafen zu Heſſen Kaſſel zur 
Römiſch Katholiſchen Religion und derer durch 
die Assecurations-Akte dagegen gemachten Vor: 
kehrungen gar nicht gedenken, noch viel weniger 
aber deshalben die mindeſten Anzüglichkeiten ge- 
brauchen mögen. 

Hanau eodem. 

gz. J. G. Schiede. 


IV. 


Hochwürdige, Hochgelahrte, 
beſonders Hochgeehrteſte Herrn Amtsbrüder! 


Nachdem man bei letzterem Convent in Er⸗ 
wägung gezogen, ob es nicht ſchicklich und dem 
ministerio anſtändig bei ſchier bevorſtehender 
Rückkunft unſers Durchlauchtigſten Fürſten und 
Herrn mit deſſen Frau Gemahlin Kgl. Hohheit 
mittels Darreichung eines carminis devoteſt 
wegen glücklich vollzogener Vermählung Glück 
zu wünſchen, und ſämmtlich damals gegenwärtige 
Herrn Amtsbrüder in Rückſicht daß ein gleiches 
1736 geſchehn, und in Betrachtung daß der 
Durchlauchtigſte Prinz zu gleicher Zeit die Re⸗ 
gierung würklich antreten wird, einhellig be— 
ſchloßen, auch höhern Orts genehmigt worden; 
demzufolge ſolches gedicht bei dem Herrn Secretair 
Scheel zu Frankfurt beſtellet, auch deſſen Anſatz 
von Herrn Consistorial Rath und Inspector 
Schiede approbieret und bereits dem Druck über— 
geben worden. 

Als ſollen wir Ew. Hochehrwürden die ſchuldige 
Nachricht nicht weniger davon geben, als da ein 
allgemeiner beifall keinem Zweifel unterworfen, 
zur Beſtreitung derer Koſten aber baare Aus— 
lagen erforderlich, inmaßen der Dichter nicht 
lange borgen, die zur Decke nötige Stoffe à conto 
zu nehmen ebenſo unſchicklich ſein würde, dieſer 


wegen werden unſere Hochgeehrteſte Herrn 
Brüder und jeder inſonderheit hiermit erſucht, 
zwey Gulden an uns deſto zeitiger einzuſchicken 
als die ankunft des Durchl. Ehepaars innerhalb 
20 Tagen vermutet wird; ſobald ſoll dieſe 
Sache nicht zu Ende ſein als eine specifique 
Berechnung dem ganzen Ehrw. ministerio p. 
eirc. ſoll vorgeleget und mit den Original 
Quittungen beſcheinigt werden, die wir mit aller 
Hochachtung beſtehen 
Windecken am 25. 7 1764 
Ew. HochEhrw. 
ergebenſte Diener 


J. M. Kochendörfer. 
J. A. Agricola. 


Einer der Herren Amtsbrüder fügt dem 
Zirkularſchreiben folgende Betrachtung hinzu: 
„Bei der hohen Vermählung, bevorſtehendem 
Einzug und Antrettung der gedachten Landes— 
Regierung Ihrer Kgl. Hohheit unſerer Durchl. 
Gnädigſten Landesfürſtin mit dem Durchl. 
unſerm Gnädigſten Erbprinzen und Landesfürſten 
iſt das frohe und ſchuldigſte Vorhaben wegen des 
quaestionierten Carminis allerdings ein Gefolg 
unſerer tiefſten unterthänigkeit, Liebe und Freude, 
jo in den Hertzen der ministerii membrorum 
vorzüglich muß gegründet ſein und gegründet iſt, 
auch dem meinigen. Dahero mich auch der 
Hochgeneigten Verfügung des Herrn Consistorial 
Rath und Inspectoris Schiede gehorſamſt und 
freudigſt füge. Gebe aber zugleich den Herrn 
Deputierten zu überlegen, ob es nit füglich ſei, 
entweder ohnnötige Unkoſten oder andere Weit— 


läuſigkeit zu vermeiden, oder auch die Abgabe 


zu fördern, daß zu Hanau, dem allen und 
jedem gelegenſten ort, bei einem tertio als 
Herrn Gerſtung oder Herrn Regiſtrator Bromrell 
ein jeder ſein ratum abgeben und dieſes durch 
ein anderes Circulare dem Ministerio forder⸗ 
ſambſt bekannt gemacht werde.“ — 


Theobald, Pfarrer zu Niederrodenbach, iſt's, 
der die intendierte Haupt: und Staatsaktion 


des reformirten Ministerii mit dieſen loyalen 


Betrachtungen begleitet. Wie der weitere Fort— 
gang der Sache zeigt, waren nicht alle Hoch— 
ehrw. Herren Amtsbrüder ſo wie er durchdrungen 
in tiefſter Unterthänigkeit, Liebe und Freude von 
der Bedeutung des quaestionerten frohen und 
ſchuldigſten Vorhabens. Das freiwillig er— 
zwungene, auf Beſtellung gearbeitete Hochzeits— 
Carmen war für die damaligen kargen Be— 
ſoldungsverhältniſſe der Hanauer Landpfarrer 


eigentlich doch auch etwas zu theuer, wie ſich 
ſpäter herausſtellte, 


V 


Hochehrwürdige, Hochgelahrte 

Sonderſt Hochgeehrteſte Herrn Amtsbrüder! 

Welcher geſtalten und da auch heute die 
gnädigſte Erlaubnis ertheilet worden, das nomine 
ministerii verfertigte Glückwünſchungs Gedicht 
höchſtes Orts allerunterthänigſt zu überreichen, 
ſo haben wir keinen Augenblick wollen ver- 
ſtreichen laſſen, Ew. Hochehrw. ꝛc. davon die 
ſchleunige Nachricht weniger nicht zu geben als 
zugleich ſo viele Exemplarien mitfolgen zu laſſen, 
daß jeder unſerer Hochgeehrteſten Herrn Amts⸗ 
brüder zwei davon nehmen können. Uebrigens 
ſind wir in die unangenehme Notwendigkeit ge⸗ 
ſetzt Ihnen zu melden, daß um der Ehre des 
ministerii bei einer ſolennen Sache nichts zu 
vergeben, der Aufwand die Summe des Bei— 
trags à 2 fl. überſteiget, dannenhero ein Nach: 
ſchuß erfordert werden wird, welchen wir zwaren 
dermahlen weder beſtimmen können noch wollen, 
vielmehr vorhero und zugleich die autoriſierte 
Specification dem ganzen Ehrwürdigen ministerio 
vorlegen, damit ein Jeder unſerer Hochgeehrteſten 
Herrn Brüder überzeuget werde, wie uneigen— 
nützig wir hierin zu Werk gegangen, und höhere 
Genehmigung in allem zur Vorſchrift gehabt, 
die wir mit aller Hochachtung beharren 


Windecken am 8. 8s 1764 
Ew. Hochehrw. 
Ergebenſte Diener 
J. M. Kochendörfer. 
J. H. Apricola. 


Vorſtehendes Zirkularſchreiben verfehlt nicht, 
unter den Herrn Brüdern große Verſtimmung 
zu erzeugen. 


VI. 


Hochwürdige, Hochgelahrte, 
Sonderſt Hochgeehrteſte Herrn Amtsbrüder! 


In gefolg unſers letzteren find wir nunmehro 
im ſtand, die das Ew. Hochehrwürden bereits com— 
municierte Glückwünſchungsgedicht betr. Nach⸗ 
richten, und nachdem dasſelbe würklich an ge— 
meldetem Tage ſowol Sr. Hochfürſtl. Durchl. 
Unſerm gnädigſten Fürſten und Herrn als darauf 
auch Höchſtderoſelben Frauen Gemahlin Kgl. 
Hoheit allerunterthänigſt überreichet worden, 
hierdurch mitzutheilen. Vor allen Dingen und 


zu unſerer allerſeitiger consolation zu melden, 
daß die gratulation, die Sr. Hochwürden unſer 
Hochzuverehrender Hr. Superintendent Schiede 
mündlich und vonwegen des ganzen ministerii 
devoteſt abgeſtattet, alſo und inſonderheit auch 
dieſes dahinzielende Gedicht mit denen untrüg— 
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lichſten Außerungen des gnädigſten wohlgefallens 
auf⸗ und angenommen worden. Dieſe beyde 
Exemplaria find carmoisin Genueſer Sammet 
mit weißem atlas gefüttert eingebunden, auf 
einem von gleichem Estofe mit 4 goldnen 
quasten und goldnem agrement beſetzten Küſſen 
präſentieret worden. Das Exemplar vor Ihre 
Kgl. Hohheit unſere bisherige glorwürdigſte 
Regentin bleumerand, die vor die beiden Durchl. 
Prinzen Carl und Friedrich in Ponceau, und 
das vor die verwittibte Fürſtin in dunkelblauem 
Mohr eingebunden, ſämmtlich mit weißem Atlas 
gefüttert, welche alleſambt folgenden Tags den 
1. hujus von unſerm Hochwürdigen Hr. 
Superintendenten ſind übergeben und nicht 
weniger gnädigſt angeſehen worden. 

Gleichwie nun dieſe jo gut als möglich ver- 
anſtaltete Sach den erwünſchten Success gehabt, 
als würden mir der Einſicht und patriotiſchen 
Geſinnung Ew. Hochehrw. viel zu nahe treten, 
wenn wir nur gedenken wollten, daß Ein Einziger 
der Herrn Intereſſenten über die Summe, die 
darauf verwendet worden, ſich beſchweren oder 
uns den mindeſten Vorwurf ſtatt einer zu er— 
wartenden Verbindlichkeit deßfalls machen würde. 
Allermaßen und ohne die höhere Vorſchrift und 
Genehmigung zu berühren, es unſchicklich und 
unverantwortlich würde geweſen ſein, in dem was 
zur Zierde eigentlich zu Bezeigung unſeres 
Reſpekts durchaus erforderlich geweſen eine ohn- 
zeitig ſparſamkeit anzubringen, dahingegen dieſes 
gewis das erſte Beiſpiel ſein wird, daß die 
directores und respective deputati weder diaeten 
noch ſonſt das mindeſte wegen gehabten ungemein 
vielen bemühungen und baaren auslagen ange— 
rechnet, vielmehr ſelbſten wie die beilag aus— 
weiſet das Ihrige beitragen. 

Wodurch dann diejenige notamina, die einige 
deren Hrn. Amtsbrüder in dem erſten unſerer 
ausſchreiben beizuſetzen ſich nicht erröthet, hin⸗ 
länglich und zu unſerer satisfaction widerleget 
ſind, weshalben wir uns damit aufzuhalten keine 
mühe geben, wohl aber nachdrücklich erſuchen 
wollen beſſere Gedanken hinführo von uns zu 
hegen und mit ſolchen nachtheiligen remarquen 
zu Haus zu bleiben. Das dem Hrn. Secretario 
Scheel gegebene praemium ſcheint zwar, wie es 
in der That auch iſt, viel, wir müſſen aber ohn⸗ 
verhalten, daß ſolches von ſämmtlichen Herrn 
Directoribus und resp. Deputatis in Betracht, 
daß derſelbe ſein Meiſterſtück bewieſen, viele 
außerordentliche Aenderungen vornehmen und 
alle übrige bei dieſer gelegenheit verfertigte ge- 
dichte noch weit höher bezahlt bekommen, ein- 
müthiglich beſchloſſen worden. 

Gleichwie nun dem ganzen ministerio zu' keiner 


Ehre gereichen würde, wenn die Conto zu Frank— 


furt länger ohnbezahlt ſtehen bleiben, oder wohl 
gar zu Hanau desfalls Erinnerung geſchehen ſollte, 
als erſuchen wir unſere Hochgeehrteſte Hrn. Amts: 
brüder ſambt und ſonders mit ihrem beitragen 
in guten ohnverrufenen Münzſorten ſo zu eilen, 
daß in Zeit und Tagen alles berichtiget und 
wir nach Verfließung dieſer Zeit nicht nötig 
haben wegen ein und des andern Saumſeligkeit 
höhere autoritaet zu implorieren, die wir mit 
aller Hochachtung beharren 


Windecken, am 5. Sbus 1764 


Ew. Hochehrw. 
Ergebenſte Diener 
J. M. Kochendörffer. 


Das Carmen bei Ankunft höchſter Durchl. 
Landes⸗Herrſchaft, jo nomine ministerii iſt über⸗ 
reichet worden, koſtet Einem jeden Herrn Pfarrer 
4 fl. 6 alb., die ganze Summa iſt 210 fl. 


J. M. Kochendörffer. F. A. Agricola. 


Es hat nicht nur die vorſtehende Rechnung 
ihre Richtigkeit, ſondern es iſt daraus auch zu 
erſehen, daß außer einigen beſondern Koſten, die 
ich gehabt aber nicht angerechnet, ſowohl ich als 
die andern drei hieſigen Prediger ein jeder ſein 
Antheil bezahlt haben. Da nun die Ehre des 
ministerii insgemein und eines jeden Glieds 
deſſelben insbeſondere erfordert, daß die ſämmt⸗ 
liche Koſten forderſamſt bezahlt werden, ſo wird 
ein jeder Herr Prediger angelegentlich ermahnet, 
ſeinen antheil ohne einigen anſtand aufs ſchleunigſte 
an die Herrn Deputierte in gutem Edictmäßigen 
Gelde einzuſenden. 


Hanau, den 5. 9brs 1764. 
J. G. Schiede, 


Superintendent. 
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VII. 
Verzeignüß, 
was das bei Höchſter Landes-Herrſchaft nomine 
ministerii allerunterthänigſt überreichte Glück⸗ 
wünſchungsgedicht gekoſtet. 


Dem Dichter lt. Quittung 40 fl. 
Dem Buchdrucker Brammer 

vor Drucken und Papier 47 „ 25 alb. 
Dem Buchbinder Zilger 

die 6 Haubtexemplare in 

Estoffen, 75 in Gold: 

papier und 225 einzu: 

binden und zu vergulden 40 „13 „ 
An Hrn. Vorſtadt vor 

Sammt, Mohr, Atlas 

und goldne Franſen 64 „ 12, 4 „ 


Das nie zu ache 
Die Kutſche vor die De— 
putierten . „%% ͤũ l 


Dem Althauß vor ſeine 
Bemühung die Exem- 
plaria an gehörige orte 
1 

Vor gleiche Bemühung — „ 20 „ 

Botenlohn und Trankgeld 


— 210 fl. — alb. Ahllr. 


Leider iſt das ſo vielfach quaestionierte 
Glückwünſchungs⸗Carmen ſelbſt nicht aufzufinden 
geweſen trotz aller angewandten Mühe des 
Suchens und Forſchens, was wir in ſeinem wie 
in unſer aller Intereſſe nur auf das Lebhafteſte 
zu bedauern vermögen. Man hat ihm vergeb⸗ 
lich nachgeſpürt, nicht nur in Pfarrei-Archiven, 
ſondern ſogar im Staats-Archiv zu Marburg, 
an welches die alten Akten des vorhinnigen 
Konſiſtoriums zu Hanau abgegeben worden ſind. 
Es wird wohl mit der guten alten Zeit für 
immer verſchwunden ſein. 


> 
6 B „ 


— i . 


Marburg. 
Mit ſeinen ſtolzen Zinnen 
Ragt Marburg hoch im Land, 
Darum die Wellen ſpinnen 
Der Lahn ihr Silberband, 
Und rings im grünen Kranze 
Die waldbedeckten Höh'n 
Im hellen Sonnenglanze. 
Wie iſt die Welt hier ſchön! 


Der Geiſt der Muſenſöhne, 
Der Jugend Muth und Kraft, 
Und ſeiner Töchter Schöne 
Zum Paradies es ſchafft. 


Geleert wird mancher Ganze 
Beim lauten Feſtgetön; 

Doch erſt beim heitern Tanze 
Wie iſt die Welt hier ſchön! 


Du Muſenſtadt in Heſſen, 
Wer hier geweilet hat, 

Wird nimmer je vergeſſen 
Die liebe alte Stadt. 

In der Erinnerung Kranze 
Als ſchönſte Blüthe ſteh'n 
Wird fie im Sonnenglanze. 
Wie war die Welt hier ſchön! 


E. Siebert. 


EEE LED IE TREE FE NELWETTETER 


Näus!) 
(Schwälmer Mundart.) 


Bann jo in Sißbôt?) zü mer kemmt 
Voll Frengdlichkeet ö Schmonzeln ), 
Dr Zonn ) 5 Gremm mich ewernemmt. 
Meng Stänn ) leht ſich i Ronzeln ). 
Nür off dr Zong höt Sißbot Hünk )), 
Im Häze Geft ö Gall genünk. 


Zü allem ſprecht hä ſißlich jo. 

Hä well kee Fleihj betriewe ), 

O ſchmonzelnd monzelnd ſtet hä do °) 

Bie Jüdas ver dr Liewe. 

Hä tes kin Mänſch; hä es ee Katz. 

Mer grauwts, ö räufe mecht ich: „Kratz!“ 


Jo, kratz! Du ziehſt die Kralln nür i. 

Ich mißt dich wüll *) net kenne! 

Die Kralln heräus! Düh nür net ſchie! 

Ich kann dich Frengd “) net nenne. 

De offne Fengd * kann ich noch ehrn; 

Doch denger Frengdſchofft n) müß ich wehrn. 


Ha, bann dü met mer ſchmonzeln wett, 

Da läw, däß ich kann lache! 

Dü gonnſt mer jo de Orem ) net 

O häſt mich gärn im Rache. 

Drem, Sißböt, läß deng Schmonzeln ſeng, 

O näus nü, Jüdas, äwer ſchweng!“ ) 
Kurt Nuhn. 


1) Hinaus 2) Süßbart 3) Freundlichkeit und Lächeln ) 
Zorn 5) Stirne 6) Runzeln 7) Honig 8) Fliege betrüben 9) 
lächelnd küſſend ſteht er da 10) wohl 11) Freund 12) Feind 
15) Freundſchaft 14) Odem 15) aber ſchnell. 


Obſcheed. ) 
(Schwälmer Mundart.) 
Mel.: „Heute ſcheid' ich, heute wandre ich“ ac. 


Nü ade, meng liewes Mäje! ?) 

Machs nü güt! Da ich müß fott. 
Gött behiet dich allerwäje, “ 

Sei deng Schütz ö ſei deng Säje!“) 
Machs nü güt! Ich hal meng Wott ) 


Köhl om Stohre ſtieh die Weihre, 

O im Fäld leiht rengsem Schnei. ) 
Müß ich fott böch i dos Weihre, ) 
Flänn!) net fo, ich kanns net leihre. ?) 
Noch demm Wenter kemmt dr Mai. 


Konn 10) mer ins net immer ſchreiwe, 
Bie es ſtet, ö bies ins get? “) 
Platze böch die Fänſterſcheiwe, “) 
Wern mer zwee doch trei ins bleiwe. 
Gürre Nöht! Nü gieh ) ze Bett, 
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Doch noch eens well ich der ſpräche: 
Glööw !) nür net o alle Treem! “) 
Bann de Roſe der wett bräche, 

Sah dich ver! Die Denner ſtäche.!“) 
im Sommer komm ich heem. 


Kurt Nuhn. 


1) Abſchied 2) Mädchen 3) Gott behüte dich allerwegen 
4) dein Segen 5) halte mein Wort 6) Kahl am Bache 
ſtehn die Weiden, und im Feld liegt ringsum Schnee. 
7) Weite: Ferne 8) weine 9) leiden 10) können 11) wie es 
ſteht, und wie es uns geht 12) Fenſterſcheiben 13) geh 14) 
glaube 15) Träume 6) Wenn du Roſen dir willſt brechen, 
ſieh dich vor! Die Dörner ſtechen. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Die Hinrichtung des Junkers Rudolf 
von Eckardsberg am 3. Mai 1615 zu Kaſſel. 
Wie der Landgraf Moritz von Heſſen, der Gelehrte, un— 
ftreitig der geiſtig bedeutendſte unter den heſſiſchen Re— 
genten, allen Gebieten des Staatslebens ſeine Sorgfalt 
zuwandte, ſo war dies in ganz beſonderem Grade auch 
bei der Rechtspflege der Fall. Mit ſcharfem Auge 
wachte er über dem Ruhme der fürſtlichen Kanzlei 
zu Kaſſel und wohl konnte man derſelben nachrühmen, 
daß während der fünf und dreißig jährigen Regierung 
des Landgrafen Moritz keines ihrer Urtheile von dem 
Reichskammergerichte umgeſtoßen worden iſt. In 
einem aber vergriff ſich der Landgraf. Man glaubte 
damals in Deutſchland eine ganz ungewöhnliche Ver⸗ 
mehrung der Verbrechen wahrzunehmen, und wähnte 
dieſem Uebelſtand nicht beſſer entgegentreten zu können, 
als durch Verſchärfung der ohnedies ſchon ſcharfen 
Beſtimmungen der peinlichen Halsgerichts⸗Ordnung. 
Die von Philipp dem Großmüthigen im Jahre 1535 
erlaſſene ſog. „Philippina“, die der „Carolina“ nach⸗ 
gebildet war, ſchien dem Landgrafen der zunehmenden 
Sittenverderbniß gegenüber nicht mehr auszureichen, 
und ſo traten denn Erhöhungen der Strafen ein, die 
geradezu an Grauſamkeit grenzten. Ein Fall derart 
zog ihm nicht nur den allgemeinen Unwillen zu, derſelbe 
war auch geeignet, einen ſehr bedenklichen Schatten 
auf den Charakter des Fürſten, der doch ſonſt ein 
Mann von edelſtem Streben war und der felbft die 
Anfangsbuchſtaben ſeines Namens „Moritz, Landgraf 
zu Heſſen“ M. L. z. H. als „Meine Luſt zum 
Höchſten“ deutete, zu werfen. Dieſen abſonderlichen 
Kriminalfall zu ſchildern, iſt der Zweck unſeres 
Artikels. 

Am Hofe des Landgrafen Moritz von Heſſen lebte 
ein Hofjunker Rudolf von Eckardsberg, der einem 
alten Geſchlechte aus Meißen entſtammte. Der 
junge, ſchöne, aber auch eitle und leichtfertige Junker 
ſtand bei der Landgräfin Juliane in hoher Gunſt. 
Das machte ihn übermüthig, und in ſeiner Unbe⸗ 
beſonnenheit ließ er ſich hinreißen, die Fürſtin zu 
umarmen und zu küſſen. Der Hofmarſchall und 
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geheime Rath Friedrich Baltha ſar von Hertingshauſen 
war unbemerkt Zeuge dieſer Scene geweſen und 
hinterbrachte dem Landgrafen die Nachricht von der 
That. Als Rudolf von Eckardsberg dies erfuhr, 
ſchwur er dem Verräther blutige Rache, und führte 
dieſe auch aus. Er erwartete am 29. April 1615 
mit geladener Büchſe den Hoſmarſcholl auf dem 
Marſtäller⸗Platze. Als von Hertingshauſen nun gegen 
11 ¼ Uhr von der Morgenmahlzeit im Schloß zurück⸗ 
kehrte, redet ihn der Hofjunker mit den Worten an „Herr 
Marſchall, da habe ich eine ſchöne Büchſe, die be— 
ſchaut' mal,“ und als dieſer ſich ihm nähert, ſchießt 
er denſelben nieder. Der Marſchall, dem die 
Kugel in den Unterleib gedrungen war, wurde in 
ſeine Wohnung getragen und ſtarb daſelbſt nach 
Verlauf von 6 Stunden gegen 5 Uhr Abends, 
nachdem er noch dem herbeigerufenen Seelſorger Paul 
Stein die Verſicherung gegeben hatte, ſich nicht er⸗ 
innern zu können, ſeinem Mörder jemals ein Leid 
zugefügt zu haben. 

Ruhig hatte Rudolf von Eckardsberg nach der 
vollbrachten ſchrecklichen That die Büchſe ſeinem 
Diener gegeben, und ohne einen Verſuch zur Flucht 
zu machen, war er nach ſeiner in der Entengaſſe 
gelegenen Wohnung gegangen. Dem Trabanten, der 
ihm von dem Landgrafen nachgeſchickt wurde, um 
ihn zu verhaften, ſchenkte er einen goldenen Ring 
Um 3 Uhr Nachmittags wurde er in den Ywehren- 
Gleich bei ſeinem erſten Verhör 


thurm abgeführt. 
erklärte er, daß er die That keineswegs bereue. Da 
es Sonnabend war, mußten, um den Senntag nicht 
zu entheiligen, alsbald mehrere Schneider ihm im 
Thurme die Trauerkleider und den Trauermantel an⸗ 


meſſen. An dem folgenden Tage ſchrieb der Landgraf 
ſeinem Sohne Otto, dem Adminiſtrator des Stiftes Hers— 
feld „dieſe unerhörte That, an feinem Hofmarſchall 
öffentlich und ohnfern des Schloſſes verübt, ſei er 
willens, nach göttlichen und menſchlichen Rechten 
ſeiner Reputation und ſeinem Amte gemäß zu 
ſtrafen“. Und er that es, zwar in den Formen der 
peinlichen Gerichtsordnung und ohne Anſehen der 
Perſon, aber unterſtützt von allzunachgiebigen Richtern, 
auf eine Art, welche, wie Chr. von Rommel in 
ſeiner „Geſchichte von Heſſen“, Bd. 6. S. 634 ſchreibt, 
„unter der geheimen Triebfeder brleidigter Ehre oder 
peinigender Eiferſucht und bei einem leidenſchaftlichen 
Amts⸗Eifer entweder eine gewaltſame Unterdrückung 
natürlicher Mitleids-Gefühle oder eine Furcht 
erregende Hartherzigkeit verräth.“ 

Am 1. Mai verſammelte ſich das peinliche Ge— 
richt, beſtehend aus dem Bürgermeiſter und den 
Schöffen von Kaſſel, auf derſelben Stelle, wo die 
Blutthat geſchehen, zur Hegung des Halsgerichts. 
Dreimal wurde der Unglückliche auf der Folter ge— 
martert, um ihm das Bekenntniß abzupreſſen, warum 
er den Mord vollbracht. Aber er ſchwieg; er flehte 
nur um Erbarmen, und ſank bei der dritten Folterung, 


von der Größe des Schmerzes überwältigt, in Ohn— 
macht. Um 4 Uhr wurde ihm das Todesurtheil ver⸗ 
kündigt. Am 3. Mai wurde es auf der noch blutigen 
Stätte des Mordes vollzogen. Vergeblich war die 
Bitte des unter dem Beiſtand zweier Geiſtlichen reu— 
müthig Sterbenden, ehrlich, d. h. mit dem Schwerte hin⸗ 
gerichtet zu werden. Der zu Pferde die Exekution be⸗ 
fehligende Oberſtlieutenant von Köderitz, ſein Lands⸗ 
mann, rief ihm mitleidig zu: „ich wünſchte, für Euch⸗ 
ſterben zu können“. Am Fenſter des Schloſſes ſtand 
der Landgraf, um ſich zu weiden an dem grauenvollen 
Schauſpicle. Als der Junker von Eckardsberg denſelben 
bemerkte, rief er: „Du Fürſt, am jüngſten Tage 
noch will ich dies Urtheil von Dir fordern!“ Un⸗ 
gemildert wurde dann das grauſame Urtheil, das 
grauſamſte wohl, das in der heſſiſchen Juſtiz vor⸗ 
gekommen, vollzogen. Nachdem der Henker den Uebel- 
thäter entkleidet, hieb er ihm die rechte Hand ab, 
ſchnitt ihm dann den Leib auf und — riß ihm das 
Herz aus und zeigte es, ſeine blutige Fauſt empor⸗ 
hebend, dem Landgrafen, der noch immer am Fenſter 
ſtand und zuſah. „Gnädiger Herr,“ rief er, „dies 
iſt das falſche Herz, das Euch Treue geſchworen.“ 
Dann trennte der Henker den Körper mit dem Beile 
in vier Theile, die im Schinderkarren auf den Forſt 
gefahren und dort unter dem Galgen verſcharrt 
wurden ). — Eckardsberg hatte eine Braut, eine 
adelige Jungfrau am Hofe, ſie wurde wahnſinnig; 
ebenſo ſeine Mutter, die in Raſerei verfiel und an 
Ketten gelegt werden mußte. 

Für den ermordeten Hofmarſchall von Hertings- 
hauſen wurde eine Leichenfeier in der großen Kirche 
zu Kaſſel angeordnet, an der ſich alle in Kaſſel an⸗ 
weſenden Hof-, Staats⸗ und Stadtbeamten be⸗ 
theiligen mußten. Der Hofprediger Paul Stein 
hielt die Leichenrede, in der er zwar der Schwere 
der That, der tückiſchen Art der Ermordung ge- 
dachte, ſowie er auch die Verdienſte des Ermordeten 
hervorhob und die Hinterbliebenen deſſelben zur Ver⸗ 
ſöhnlichkeit gegen die Familie des Thäters ermahnte, 
„weil dieſer das, was ihm Urtheil und Recht ge⸗ 


geben, nun ausgeſtanden, was ſeine verübte ſchreck⸗ 


liche That verdient, empfangen, und wenn gleich 
eines ſchmählichen abſcheulichen Todes, doch mit 
chriſtlicher Reue ſelig verſtorben ſei“, doch findet 
man in ſeiner Rede auch Spuren des öffent⸗ 
lichen Unwillens gegen Hertingshauſen, für den man 
weniger Mitleid empfand, als für Eckardsberg. 
Empört war man allgemein über die unmenſchliche 
Grauſamkeit, mit welcher die Hinrichtung vollzogen 


*) Für den Henker hatte dieſe Hinrichtung noch ein 
übles Nachſpiel. Da er die Leiche nicht tief genug ver⸗ 
ſcharrt hatte, wühlten ſie am folgenden Tage die Schweine 
wieder heraus. Der Landgraf ließ ihn deshalb in's Schloß 
kommen und ftrafte ihn nicht allein mit Geld, ſeine Hof⸗ 
diener mußten ihn auch mit Ruthen peitſchen und darauf 
jagte er ihn aus dem Dienſte. 


worden war, und daß man das Verhalten des Land⸗ 
grafen bei der Hinrichtung allgemein fehr übel 
deutete, daß man ihn hartherzig und rachſüchtig, 
jeder Regung menſchlichen Mitgefühls fremd nannte 
und ihn als einen grauſamen Tyrannen bezeichnete, 
wen kann das Wunder nehmen? 

Wie wenig aber die damalige Verſchärfung der 
Strafen zur Verminderung der Vergehen und Ver— 
brechen beitrug, geht aus einem ſkandalöſen Vorfalle 
hervor, der drei Jahre ſpäter fich gleichfalls in der 
Familie des ermordeten Hofmarſchalls von Hertings⸗ 
hauſen zutrug. Die Wittwe deſſelben hatte ſich in 
einen ſträflichen Umgang mit einen Hofjunker 
von Lindenau eingelaſſen. Um die Folgen zu ver⸗ 


bergen, reiſte fie mit der kurz vorher vermählten 


Tochter des Landgrafen, Eliſabeth, Herzogin von 
Mecklenburg, als deren Hofmeiſterin nach Güſtrow. 
Als ſie ihrer Niederkunft nahe war, mußte ſie 
wieder nach Kaſſel zurückkehren, wo ſie, verſtoßen 
von ihrer Mutter, heimlich einen Knaben gebar. 
Auch über ſie brach die Strafe des Landgrafen, der 
ſchon einen Bruder derſelben ſammt einer Hof- 
jungfer wegen eines ähnlichen Vergehens verjagt 
hatte, herein. Er ſtellte ihr die Wahl, ob ſie ſich 
mit dem noch ungetauften Kinde lebendig einmauern 
laſſen, oder den Adel abſchwören, oder auf ewig das 
Heſſenland meiden wollte. Sie wählte das letztere 
und heirathete in Herborn einen Lieutenant. Ihr 
Buhle entging der vom Landgrafen über ihn ver⸗ 
hängten harten Strafe durch Selbſtmord. Er hatte 
Gift genommen. 


Und ſolches geſchah in der ſogenannten guten alten 


Zeit, von der man heute noch zu fabeln pflegt. 


Ein Beitrag zur fuldiſchen Rechts- 
geſchichte. Es liegt uns eine ſehr ſeltene Drud- 
ſchrift aus dem Jahre 1683 vor, die den Titel führt: 
Bericht vnd Anweiſung deß Fürſtlichen 
Gerichts im Altenhoffe zu Fulda, durch 
Frag und Antwort zur Nachrichtung ver— 

fertigt. 
Pſalm 57. 
Ihr Menſchen Kinder ſolt auch warlich reden das 
recht iſt, Vrtheilets recht. 
MDCLXXXIII. 


Durch Veröffentlichung des Inhalts dieſer Schrift 
im „Heſſenlande“ glauben wir einen nicht un⸗ 
intereſſanten Beitrag zu der verhältnißmäßig fehr 
wenig bekannten fuldiſchen Rechtsgeſchichte zu liefern. 

Wir ſchicken voraus, daß nach der, wenn wir nicht 
irren, vom Fürſtabte von Fulda, Kardinal Bernhard 
Guſtav, Markgraf von Baden⸗Durlach verliehenen 
Juſtizordnung vom 10. November 1674 für das 
Hochſtift Fulda, in der Stadt Fulda ſelbſt das Ober⸗ 
amt Centfuld und das Amt Altenhof beſtanden. 
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Beide Aemter hatten gleiche Gerichtsbarkeit auszu⸗ 
üben, die ſich ebenſo auf bürgerliche wie auf pein⸗ 
liche, auf Polizei- wie auf Priwatſachen ꝛc. erſtreckte. 
Mit dieſen Aemtern find die uralten Rügegerichte *) 
verbunden, die auch als „Centhegungsgerichte“ be- 
zeichnet werden, in welchen nicht nur peinliche Sachen 
verhandelt wurden, ſondern die auch zu der fumma- 
riſchen Verkündigung der Landesordnung und zur 
Leiſtung des Huldigungseides neuer Unterthanen 
dienten. Eugen Thomas in ſeinem „Entwurf der 
fuldiſchen Gerichtsverfaſſung, Frankfurt a. M 1784, 
ſchildert uns die Formalitäten, wie ſolche bei dem 
fuldiſchen Rügegericht der Cent Fuld herrſchten, und 
ganz ähnlich verhielt es ſich auch bei dem Rügegericht 
des fuldiſchen Amtes Altenhof, deſſen Sprengel ſich 
nur auf einen Theil der Stadt, auf die für ſich be⸗ 
ſtehende Altenhöfer Gemeinde erſtreckte, welche in die 
Altenhöfer Ober-, Mittel- und Unter- oder Tränker⸗ 
gemeinde zerfiel, und den äußeren oder langen Graben 
(die jetzige Königsſtraße), die Lengsfelder Gaffe, die 
Tränke ꝛc. umfaßte. Nach der Mittheilung von 
Eugen Thomas wurden „alle Centunterthanen jähr⸗ 
lich um die Walpurgis⸗ oder Micheltagszeit von dem 
Centamt zuſammenberufen. Dieſe, welche in ihre 
Kompagnien eingetheilet, erſcheinen von Offizieren 
geführt, bewaffnet und mit Fahnen an dem be⸗ 
ſtimmten Tage in der Reſidenzſtadt Fuld in mili⸗ 
täriſcher Ordnung. Sie ziehen zum offenen Markte, 
und nun nimmt das Gericht ſeinen Anfang. Der 
älteſte Centſchultheis ſtehet erhoben auf einem Stuhle 
und ruft die zwölf Centſchöpfen zum Gerichte. Sie 
treten vor und ſetzen ſich ringsum an einem Tiſche 
nieder, an deſſen Ober heile der Oberamtmann und 
Amtmann als Centrichter mit dem Gerichtsſchreiber 
ſchon zu Gerichte ſitzen. Der erſte Centrichter er- 
öffnet das Gericht im Namen des höchſten Regenten, 
fragt: ob es an der rechten Tageszeit ſei, dies Ge⸗ 
richt zu hegen? u. ſ. f. Die Schöpfen antworten 
auf verſchiedene Fragen. Nach dieſer Feierlichkeit 
wird ein Auszug der Landesordnungen zur Erinnerung 
für alle gegenwärtigen Unterthanen durch den Ge⸗ 
richtſchreiber öffentlich vorgeleſen, worauf die im 
Jahre neu hinzugekommenen Unterthanen vortreten 
müſſen, der Unterthanenpflichten ſummariſch belehret 
und mit dem Huldigungseide beleget werden. Das 
Gericht wird endlich mit einer kurzen Schlußrede des 
Centrichters geendigt, worauf ſämmtliche Unterthanen 
in militäriſcher Ordnung abziehen.“ Analog wie bei 
dem Centgerichte vollzogen ſich auch die Verhand⸗ 
lungen vor dem Altenhöfer Gerichte, nur daß hier 
nicht der Oberamtmann u. ſ. w, ſondern der Ver⸗ 
walter der Altenhöfer Gemeinde, der Hofmeiſter, wie 


*) Ueber die „Centgerichte“ 
breitet ſich ausführlicher Adolf 
trefflichen Werke 


und „Rügegerichte“ ver⸗ 
Stölzel in ſeinem vor⸗ 
„Die Entwickelung des gelehrten Richter⸗ 
Stuttgart 1872, worauf 


thum in deutſchen Territorien“, 
wir hier verweiſen wollen. 
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er genannt wurde, als Richter fungirte. Die Fragen, 
welche derſelbe zu ſtellen hatte, und die Antworten, 
welche darauf erfolgten, ſowie die Förmlichkeiten, die 
dabei herrſchten, mögen heute wohl ein gewiſſes 
Lächeln hervorrufen, damals wurden ſie aber für ein 
weſentliches Erforderniß zur Gültigkeit der Verhand- 
lung ſelbſt gehalten. Sie lauten nach der uns vor⸗ 
liegenden Druckſchrift wie folgt: 


„I. Erſtlich fragt der Richter. 

Ob es auch an der rechten Tagzeit ſey, daß man 
deß Hochwürdigen vnſers Gnädigen Fürſten vnd 
Herren von Fulda, Ihrer Fürſtl. Gnaden Alten⸗ 
höffiſchs Gericht beſetzen, halten und hägen möge? 


Antwort der Schöpffe. 

Ja es ſey wol an der rechten Tagzeit, daß man 
deß Hochwürdigen vnſers Gnädigen Fürſten vnd 
Herren von Fulda Ihrer F. G. Altenhöffiſchs Gericht 
beſetze, halte vnd häge, doch ſo fern man nachkomme, 
wie recht, vnd von Alters Gewohnheit und Her⸗ 
kommen iſt. 

II. Zum andern wird gefragt. 

Wie ſoll man dann ſolches Altenhöffiſchs Gericht 
hägen, damit es Krafft vnd Macht habe, vnd zum 
Rechten beſtändig ſei? 

Antwort. 

Man ſoll dieſes Gericht hägen bey des Hoch⸗ 
würdigen vnſers Gnädigen Fürſten vnd Herrn von 
Fulda Bann, vnd bey deß Herrn Marſchalcks Bann, 
auch bey deß Herrn Hoffmeiſters Bann, ſo wol auch 
bey der Schöpffen Bann, vnd bey deß Schultheiſen 
Bann, ja bey deß Altenhoffs Recht, Freyheit vnd 
Gerechtigkeit, wie von Alters an diß Gericht 
kommen iſt. 


Hierauff ſpricht nun der Richter. 

Wolan ſo wird auch hiemit alſobald verbotten, 
daß keiner ein oder auß der Lücken trette, er habe 
dann erſt Erlaubnuß. Es ſoll auch keiner dem andern 
in ſein Wort fallen, er habe dann Erlaubnuß. Es 
ſollen auch ſonſten allerhand ungeſchickte, unnütze vnd 
unzüchtige Wort, fo hieher vnd für diß Gericht nicht 
gehören, verbotten ſeyn, vnd was ſonſten von Alters 
vnd löblicher Gewohnheit iſt verbotten, ſolches auch 
anjetzo ſoll verbotten ſeyn. 


III. Zum dritten wird gefragt. 

Ob dann nun das Gericht genugſamb gehägt ſey, 
daß es Krafft vnd Macht habe, vnd zum Rechten 
beſtändig ſey? 

Antwort. 

Ja es ſey zum Rechten genugſamb gehägt, wo⸗ 
fern man nur nachkomme, wie von Alters Her⸗ 
kommen, vnd bräuchlich iſt. 


IV. Zum vierdten wird gefragt. 
Wie viel ein Hoffmeiſter Jährlich Gericht zu 
machen habe, vnd zu welcher Zeit. 


Antwort. 

Ein Hoffmeiſter hat in einem Jahr drey Gericht 
Macht zu halten, nemblich das erſte auff S. Walt⸗ 
burgis, das ander auf S. Michaelis, das dritte auff 
S. Petri, vngefehrlich vierzehen Tage zuvor oder 
darnach, vnd ſo offt es dem gemeinen Mann von 
nöhten iſt, einem Belehnten vmb zwey, und einem 
Vnbelehnten vmb vier Schocke. 


V. Zum fünfften wird gefragt. 
Warüber ein Hoffmeiſter deß Altenhoffs zu richten 
habe? und deſſen er ein Richter ſey? 


Antwort. 


Vber Schuld und Schaden, über Eig und Erb, 
auch über kündlich und müglich Gebott. 


VI. Zum ſechſten wird gefragt. 
Wer dann ſolches Gericht zu beſuchen ſchuldig? 


Antwort. 
Alle die jenigen, ſo Erb und Eigen haben, ſo vom 
Altenhoff belehnt, und ihme Zinßbar ſeyn. 


VII. Zum ſiebenden wird gefragt. 
Wann nun derſelben einem vorgebotten würde, 
vnd der erſchiene nicht, ob er daſſelbige nicht ver⸗ 
büſſen ſoll, und wie hoch? 


Antwort. 

Welchem zum Gericht gebotten wird, vnd erſcheinet 
nicht, der ſoll das verbüſſen, nemblich der gemein 
Mann mit ſechshalben Pfenning, und ein Schöpff 
noch fo hoch, er habe dann redliche Urſach die jhnen 
entſchuldigen möge. 


VIII. Zum achten wird gefragt. 
Ob ſich nun Mängel, Fehl und Gebrechen, auff 
den Althöffiſchen Gütern zugetragen hätten, oder noch 
zutrügen, wie man ſolches erfahren ſoll? 


Antwort. 
Man ſoll dem gemeinen ein Ruge geben, damit 
wird man erfahren was vonnöthen ift. 


IX. Zum neundten wird gefragt. 
Wie man die Ruge geben ſoll, damit fie Krafft 
und Macht habe, und zum Rechten beſtändig ſey? 


Antwort. 
Man ſoll die Rug geben dem Richter auff ein 
Eyd, den er unſerm Gnädigen Fürſten und Herrn 
zu Fulda gethan hat, den Schöpffen auff ein Eyd, 
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den ſie zum Schöpffen Stuhl gethan haben, dem 
gemeinen Mann auff den Eyd, den er ſeinem rechten 
Erb⸗Herrn gethan hat, und auff die Trew und Pflicht, 
die er Weib und Kindern zu thun ſchuldig iſt, der 
Wittibin auf jhr Wittibliche Ehr, der Jungfrawen 
auff jhr Jungfräwliche Ehr, daß ein jedes allhie 
wölle rugen was rugbar ſey, und hieher gehöret, ein 
Wahrheit für ein Wahrheit, ein Leumuth für ein 
Leumuth, ein Hörſagen für ein Hörſagen, und ſoll 
niemand unterlaſſen weder umb Gifft, Gaab, Ges 
ſchencke, Nutz, Forcht, Haß, Freundſchafft, Feind⸗ 
ſchafft ꝛc. oder vmb keiner Vrſachen willen, ſondern 
wie ein jeder ſolches am Jüngſten Tag vor dem 
Richterſtuhl Chriſti zu verantworten gedencket. 


X. Zum zehenden wird gefragt. 


Ob die Rug geben ſey, daß ſie Krafft und Macht 
habe, und zum Rechten beſtändig ſey? 


Antwort. 


Ja ſie ſey zum Rechten beſtändig genug, vnd habe 


wol Macht, ſofern man ihr nachkomme, wie von 
Alters bräuchlich und herkommen. 


Ende dieſer Anweiſung.“ 
J. Schwank. 


Aus Heimath und Fremde. 


In der Monatsverſammlung des Ber- 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landes- 
kunde vom 24. April führte an Stelle des ver- 
hinderten Herrn Bibliothekars Dr. Brunner 
Herr Landesrath Dr. Knorz den Vorſitz. Nach 
Erledigung des geſchäftlichen Theils hielt Herr Dr. 
Hermann Diemar den angekündigten Vortrag 
über „Leben und Wirken des heſſiſchen Schriftſtellers 
der Reformationszeit Hans Wilhelm Kirchhof“ 
in Fortſetzung ſeiner bereits am 25. April vorigen 
Jahres im heſſiſchen Geſchichtsverein zu Kaſſel 
gehaltenen Vortrags über den nämlichen Gegenſtand. 
Wie damals fo wurde auch diesmal dem Redner 
für deſſen gediegenen, feſſelnden Ausführungen lebhafter 
Beifall zu Theil, und der Vorſitzende widmete Herrn 
Dr. Diemar warme Worte des Dankes und der 
Anerkennung für die Entrollung des hochintereſſanten 


Lebensbildes unſeres heſſiſchen Landsmannes H. W. 
Kirchhof. 


So eben erſchien im Kommiſſions⸗Verlage von 
F. Wiliſch's Buchhandlung (M. Weſtphal) zu 
Schmalkalden als elftes Heft der Zeitſchrift des 
Vereins für Hennebergiſche Geſchichte und Landes⸗ 
kunde der Geſchichtskalender der Herrſchaft 
Schmalkalden. Dem Kalender ſelbſt gehen 
Vereinsnachrichten voraus, welchen wir entnehmen, daß 
der Verein zur Zeit 6 Ehrenmitglieder, 81 in Schmal⸗ 
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zählt. Der Vorſtand beſteht aus den Herren 
Apotheker R. Matthias, Vorſitzender; Forſtmeiſter 
Bauſtädt, ſtellvertretender Vorſitzender; Poſtſekretär 
J. Völker, Schriftführer, und Rentier E. Chr. Wolf, 
Kaſſierer. Man muß dem „Geſchichtskalender“ nach⸗ 
rühmen, daß er mit großem Fleiße ausgearbeitet ift, 
und daß man ſich mit Hülfe des Inhaltsverzeichniſſes 
leicht in dem Werkchen orientiren kann. Den Schluß 
bildet eine ehronologiſche Ueberſicht der „großen Tage von 
Schmalkalden“, wie es daſelbſt heißt, vom 7. Februar 
bis 6. März 1537, während welcher Zeit von den 
nach Schmalkalden berufenen evangeliſchen Fürſten 


und Ständen die „Schmalkaldiſchen Artikel“ vereinbart 
wurden. 


Am 3. und 4. Mali feiert die Realſchule zu 
Kaſſel, die mit dem Beginn dieſes Semeſters zu 
einer Oberrealſchule erhoben worden iſt, ihr 
fünfzigjähriges Jubiläum. Dem Feſtprogramm zu⸗ 
folge findet am Mittwoch den 3 Mai eine Vor⸗ 
feier, beſtehend in einer muſikaliſch⸗dramatiſchen 
Abendunterhaltung, und am Donnerſtag den 4. Mai 
Vormittags die Schulfeier, Nachmittags ein Feſteſſen 
und Abends ein Kommers ſtatt Die geſammte 
Feier wird im Stadtpark abgehalten. Die Theiluahme 
an der Gedenkfeier dieſer Schule, die innigſt mit 
der Kaſſeler Bürgerſchaft verwachſen iſt, verſpricht 
eine ſehr lebhafte zu werden. — Mit dem dies⸗ 
jährigen Oſterprogramm der Realſchule war eine 
ſtatiſtiſche Rückſchau auf 190 Semeſter dieſer Anftatt, 
von dem Direktor der letzteren, Herrn Dr. Karl 
Ackermann verfaßt, verbunden, welche in alpha⸗ 
betiſcher Reihenfolge die Lebensſkizzen der ſämmtlichen 
Lehrer, die ſeit Oſtern 1843 an ihr gewirkt haben, 
enthält. An das Lehrerverzeichniß ſchließen ſich 
Ueberſichten über die den Jahresprogrammen  bei- 
gegebenen Abhandlungen und die bei öffentlichen 
Schulfeiern gehaltenen Reden an. Es folgen dann 
Tabellen über die Schülerfrequenz der einzelnen 
Klaſſen, eine graphiſche Darſtellung der Geſammt⸗ 
frequenz und das Verzeichniß der Abiturienten. 
Wir entnehmen der intereſſanten überſichtlichen Denk⸗ 
ſchrift, daß die Zahl der Lehrer, die von der Er- 
öffnung der Realſchule am 4. Mai 1843 bis zu 
Oſtern 1893 an derſelben gewirkt, 132, und die 
Zahl der Abiturienten während dem Zeitraum 735 
beträgt. 


Univerſitäts nachrichten. An Stelle des 
Profeſſors Dr. Max Lehmann, der wie f. Z. ge⸗ 
meldet, dem an ihm ergangenen ehrenvollen Rufe an die 
Univerſität Leipzig Folge geleiſtet hat, iſt der außer⸗ 
ordentliche Profeſſor Dr. Albert Nauds in Berlin 
zum ordentlichen Profeſſor der Geſchichte an der Uni⸗ 
verfität Marburg ernannt worden. — Der 


kalden wohnhafte und 27 auswärtige Mitglieder 


Lektor der franzöſiſchen Sprache an dem romaniſch⸗ 
engliſchen Seminar der Univerſität Marburg 
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Dr. Friedrich Klinckſieck iſt als Oberlehrer 
an das Gymnaſium zu Halle verſetzt worden. 
Ebenſo verläßt der ſeitherige Lektor der engliſchen 
Sprache, Walter Harlock dieſe Anſtalt. An 
Stelle des Dr. Klinckſieck tritt E. Petit von 
Rouveroy, und an Stelle Harlod’8 William 
Tilley aus Sidney. — Unſer heſſiſcher Landsmann 
Regierungsrath Dr. Karl Schotten, Privadozent 
an der Berliner philoſophiſchen Fakultät, iſt zum 
Titular⸗Profeſſor ernannt worden. Derſelbe lieſt an 
der Berliner Univerſität über gerichtliche Chemie und 
iſt Mitglied des Reichspatentamtes. 


Theodor Engelhardt }.) Einer der älteſten 
ehemals heſſiſchen Offiziere, der Hauptmann a. D. 
Theodor Engelhardt iſt am 21. April in 
Kaſſel im Alter von 86 Jahren geſtorben. Er war 
ein Sohn des verſtorbenen Zeughauptmannes Johannes 
Engelhardt, der ſ. Zt. mit den heſſiſchen Truppen 
im amerikaniſchen Krieg und 1792 bei der Er⸗ 
ſtürmung Frankfurts durch die Heſſen mit Aus⸗ 
zeichnung als Offizier in der Artillerie gefochten 
hatte. Im Jahre 1861 trat Theodor Engelhardt in den 
Ruheſtand. Die Bürgerſchaft Kaſſels ehrte ſeine 
Bürgertugenden durch die Wahl deſſelben in die 
ſtädtiſchen Körperſchaften. In ſeiner langjährigen 
Eigenſchaft als Stadtrath machte Engelhardt ſich viel⸗ 
fach, namentlich durch die Verbeſſerung des Feuer⸗ 
löſchweſens, verdient. 


Heſſiſche Bücherſchau. 

Karl Wittich, Dietrich von Falkenberg, 
Oberſt und Hofmarſchall Guſtav 
Adolfs. Ein Beitrag zur Geſchichte des 
dreißigjährigen Krieges. Magdeburg 1892, 
Verlag der Schäfer ſchen Buchhandlung (M. 
Liebſcher). 


Unter den zahlreichen hervorragenden Männern 


die unſer engeres Vaterland hervorgebracht hat, 
nimmt Dietrich von Falkenberg nicht die letzte 
Stelle ein. Aus ſeinem Leben waren bisher nur 
einige Epiſoden bekannt: wir danken es der fleißigen 
Arbeit Wittich's daß wir jetzt eingehender über dieſen 
Helden des dreißigjährigen Krieges unterrichtet 
werden. Gegen das Ende des 16. Jahrhunderts 
in Herſtelle geboren, trat er ſchon früh in Be⸗ 
ziehungen zum Landgrafen Moritz, der ihn im Jahre 
1615 mit wichtigen Aufträgen zu Guſtav Adolf 
ſchickte. Falkenberg ging dann in ſchwediſche Dienſte 
über und wurde Oberſt und Hofmarſchall des ge⸗ 
nannten Königs. Er war es, der als Abgeſandter 
ſeines Herrn die Bürger von Stralſund zum hart⸗ 
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näckigſten Widerſtand gegen Wallenſtein ermuthigte. 
Die lebhafteſte und rühmlichſte Thätigkeit entfaltete 
er aber in der mannhaften Vertheidigung von 
Magdeburg gegen Tilly's und Pappenheim's Schaaren. 
Mit großer Umſicht und Energie wußte er trotz der 
ſechsfachen Uebermacht der Feinde und obgleich Hunger 
und Krankheit die wackeren Vertheidiger hart be⸗ 
drängten, lange Zeit hindurch das Aeußerſte von der 
Stadt abzuwehren, bis ſchließlich auch noch die 
Munition ausging. Nun verlor der Rath den 
Muth und begann an Kapitulation zu denken, 
während Falkenberg unter Hinweis auf den nahen 
Entſatz durch Guſtav Adolf zur Fortſetzung des 
Kampfes mahnte. Noch während dieſer Berathungen 
kam die Schreckenskunde, daß Pappenheim bereits 
in der Stadt ſtehe. Schnell warf ſich Falkenberg 
an der Spitze ſeiner Leute den eindringenden Feinden 
entgegen, aber vergebens war ſein verzweifeltes 
Ringen: nach zweiſtündigem erbittertem Kampfe 
wurde er zurückgeworfen und, da er keinen Pardon 
annehmen wollte, nieder gemacht. Mit dem Falle 
des heldenmüthigen Anführer war auch das Schickſal 
der Stadt entſchieden. — Bemerkt mag noch werden, 
daß Wittich's Ausführungen den ſicheren Beweis 
liefern, daß die Einäſcherung Magdeburgs nicht, wie 
man häufig angenommen, auf die Rechnung der 
Kaiſerlichen zu ſetzen iſt: der Brand entſtand ohne 
Zweifel dadurch, daß Falkenberg im Einverſtändniß 
mit der Bürgerſchaft einige Gebäude anzünden ließ, 
um das weitere Vordringen der Feinde zu ver⸗ 
hindern. B. 


———ů——ů—ů ů ů ů ————— 


Briefkaſten. 

J. P. Kaſſel. Wie Sie ſehen, gleich benutzt. Verbind⸗ 
lichſten Dank. 

H. v. E. Kaſſel. Erhalten. Das gerügte Verſehen iſt 
nicht der Redaktion zuzuſchreiben. Wir danken Ihnen 
übrigens dafür, daß Sie uns auf daſſelbe aufmerkſam ge⸗ 
macht haben. 

E. S. Marburg. Haben Sie Dank für Ihre Zuſendung. 

E. S. Haina. Die uns freundlichſt zugeſandten Ge⸗ 
dichte werden in aller Kürze zum Abdruck gelangen. Ent⸗ 
ſchuldigen Sie gütigſt, daß dies noch nicht geſchehen iſt, 
und empfangen Sie unſern beſten Dank. 

G. V. T. Rauſchenberg. Wird in einer der nächſten 
Nummern veröffentlicht werden. Freundlichſten Gruß. 

G. J. Steinau. Wir ſind Ihnen für Ihre gütige Zu⸗ 
ſendung, die wir gleich benutzt haben, zu aufrichtigem Danke 
verbunden. 

W. F. Göttingen. Sehr erwünſcht. 
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0 . 
Mohl ihm! 
len ihm, dem feiner Kindheit Heimath bleibt, In diefem Rund, dem feine Kraft gehört. 
Das Heim des Herzens und das Heim des Glaubens, | Er wird ein ganzer Menſch, der Heimath treu 

Der, wo er feine ſtarken Wurzeln ſchlug, Und treu ſich ſelbſt, ein echtes Kind des Volkes. 
Mit aller Kraft die Krone darf entfalten. Wahr bis in's Mark — und ob ihn Freude mißt — 
Die heil'ge Erde, die das Kind gebar Ob Schmerz und Armuth find fein Theil hinieden — 
Hebt ihn empor mit liebevollen Armen, Er iſt daheim. Der Saum var feiner Thür 
Mit ihres Herzens Blut ernährt fie ihn, Gehört ihm eigen, und der ſtolze Wald 
Und ihr zu dienen ſchult ſie ſeine Hände. Am Bergeshang giebt ihm den Friedenskuß, 
Sie iſt die Mutter und ſein erſt Gebet, So oft in feinen blum'gen Grund er bettet 
Sein erſtes Lied klingt ihm in ihren Lauten. Das müde Haupt. 0 Gott, kein Märchen iſt's, 
Das Kreuz auf ihren Hügeln iſt ſein Kreuz, Das Wort von Heimweh, das zerreißt die Herzen 
Das Lächeln ihrer Sonne iſt das ſeine. Und rings mit Fremden überſät die Welt, 
Die blonde Schönheit, die ſein Herz erwählt Mit halben Menſchen, die mit halben Blicken 
IR feiner Heimath Kind, ſowie er ſelbſt; Uur um ſich ſchaun und reden halbe Worte, 
Und wie die lumen aus der Wieſe Grund Und halbe Treu und halbe Liebe geben — 
Glüht all fein Glück aus dem geliebten Boden. Ganz unbewußt, denn Gott der Herr erſchuf 
Er baut ſein Haus und kauft die Grabſtätt ſich Uns eine Heimath nur und eine Wahrheit. 


M. Herbert. 
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Geſchichte der Porzellainfabrik in Meu⸗Panau. 
Don Profeſſor C. A. v. Drach. 
(Fortſetzung.) 


haut „Extract Geheimen Raths Protocolli 

d. d. Weissenstein “) d. 30. May 1786“ 

wurde „dem Supplicanten bekannt gemacht, 
daß Serenissimus nicht gnädigſt geneigt ſind, 
auf den angetragenen Verkauf ſich einzulaſſen.“ 
Aus der Eingabe des Rocques verdient noch 
angeführt zu werden, es ſei mit denen Handels⸗ 
Büchern zu beweiſen, daß die Fabriq noch hin: 
längliche Commissiones und Abſazz hat und 
daß der von daher ausgefallene Verdienſt nach 
Abzug aller Unkoſten und Arbeits⸗Lohnes jähr⸗ 
lich 1500 fl. Zinſen zu bezahlen im Stande 
war“, ſowie, daß „noch bis iezzo die Fabriꝗ 
wegen des ermangelnden hinlänglichen Fonds im 
kleinen fortgetrieben und darin benebſt einem 
Werkmeiſter ſehr tüchtige Arbeiter unterhalten 
würden.“ 

Nachdem auch auf eine öffentliche Bekannt⸗ 
machung hin ſich kein Käufer gefunden hatte, 
entſchloſſen ſich die Hanauer „Handelsleute 
Brand, Blachiöre, Martin, Jassoy, Nolhac und 
Dangers, ſowie der Dr. med. Jassoy und der 
Poſtamtsverwalter Bartels, „dieſe Fabrique 
durch Actien an ſich zu kauffen, wenn anderſt 
das der van Alphi'ſchen Famille vorhin ertheilt 
geweſene Privileginm auf fie erneuert und mit 
noch einigen Vortheilen, die weder das Höchſt⸗ 
herrſchaftliche Interesse beeinträchtigen, noch daß 
Publicum beſchweren, erweitert würde.“ Die 
genannten ſagen in der am 7, Auguſt 1786 
vorgelegten Eingabe weiter: „So hoffen wir, 
die wir dieſe immer mit beträchtlichem Riſico 
gepaart gehende Entreprise ohne alles Privat 
Interesse aus bloſer Vaterlandsliebe, theils um 
die dahier ſo lang geſtandene Fabrique aufrecht 
zu erhalten, theils aber um denen vielen darin 
angeſtellten Arbeitern, die bey dem gäntzlichen 
Untergang alle ohne Brod und alſo dem Ge⸗ 
meinweſen beſchwerlich ſeyn würden, in der 
Nahrung und dem Verdienſt zu erhalten, unter⸗ 


48) So hieß damals die Wilhelm shöhe bei Kaſſel, 
meiſt Sommerreſidenz der Landgrafen; erſt nach Vollendung 
des neuen Schloßbaues durch Wilhelm IX. i. J. 1798 
wurde der Name verändert. 


nommen haben, um ſo mehr noch gnädigſte Er⸗ 
hörung, da wir immer auf die mehrere Er⸗ 
weiterung der Fabrique unſer Augenwerk richten 
und uns allen Ernſtes beſtreben werden, aus 
einer bey Gelnhauſen vorfindlichen Erde, das 
iezo ſo allgemein beliebte Engliſche Steingut 
nachzuahmen!) und alſo dadurch eine neue in 
hieſigen Gegenden noch gänzlich unbekannte 
Fabrique anhero zu bringen“ und bitten „das 
der van Alphi'ſchen Famille ertheilt geweſene 
Privilegium auf den Fall, daß wir die da⸗ 
mit begnadigte Fabrique an uns kaufen werden, 
nicht nur auf uns zu erneuern, ſondern es auch 
von 10 auf 20 Jahren und noch weiter dahin 
zu extendiren, daß in dieſer Zwiſchenzeit 

a) Niemand in der Grafſchafft Hanau weder 

dieſes Porcellain, noch die Engliſche Stein 
Art, wenn es uns damit glücken ſollte, nach: 
machen und 

bp) in eben dieſer Zeit kein auswärtiges 

Porcellain, das dem unſerigen gleichet, 
außer denen Meßen dahier zum Verkauf 
feil getragen oder auf denen Kirchweyhen 
geführet werden dörfe.“ 

Nachdem das Konſortium „das Van Alphi'ſche 
Wohnhaus und Porcellain Fabrig durch das 
höchſte Gebott erſtanden und gewährt erhalten“ 
hatte, wurde demſelben, als Firma: Martin, 
Dangers und Compagnie, das erweiterte 
Privileg am 27. Februar 1787 auf 20 Jahre 
ertheilt mit dem Zuſatz, daß „die dermahlige 
beſitzer der van Alphi'ſchen Porcellain Fabrique 
in drey Jahren darthun müßten, daß die bisher 
in ſchlechter Qualität und in höherem Preiß 
verfertigte Fayences der auswärtigen in Güte 


49) Darauf hatte ſchon Rocques hingewieſen, als er 
dem Landgrafen die Fabrik zum Kauf antrug; er ſagt: 
„es könnte ſolche auch, wenn ſie unter Landesherrliche 
Administration geſetzet und mit einem ſtärkeren Fond 
verſehen würde, noch umſovielmehr verbeſſert und er⸗ 
weitert werden, da dem Vernehmen und denen von dem 
Schloßverwalter Merz und HofConditor Hey damit 
angeſtellten Verſuchen nach bey Gellnhaußen eine ſolche 
Erde ſich vorfinden ſoll, aus welcher die ſobekannte 
engliſche Stein⸗Art nachgemacht werden kann.“ 


und Preiß gleichſtehe“ und wurden „denenſelben 
wegen der vorhabenden Anlage einer Engliſchen 
Steinguth Fabrique gleiche Vortheile auf den 
Fall zugeſagt, wenn ſie innerhalb gleicher Friſt 
von drey Jahren hinlänglich beſcheinigen, daß 
ſie ſolches in untadelhafter Güte zu verfertigen 
im Stande ſind.“ 

Am 15. September 1794 wurde dieſes er⸗ 
weiterte Privileg auf den Handelsmann Daniel 
Toussaint von Neuhanau, nachdem er die 
Fabrik nebſt dem dazu gehörigen Wohnhaus 
erkauft hatte und ſie ihm gerichtlich gewährt 
worden war, transſkribirt. Touſſaint behielt 
indeſſen die Fabrik nicht lange, denn ſchon am 
17. April 1797 ging bei der heſſiſchen Regierung 
ein Geſuch des Jakob Achilles Leisler ein 
folgenden Wortlauts: 

„Der Innhaber der van Alphi'ſchen Por- 
cellain Fabrique, Handelsmann Daniel 
Touſſaint hat ohnlängſt dieſe Fabrique mit 
dem dabey befindlichen Wohnhauß an meine 
Mutter des Neuhanauer Syndici Leisler 
Witwe verkauft, welche mir ſolche zu meinem 
Etablissement beſtimmt und übergeben hat. 
Da ich nun in der kurzen Zeit, als ich ſolche 
beſize, viel verbeſſert habe, ja! wirklich in der 
Verfertigung des Stein Guts nach Engliſcher 
Art begriffen bin, ſo habe hiermit unterthänig 
bitten wollen 

nicht nur das Privilegium, womit gedachte 
Fabrique verſehen iſt, und wie ſolches unterm 
27. Febr. 1787 und letzlich unterm 15. Septbr. 
1794 beſtätiget worden, auf mich gnädigſt zu 
transcribiren, ſondern auch ſolches zugleich 
auf anderweite 20 Jahr zu erſtrecken.“ 
Beides wurde am 7. Aug. 1797 vom Land— 

grafen Wilhelm IX. gewährt und ſo finden wir 
in Gädecke's Fabriken⸗Lexikon (Weimar 
1799) im 1. Theil a. S. 109 unter Fayence: 
Hanau, Jakob Leisler. Wie lange unter 
ihm die Fabrik noch beſtanden hat und ob that: 
ſächlich darin zuletzt auch Steingut 
fabrizirt worden iſt, konnten wir nicht 
feſtſtellen. Im März 1810 ſollen die Waaren- 
beſtände der „Porcellanfabrik“, wie ſie immer 
genannt wurde, obſchon niemals wirkliches 
Porzellan darin hergeſtellt worden war, zur 
Gant gekommen ſein. Vermuthlich hatte der 
Betrieb ſchon geraume Zeit vorher aufgehört. 

Den nachſtehends folgenden Mittheilungen 
über Erzeugniſſe der Hanauer Fabrik nach dem 
Uebergang an Heinrich Simons van Alphen 
bis zu ihrem Eingehen muß der Verfaſſer die 
Bemerkung vorausſchicken, daß ſein Wiſſen da⸗ 
von arges Stückwerk iſt. Wie ſchon angegeben 
wurde, iſt von ſchriftlichen, auf den eigentlichen 
Geſchäftsbetrieb bezüglichen Dokumenten nichts 
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erhalten, aber auch von anderen Schriftſtücken 
oder Druckſachen, wie z. B. Preisliſten, wodurch 
doch wenigſtens eine Ueberſicht über die herge— 
ſtellten Waaren im Allgemeinen ermöglicht würde, 
iſt nichts zur Kenntniß gekommen. Auch be⸗ 
züglich der Erhaltung ihrer, allerdings ge⸗ 
brechlichen Monumente, ſcheint die Hanauer 
Fabrik weniger vom Glück begünſtigt zu ſein, 
als manche andere unbedeutendere Etabliſſements; 
die vom Verfaſſer geſammelten und ihm ſonſt 
bekannt gewordenen Fayencen Hanauiſchen Ur⸗ 
ſprungs entſprechen der Anzahl nach durchaus 
nicht den Erwartungen, die man normaler 
Weiſe ſtellen dürfte, ſie genügen in keiner Weiſe, 
um danach ein auch nur einigermaßen voll⸗ 
ſtändiges Bild alles deſſen, was in Hanau 
fabrizirt worden iſt, zu geben. Es müßten ins⸗ 
beſondere viel mehr wirklich feine und künſtleriſch 
vollendete Sachen exiſtiren, da bei dem redlichen 
und auch erfolgreichen Streben der Beſitzer, das 
Werk in die Höhe zu bringen und der fremd- 
ländiſchen Konkurrenz die Spitze zu bieten, 
vorauszuſetzen iſt, daß neben der Maſſenwaare, 
welche dem Volk auf den Märkten und Meſſen 
geboten wurde, auch fortwährend beſſeres Tafel⸗ 
geſchirr und theuere Prunkſtücke für die Wohl⸗ 
habenden und Reichen hergeſtellt worden ſeien. 
Ein im Jahr 1757 dem Landgrafen Wilhelm 
VIII. nach Kaſſel für 1400 Thaler gelieferter 
Prachtofen de) beweiſt, daß die Fabrik auch in 
dieſer Branche vorzüglich leiſtungsfähig geweſen 
iſt, zumal es ſonſt naheliegender für den ge⸗ 
nannten Fürſten geweſen wäre, das Stück in 
feiner herrſchaftlichen Fayencefabrik zu Kaſſel 
herſtellen zu laſſen, auch einige alsbald zu be- 
ſprechende, mit in der Muffel eingebrannten 
Schmelzmalereien verzierte Stücke ſind ſicher 
nicht ſo vereinzelt hergeſtellt worden, wie man 
aus dem jetzigen ſeltenen Vorkommen von ſolchen 
11 Fabrikaten anzunehmen geneigt ſein 
wird. 


Bei den älteſten hierher gehörigen Sachen 
finden ſich die mehr oder minder durchſichtigen 
Emailfarben in merklicher Dicke auf die Glaſur 
aufgetragen; es ſind Schüſſeln und Teller mit 

50) In dem „Zur Interims Cabinets Administrations 
Cassa gehörigen Liquidationsbuch v. 1759“, welches 
ſich im Kgl. Staatsarchiv zu Marburg befindet, lieſt man 
darüber a. S. 204. 

Den 3. April 1757. i 

Dem Porcellain-Fabricanten Hrn. v. Alphen zu 
Hanau vor ein von porcellain anher gelieferten Ofen auf 
beiliegenden gnädigſten Befehl laut Quittung gezahlt — 
1400 Thlr. Frkftr. Courant thut in hieſiger Niederhessischer 
Währung „„ n 

Vielleicht iſt der Ofen für das damals im Bau be⸗ 
griffene Luſtſchloß Wilhelmsthal beſtimmt geweſen und 
daſelbſt noch vorhanden, f 
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bunten Randbordüren und großen roſen- und 
tulpenartigen Blumen auf dem Boden, welche 
auf der Rückſeite unter der Glaſur ein einfaches 
oder doppeltes H als Marke tragen. Der ältere 
van Alphen hat nämlich zunächſt die alte Fabrik⸗ 
marke beibehalten und nach dem Anfall von 
Hanau an Heſſen noch ein H daran gehängt | = 
H(essen)-H(anau)]; erſt von ſeinem Sohne 
rührt die aus V und A zuſammengeſetzte her, 
welche zu Anfang dieſes Aufſatzes in der An⸗ 
merkung erwähnt wurde; außerdem kommt ſeit 
dieſer Zeit, ſowohl auf den feinen, wie auf den 
gewöhnlichen Sachen, oft die Signatur „Hanau“ 
Bi „während es auch viele unbezeichnete Stücke 
giebt. 

Von mit Schmelzfarben nach Art des echten 
Porzellans bemalten und mit „Hanau“ ſignirten 
Gegenſtänden können wir folgende anführen: 
1) Eine im Königlichen Muſeum zu 
Kaſſel (im Unterſtock der Bildergallerie) be⸗ 
findliche Jardiniere von zierlicher Modellirung; 
fie iſt das Gegenſtück zu einer ebenda aufbe⸗ 
wahrten mit dem Mainzer Rad markirten, die 
aus der erſten Zeit der Höchſter Manufaktur 
(vor 1757) ſtammt und gleichfalls mit in der 
Muffel eingebrannten Schmetterlingen und Blumen 
dekorirt iſt s); 2) Ein im Beſitz des Verfaſſers 
befindliches Kühlgefäß von zilindriſcher Form 
mit zwei Henkeln an den Seiten, bemalt mit 
zwei figürlichen Darſtellungen und Streublumen; 
3) Ein gleichfalls ihm zugehöriges Potpourri 
(ſchon aus ſpäterer Zeit und Porzellanimitation) 
vorn mit einem Strauß natürlicher Blumen in 


51) In Hüsgen's Artiſtiſchem Magazin (Frkft. 1790) 
finden ſich folgende Nachrichten über einen Schmelzmaler 
Chriſtian Gottlieb Kuntze, welcher vielleicht an der 
Herſtellung dieſer beiden Ziergefäße betheiligt ſein kann: 
„War den 24. April 1736 hier (in Frankfurt) gebohren. 
Er hatte ſich, gleich ſeinem Bruder, bey ſeinem Vater ge⸗ 
bildet, es im Zeichnen, beſonders aber in Verfertigung der 
Farben zur Feuermahlerey, weit gebracht. In Höchſt 
und zu Hanau auf den Porzellan-Fabriquen hat er 
einige Jahre gearbeitet, bis ihn der letztabgelebte Churfürſt 
von Cölln, Clemens Auguſt, im Jahr 1756 auf die 
Porzellan⸗Fabrique nach Bonn berufen ließ, wo er 4 
Jahre verblieben iſt.“ 


feinſter Ausführung, endlich 4) in der Samm⸗ 
lung des Herrn J. Jobſt zu Hanau ein 
Schreibzeug von 1774 mit bunten Blumen 
und zwei Wappen (P. POLS und M. A. 
TESCHENMACHER.) 


Als ein im Scharffeuer durch Blaumalerei 
dekorirtes Stück ſei eine im Großherzog⸗ 
lichen Muſe um zu Schwerin vorhandene 
geriffelte Schüſſel, welche unten mit Hanau 
ſignirt iſt, nebſt dazu gehöriger nicht bezeichneter 
Henkelkanne, erwähnt. Bordüre und Mittelſtück 
daran ſind in verdorbenem Louis XIV. Geſchmack 
und von ziemlich roher Ausführung.?) Bezüglich 
der ordinären Gebrauchsgeſchirre, wovon ſicherlich 
alles für den bürgerlichen und den bäuerlichen 
Bedarf Wünſchenswerthe und Erforderliche in 
großen Quanitäten hergeſtellt worden iſt, können 
wir uns hier, obſchon hinreichendes Material 
davon zur Verfügung ſtände, nicht eingehender 
verbreiten, da bei den zur Zeit für die Ver⸗ 
zierungstypen der deutſchen Fayence fehlenden 
kurzen Benennungen die Sache zu weitläufig 
werden müßte. Daß in der in Betracht kommen⸗ 
den Periode von 70—80 Jahren eine große 
Mannigfaltigkeit in den ornamentalen Motiven 
und Darſtellungen vorkommen muß, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Eine Spezialität aus der letzten 
Zeit des Beſtehens der Fabrik und wohl Ge: 
ſchenke eines Arbeiters an Freunde ſind mit 
„Hanau“ und der Jahreszahl bezeichnete flach: 
bauchige Standflaſchen mit weitem Hals, von 
denen ſich eine aus 1793 im Ham burgiſchen 
Muſeum für Kunſt und Gewerbe be⸗ 
findet. °°) 

(Schluß folgt.) 


52) Das gleiche gilt auch bezüglich einer im Beſitz des 
Verfaſſers befindlichen Terrine mit Unterſatz, welche als 
Nachbildung eines Metallgefäßes übrigens recht hübſch 
modellirt iſt. 

53) Es iſt in kräftigen bunten Farben roh bemalt und 
zwar auf der Vorderſeite mit einem anſprengenden Huſaren, 
auf der Rückſeite ſteht die Inſchrift: „Johannes Am⸗ 
broſius 1793“. Auf dem Boden lieſt man: „Hanau 
den 25. Feb. 1793“. Aehnliche Gefäße aus 1797 und 
1798 beſitzen Hr. Jobſt, ſowie der Verfaſſer. 


— —— — 1. K 


Die Erhebung der Pandgrafſchaft Heſſen⸗Paſſel zum 
Kurfürftenthum. 
Bon N. Swenger. 


Yu den Gedenktagen in der heſſiſchen Geſchichte 
der neueren Zeit zählt mit in erſter Linie 
CT der 15. Mai 1803. Der Reichsdeputations⸗ 
hauptſchluß vom 25. Februar 1803 hatte endlich 


dem Landgrafen Wilhelm IX. die Erfüllung 
ſeines ſehnlichſten Wunſches gebracht: Heſſen⸗ 
Kaſſel war zum Kurfürſtenthume erhoben worden. 

Die Annahme dieſer Würde ſollte wie im 


— 


ganzen Lande, ſo namentlich auch in der Haupt⸗ 
ſtadt Kaſſel, auf das Glänzendſte gefeiert werden. 
Auf Sonntag den 15. Mai 1803 war die 
Hauptfeier anberaumt. Zur Entwerfung der Pro⸗ 
gramme für die dreitägigen Feſtlichkeiten war eine 
beſondere Hofkommiſſion niedergeſetzt worden, 
und die geſammte Bürgerſchaft Kaſſels war auf 
das Eifrigſte beſtrebt und geradezu erfinderiſch 
in der Auffindung von Mitteln, um die Feier 
zu einer wahrhaft großartigen zu geſtalten. 
Es ſind jetzt neunzig Jahre verfloſſen, ſeit dieſe 
Feſtlichkeiten ſtattgefunden haben, es dürfte wohl 
ſchwerlich noch ein Theilnehmer an denſelben 
vorhanden ſein, das Kurfürſtenthum Heſſen 
exiſtirt als ſolches nicht mehr, aber die alten 
Erinnerungen an jene Zeit ſind in unſerem 
engeren Vaterlande noch lange nicht ausgeſtorben 
und wohl dürfte es am Platze ſein, ſie hier 
wieder aufzufriſchen. 

Es iſt uns hauptſächlich darum zu thun, eine 
Schilderung der Feier ſelbſt zu entwerfen, der 
wir die Schrift „Beſchreibung der Feyerlichkeiten, 
welche auf Befehl Sr. Kurfürſtlichen Durchlaucht 
Wilhelm I. Kurfürſten zu Heſſen bey Antritt 
Höchſt Dero Kurwürde begangen worden ſind, 
Kaſſel 1803“ zu Grunde legen, doch möge es 
uns geſtattet ſein, einige kurze geſchichtliche 
Bemerkungen über die Kurfürſtenwürde ſelbſt, 
ſowie über die Verhandlungen, die über die Er— 
werbung derſelben durch die Landgrafen Friedrich II. 
und Wilhelm IX. gepflogen worden find, voraus— 
zuſchicken. 

Die Zahl der Kurfürſten betrug nach der 
„goldenen Bulle“, dem vom Kaiſer Karl IV. 
im Jahre 1356 erlaſſenen Reichsgrundgeſetze, 
ſieben. Es waren die drei geiſtlichen Kurfürſten 
von Mainz, Trier und Köln, und die vier weltlichen 
von Böhmen, Brandenburg, Sachſen-Wittenberg 
und Rheinpfalz. Die goldene Bulle begründete 
feſte Regeln über die Wahl und Krönung des 
deutſchen Königs, über das Wahlrecht und den 
Rang der Kurfürſten, ſowie über deren Be— 
theiligung an der Reichsregierung. Dieſem 
Reichsgeſetze zufolge ſollte innerhalb eines 
Monats nach Erledigung des deutſchen Thrones 
der Kurfürſt von Mainz die anderen Kurfürſten 
nach Frankfurt zur Königswahl einladen; die 
Kurfürſten, welche ſich binnen drei Monaten zu 
verſammeln hatten, durften Frankfurt nicht eher 
verlaſſen, bis ſich für die Wahl eines Königs 
eine Mehrheit gebildet hatte; die Reihenfolge 
der Wahlſtimmen war folgende: Mainz, Trier, 
Köln, Böhmen, Pfalzgrafſchaft zu Rhein, Sachſen⸗ 
Wittenberg, Brandenburg. Die Kurländer ſollten 

untheilbar, unveräußerlich und für die weltlichen 
Fürſten erblich ſein, die Kurfürſten die höchſte 
Gerichtsbarkeit im eigenen Lande, ohne Berufung 
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angelegenheiten zuſammen kommen. 
einer Thronerledigung ſollte das Reichsvikariat 


die Leitung der Geſchäfte, 


erhob. 


an 


die 
Regalien ausüben und jährlich nach Oſtern in 
einer Reichsſtadt zur Berathung über Reichs⸗ 


kaiſerlichen Gerichte, ſowie die ſog. 


Während 


zwiſchen Kurpfalz und Kurſachſen getheilt fein. 


Der Kurfürſt von Mainz hatte als Erzkanzler 
das Direktorium des 
Reichstags und des Kurfürſtenrathes, die Leitung 
der Königswahl, die Aufſicht über alle Reichs⸗ 
kanzleien und Archive, ſpäter (ſeit 1656) auch 
das Recht der Kaiſerkrönung, falls dieſe in 


ſeinem Sprengel ſtattfand, u. |. w. Man ſieht, 
die Macht der Kurfürſten war eine große, ſie 


wurde aber noch mehr verſtärkt durch die ſeit 


der Wahl von 1519 üblichen Wahlkapitulationen, 
welche mit den Bevollmächtigten des künftigen 
Kaiſers vor der Wahl abgeſchloſſen wurden und 
einer Willkürherrſchaft und Verletzung der Reichs- 
verfaſſung ſeitens des Kaiſers vorbeugen ſollten. 


Auf dem Regensburger Reichstage, wo ſeit 
1663 nicht mehr die Fürſten perſönlich, ſondern 
ihre Geſandten erſchienen, ſtand den Kollegien 
der Reichsfürſten und Reichsſtädte das kurfürſtliche 
Kollegium gegenüber, welches das Vorrecht hatte, 
jeden kaiſerlichen Vorſchlag zuerſt prüfen zu 
dürfen und ſeinem höheren Rang nach durch 
Aeußerlichkeiten, die zum Theil bis ins Lächerliche 
gingen, geltend zu machen ſuchte. 

Die Zahl der Kurfürſten blieb bis zum 
Weſtfäliſchen Frieden die gleiche, doch übte 
Böhmen von 14001648 ſeine kurfürſtlichen 
Rechte nicht mehr aus. Während des dreißig⸗ 
jährigen Krieges wurde 1623 die pfälziſche 
Kurwürde an Bayern übertragen, aber im 
Weſtfäliſchen Frieden erhielt die Pfalz die ihr 
entzogene Kur wieder zurück und für Bayern 
wurde eine achte Kur geſchaffen. Im Jahre 
1692 kam die neunte hinzu, da Kaiſer Leopold J. 
Braunſchweig⸗Lüneburg zum Kurfürſtenthum 
Als 1777 das bayeriſche Fürſtenhaus 
ausſtarb und das bayeriſche Gebiet an die in 


der Kurpfalz regierende Wittelsbacher Linie 


fiel, erloſch die bayeriſche Kur und es gab jetzt 
nur wieder acht Kurfürſten. Durch den Frieden 
von Luneville von 1801, wodurch das linke 
Rheinufer an Frankreich überlaſſen wurde, und 
durch den Reichsdeputationshauptſchluß von 1803, 
durch den faſt ſämmtliche geiſtlichen Reichsſtände 
ihre Selbſtſtändigkeit und ihre weltlichen Be⸗ 
ſitzungen verloren, wurden Köln und Trier 
ihrer Kurwürde beraubt und nur das geiſtliche 
Kurfürſtenthum Mainz blieb übrig, deſſen Inhaber 
den Titel Reichserzkanzler und Fürſt⸗Primas 
führte. Somit hatte das Deutſche Reich nur 
noch ſechs Kurfürſten. Dieſe Zahl wurde aber 


durch die Ernennung des Herzogs von Württem⸗ 


berg, des Markgrafen von Baden, des Land» 
grafen von Heſſen⸗Kaſſel und des Großherzogs 
von Toscana (für das Erzſtift Salzburg) auf 
zehn erhöht. Nur noch kurze Zeit beſtanden 
dieſe zehn Kurfürſtenthümer, löſte ſich doch am 
6. Auguſt 1806 nach der am 12. Juli deſſelben 
Jahres erfolgten Gründung des Rheinbundes 
von Napoleons Gnaden, dem die Mehrzahl der 
ſeitherigen Kurfürſten beitrat, auf, und hatte 
ſonach die Kurfürſtenwürde keinen Sinn mehr. 
Wenn trotzdem Heſſen⸗-Kaſſel auch nach dem 
Sturze Napoleons als Kurfürſtenthum fort⸗ 
beſtand, ſo hatte dies in Verhältniſſen ſeinen 
Grund, deren Schilderung wir uns für ſpäter 
vorbehalten. Erwähnen wollen wir hier nur 
noch, daß die Tracht der Kurfürſten aus einem 
bis auf den Boden herabreichenden Kurmantel 
und aus dem Kurhut beſtand. Der Mantel 
war bei den geiſtlichen Kurfürſten aus ſcharlach⸗ 
rothem Tuche, bei den weltlichen aus rothem 
Sammet verfertigt und mit einem Hermelin⸗ 
fragen und Hermelinbeſätzen verſehen. — 

Der Plan, für die Landgrafſchaft Heſſen-Kaſſel 
die Kurwürde zu erwerben, tauchte zuerſt unter 
dem Landgrafen Friedrich II. um das Jahr 1770 
auf. Zu dieſer Zeit wurde dem heſſen⸗kaſſelſchen 
Geſchäftsträger bei dem Kurfürſten von Mainz, 
Herrn von Hagen, im Vertrauen eröffnet, daß 
das Haus Heſſen-Darmſtadt im Geheimen die 
Kurwürde erſtrebe und durch den preußiſchen 
und Wiener Hof unterſtützt werde. Herrn von 
Hagen war nahe gelegt worden, den Landgrafen 
Friedrich zu veranlaſſen, doch ſelbſt die Er⸗ 
werbung dieſer Würde für ſein Haus nachzu— 
ſuchen. Näher eingezogene Erkundigungen er⸗ 
gaben jedoch, daß die Nachricht nicht zutreffend 
ſei, da an eine Vermehrung der Mitgliederzahl 
des Kurfürſtenkollegiums zur Zeit nicht gedacht 
werde und der mögliche Fall der Errichtung 
eines neuen Kurfürſtenthums erſt bei Erlöſchung 
des kurbayeriſchen Mannesſtammes in Betracht 
kommen könne. Der Gedanke hatte nun einmal 
Wurzel geſchlagen und wurde vom Landgrafen 
Friedrich II. weiter verfolgt. Alle ſeine Be⸗ 
mühungen waren aber vergeblich. Leere Zuſagen 
von maßgebenden Fürften. und Staatsmännern 
waren ihm allerdings gegeben worden, die Unter: 
handlungen kamen aber immer wieder ins 
Stocken, und als der Landgraf am 31. Oktober 
1785 ſtarb, war in dieſer Angelegenheit noch 
nicht das Mindeſte erreicht worden. Sein Nach⸗ 
folger, Landgraf Wilhelm IX. richtete vom 
Frühjahre 1789 an, bis zu welcher Zeit die 
Unterhandlungen geruht hatten, ſeine Thätigkeit 
ganz vorherrſchend wieder auf die Erwerbung 
der Kurwürde; er glaubte, durch die Erlangung 
derſelben ſeinem Hauſe den größten Dienſt zu 
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erweiſen. Kein Mittel ließ er unverſucht, um 
zu ſeinem Ziele zu gelangen. Er trat zu dieſem 
Zwecke in Unterhandlungen mit Oeſterreich, 
Preußen, den geiſtlichen und den weltlichen 
Kurfürſten, ja ſelbſt mit Rußland, und ſchließ⸗ 
lich ließ er ſogar über dieſe Angelegenheit mit 
dem franzöſiſchen Miniſter des Auswärtigen, 
dem Grafen Talleyrand, im Jahre 1797 ver⸗ 
handeln. Man kann wohl ſagen, daß der Land⸗ 
graf ſeine Politik nur zu häufig abhängig 
machte von den Ausſichten, die ſich ihm zur Er⸗ 
werbung der Kurwürde darboten. 

Im Einzelnen auf dieſe Verhandlungen hier 
einzugehen, würde zu weit führen, doch wollen 
wir nicht verfehlen, alle diejenigen, welche ſich 
dafür intereſſiren und die ſich darüber näher 
unterrichten wollen, auf die vortreffliche Schrift 
„Die Verhandlungen, welche der Er— 
richtung der heſſiſchen Kurwürde vor⸗ 
ausgingen, ein Vortrag, gehalten am 26. 
Januar 1880 im Verein für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde zu Kaſſel, von R. Waitz 
von Eſchen“, Kaſſel 1880, Verlag von Th. Kay, 
hinzuweiſen. 

Seltſam, was der Landgraf Wilhelm IX., der, 
wie kein anderer Fürſt eines deutſchen Mittel⸗ 
ſtaates, die größten Opfer im Kampfe gegen 
Frankreich gebracht hatte, mühſam doch vergeblich 
erſtrebt hatte, das fiel ihm in Folge der allgemeinen 
Weltereigniſſe von ſelbſt in den Schooß. Und 
wie eine Ironie des Schickſals iſt es anzuſehen, 
daß gerade zur Zeit, als des Landgrafen leb⸗ 
hafteſter Wunſch in Erfüllung ging, die Kur⸗ 
würde faſt jede Bedeutung verloren hatte. 


Wenden wir uns nun zu der Schilderung der 
dreitägigen Feier der Annahme der Kurwürde 
durch den Landgrafen Wilhelm IX., der von da 
an den Namen Kurfürſt Wilhelm J. führte. 

Am Haupttage, Sonntag den 15. Mai 1803, 
wurde das Feſt früh ſieben Uhr durch das 
Geläute aller Glocken der Reſidenz, ſowie 


durch den Donner einer Batterie von zwölf 


Kanonen, welche auf dem ſogenannten Zeug: 
mantel bei dem Friedrichsthore (Auethore) 
aufgeſtellt war, eine Stunde lang eingeleitet. 
In der erſten und dritten Viertelſtunde ertönte 
das Geläute, in der zweiten und vierten Viertel⸗ 
ſtunde wurden jedesmal fünfzig Kanonenſchüſſe 
gelöſt. Um 8 Uhr verließ ein Herold zu Pferde 
das Schloß. Ein Detachement des Gens d' Armes⸗ 
Regiments) umgab ihn, die Pauken und Trompeten 
des Hofſtaates tönten vor ihnen her und mehrere 
Mitglieder der heſſiſchen Ritterſchaft begleiteten 
ihn. Der kurfürſtliche Landes-Herold, Regierungs⸗ 


*) Damals nächſt der Garde du Corps die angeſehenſte 
und vornehmſte Waffengattung zu Pferd. 


Sekretar Rath Rüppell, trug altdeutſches Koſtüm, 
hellblau und roth mit Silber geſtickt, Wappen⸗ 
rock und Barett, er war mit Stab und den 
Attributen ſeines Amtes verſehen, ritt auf einem 
eigens geſchmückten und ritterlich aufgezäumten, 
ſchneeweißen großen Zelter und verkündigte an 
den öffentlichen Plätzen dem verſammelten Volke 
die kaiſerliche Proklamation der Erhebung zur 
Kurwürde. Dreimal erſchallte jedesmal das Vivat 
Kurfürſt Wilhelm I., der Herold und fein Gefolge 
entblößten ihr Haupt und das begleitende De: 
tachement des Schützen⸗Bataillons präſentirte das 
Gewehr. Um neun Uhr kehrte der Herold in 
das Schloß zurück. 2 

Inzwiſchen hatte ſich der kurfürſtliche Hofſtaat, 
das geheime Miniſterium, die Ritterſchaft, das 
Offizier⸗Korps, die Räthe aller Kaſſeler Kollegien, 


nebſt den Deputirten von auswärts ꝛc. in den 


fürſtlichen Vorgemächern des Schloſſes verſammelt. 
Um neun Uhr öffneten ſich die Flügelthüren des 
Audienzſaales und die genannten Korps wurden 
durch den Ceremonienmeiſter, Kammerherrn von 
Canſtein der Reihe nach zur Huldigung in 
folgender Ordnung vorgeſtellt: das Offizierkorps; 
der Erbmarſchall mit den Deputirten der Land⸗ 
ſtände; die Inhaber der heſſiſchen Erbämter, die 
Obervorſteher, die Obereinnehmer und die übrige 
Ritterſchaft; die Deputirten der Grafſchaft Schaum⸗ 
burg; das Ober-Appellations⸗Gericht; die Re⸗ 


gierung; das Kriegs-Kollegium; die Ober-Rent⸗ 


kammer; das Steuer⸗Kollegium; die Deputirten 
der beiden Univerſitäten Marburg und Rinteln; 
das Collegium medicum; der Magiſtrat der 
Stadt Kaſſel nebſt der franzöſiſchen Kanzlei. 


Während dieſer feierlichen Audienz ſaß der 


Kurfürſt unter dem Thronhimmel und hatte den 


Kurhut neben ſich auf einem karmoiſinſammtnen 
mit Gold reich verbrämten Kiffen liegen. Zu 


ſeiner Rechten ftanden die geheimen Staatsminiſter 
und zu ſeiner Linken die Inhaber der Ober⸗Hof⸗ 
ämter. Nachdem gegen 10 Uhr die Audienz be⸗ 
endet war, begann unter dem ſtändigen Läuten 
ſämmtlicher Glocken, der große feierliche Aufzug 
Sr. kurfürſtl. Durchlaucht Wilhelms I. mit ſeinem 
Kur⸗Hauſe, dem Hofſtaate, dem Miniſterium 
und der ganzen Dienerſchaft, aus dem Schloſſe 
nach der Stifts⸗Kirche St. Martin. Es dürfte 
nicht ſo ganz unintereſſant ſein, noch hier die 
Reihenfolge der Theilnehmer an dem Zuge anzu: 
führen, erſieht man doch daraus, wie umfangreich 
derſelbe und wie groß die Zahl der Hof-, Staats⸗ 
und ſonſtigen Beamten in der damaligen Zeit geweſen 
iſt. 


Den Zug eröffnete ein Hof⸗Fourier, dann 
folgten ſämmtliche Hof⸗Livrée⸗Bedienſteten; hier⸗ 
nach die Dienerſchaft der beiden geheimen Kanz⸗ 
leien; ſodann ſämmtliche Livrse-Pagen mit ihren 


Hofmeiſtern; ihnen reihten ſich an ein Theil des 


kurfürſtlichen Jagd⸗Etats, 
Förſtern, 8 Oberförſtern, aus 6 Oberforſtmeiſtern 
nebſt dem Ober⸗Jägermeiſter von Witzleben; die 
Magiſtrate der Altſtädte und der Ober-Neuſtadt; 
das Collegium medicum; die Deputirten der 


beſtehend aus 16 


beiden Univerſitäten; das kurfürſtl. Steuer⸗ 
Kollegium; die kurfürſtl. Ober⸗Rentkammer; das 
Kriegs⸗Kollegium; das Ober-Appellationsgericht ; 
der kurfürſtl. Hofſtaat, beſtehend in ſämmtlichen 
nicht anderwärts angeſtellten Hofjunfern, Kammer⸗ 
junkern, Kammerherren, dem Hofmarſchall Graf 
von Bohlen und dem Oberſchenk von Stockhauſen; 
alle Ritter des goldenen Löwen-Ordens, welche 
nicht anderwärts angeſtellt waren; die geheimen 
Staatsminiſter; die Deputirten der verſchiedenen 
Provinzen; die Deputirten der heſſiſchen Ritter⸗ 
ſchaft und der Landſtände; der Herold; der Erb: 
Marſchall von Riedeſel, den Kurhut tragend, von 
den Inhabern der heſſiſchen Erb-Aemter umgeben; 
ein Stallmeiſter zu Pferde; der kurfürſtl. General⸗ 
Adjutant, General von Motz, zu Pferde. Dann 
folgte der Durchlauchtigſte Kurfürſt 
Wilhelm J. in einer äußerſt prächtigen mit 
acht reich geſchmückten Schimmeln beſpannten 
Staats⸗Karoſſe, mit dem Kronprinzen zur Seite. 
Im Wagentritte rechts und links ſtanden zwei 
Leib-Pagen und neben dem Schlage auf der 
einen Seite ritt der Ober⸗Stallmeiſter von Gilſa, 
auf der anderen der Kammerherr von Lepel. Vier 
Läufer begleiteten den Wagen und die Schweizer⸗ 
Garde umgab denſelben unter Anführung ihrer 
Offiziere. In dem folgenden, mit acht hellbraunen 
Pferden beſpannten Staatswagen, befand ſich die 
Kurfürſtin mit der Kurprinzeſſin. Dann kamen 
in je ſechsſpännigen Staatskutſchen der Fürſt und 
die Fürſtin von Anhalt-Bernburg nebft der Land—⸗ 
gräfin von Barchfeld und dem Prinzen Friedrich 
von Heſſen⸗Kaſſel; Prinz Wilhelm von Heſſen⸗ 
Kaſſel, Prinz Adolf von Barchfeld und Prinz 
Ernſt von Heſſen-Philippsthal; die Prinzen 
Friedrich und Ernſt von Barchfeld; die Hofdamen 
der königl. Hohheiten der Kurfürſtin und der 
Kurprinzeſſin und ſchließlich die Suite der 
fremden Herrſchaften. 

Der feierliche Zug bewegte ſich aus dem Schloſſe 
durch die Eliſabethſtraße (Steinweg), bei dem 
Muſeum vorbei, über den Königsplatz und den 
Gouvernementsplatz. Dieſe Straßen und Plätze 
waren in doppelter Reihe von der Leibgarde zu 
Fuß und dem Garde⸗Grenadier-Regiment beſetzt. 
An dem Hauptportale der Stifts-Kirche wurde 
der Kurfürſt von der geſammten Geiſtlichkeit der 
Reſidenz, einſchließlich der lutheriſchen und 
katholiſchen Geiſtlichen und einiger Deputirten 
der Stifte Fritzlar und Amveneburg,*) empfangen. 


0 Durch den Reichsdeputationshauptſchluß waren dieſe 
früher kurmainziſchen Aemter an Heſſen⸗Kaſſel gefallen. 


An ihrer Spitze befand ſich der Superintendent 
J. Ph. Rommel. Während der kirchlichen Feierlich- 


keit, bei welcher letzterer eine der Veranlaſſung 
angemeſſene Rede zu halten und ein feierliches 


Dankgebet zu verrichten beauftragt war, erfolgten 


aus einer in der Nähe der Kirche (auf dem 


Kaſernenplatze) aufgefahrenen Batterie von 12 
Kanonen 100 Schüſſe untermiſcht mit Infanterie⸗ 
Salven.“) Nach Schluß der kirchlichen Feier begab 
ſich der Zug wieder in der gleichen Ordnung 
nach dem Schloſſe zurück. Hier wurden die Di- 
kaſterien und übrigen Korps der Kurfürſtin zur 
Audienz und Darbringung ihrer Glückwünſche 
vorgeſtellt. 

Gegen 2 Uhr wurde mit Pauken und Trompeten 
das Zeichen zur Tafel gegeben. Der Kurfürſt 
ſpeiſte mit der kurfürſtlichen Familie und den 
übrigen fürſtlichen Verwandten allein im jo- 
genannten weißen Saale. Alle anweſenden Fremde, 
Geſandte, Mitglieder der Dikaſterien ſpeiſten im 
jog. goldenen Saale an zwei großen Marſchalltafeln 
von 100 Gedecken, an deren einer der Hofmarſchall 
Graf von Bohlen, an der anderen der Oberſchenk 
von Stockhauſen die Honneurs machte. Abends 
7 Uhr war dann eine große Gratulationg-Cour 
von Damen, welche hier Gelegenheit fanden, an 
Reichthum und Eleganz ihrer Koſtüme mit ein⸗ 
ander zu wetteifern. Nachdem noch geſpielt 
worden war und man um neun Uhr das Souper 
im goldenen und weißen Saale eingenommen 
hatte, fuhr nach aufgehobener Tafel der Kurfürſt 
mit dem ganzen Hofe in einer ſehr großen 
Anzahl von Kutſchen durch die Hauptſtraßen der 
Stadt, um die von den Landſtänden und dem 
Magiſtrate von Kaſſel veranſtaltete glänzende 
Illumination in Augenſchein zu nehmen. 

Die Beſchreibung der Illumination 
nimmt in der von uns  citirten Schrift 
über die Feierlichkeiten 23 Seiten in An⸗ 
ſpruch. Nicht nur in einer unzählbaren Menge 
von Lampen und Lichtern beſtand die Be⸗ 
leuchtung, ſondern ein ſehr großer Theil der 
Häuſer war auch mit den ſchönſten, meiſt ſinn⸗ 


allein 


*) In dem von Karl Fulda und Jakob Hoffmeiſter heraus⸗ 
gegebenen Werke „Heſſiſche Zeiten und Perſönlichkeiten von 
1751 bis 1831 nebſt Seitenblicken auf welthiſtoriſche Be⸗ 
gebenheiten,“ Marburg 1876, wird erzählt, daß die Feſt⸗ 
predigt eine ſeltſame Wendung nahm. Mochte der Super⸗ 
intendent Rommel krank ſein, mochte ihn der übergroße 
Glanz des Tages geblendet haben, ſobald er die Kanzel 
betrat und den Segen der Kirche verkündigt hatte, vermochte 
er nur die Worte „der heutige große Tag, der heutige 
hohe Tag“ mehrmal, aber weiter keine weitere Silbe aus⸗ 
zuſprechen und fiel dann kraftlos nieder, ſo daß die Kirchen⸗ 
diener ihn in die Sakriſtei bringen mußten, wo er ſich nur 
langſam wieder erholte. Die ganze Kirchenfeier war ge⸗ 


ſtört und der Kurfürſt, der großes Gewicht auf dieſelbe 
a hatte, war höchſt mißgeſtimmt über dieſen unliebſamen 
orfall. 
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reichen, transparenten Malereien geziert. Wir 
wollen uns nicht dabei aufhalten und nur er— 
wöhnen, daß wohl am glänzendſten ſich die 
Illuminationen des Palais der Frau Reichs 
gräfin von Schlotheim (Gräfin von Heſſenſtein) 
und des freiherrlich von Waitz'ſchen Palais aus⸗ 
genommen haben mögen. Die Dekoration des 
erſteren beſtand in einem prachtvollen architek— 
toniſchen Vorbau, welcher fünf große Arkaden 
bildete und auf deſſen Mitte ein Obelisk bis 
über die Höhe des Gebäudes emporragte. In 
dem Fronton befand ſich die leuchtende Inſchrift: 

D'un jour si beau les faites de la gloire 

Conserveront à jamais la mémoire, 

Et dans le coeur du Hessois enchanté 

Le graveront l'amour et la fidelite. 


Daneben ſtanden in dem Hauptgeſimſe die 
Worte: 


Soeurs et filles de Roi, Princesses, Prince auguste, 
Partagez une gloire aussi grande que juste. 

In der mittelſten Arkade glänzte das Bruſt⸗ 
bild des Kurfürſten, welches der Ruhm mit 
Lorbeeren krönte. In den vier Seitenbogen 
ſtanden die Statuen der Gerechtigkeit, der Wohl⸗ 
thätigkeit, der Standhaftigkeit und der Weisheit 
mit entſprechenden, kurzen Inſchriften am 
Piedeſtal. Das freiherrlich von Waitz'ſche Pa⸗ 
lais war mit 12000 Lampen illuminirt und 
hatte zwei Gemälde an ſeiner Fagade. Oben 
eine Fama und darunter die Kriegs- und 
bürgerliche Tugend, welche mit einem Sternen⸗ 
franz die Büſte des Kurfürſteu bekrönten. Die 
Inſchrift lautete: 

Guilelmo J. 
und 
Praemia debita reddunt. 

Bei der Ankunft Sr. Durchlaucht des Kur⸗ 
fürſten erſchallten Pauken und Trompeten von 
dem oberen Balkon und eine Sonne ſtieg 20 Fuß 
aus der Spitze des Gebäudes hervor. 

Außerdem verdienen wohl noch als beſonders 
gelungen die Illuminationen des Palais des 
Prinzen Friedrich, des Hauſes des Profeſſors und 
Hofmalers Böttner, des Muſeums, des Hauſes 
des Oberappellationsgerichts-Präſidenten von 
Jasmund, des Oberneuſtädter Rathhauſes, des 
Hauſes des Hofmarſchalls, Grafen von Bohlen, 
des fürſtlich Heſſen-Philippsthal'ſchen Palais, 
des landſtändiſchen Freihauſes, des fürſtlich 
Heſſen⸗Rotenburgiſchen Palais, des Hauſes des 
Geſandten der franzöſiſchen Republik, des Gou⸗ 
vernements⸗Gebäudes, des Altſtädter Rathhauſes, 
der Häuſer des Tapeten⸗Fabrikanten Arnold 
und des Kaufmanns Gundlach ꝛc. 2c. hervorgehoben 


zu werden. Bei allen dieſen Illuminationen 
waren, wie ſchon bemerkt, ſinnige Inſchriften 
angebracht; aber auch der Humor trieb dabei 


jeine Blüthen. Wie wir in dem bereits von 
uns angezogenem Buche „Heſſiſche Zeiten und 
Perſönlichkeiten von 1751 bis 1831, heraus⸗ 
gegeben von Karl Fulda und Jakob Hoffmeiſter“ 
leſen, hatte ein reicher Metzger eine rieſengroße 
Wurſt malen laſſen und darunter die Worte 
geſetzt: 

„Was dieſe Wurſt iſt unter den Würſten, 

Das iſt unſer Kurfürſt unter den Fürſten!“ 


Ein armer Schuhmacher dagegen hatte ſein 
kleines Häuschen in der Fiſchgaſſe mit nur zwei 
Lampen erleuchtet, die eine oben im Bodenloch 
und die andere unten in der Kelleröffnung, 
während in dem mittleren Stocke ein kleines 
Transparent den Spruch zeigte: 

„Unſer Kurfürſt lebe hoch, 
Vom Keller bis zum Bodenloch!“ 
(Schluß folgt.) 
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Ein Märchen. 


Im tiefen Wald verborgen, 

Auf hoher Felſenwand, 

Ein Blümchen hold und lieblich, 
Die Maienblüthe ſtand. 


Es war des Jägers Freude, 
Das holde Blumenkind. 

Er ſah die Blüthen ſproſſen 
Im lauen Frühlingswind. 


Und wartet ſeiner treulich, 
Doch keine Blum' er bricht. 
Für ihn die zarte Pflanze, 
Das fühlt er, blühet nicht. 


Ein And'rer kommt gegangen, 
Und nimmt's mit kecker Hand. 
Der arme, arme Jäger 
Daneben traurig ſtand. 


Er ſieht es nun von Weitem 

In voller Blüthenpracht. — 

O, Gott, das that die Liebe! — 
Hat er bei ſich gedacht. 


D'rauf ſieht er es verwelken, 
Das zarte Blümelein. 

Sein Herze ſchreit zum Himmel. 
O, Gott, es kann nicht ſein! 


Er ſieht es dann verachtet, 

Verworfen gar zuletzt. a 
Da hebt er's auf vom Wege, 
Hat's in den Wald verſetzt. 


Und pflegte es, wie früher, 
Getreulich jeden Tag. 

Er will doch ſeh'n, was Liebe, 
Die echte, wohl vermag. 


Und eines ſchönen Morgens 
Das Wunder war geſcheh'n. 
Er ſieht in voller Blüthe 
Die Maienblume ſteh'n. 


Noch zögert er von ferne, 
Da ſpricht das Blümelein 
Verſchämt: Du magſt mich nehmen, 
Ich will Dein eigen ſein. 
Emilie Scheel. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Die von dem bekannten Kunſtkritiker Karl von 


Lützow in Wien herausgegebene Zeitſchrift für 
bildende Kunſt enthält in einer ihrer jüngſten 


Nummern unter dem Titel „Eine Napoleons- 
ſtatue von Chaudet“ einen uns Heſſen ganz 
beſonders intereſſirenden Artikel aus der Feder 
unſeres hochgeſchätzten Landsmanns Dr. Chriſtian 
Scherer. Es handelt ſich hier um das im 
Treppenhauſe des Muſeum Fridericianum ftaub- 
bedeckt liegende Marmorbildwerk von geſchichtlichem 
wie kunſtgeſchichtlichem Werthe, der überlebensgroßen, 
aus karrariſchem Marmor gefertigten Statue des 
Kaiſers Napoleons I., die lange für eine Arbeit 
Antonio Canova's galt, bis ſie ſchon vor Jahren 
als ein Werk von Antoine Denis Chaudet feſtgeſtellt 


worden iſt. Sie verdient wohl der Vergeſſenheit 


entriſſen zu werden, der ſie anheimzufallen droht, und 
dies zu verhindern, iſt ein Hauptzweck des Verfaſſers. 
Die Erhaltung des Denkmals iſt immer noch eine 
verhältnißmäßig gute, trotz der Beſchädigungen, die 
es ſeiner Zeit zu erdulden hatte, die aber nicht 
derart ſind, daß ſie das Werk weſentlich entſtellten 
oder ſeinen Geſammteindruck irgendwie ſchädigten. 
„Der Kaiſer Napoleon iſt als römiſcher Imperator 
dargeſtellt. Ein weiter, am Rande mit Blätter⸗ 
ornament beſetzter Mantel, der auf der linken 
Schulter durch eine Spange zuſammengehalten 
wird, umhüllt in ſchwerem, aber vornehm ge⸗ 
ordneten Faltenwurf die mächtige Geſtalt, ſo⸗ 
daß nur der linke Unterſchenkel, der rechte 
Arm und ein Theil der Bruſt unbedeckt bleiben. 
Die in die Seite geſetzte Linke iſt ganz im Gewande 
verborgen, die Rechte hält eine Pergamentrolle als 
Hinweis auf die von ihm verliehene Konſtitution 
des Königreichs Weſtfalen. Im Haar trägt er 


einen Lorbeerkranz mit herabfallenden Bändern, über 
der Schulter ein Bandelier, an welchem das Schwert 
hängt, deſſen unterer Theil unter dem Mantel 


ſichtbar wird, die Füße ſind mit Sandalen bekleidet“. 


„Idealiſirt wie Geſtalt und Tracht ſind auch die 
Züge des Kopfes. Von einer getreuen Wiedergabe 
derſelben und einer ſcharfen Porträtähnlichkeit hat 
der Künſtler abgeſehen, dagegen die charakteriſtiſchen 
Züge des Kaiſers, jedoch verallgemeinert und bis 
zum Großartigen, ja Heroiſchen geſteigert, beibehalten. 
Die Geſtalt des Kaiſers athmet würdevolle Ruhe 
und ſelbſtbewußte, in ſich geſchloſſene Kraft und 
kennzeichnet ihren Schöpfer als würdigen Schüler 
jener im Geiſte des römiſchen Alterthums ſchaffenden 
Meiſter, mit denen er noch eine gewiſſe Strenge 
und Herbheit des Stiles theilt“. 

Napoleon ſchätzte die Kunſt Chaudet's ſehr hoch. 
Zu verſchiedenen Malen wurde ihm der Auftrag zu 
theil, das Bild des Kaiſers in Erz und Marmor 
auszuführen. Das bekannteſte ſeiner Bildwerke iſt 
die eherne Statue, welche von 1810 bis 1814 auf 
der Vendömeſäule zu Paris ſtand und Napoleon als 
den die Völker beherrſchenden Cäſar mit Lorbeerkranz, 
Harniſch und Feldherrnmantel darſtellte. Eine andere 
Bildſäule von Chaudet ſtellte den Kaiſer in ſeiner 
Eigenſchaft als Geſetzgeber dar, ſie war für den 
geſetzgebenden Körper in Paris beſtimmt und befindet 
ſich jetzt im Berliner Muſeum. Von ihr iſt die 
Kaſſeler Statue eine getreue Kopie. Nachdem die 
Errichtung der Bildſäule in Kaſſel durch ein könig⸗ 
liches Dekret vom 25. Februar 1810 beſchloſſen 
worden war, kam dieſelbe im Jahre 1812 fertig 
aus Paris nach Kaſſel, wurde hier auf dem in der 
Mitte des Königsplatzes von Grandjean de Montignh, 
einem der erſten Baumeiſter Yeromes, errichteten 
Brunnen aufgeſtellt und am 12. November 1812 
unter großartigen Feierlichkeiten enthüllt. Sie ſtand 
daſelbſt bis zum 30. September 1813 unverſehrt, 
zu welcher Zeit nach dem Einrücken der Ruſſen in 
Kaſſel das Volk in ſeiner Erbitterung gegen die 
Fremdherrſchaft Hand an die Statue legte und 
dieſelbe verſtümmelte. In dieſem Zuſtande verblieb 
ſie freilich nicht lange. Der Bautenminiſter Juſſow 
ließ die abgeſchlagenen Theile, wie Arm und Naſe, 
durch den Bildhauer Chr. Ruhl in Gyps ergänzen 
und ſo blieb ſie ſtehen an ihrem Platze bis zum 
endgiltigen Abzuge der Franzoſen und der Rückkehr 
des angeſtammten Herrſchers, wo ſie dann für immer 
davon entfernt wurde. Ihr oberer Theil bis etwa 
zu den Knieen lag lange Zeit hindurch in dem ſog. 
Materialienhauſe in der Schäfergaſſe, der untere 
Theil, die Platte mit den Füßen noch bis zum 
Jahre 1882 im Hauſe des verſtorbenen Geheimen 
Hofraths Ruhl zu Kaſſel, bis die ſämmtlichen 
vorhandenen Stücke, wie ſchon oben bemerkt, ihre 
Aufbewahrung im Treppenhauſe des Muſeum 
Fridericianum fanden und dort auf den Tag ihrer 
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Auferſtehung harren. Der Verfaſſer ſchließt ſeinen 
intereſſanten Aufſatz mit dem Wunſche, daß dieſer 
Tag nicht mehr fern liegen, und das Denkmal in 
Anbetracht ſeines Kunſtwerthes nach geeigneter Er⸗ 
gänzung ſeine Aufſtellung im Veſtibüle des Kaſſeler 
Muſeums unter den dort bereits vorhandenen Büſten 
des Napoleoniſchen Hauſes finden möge. 


Ein heſſiſcher Prinz — Jakobiner. Von 
1817 bis 1821 lebte in Frankfurt a. M. ein alter 
Sonderling, der ſich viel mit Naturwiſſenſchaften be⸗ 
ſchäftigte, öfter zu Pferd oder zu Fuß, mit einer 
Botaniſirbüchſe verſehen, Exkurſionen in den Frank⸗ 
furter Stadtwald machte und meiſt von einer Schaar 
Knaben begleitet war. Von hoher, hagerer Geſtalt, 
faſt immer grau gekleidet, das dünne Haar mit einer 
Tuchmütze bedeckt, machte er trotz ſeines ſonſtigen 
excentriſchen Weſens den Eindruck einer vornehmen 
Perſönlichkeit. Mit der lieben Jugend beſchäftigte 
er ſich gerne und fand ein außerordentliches Ver⸗ 
gnügen an harmloſen Neckereien mit derſelben. Bald 
ließ er von einem Fenſter des „Römiſchen Kaiſers“, 
wo er einige Zeit wohnte, einen „Zwanziger“ an 
einem langen Bindfaden auf die Straße hinabhängen 
und freute ſich kindlich, wenn die Jungen danach 
haſchten, bald ſchlich er in der Morgendämmerung 
vor der Hauptwache her und ſteckte Eierwecke auf 
die Spitzen der Kettenſteine und beobachtete dann von 
einem Winkel mit großem Behagen das Vergnügen 
und den geſunden Appetit der Knaben, die ſie weg⸗ 
holten. Spottete man auch über feine Sonderlich⸗ 
keiten, ſo erfuhr man doch andererſeits wieder, daß 
er ein ſehr unterrichteter Mann ſei, an deſſen Umgang 
wiſſenſchaftlich gebildete Männer das größte Intereſſe 
fanden und ihn gern in ihren Studienſtuben empfingen. 
Auch die Salons der vornehmen Geſellſchaft waren 
ihm nicht verſchloſſen, und fragte man, wer denn 
dieſer Sonderling ſei, ſo erhielt man die lakoniſche 
Antwort: „Er iſt ein Prinz und war ein Jakobiner“; 
viel mehr wußte man nicht von ihm zu ſagen. 

Und ſo verhielt es ſich denn auch. Der alte 
Sonderling war der Prinz Karl Konftantin 
von Heſſen-Rotenburg-Rheinfels, der 
ſich an der franzöſiſchen Revolution auf ihrer Höhe 
und während ihres Niedergangs mit redlichem Eifer 
betheiligt, aber niemals den Terroriſten geſpielt hatte 
und in dem Schreckensjahre 1793 kaum der Guillotine 
entgangen war. Er war geboren am 10. Januar 1752 
als vierter Sohn des ſtreng katholiſch geſinnten Land⸗ 
grafen Konſtantin, deſſen älteſtem Sohn, Karl Emanuel, 
nach dem im Jahre 1778 erfolgten Tode des Vaters 
die Regierung zufiel, während die jüngeren Söhne, 
denen es nur eine Apanage von 3000 Thalern jähr- 
lich trug, darauf angewieſen waren, ſich eine Stellung 
in der Kirche oder der Armee zu ſuchen. Karl 


Konſtantin wählte das letztere und trat ſchon früh in 
Der König von Frank⸗ 


die franzöſiſche Armee ein. 


S e 
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reich verlieh ihm das Reiterregiment „Royal- 
Allemand“, das in Marſeille ſeinen Standort hatte. 
Hier lebte er in vertrautem Umgange mit dem Abbs 
Raynal, dem Verfaſſer der „Geſchichte der europäiſchen 
Niederlaſſungen in beiden Indien“, einem der Haupt⸗ 
vertreter der neueren philoſophiſchen Richtung, der Auf- 
klärungsphiloſophie, wie ſie auch genannt wurde. 
In Raynal's Umgebung wurde die ſich vorbereitende 
ſtaatliche Umwälzung beſprochen und erörtert. Der 
Prinz Karl Konſtantin nahm an dieſen Beſprechungen 
regen Antheil, er wurde ein eifriger, ſelbſtbewußter 
und zuverläſſiger Anhänger der neuen Weltanſchauung, 
ſo daß der alte Philoſoph über ihn das Urtheil fällte: 
„Er ift ein thatkräftiger Idealiſt, aber, was noch mehr 
ſagen will, er iſt kein Fürſt, ſondern ein fürſtlicher 
Menſch.“ Prinz Karl Konſtantin war bei dem 
Ausbruche der Revolution im Jahre 1789 Maréchal 
de Camp, 1792 wurde er Kommandant von Per- 
pignan, und noch in demſelben Jahre wurde ihm die 
Stelle eines Diviſionsgenerals mit dem Haupt⸗ 
quartier in Beſangon übertragen. Durch ſeine ehren- 
hafte Geſinnung erwarb er ſich das allgemeine Ber- 
trauen, und dieſes konnte auch nicht durch den Um- 
ſtand erſchüttert werden, daß einer der gegen Frank— 
reich verbündeten „rois conjurés“, der König Viktor 
Amadeus von Savoyen, fein Vetter und perſönlicher 
Freund war. Die Bürger von Befancon hingen an 
ihrem Kommandanten mit begeiſterter Verehrung 
und nannten ihn den citoyen-general-philosophe. 
Immer mehr drängte es den fürſtlichen Demokraten, 
ſeinem Stande zu entſagen und ſeine Geſinnung 
durch eine öffentliche Handlung auf das Klarſte zu 
bethätigen. Am 30. September 1792, am neunten 
Tage der Republik, trat er in den Jakobinerklub 
zu Beſangon und nannte ſich von da an Charles 


Heſſe. 


Der neue Befehlshaber von Beſangon hatte feinen 


Generalſtab demokratiſch eingerichtet, aber auch die 


Feſtung in den beſten Stand geſetzt. Das veranlaßte 
den Gemeinderath der Stadt, dem Kommandanten 
den Dank durch ein Schreiben beſonders auszudrücken. 
Die Antwort Charles Heſſe's lautete: „Verwalter der 
Stadt! Mit Thränen in den Augen leſe ich das 
Zeugniß des Bürgerſinns, das ihr mir ertheilt. 
Neben einer ſolchen Wohlthat haben alle Kronen des 
Weltalls für mich keinen Werth. In welchem Theile 
der Republik ich auch verweilen mag, nie werde ich 
die Beweiſe der Güte vergeſſen, die ihr mir während 
meines Oberbefehls in Beſangçon täglich gegeben 
habt.“ 

Seine Thätigkeit in Beſangon ſollte jedoch nicht 
lange währen. Im Anfang des Jahres 1793 wurde 
durch ein Geſetz verfügt, daß alle adelig Geborenen 
aus den Heeren der Republik austreten müßten. 
Nun begab ſich Charles Heſſe nach Paris. Hier 
beginnt die traurigſte Periode ſeines Lebens. 

Das Auftreten des Prinzen war auch in Deutſch⸗ 


land nicht unbemerkt und unbeſprochen geblieben. 
Nicht nur entfremdete es ihn mit ſeinen Brüdern, 
in einem rheiniſchen Flugblatte von 1793 findet ſich 
auch folgendes Epigramm: 


„An die Jakobiner Salm und Heſſe. 
Die Ahnherrn knieten einſt vor Ludwig dem Großen, 
Die Enkel knieen auch, doch vor den Ohnehoſen! 
O, hätten jene einft vor Gott zu knie'n gelernt, 
Hätt' euer Knie ſich nicht vom rechten Platz entfernt.“ 


Der Jakobiner Heſſe iſt zweifellos unſer Prinz 
Karl Konſtantin von Heſſen-Rotenburg-Rheinfels, 
der frühere Kommandant von Beſangon, und unter 
dem Jakobiner Salm iſt der Fürſt von Salm-⸗Kyr⸗ 
burg zu verſtehen, der 1792 ſein kleines Ländchen 
freiwillig republikaniſirt hatte und nach Paris ge⸗ 
gangen war. Er wurde ſpäter unter Robespierre's 
Herrſchaft verdächtigt, gefangen genommen und einen 
Tag vor dem Sturze des fürchterlichen Schredens- 
mannes guillotinirt. 

An Charles Heſſe traten nun Tage bitterer Noth 
heran. Seines Kommandos beraubt, hatte er auch 
noch den Verluſt ſeiner Apanage zu beklagen, die ihm 
ſein älteſter Bruder, der regierende Landgraf Karl 
Emanuel, entzog, um ihn von feinen Anfichten zurück⸗ 
zulenken. Charles Heſſe blieb aber ſeinem politiſchen 
Glaubensbekenntniſſe treu, wenn er auch mit Schmerzen 
gewahr werden mußte, daß die Entwickelung der Re— 
volution in den 90er Jahren nicht mehr den Freiheits⸗ 
ideen entſprach, die ihn einſt begeiſtert hatten. 

Im Jahre 1795 kam Charles Heſſe auf kurze 
Zeit nach Kaſſel, hier wurde ein Vertrag mit ihm 
abgeſchloſſen, nach welchem er auf die Regierungs⸗ 
nachfolge feines Hauſes (Heſſen⸗Rotenburg⸗Rheinfels) 
für immer Verzicht leiſtete. Der Landgraf von 
Heſſen⸗Kaſſel, Wilhelm IX., ließ ſeinen Namen aus 
der Genealogie des Hauſes Heſſen einfach auslöſchen. 

In Paris entwickelte Charles Heſſe eine emſige 
journaliſtiſche Thätigkeit. Er war betheiligt an dem 
von Charles Duval herausgegebenen „Journal der 
freien Männer“, und als am 11. Juli 1799 der 
bekannte Poſtmeiſter Drouet von St. Menehould den 
Club der Manege gründete, trat er mit anderen 
Getreuen des Jahres 1793: dem Maler David, dem 
Korſen Arena, dem Negerbefreier Santhonax ꝛc. ꝛc. 
in denſelben ein. Am 18. Brumaire des Jahres VIII 
der Republik (9. November 1799) ſtürzte Bonaparte 
die Verfaſſung vom Jahre III und begründete die 
Konfularregierung. Da wurde denn dem Jakobiner 


Charles Heſſe und ſeinen Geſinnungsgenoſſen der 


Aufenthalt in Paris unterſagt. 
St. Denis. 

Am 24. Dezember 1800 fand in der Rue 
St. Nicaiſe zu Paris jene Exploſion der Höllen⸗ 
maſchine ſtatt, welche Bonaparte die Veranlaſſung 
geben ſollte, gegen die Jakobiner, die er fälſchlich als 
die Urheber bezeichnete, vorzugehen. Durch Urtheils 


Er lebte nun in 


ſpruch vom 5. Januar 1801 wurden 130 Re 
publikaner zur Deportation nach den Sechellen ver⸗ 
urtheilt. Unter den Angeklagten befand ſich auch 
Charles Heſſe, den Bonaparte als unbeugſamen 
Freiheitsſchwärmer haßte. Ihm wurde die Inſel 
Ré b. Larochelle zum Aufenthalte angewieſen, und 
dort, in der langweiligen Stadt St. Martin, mußte 
er fünf Jahre zubringen, bis er ſchließlich die Erlaub⸗ 
niß zur Ueberſiedelung nach Baſel erhielt. Dort 
hielt er ſich von politiſchen Agitationen anfänglich 
gänzlich fern und beſchäftigte ſich vorzugsweiſe mit 
philoſophiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Studien. 
Dies bewirkte eine Ausſöhnung mit ſeinem Bruder, 
dem Landgrafen Karl Emanuel, der ihm jetzt wieder 
die Apanage auszahlen ließ. 

Zu jener Zeit war er auch ſchriftſtelleriſch thätig, 
er gab u. a. die Zeitſchrift „Le Partisan“ heraus, 
in welcher er jedem ſeiner Artikel die bezeichnenden 
Worte „flat lux“ beifügte. Den Sturz Napoleon's 
und die Einſetzung Ludwig's XVIII. als König von 
Frankreich hieß er willkommen, als aber unter der 
Regierung des letzteren die Mißgriffe ſich häuften, 
ſagte er die Wiederkehr Napoleon's von der Inſel 
Elba voraus. Nach der zweiten Reſtauration er- 
mahnte er das franzöſiſche Miniſterium zu einer 
beſſeren Regierung und prophezeite im entgegengeſetzten 
Falle den Sturz der bourboniſchen Dynaſtie. Dies 
reizte die franzöſiſchen Machthaber und veranlaßte 
Reklamationen bei der Regierung des Kantons Baſel, 
welche ſchließlich ſeine Ausweiſung zur Folge hatten. 

Im Jahre 1817 ſtarb zu Frankfurt a. M. ſeine 
jungere Schweſter, die Stiftsdame Prinzeſſin 
Wilhelmine von Heſſen- Rotenburg. Zu ihrer Be⸗ 
erdigung begab er ſich dorthin und nahm nun dauernd 
ſeinen Aufenthalt in Frankfurt. Nur vorübergehend 
verweilte er einige Monate in Mainz, um dortſelbſt 
als greiſer Schüler bei dem Profeſſor Metternich 
Unterricht in den mathematiſchen Wiſſenſchaften zu 
nehmen. 

Am 19. Mai 1821 verſchied er zu Frankſurt in 
ſeinem 70. Lebensjahre. Am Petruskirchhofe dortſelbſt 
hat er ſeine letzte Ruheſtätte gefunden. Von unbe⸗ 
kannter Seite wurde ihm ein ſchlichter Grabſtein ges 
ſetzt, den eine Akazie beſchattet. 


Aus Heimath und Fremde. 

Die Gedenkfeier des 50jährigen Be⸗ 
ſtehens der Oberrealſchule zu Kaſſel am 
4. d. M. hat nach jeder Richtung hin einen ſehr 
befriedigenden Verlauf genommen. Die Betheiligung 
an derſelben war eine außerordentlich zahlreiche, und 
deutlich konnte man ſehen, wie dieſe Anſtalt mit der 
Stadt Kaſſel und deren Bürgerſchaft auf das 
innigſte verwachſen iſt. Aus der Reihe der einzelnen 
Feſtlichkeiten wollen wir hier nur hervorheben, daß 
die Hauptfeier am 4. Mai, Vormittags 10 Uhr 


von dem Direktor der Anſtalt Herrn Dr. Karl 
Ackermann durch eine warm empfundene Anſprache, 
die von Herzen kam und zu Herzen ging, eröffnet 
wurde. Sodann hielt Herr Oberlehrer Dr. Knabe 
einen eingehenden Vortrag über die Geſchichte der Enr⸗ 
ſtehung, Begründung und Entwickelung der Realſchule. 
Er ſchloß ſeine vortreffliche Rede mit dem Wunſche: 
„Der alten Schule ein treu Gedächtniß, 
Der neuen Schule die alte Treue 
Vermächtniß!“ 5 
Es folgten die Beglückwünſchungen von Seiten der 
Vertreter der Behörden, Deputationen, Freunden der 
Schule ꝛc. ꝛc. Zunächſt nahm Se. Excellenz der 
Herr Oberpräſident Magdeburg das Wort. Er 
betonte das hohe Intereſſe, welches Se. Majeſtät 
der Kaiſer an der Entwickelung des Realſchulweſens 
nehme. Die Verdienſte des Herrn Direktors 
Dr. Ackermann erkenne Se. Majeftät beſonders an 
und gebe denſelben einen äußeren Ausdruck durch 
Verleihung des Rothen Adler-Ordens 4. Klaſſe, 
welchen er hiermit die Ehre habe zu überreichen. 
Weiter betonte Se. Excellenz, daß auch der Herr 
Kultusminiſter ihn beauftragt habe, der Jubilarin 
und ihrem Leiter ſeine Glückwünſche darzubringen, 
mit denen er die eigenen verbinde. 

Es brachten dann die Vertreter der Kollegien 
und wiſſenſchaftlichen Vereine ihre Gratulationen 
dar, worauf die Verleſung der zahlreich von 
auswärts eingegangenen Glückwünſche folgte. Herr 
Landesbibliothekar Dr. Brunner überreichte ein 
Widmungsblatt des „Vereins für heſſiſche Geſchichte 
und Landeskunde“ und gedachte dabei des großen 
Intereſſes, welches die ehemaligen Schüler der 
Schule den Beſtrebungen dieſes Vereins von jeher 
bezeigt hätten, das verdanke man wohl mit der 
Anſtalt, aus der ſie hervorgegangen, die ihnen die 
Liebe zur engeren Heimath an's Herz legte, dem 
Ausgangspunkte der Liebe für das große deutſche 
Vaterland. Als letzter der Gratulanten trat Herr 
Glaſermeiſter H. Schäfer auf, der die Glückwünſche 
der ehemaligen Schüler der Anſtalt darbrachte und 
eine Stiftungsurkunde über ein von den Schülern 
geſammeltes Kapital von 4000 Mark überreichte, 
deſſen Zinſen zur Unterſtützung würdiger bedürftiger 
Schüler, ohne Unterſchied der Konfeſſion, verwendet 
werden ſollen. Herr Direktor Dr. Ackermann 
ſprach in bewegten Worten allen denen den tief⸗ 
gefühlten Dank aus, welche durch ihre Theilnahme 
zur Verherrlichung des ſchönen Feſtes beigetragen 
haben. Er ſchloß mit einem Hoch auf Se. Majeſtät 
den Kaiſer. Mit dem Chorgeſang „Mein Vaterland, 
du ſchönes Land“ endete die wohlgelungene Schulfeier. 

Von Dr. Karl A. F. Knabe erſchien zu der 
Gedenkfeier unter dem Titel „Vorgeſchichte und 
Entwickelung der Oberrealſchule zu Kaſſel 
(1812—1893)* eine beſondere Feſtſchrift, auf 
die wir bei anderer Gelegenheit zurückkommen werden. 


zum 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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2. Juni 1893. 


„ Paldesand acht. 


es Waldes Rnoſpen find geſprungen, Wie lachen ſie ſo hell und munker! 

Die Büſche wogen blükhenſchwer, Da ͤroben machen jetzt fie Balk, 

Da hält's die Alten und die Jungen Und jegt — es könk ihr Tied herunker: 
Im dumpfen Qualm der Skadk nichk mehr. „Der liebe Golt geht durch den Wald.“ 
Vorbei, voran, ihr frohen Springer Da fühl’ ich fließen meine Thränen. 
Der langgeſchmüchken Rinderſchaar! Wie ſlimmk das weich und weit, ach, weit 
And will's der Wald, ei nun, fo ſchling' er | Trägk heimwärks mich ein ſchmerzlich Behnen 
Ein grünes Blakt auch mir in's Baar. Sur längſt verwehten Jugendzeil. 


Sur Seik, in welcher meinen Tieben 

Mein Berz ein Rirchlein Goktes ſchien; 

Golt iſt wohl auch darin geblieben, 

And nur vergeſſen hatt’ ich ihn. 

A. Trabert. 
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1 67 . « . 97 971 
Geſchichte der Porzellainfabrik in Neu⸗Panau. 
Von Profeſſor E. A. v. Drach. 
(Schluß.) 
em den Schluß dieſer Mittheilungen über Dreher, 1776. le Blanc, Samuel, Maler, 
die Hanauer Fabrik bildenden Verzeichniß der Bürger, 1697. Blanckharth, Joh. Wilhelm. 


Namen von darin beſchäftigt geweſenen „Por- 
cellainarbeitern“ iſt folgende Bemerkung vor⸗ 
auszuſchicken. Da die einzige Quelle dafür die 
Kirchenbücher, ſowie die Bürgerrezeptionsprotokolle 
bilden, erſcheinen darin faſt nur Namen von 
Leuten, welche als Bürger oder Beiſaſſen ſich 
für immer oder doch auf längere Zeit in Hanau 
niedergelaſſen haben, die der Zahl nach wohl 
überwiegenden Paſſanten bleiben uns unbekannt. 
Bei den Rezeptionen ſich findende biographiſche 
Notizen’ find als Anmerkungen beigefügt; die 
ſonſt bei den Namen ſich findenden Jahreszahlen 
dienen nur zu einer ohngefähren Fixirung der 
Lebenszeit der betreffenden Arbeiter in Hanau. 
Aus dieſem Grunde mußten wir auf eine 
chronologiſche Aufführung der Namen verzichten 
und dieſelben nachſtehend alphabetiſch anordnen: 

Auer, Johann Helfrich, Maler, 1715. %) 
Bannot, Johann Peter, Maler, Bürger, 1751. a 


Becker, Paul, Maler, 1686. Beltzer, Joh. 
Paul, Maler, 1686. Berner, Joh. Nicolaus, 
Maler, 1733. Berner (Börner), Nicolaus, 


54) „Am 19. Oct. 1731 bittet Charlotte, des Joh. 
Helferich Auers, geweſenen Beiſaſſen und Porcellain- 
mahlers zu Neu⸗Hanau hinterlaſſene Wittib um die Auf⸗ 
nahme in die Neuſtadt; alt 40 Jahre; der älteſte Sohn 
iſt 21 Jahre alt; J. H. Auer war 26 Jahre lang als 
Porcellainmahler in hieſiger Porcellainfabrique thätig, 
ging an die zu Osnabrück neu angelegte Porcellain- 
fabrique und. wurde dort Director und Meiſter; nachdem 
die Fabrique verkauft war, kehrte die Wittwe nach 
Hanau zurück und will ihren Sohn in der Porcellain- 
fabrique unterbringen; ſie wird am 6. Juni 1732 in 
Hanau wieder angenommen, dabei jedoch Schwierigkeiten 
gemacht, weil Auer bei ſeinem Wegzuge nach 
Osnabrück verſchiedene gute Arbeiter zum 
Mitgehen verführt hatte: Hr. Colonell van 
Alphen will dem Sohne keine Arbeit geben.“ Im 
Sädtiſchen Muſeum zu Frankfurt a. M. be⸗ 
findet ſich ein am Boden mit „Johann Carl Auer 1742 
a Frankfurth“ ſignirter Fayencekrug; derſelbe iſt dem: 
nach wohl ein Erzeugniß der Frankfurter Fabrik und das 
in Blau aufgemalte Stadtwappen von der Hand des 
jüngeren Auer. 

55) Er hat bei dem Porcellain Fabricanten van 
Alphen 6 Jahre in der Lehre geſtanden und nunmehr 
ein Jahr als Geſelle gearbeitet. 


Brenner, 1747. Bläuer (Bleuer, Pleuer), Carl 
Heinrich, Maler, Bürger, 1732. Blöth, Hans 
Peter, Maler, 1684. Butz, Abraham, Maler, 
1678. Carle (Karl), Johannes, Maler, 1699 
Cosset, Abraham, Maler, Bürger, 1703.) 
Damm, Joh. Caſpar, Brenner, 1749. Dauren⸗ 
heim, Joh. Nicolaus, Maler, 1752. Dittmer, 
Johannes, Maler, Bürger, 1798. Dönch, Jacob, 
Maler, 1688. Doll, Jacob Chriſtian, Maler, 
Bürger, 1751. Duchſcherer, Friedrich, Backer, 
Bürger, 1698. Duſcheer (Duſcher, Tuſcheer), 
Johann Georg, Maler, Bürger, 1716. Eißer⸗ 
mann, Henrich, Maler, 1683. Engel, Johann 
Valentin, Maler, Bürger, 1766. Fätz (Fetz, 
Phetz, Vätz), Simon Hermann, Maler, Bürger, 
1723.7) Fiſcher, Carl Chriſt, Maler, Bürger, 
+ 1794, 58 Jahr alt. Fiſcher, Carl Chriſtian, 
Maler, Bürger, 1792. Fiſcher, Iſaak, Brenner, 
Bürger, 1764. Fiſcher, Michael, Dreher, 
Bürger, 1710. Formberger, Johann Theobald, 
Maler, 1683. Frickel, Peter, Maler, Bürger, 
1706. Frickel, Peter, Dreher, Bürger, 1745. 
Gelberich, Johannes, Dreher, Maler, Bürger, 
1726. Gelberich, Johann Daniel, Maler, 
Bürger, 1735. Goſſe, Abraham, Maler, Bürger, 
1703. Goſſe, Moſes Valentin, Porcellan- 
verwalter, 1703.8) Guterwill, Franz, Dreher, 
Bürger, 1729. Häffler (Höfler), Adam, „Claßur⸗ 
mahler“, r 1762, 44 Jahr alt. Hainbuch 
(Heimbuch), Joh. Chriſtoph, Former, Bürger, 
1783. Hamburger, Johannes, Dreher, Bürger, 
+ 1760, 60 Jahr alt. Hamburger, Simon, 
Maler, Bürger, 1744. Hammel, Peter, Glaſur⸗ 
müller, + 1794, 63 Jahr alt. Hartmann, 
Carel, Porcellainschilder, 1752. Hartmann, 
Joh. Carl, Maler, Bürger, 1743. Hartmann, 
Johann Philipp, Maler, Bürger, 1761. Hart⸗ 
mann, Philipp Chriſtian, Maler, 1752. Heil 
(Heyl), Joh. Adam, Modell- und Formenmacher, 


56) Wohl eine Perſon mit Abrah am Goſſe. 

57) Den Bürgerrezeptionen nach wäre er aus Kaſſel. 

58) In den Bürgerrezeptionen 1678 als: Moyse 
Valentin Cosset, Porzellainbäcker von hier eingetragen. 
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Bürger, 1765. Heil, Johannes, Maler, Bürger, 
1763. Heil, Johannes, Dreher, Bürger, 1788. 
Heil, Joh. Nicolaus, Werkmeiſter, Bürger, 1790. 
Heil, Nicolaus, Maler, Bürger, 1788. Helbrich, 
Joh. Daniel, Maler, Bürger, 1751. Hermann, 
Johann Jakob, Dreher, Bürger, 1729. Hermann, 
Simon, Maler, Bürger, 1711. Heuer, Georg 
Friedrich, Backer, 1726. Heyl, Johann Caſpar, 
Dreher, Schutzverwandter. 1711. Höffler, Adam, 
Brenner, 1749. Hofman, Jacob, Dreher, 
Bürger, 1795.92) Hofmann, Joh. Georg. 
Maler, Bürger, 1796, 66 Jahr alt. Hof⸗ 
mann, Joh. Henrich, Maler, 1796. Hofmann, 
Johann Wilhelm, Maler, Bürger, 1798. Horn, 
Adolph, Dreher, Bürger, 1790. Horn, Philipp 
Adolph, Dreher, 1783. Hummel, Joh. Peter, 
Glaſurmüller, 1783. Hummel, Peter, Former, 
Bürger, 1773. Jacob, Joh. Chriſtoph, 
Brenner und Verwalter, 1768. Jack, Johan 
Baltaſar, Backer, 1714. Ickeler, Johannes, 
Former, Bürger, 1770. Jordan, Joh. Daniel, 
Maler, Bürger, 1780. Joſt, Hans Jacob, 
Porcellanſchüſſelmacher, Bürger, 1665.6˙%90 Kaiſer, 
Daniel, Maler, Bürger, 1763. Kayßer, Joh. 
Matthias, Maler, Bürger, F 1766, 53 Jahr 
alt. Keller, Wilhelm, Dreher, Schutzverwandter, 


1797. Klaumann, Joh. Martin Wilhelm, 


Porcellanfabricant, 1781. Kling, Joh. Georg, 
Kutſcher u. Arbeiter i. d. P. F., Bürger, 1736. 
Köhler, Conrad, Maler, 1687. Köllner, Wilhelm 
Dreher, 1798. Krauß, Philipp, Dreher, Bürger, 
1771.) Kroll, Johannes, Maler, Bürger, 1796, 
Lay, Philipp Friedrich, Brenner, Bürger, 1736. 65) 
Linck, Johann Jacob, Dreher, Bürger, 1751. 
Lotten, Jan van, Backer, 1667. Lotz, 
Johannes, Backer, Bürger, 1717. Margott, 
Franz Michael, Pouſſirer, Bürger, 1753. 6) 
Mayor, Abraham, Maler, Bürger, 1709. Mees, 
Joh. Peter, Porcelainmaler, Bürger, 1734. 
Mehling, Wentzel Peter, Maler, 1686. Münch, 


59) „Aus Hanau gebürtig; 37 Jahr alt; evangeliſch; 
er hat in Kelſterbach als Porcellaindreher geſtanden 
und kommt in die hieſige Porcellain Fabrique; ſein 
Vater Johann Georg Hofmann iſt dermahlen in 
Flörsheim Porcellainmahler.“ 

60) Er war aus Altenſtein in Württemberg. 

61) Derſelbe kommt in dem Kirchenbuch 1652 noch als 
Tuchmacher vor und hatte ſich demnach nachträglich auf 
die Kunſttöpferei verlegt. 

6) Aus Durlach gebürtig, dürfte er wohl früher in 
der dortigen Fabrik gelernt und gearbeitet haben. 

63) Den ſchon über dieſen Mann gemachten Mit⸗ 
theilungen iſt noch nachzutragen, daß der 1772 als Direktor 
der Heſſen⸗Darmſtädtiſchen Fayencefabrik zu 
Kelſterbach a. M. erſcheinende Johann Jacob Lay, 


in deſſen Beſitz dieſelbe ſpäter überging, wohl ſein Sohn 
geweſen ſein wird. 

64) „Ein Poucier -Meifter von Hersfeld; 41 Jahr alt; 
katholiſch; er ernährt ſich mit pougiren in der Porcellain- 
Fabrique.“ 


Johannes, Maler, Bürger, 1796. Nelcke, Joh. 
Heinrich, Maler, Bürger, 1728. Nelcke, Joh. 
Heinrich, Dreher Bürger, 1758. Nelcke, Rudolph, 
Maler. 1760. Nelke, Joh. Adam, Dreher, 
Bürger, -F 1736, 68 Jahr alt.“) Nieder, Joh. 
Jacob, Glaſurmüller, Bürger, 1776. Nieſte, 
Johann David, Maler, 1685. Obicker, Adam, 
Backer, Bürger, 1695. Obicker, Joh. Philipp, 
Brenner, 1751. Obicker, Joh. Wilhelm, Backer, 
Bürger, 1703. Obicker, Philipp Adam, Brenner, 
Bürger, 1752. Otto, Johann Chriſtoph, Maler, 
Bürger, 1775. Passeron, Pierre, Pouſſirer, 
Bürger, 1756,.°°%) Pertoleri, Johannes, Dreher, 
1791. Polts, Johannes, Maler, 1689. Preiß, 
Johann Leonhard, Maler, Bürger, 1739.7 
Rau, Johann Georg, Glaſurmaler, Bürger, 1734. 
Reichard, Joh. Reinhard, Maler, Bürger, 1777. 
Reichert, Johannes, Maler, Bürger, 1763. Rein⸗ 
hard, Johannes, Maler, Bürger, 1768. Rein⸗ 
hardt, Kilian, Brenner, Bürger, 1708. Rein⸗ 
hart, Joh. Georg, Maler, Bürger, 1723. Ries, 
Heinrich, Maler, Bürger, 1801. Säfftel 
(Sefftel), Joh. Georg, Backer, 1716. Schäfer, 
Caſpar, Maler, Bürger, 1752. Schäffer, Joh. 
Caſpar, Maler, Bürger, 1756. Schaub, Andreas, 
Parcolanarbeiter, Bürger, 1711. Schertz, Joh. 
Bernhard, Maler, Bürger, 1770.8) Schilles 
(Schyliß), Jacob, Maler, Bürger, 1706. 
Schmähling, (Schmeling), Joh.“ Heinr. Dreher, 
Bürger, 1780. Schmäling, Friedrich, Maler, 
Bürger, 1803. Schmäling, Heinrich, Dreher, 
Bürger, 1801. Schmiedt, Joh. Adam, Maler, 
1728. Schreiber, Jeſajas, Maler, Bürger, 1702. 
Schreiber, Joh. Heinr. Maler, Bürger, 7 1727. 
74 Jahr alt. Schreiber, Joh. Nicolaus, Maler, 
Bürger, 1709. Schreiber, Iſaak, Maler, Beiſaß, 
1730. Schreiber, Wentzeslaus, Maler, Beiſaß, 
1684. Schütz, Johannes, Maler, Bürger, 1699. 
Schütz, Johann Paul, Dreher, Bürger, 1708. 
Schütz, Paul, Dreher, Bürger, 1722. Schwenk, 
Johann Heinrich, Maler Bürger, 1790. Sefftel, 
Jörg, Barcelainenarbeiter, 1707. Sieberth, 
Cyriacus, Dreher, Bürger, 1763. Simon, Franz 


65) „Von Großen⸗Haßlach aus dem Onoltz⸗ 
bachiſchen gebürtig; 41 Jahre alt; evangeliſch; er iſt 12 
Jahre 5 der Fremde und hält ſich bereits in das 7. Jahr 
hier auf.“ 

66) „Von Morges in der Schweiz gebürtig; 28 
Jahr alt; kath.; er hat die Kunſt in Aſti erlernt und 
bereits darinnen zu Berlin, Dresden u. a. profidiret; 
iſt nebenbei Sprachmeiſter des Italieniſchen., 

67) Den Bürgerrezeptionsprotokollen nach war er 1709 
von Naumburg in Sachſen gekommen. (Wohl Naumburg 
a. d. Saale.) 

68) Aus Frankfurt gebürtig, war er vermuthlich in 
der dortigen Fabrik thätig geweſen, denn es heißt in dem 
Rezeptionsprotokoll: „er arbeitet bei dem Assessor van 
Alphen, von welchem er hierher beſchrieben worden”, 


1 


Abraham, Former, Bürger, 1790.2) Stang, 
Chriſtian, Maler Bürger, 1773. Stang, Joh. 
Chriſt. Maler, Schutzverw. f 1796, 50 Jahr 
alt. Stieffvatter, Johann Michael, Maler, 1744. 
Tauber, Johann Matthias, Maler, Bürger, 
1737. 70 Theuniss, Jakob, Porceleynschilder, 
1686. Töſchner, Joh. Jörg, Maler, Bürger, 
1715.7) Utz, Johann Georg Jeremias, Maler, 
Bürger, 1752. Utz, Johann Leonhard, Maler, 
Bürger, 1752.72) Völcker, Johann Henrich, 
P:zarbeiter, 1718. Völcker, Heinrich, Maler, 


69) Er war aus Straßburg i. E. gebürtig; der 
Faktor in der Porcellain Fabrik, Dangers, ſtellte ihm 
ein gutes Zeugniß aus. 

70) Aus Nürnberg gebürtig und 31 Jahre alt, war er 
14 Jahre in der Fremde geweſen und zwar in den Fabriken 
zu Kopenhagen, Dresden, Groß⸗Zerbſt, Ham⸗ 
burg, Minden a. d. Weſer und zuletzt in Kaſſel. 
Fried rich hat in ſeinem Aufſatz über die Nürnberger 
Fayencefabrik (Zeitſchr. d. bayer. Kunſt⸗Gewerbe⸗ Vereins 
in München. Ihrg. 1889, S. 8 ff) zwei Fayencemaler 
Namens Tauber erwähnt, Georg Michael und Jo⸗ 
hann Michael, von denen ſich Arbeiten aus dem Jahr 
1720 im Kgl. Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin vorfinden. 
Der erſtgenannte dürfte wohl ein Bruder von unſerm 
Joh. Matthias, der zweite beider Vater geweſen ſein. 

71) Gebürtig aus Bockenheim. 

72) Aus Kreilsheim im Ansbachiſchen ſtammend, 
kam er mit ſeinem Sohn, Joh. Georg Jeremias, der 
1 Jahr und 3 Monate in der Kaſſeler Fabrik ge⸗ 
arbeitet hatte, nach Hanau. 


Bürger, 1712. Volſt (Wolſt), Johann Daniel, 
Maler, Bürger, 1732. Weber, Leonhard, Maler, 
Bürger, 1710. Weiß, Samuel, Maler, Bürger, 
+ 1704. Weust, Philips, Backer, Bürger, 
1664. 78) Wolf, Daniel, Dreher, Bürger, 1736. 
Wolf, Joachim Leonhard, Maler, Bürger, 
1730.7) Wolf, Johann Daniel, Maler, Bürger, 
1735. Zenckert, Joh. Nicolaus, Brenner, 1776. 
Zörckel, Joh. Wilhelm, Maler, Bürger, F 1725, 
64 Jahr alt. 

Wir dürfen wohl ſchließlich die Erwartung 
ausſprechen, daß vermittelſt des vorſtehenden 
Verzeichniſſes, da doch ſicher der eine oder andere 
von den darin genannten Malern ſeine Arbeit 
mitunter mit dem vollen Namen oder den 
Initialen davon bezeichnet hat“), manche bisher 
unbeſtimmbare Fayencen ſich als Hanauer Er— 
zeugniſſe werden feſtſtellen laſſen. 


73) Dem Rezeptionsprotokoll nach war er aus Rotter- 
dam. 
74) Er produzirte einen ihm vom Onoltzbachiſchen 
Verwalter über die Porcellain Fabrique daſelbſt, Georg 
Chriſtian Oßwald, unterm 14. April 1728 ertheilten 
Lehrbrief. a 

75) So könnte z. B. die Malerei auf einem in des 
Verfaſſers Beſitz befindlichen und auf der Unterſeite mit 


1750 bezeichneten Teller von Johann Caſpar 
Schäffer herrühren. f 


— 1. 


Die Erhebung der Pandͤgrafſchaft Peſſen⸗Paſſel zum 


= 


Kurfürftenthum. 


Von N. Swenger. 
(Schluß.) 


hebung der Landgrafſchaft Heſſen zum Kur⸗ 

fürſtenthum in Kaſſel veranſtalteten Feſtlich— 
keiten, für Montag den 16. Mai 1803, war in 
dem Programme zunächſt großes Ordenskapitel 
vorgeſehen. Um 12 Uhr Mittags verſammelte 
ſich der Hof, um dem Ritterſchlag der neuen 
Ritter des am 14. Auguſt 1770 vom Landgrafen 
Friedrich II. geſtifteten kurfürſtlichen Haus-Ordens 
vom goldenen Löwen beizuwohnen. Der Kurfürſt 
als Ordensmeiſter erſchien in der hellblau ſammt⸗ 
nen Ordenskleidung und in dem roth atlaſſnen 
mit Hermelin verbrämten Mantel. Er nahm 
Platz auf dem Thron, um den ſämmtliche Ordens— 
ritter, — es waren deren damals 39 — zu 
beiden Seiten in einem Halbzirkel herumſaßen. 
Unter ſtrikter Beobachtung des herkömmlichen 
Zeremoniells wurden feierlich zu Rittern ge— 
ſchlagen der Prinz Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, 


V. den zweiten Tag der zu Ehren der Er: 


der General-Lieutenant Wilhelm Julius von 
Schenk zu Schweinsberg, der Geheime Rath 
und Oberappelationsgerichts-Präſident Ludwig 
Helmuth Heinrich von Jasmund und der Geheim— 
Rath und Erbmarſchall Johann Konrad von 
Riedeſel. Dieſer feierliche Akt dauerte bis gegen 
drei Uhr. Hiernach fand große Rittertafel im 
Ordensſaale ſtatt, an welcher der Kurfürſt mit 
ſämmtlichen Rittern theilnahm, und bei welcher 
der Pokal nach alter Sitte unter Pauken und 
Trompetenſchall auf die Wohlfahrt des Kurhauſes 
Heſſen geleert wurde. 

Abends 6 Uhr wurde in dem kurfürſtlichen 
Hoftheater ein verſificirtes Schauſpiel in drei Akten 
und mit Geſängen: „Heſus oder Lohn für Vater⸗ 
landsliebe“ aufgeführt, welches der Inſpektor des 
Kadettenhauſes W. Döring eigens für dieſe Feier⸗ 
lichkeit gedichtet hatte. Die Muſik der Geſänge 


war von dem Schauſpiel-Unternehmer Haßloch 


LE EEEKTETEENNEIEEENEN REITS ERLLEEHE GEMZETRNEHTESEERRNEEEETESTTTESTU SENT STOENT 


RER 


HS 


EEE DTTETNTT RES LICHTER 


| 


— 141 — 


komponirt. Das Haus war in allen Logenreihen 
glänzend erleuchtet. 

Der Kurfürſt wurde bei ſeinem Eintritte von 
dem geſammten Publikum mit einem dreimaligen 
Vivat empfangen. Der Inhalt des Stückes war 
angeblich der Geſchichte der Katten entnommen 
und mit altdeutſcher Mythologie verwebt. Am 
Schluſſe ſah man in Walhalla die Bildſäulen 
ſämmtlicher Ahnherren des fürſtlich heſſiſchen 
Hauſes nebſt der Chiffre des nunmehrigen 
Kurfürſten, welche Wodan dem Helden des Stückes 
auf prophetiſche Weiſe darſtellte. Eine herbei⸗ 
fliegende Göttin des Ruhmes krönte den kurfürſt⸗ 
lichen Namen mit einem Lorbeerkranz unter 
Pauken⸗ und Trompetenſchall, wobei das Publikum 
ſein Vivat wiederholte. 

Am dritten Tage war wieder Cour und große 
Tafel. Abends 6 Uhr verſammelte ſich der Hof 
in der Orangerie zu einem bal paré en masque, 
zu welchem ſich über 50 Damen und gegen 140 
Kavaliere einfanden. „Die Eleganz der Koſtüme, 
die Grazie der Tänzerinnen und der allgemein 
herrſchende Frohſinn zeichneten dieſen Ball vor 
vielen anderen aus und machten ihn zu einem 
ſehr unterhaltenden Schauſpiel. Die Erfriſchungen 
während des Tanzes wurden in Ueberfluß und 
ausgeſuchteſter Delikateſſe gereicht.“ Um 9 Uhr 
begab ſich der Hof zum Souper. 

Für die bürgerliche Geſellſchaft war das große 
Treibhaus der Orangerie zur Tanzbeluſtigung 
eingerichtet worden, welcher ſich denn auch die 
zahlreich Erſchienenen mit großem Vergnügen 
hingaben. 

Das Orangeriebäude ſowohl als der ganze Garten 
waren prachtvoll beleuchtet und auf dem großen 
Bowlinggreen wurde nach aufgehobener Tafel ein 
großartiges Feuerwerk abgebrannt, welches von 
dem in Kaſſel anweſenden königl. preußiſchen 
Kammerherrn von Hahn veranſtaltet worden war. 

Beſondere Bedeutung erhielt noch dieſer Tag 
durch die Anweſenheit des Bruders des Kurfürſten, 
des Prinzen Karl von Heſſen-Kaſſel, des königl. 
däniſchen Statthalters von Schleswig und Hol: 
ſtein. Schon während der Tafel befand ſich der 
Prinz incognito unter den Zuſchauern und gab 
ſich nicht eher zu erkennen, bis ſein Bruder der 
Kurfürſt ſich zu entfernen im Begriffe ſtand. 
Der unvermuthete Anblick dieſes allgemein be— 
liebten Fürſten, der ſeit vierzehn Jahren ſeine 
Vaterſtadt nicht mit ſeinem Beſuche beehrt hatte, 
erregte nicht nur bei dem kurfürſtlichen Hofe, 
ſondern auch bei allen Anweſenden die größte 
Freude und erhöhte das Intereſſe dieſes frohen 
Tages, mit dem die Feierlichkeiten beſchloſſen 
wurden. — Der Verfaſſer der Schrift über die 
Feierlichkeiten bei der Erhebung Heſſen-Kaſſels 
zum Kurfürſtenthume ſchließt ſeinen Bericht mit 


den weniger poetiſchen als gut gemeinten über— 


ſchwenglichen Verſen: 


In des Ruhms Annalen ſchreibt, o Heſſen! 
Klio ſelbſt den Namen Wilhelm ein; 

Nie wird Er, und ſie dies Feſt vergeſſen, 
Ewig, wie des Phöbus gold'ner Schein, 
Wird der Glanz des Fürften-Haufes fein. — 


Man erſieht aus der Großartigkeit dieſer 
Feſtlichkeiten, welchen Werth der Fürſt und das 
heſſiſche Volk auf die Erhebung des Landes 
zum Kurfürſtenthum legten. War doch die 
Erwerbung der Kurwürde für den Fürſten mit 
nicht geringen Unkoſten verbunden und von 
Geldausgaben war bekanntlich der Kurfürſt 
Wilhelm J. kein Freund. Nach altem Herkommen 
wurde, wie R. Waitz Freiherr von Eſchen in 
ſeiner Schrift „die Verhandlungen, welche der 
Errichtung der heſſiſchen Kurwürde voraus- 
gingen“ mittheilt, ein neuer Kurfürſt in das 
Kurfürſten⸗Kolleg feierlich eingeführt, man wollte 
noch an dieſem Brauche bei dem Landgrafen 
Wilhelm IX. feſthalten und zwar mit gutem 
Grunde. Denn dem Gebrauche nach mußte der 
neueintretende Kurfürſt jedem Reichstagsgeſandten 
der anderen Kurhöfe ein Geſchenk von 12000 Gulden 
machen. Auch der Wiener Hof machte in einem 
ſolchen Falle Anſprüche auf Sporteln, Taxen 
u. ſ. w. im Betrage von etwa 160000 Gulden. 
Nun war der Beſchluß der Erhebung Heſſen⸗ 
Kaſſels zum Kurfürſtenthum bereits in der 
Sitzung der Reichsdeputation vom 23. November 
1802 gefaßt worden, man zog aber ſelbſt nach 
Erlaß des Reichsdeputationshauptſchluſſes vom 
25. Februar 1803 die Ratifikation des Friedens 
in die Länge, um die nach den neuen Titeln 
begierigen Fürſten mürbe zu machen und zur 
Zahlung der erheblichen Summen zu veranlaſſen. 
Doch dem Landgrafen dauerte die Sache zu 
lange und ohne die Beendigung der weitläufigen 
Formalitäten in Regensburg abzuwarten, nahm 
er am 15. Mai die Kurwürde an. Ob durch 
dieſes raſche Vorgehen wohl auch die Zahlung 
jener Gratifikationen hinfällig geworden iſt? 

Eine wirkliche Bedeutung hatte die Kurwürde, 
die freilich in der Proklamation als der könig⸗ 


lichen Würde am nächſten kommende bezeichnet 


wird, in jener Zeit nicht mehr, höchſtens, daß 
ſie Anlaß zu Rangſtreitigkeiten gab, die denn 
auch nicht ausbleiben ſollten. 

Nur wenige Jahre befand ſich der Kurfürſt 
im ungeſtörten Genuſſe ſeiner neuen Würde. 
Es folgte die franzöſiſche Fremdherrſchaft und 
erſt nach ſieben Jahren konnte Wilhelm I. in 
ſein angeſtammtes Land zurückkehren. Als nach 
dem Sturze des Kaiſers Napoleon vom 20. Sept. 


1814 ab der Wiener Kongreß folgte, auf welchem 


die politiſchen Verhältniſſe Europas neu regulirt 
werden ſollten, begab ſich auch der Kurfürſt 
Wilhelm im Oktober des genannten Jahres 
dorthin, verweilte aber nur kurze Zeit daſelbſt. 
Daß er dort gleich dem Kurfürſten von Hannover 
nach dem Königstitel und zwar als „König 
der Katten“ getrachtet, aber keine Will⸗ 
fährigkeit bei dem Kongreſſe gefunden habe, 
wurde zwar erzählt, fand aber von Kaſſel aus 
lebhaften Widerſpruch in öffentlichen Blättern. 
Wippermann iſt in ſeinem Werke „Kurheſſen 
ſeit dem Freiheitskriege“ der Anſicht, daß auf 
eine Hinneigung zur Erwerbung der Königs⸗ 
würde ſeitens des Kurfürſten Wilhelm vielleicht 
die Verhandlung mit Preußen im Auguſt 1806 
wegen Errichtung einer Konföderation des nörd⸗ 
lichen Deutſchlands deuten könne, nach welcher 
die Annahme höherer Titel und Würden einer 
weiteren Berathung vorbehalten bleiben ſollte. 

Ob nun das geringe Entgegenkommen der 
Kongreß⸗Mächte, ob ein anderes Vorkommniß, 
das was Friedrich Müller in ſeinem trefflichen 
Werke „Kaſſel ſeit ſiebzig Jahren“ mittheilt, 
den Grund abgegeben hat, daß Kurfürſt Wilhelm 
nur ſo kurze Zeit in Wien verweilte, wiſſen wir 
freilich nicht, jedenfalls iſt aber die Erzählung 
Friedrich Müller's intereſſant genug, um hier 
wiederholt zu werden. Müller ſchreibt: 

„Der Kurfürſt hatte ſeinem Geſandten an⸗ 
empfohlen, bei der für ihn in Wien zu miethenden 
Wohnung auf einen beſcheidenen Preis für 
dieſelbe zu ſehen. Für einen ſolchen war indeſſen 
eine dem Kurfürſten und deſſen großem Gefolge 
angemeſſene nicht anders zu bekommen, als wenn 
ſich mit der zweiten Etage in einem großen 


142 


Haufe begnügt wurde, und das war geſchehen. 
Welchem beſonderen Umſtande aber noch die 
Wohlfeilheit zu verdanken war, das ſollte der 
Kurfürſt erſt durch den König von Bayern, den 
jovialen König Max Joſeph, erfahren. Als 
dieſer ihm ſeinen Gegenbeſuch machte, geſchah es 
mit dem Ausrufe: „aber Herr Vetter Liebden, 
in welches Haus ſind Sie denn gerathen?“ und 
es ſtellte ſich heraus, daß die erſte Etage von 
mehreren der eleganteſten, ein offenes Haus 
haltenden Damen occupirt war, von welcher 
Entdeckung der alte Herr nicht ſehr erbaut 
geweſen ſein ſoll“. 

Am 28. April 1815 ließ der Kurfürſt Wilhelm 
auf dem Wiener Kongreſſe erklären, daß er, 
jedes Andenken der alten Verfaſſung des großen 
deutſchen Vaterlandes ſchätzend, entſchloſſen ſei, 
den kurfürſtlichen Titel beizubehalten, 
er wolle aber mit demſelben das Prädikat 
„Königliche Hoheit“ verbinden, um jeder 
Mißdeutung zuvorzukommen, welche den bis⸗ 
herigen königlichen Ehren des Kurhauſes nad 
theilig ſein könne und in der Kongreßakte 
(Art. 41) ward dieſes von dem Kurfürſten 
angenommene Prädikat ſtillſchweigend anerkannt. 

Als der Kurfürſt dann den von ihm ein⸗ 
getauſchten preußiſchen Antheil des ehemaligen 
Fürſtenthums Fulda in Beſitz nahm, erklärte 
er durch das Patent vom 31. Januar 1816, 
daß er jenen Antheil unter dem Titel und 
Namen des Großherzogthums Fulda mit 
feinen Staaten vereinige. In ſeinem Staats- 
titel nannte er ſich von nun an: „Kurfürſt 
und ſouveräner Landgraf von Heſſen, 
Großherzog von Fulda“. 


Fe 


Johann Ewald in heſſiſchen Dienſten. 


Don N. Swenger. 


Tage nach dem Treffen von Sanders⸗ 


Am 
Abe (23. Juli 1758), jenem für die Heſſen 
(ſo ruhmreichen, wenn auch unglücklichen 
Kampfe mit den Franzoſen, führte ein älterer Herr 
einen vierzehnjährigen Knaben zur Wahlſtatt, 
um denſelben durch perſönliche Anſchauung der 
Greuel des Krieges von ſeiner leidenſchaft⸗ 
lichen Neigung für den Soldatenſtand abzubringen. 
Vergebliche Mühe. Der Anblick der zahlloſen 
Schlachtopfer, welche der blutige Kampf verlangt 
hatte, ſchreckte ihn nicht ab, er befeſtigte ihn nur 
noch mehr in ſeinem Vorhaben und begeiſtert 
rief er aus: „Wie beneidenswerkh, wer ſo für's 
Vaterland gefallen iſt!“ Da gab denn auch die 


und geſtattete dem jugendlichen 
Enthuſiaſten, daß er ſich dem Militärſtande 
widmen durfte. Und er hatte das Richtige ge⸗ 
troffen. Aus ihm iſt ein Krieger geworden, der 
zu den hervorragendſten unter den an vortreff⸗ 
lichen Offizieren ſo reichen heſſiſchen Armee zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts gehörte und der 
überall, wo er thätig geweſen, ſich durch hohe 
Bravour, verbunden mit klarem Verſtande und 
militäriſcher Einſicht, und durch ſeinen höchſt 
ehrenwerthen ſoldatiſchen Charakter auf das 
Vortheilhafteſte ausgezeichnet und ſeinem heſſiſchen 
Vaterlande Ehre gemacht hat. Es iſt Johann 
Ewald. Von 1760 an hat er als Kadet und 


Familie nach, 
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als Fähnrich in den meiſten 
und Gefechten des ſiebenjährigen Krieges, 
an denen Heſſen betheiligt waren, mitge⸗ 
kämpft, in Amerika hat er ſich als Kapitain 
in dem Jaägerkorps reiche Lorbeeren verdient. 
Und wenn er ſpäter in Folge Zurückſetzung ſich 
genöthigt ſah, aus dem heſſiſchen Kriegsdienſte 
auszuſcheiden und in den däniſchen überzutreten, 


Schlachten 


in welchem er es zu hohen Ehren bringen ſollte, 


iſt ihm doch ſein altes Heimathland Heſſen ſtets 
theuer geblieben und nur mit ſchwerem Herzen 
erfüllte er, im Hinblicke auf das traurige Schickſal 
ſeiner Heimath während der franzöſiſchen Fremd— 
herrſchaft, die ihm gewordene Aufgabe, gegen 
Schill und den Herzog von Braunſchweig kämpfen 
zu müſſen. Doch nicht Ewald's Thätigkeit als 


däniſcher General ſoll den Gegenſtand unſeres 


Artikels bilden, wir wollen uns hier nur mit 


ſeinen Leiſtungen im heſſiſchen Dienſte beſchäftigen, 


und dieſe ſind vollauf genug, um ihm unum⸗ 
wunden die allgemeine Anerkennung zu ſichern. 


Es geht ein eigener Zug durch ſein Leben, der 


ungemein ſympathiſch berührt, und dem auch faſt 
alle Militärſchriftſteller jener Zeit beredten Aus⸗ 
druck gegeben haben. Achtzig Jahre ſind ſeit 
ſeinem Tode verfloſſen, — er ſtarb am 25. Juni 
1813 auf einem Landgute bei Kiel — aber 
ſein Name iſt auch bei uns in Heſſen noch in 
gutem Andenken, und vor noch nicht zwei Jahren 
hat unſer beliebter Schriftſteller Franz Treller 
in ſeinem trefflichen Werke „Vergeſſene Helden“ 
noch den Thaten Ewald's in Amerika in wür⸗ 
digſter Weiſe eine ſchöne Erinnerung gewidmet. 

Johann Ewald war am 30. März 1744 
zu Kaſſel als Sohn des Rechnungsführers bei 
dem Oberpoſtamte Georg Heinrich Ewald und 
deſſen Gattin Katharine Eliſabeth, geb. Breit⸗ 
haupt, geboren. Früh verlor er ſeine Eltern 
und ſeine Erziehung übernahm nach dem Tode 
derſelben ſeine Großmutter, die einen ſehr heil- 
ſamen Einfluß auf ihn ausübte und deren An⸗ 
denken ihm zeitlebens theuer war. Seine un⸗ 
bezwingliche Neigung zum Soldatenſtande er: 
wachte ſchon in ſeiner früheſten Jugend und 
wurde genährt durch die kriegeriſchen Ereigniſſe, 
deren Schauplatz Heſſen bald nach dem Aus⸗ 
bruch des ſiebenjährigen Krieges wurde. Am 
24. Juni 1760 trat er als Kadet in das heſſiſche 
Infanterie-Regiment von Gilſa ein. Das 
Regiment nahm in dieſem Jahre an den Aktionen 
von Korbach, Volkmarſen, Warburg dc. Theil 
und ſtieß im Februar 1761 zu dem von dem 
Grafen von Bückeburg befehligten Korps, welches 
die von den Franzoſen beſetzte Hauptſtadt Heſſens 
belagerte. Bei einem Ausfalle der Franzoſen 


wurde Ewald durch eine Musketenkugel am 
rechten Beine oberhalb des Kniees verwundet. 


Unter vielen Beſchwerden wurde er mit den 
anderen Verwundeten nach Ihringshauſen, von 
da nach Höxter und ſchließlich nach Oldendorf 
gebracht, wo ſich das große heſſiſche Militär⸗ 
Hospital befand. Hier wurde ihm die trefflichſte 
Pflege zu Theil und gänzlich hergeſtellt traf er 
am 3. Juni 1761 wieder bei ſeinem Regimente 
ein, das damals in der Gegend von Paderborn 
kantonnirte. Am 16. Juni wurde er in Be⸗ 
lohnung ſeines guten Benehmens zum Fähnrich 
ernannt. In demſelben Jahre wohnte Ewald 
noch den Affairen von Unna, Villingshauſen, 
Kloſter Bredelar, Höxter ꝛc. bei, ſowie 1762 
der Schlacht von Wilhelmsthal, dem Anfange 
der Belagerung von Kaſſel, und dem Gefechte 
bei der Brücker Mühle, womit der ſiebenjährige 
Krieg ſein Ende fand. Nach dem Frieden erhielt 
das Regiment Gilſa die Feſtung Ziegenhain zur 
Garniſon. Als Ewald 1764 einige Zeit auf 
Urlaub in Kaſſel ſich befand, hatte er das Glück 
durch ſeinen militäriſchen Anſtand und durch ſeine 
Gewandtheit die Aufmerkſamkeit des General- 
adjutanten von Jungheim zu erregen und die 


Folge davon war, daß er am 30. Mai 1765 


zum 3. Bataillon Garde verſetzt wurde. Im 
Jahre 1766 wurde er zum Sekondelieutenant 
befördert. „Den Fähnrichtitel gegen den eines 
Lieutenants zu vertauſchen“, äußerte ſich ſpäter 
Ewald, „iſt für einen jungen und ſtolzen Offizier 
keine Kleinigkeit; die ganze Welt war mein in 
dieſem Augenblicke“. 

Im Jahre 1769 verordnete Landgraf Friedrich II., 
daß fernerhin das Offizierkorps der Garde nur 
aus Adeligen beſtehen ſollte. Ewald wurde in 
Folge deſſen zum Leibregimente verſetzt. Da 
ſollte ihm in der Nacht vom 20. auf den 
21. Februar 1770 ein ſchweres Mißgeſchick be— 
gegnen, das er ſelbſt in ſeinen hinterlaſſenen 
Papieren mit folgenden Worten erzählt: 

„Fröhlich und vergnügt betrat ich mit einigen 
Freunden den Gaſthof zum Hof von England 
genannt. Wir ſpeiſten fröhlich zu Abend; aber 
ach! der edle Rebenſaft brachte unſer Blut in 
Wallung; wir geriethen in Wortwechſel, und 
ich ſchlug mich mit einem meiner Freunde im 
Dunkeln vor der Thüre. Ich wurde tödtlich 
verwundet und verlor das linke Auge. Kaum 
hatte der Schlag getroffen, ſo kamen wir 
ſämmtlich wieder zur Beſinnung; ich ſchwamm 
im Blute und meine Freunde vergoſſen Thränen. 
Aerzte und Chirurgen wurden zu Hülfe gerufen 
und man trug mich in meine Wohnung. Elf 
Tage ſtand mein Leben in Gefahr; ich mußte 
drei der ſchmerzhafteſten Operationen aushalten 
und meine Stube dreizehn Monate hüten. Dieſe 
Kur koſtete eine bedeutende Summe Geldes, 
doch muß ich geſtehen, daß der, welcher das 
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Unglück hatte, mich zu verwunden, mich nach 
Vermögen unterſtützte. Ich bin nicht einen 
Augenblick ungehalten auf ihn geweſen, aber ich 
habe ihn nie wieder geſehen; denn wir hatten 
beide Schuld, und wer weiß, wie es mit mir in 
der anderen Welt ausgeſehen hätte, wenn ich 
gefallen wäre und ſo, durch mein eigenes Ver— 
ſchulden, den mir von der Vorſehung an: 
gewieſenen Poſten verloren hätte. Im Anfang 


Juni 1771 war ich wieder hergeſtellt. Um mein 


zerfetztes Geſicht doch etwas auszuputzen, trug 
ich ein künſtliches Auge, welches mich oft genug 
inkommodirte, aber beinahe nicht zu erkennen 
war. Es lag mir aber noch ein Stein auf dem 
Herzen. Der Herr Landgraf hatte, dem Ver⸗ 
lauten nach, beſchloſſen, mich zur Nachkur nach 
der Feſtung Spangenberg zu ſchicken. Mit 
dieſem Gedanken beſchäftigt, meldete ich mich auf 
der Parade bei Sr. Durchlaucht zum Dienſte. 
„„Wenn das Pferd aus dem Stall gelaufen, 
macht man die Thüre zu““, waren des Land— 
grafen Worte und alle Strafe, die ich erhielt. 
Wer war nun froher als ich; ich vergaß, daß 
ich ein Auge verloren hatte“. 


Das lange Krankenlager brachte Ewald aber 


doch einen Gewinn von weſentlicher Bedeutung 
für ſeine Zukunft. Er beſchäftigte ſich in dieſer 
Zeit auf das Eifrigſte mit dem Studium der 
Militärwiſſenſchaft und hatte dabei einen ebenſo 
kenntnißreichen wie wohlwollenden Fachmann 
zum Führer, den Kapitän und Profeſſor der 
militäriſchen Wiſſenſchaften am Karolinum zu 
Kaſſel Jakob Mauvillon. Auf ſeinen Rath 
verfaßte Ewald ſeine erſte militäriſche Schrift: 


Gedanken eines Heſſiſchen Offiziers über das, 
was man bei Führung eines Detachements 
im Felde zu thun hat. Kaſſel 1774 8° 
(86 Seiten mit 3 Plänen). 


Dieſe Schrift widmete Ewald dem Landgrafen, 
der fie annahm und dem Verfaſſer ſeine Zus 
friedenheit mit derſelben durch ein eigenhändiges 
huldvolles Schreiben zu erkennen gab. Und 
nicht lange ſollte es währen, daß der Sekonde— 
lieutenant Ewald zum Kapitän der Leibjäger 
ernannt wurde. Dieſe außerordentliche Be— 
förderung erfolgte ſchon im März 1774. Nun 
befand ſich Ewald auf einem Poſten, auf dem er 
mit der Zeit Vorzügliches leiſten ſollte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Aus alter und neuer Zeit. 


Ein Beſuch am landgräflich heſſiſchen 
Hofe zu Philippsruhe im Jahre 1773. 
Bekanntlich wurde die Grafſchaft Hanau ſeit ihrem 
Anfall an Heſſen-Kaſſel ſelbſtſtändig verwaltet und erſt 


1785 mit dem Regierungsantritt des Landgrafen 


Wilhelm IX. vollſtändig mit Heſſen vereinigt. Als der 


Erbprinz Friedrich (ſpäter Landgraf Friedrich II.) 


zum Katholizismus übertrat, trennte ſich deſſen Gemahlin 
Marie, geb. Prinzeſſin von Großbritannien, von 
ihm und zog nach Hanau, wo ſie die Regierung 
übernahm, in welcher ihr ſpäter ihr genannter Sohn, 
der damalige Erbprinz Wilhelm, folgte. An dem 
Hofe Wilhelms zu Philippsruhe ſtattete im Jahre 
1778 Jeannette Philippine Le Elere, 
Schweſter Simon Louis Du Ry's mit ihrem 
Gatten einen Beſuch ab, über den ſie ihrem Bruder 
genauen Bericht erſtattete, der wohl werth iſt, hier 
mitgetheilt zu werden. 

„Geſtern (am 7. Juli 1773) ſind wir in Hanau 
und von da in Keſſelſtadt oder Philippsruhe geweſen. 
Wir reiſten von hier (Frankfurt) um 9 Uhr 
morgens ab und kamen um 11½ zu Hanau an, 
wo wir im Kaltenbad abſtiegen. Le Clerc ließ ſich 
durch einen Mann zum Herrn Geheimrath von 
Berlepſch führen, von da begab er ſich zum Herrn 
Geheimrath von der Malsburg, den er im Bette 
traf, der aber, obgleich er ſehr unwohl war, aufſtand, 


ſicherte, ganz allein gekommen war. 


um einen kleinen Brief an den Herrn Marſchall 
von Gall zu ſchreiben und dieſen zu bitten, Le 
Clerc Seiner Durchlaucht, dem Herrn Erbprinzen 
vorzuſtellen. Der Brief wurde durch einen reitenden 
Boten abgeſchickt, der nach 1 ½ Stunden zurückkam, 
um uns die Antwort des Herrn von Gall ins 
Kaltenbad zu bringen. Er bemerkte, daß er Le Clerc 
mit größtem Vergnügen vorſtellen würde, Seine 
Durchlaucht habe die Audienz auf 3 ¼ Uhr befohlen. 
Auf die Minute waren wir in Keſſelſtadt, Le Clere 
wurde Seiner Durchlaucht vorgeſtellt, ich war bei den 
Durchlauchtigen Kindern. Man kann nichts liebens⸗ 
würdigeres ſehen, als die beiden Prinzeſſinnen und 
den kleinen Prinzen.“) Sie haben Figuren, daß fie 
Malern als Modelle für einen Amor dienen könnten. 
Die älteſte, noch nicht fünf Jahre alt,“) iſt von 
einer Lebhaftigkeit und Leichtigkeit, daß es eine Freude 
iſt, ſie zu ſehen. Sie vergnügten ſich mit einer 
jungen Schwalbe, die durch den Rauchfang herunter 
gefallen und wie die jüngere Prinzeſſin“ “) mir ver⸗ 
Als man ihr 
ſagte, ich käme von Kaſſel und hätte die Ehre, ihren 
„Schönen Großpapa“, wie ſie ihn nennen, zu kennen, 
hörte ſie aufmerkſam auf das, was ich ihr von ihm 


*) Den ſpäteren Kurfürſten Wil helm II. 
**) Die ſpätere Herzogin von Anhalt-Bernburg. 
* Spätere Gemahlin des Herzogs Ernſt von Sachſen⸗ 
Gotha-Altenburg. 
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ſagte, und machte uns mehr als 10 oder 12 Ver⸗ 
beugungen, indem ſie uns bis an die Thür hinaus— 
begleitete, weil ſie glaubte, daß wir nach Kaſſel zurück— 
reiſten und ich mit ihrem „ſchönen Großpapa“ von 
ihr reden würde. Ich fand dort Fräulein Renner, 
die Tochter des Bauſchreibers, und ſieben oder acht 
Damen der königlichen Hohheit*), auch die Franzöſin 
der Durchlauchtigen Kinder; alle Augenblicke kam 
jemand, um mich zu ſehen und Neuigkeiten zu erfahren. 
Man fragte mich viel nach der Schönheit der Frau 
Landgräfin, “) von der ich ihnen ſagen konnte, daß 
ich gerade vor vierzehn Tagen die Ehre gehabt hätte, 
fie aus nächſter Nähe zu ſehen. Le Clere ſeinerſeits 
hatte eine ſehr gnädige Audienz beim Herrn Erb— 
prinzen, der mit ihm viel über Landſtraßen ) ſprach 
und mir die Ehre erwies, ſich nach mir zu erkundigen, 
indem er ſich ſehr wohl meines Familiennamens er- 
innerte, bei dem er mich nannte. Wir kamen um 
ſieben Uhr abends ſehr zufrieden mit unſerm Abſtecher 
in Frankfurt an. Keſſelſtadt iſt ein reizender Ort. 
Man arbeitet mit Eifer an den Landſtraßen, zu 
denen Seine Durchlaucht die Steine weither zu Waſſer 
hat kommen laſſen. Du wirſt Dich zweifellos wundern, 
daß wir am Hof erſchienen, ohne entſprechende Kleidung 
zu] haben. Es fand ſich aber, daß Herr B. 
einen ganz neuen Anzug beſaß, der Le Clere wie 
angegoſſen ſaß, dieſen lieh er ihm, um unſere Abreiſe 
nicht zu verzögern. Da ich nur die Durchlauchtigen 
Kinder ſehen ſollte, ſo zog ich ein weißes Kleid an, 
das ich glücklicherweiſe bei mir hatte. Ich darf nicht 
vergeſſen, daß als Le Clere von Seiner Durchlaucht 
dem Prinzen zu den Durchlauchtigen Kindern eintrat, 
ich auch die königliche Prinzeſſin auf der Thürſchwelle 
gegenüber geſehen habe, und als wir uns wieder zu 
unſerm Wagen begaben, ſtieg ſie mit Fräulein von 
Gall und dem kleinen Prinzen zum Garten hinab, 
obgleich es ſtark genug regnete. Sie machte uns 
eine ſehr gnädige Verbeugung. In dieſem Lande 
genügt es, von Kaſſel zu ſein, um wohl aufgenommen 
zu werden.“ 
Otto Gerland. 


Beſtimmung des Landgrafen Ludwig J. 
von Heſſenüber die Eheſchließung und den 
Gebrauch bei Hochzeiten. 1423. Im Jahre 
1423 erließ Landgraf Ludwig von Heſſen ein Schreiben 


*) Die Erbprinzeſſin Karoline, geb königli | 5 l ; 
peingell 3 elle ſollen es nicht mehr fein wie zwölfe. 


Pr inzeſſin von Dänemark. 

**) Philippine, geborene Prinzeſſin von Brandenburg: 
Schwedt. 

***) Um jene Zeiten wurden überall in Heſſen die Land: 
ſtraßen, die ſehr vernachläſſigt geweſen waren, verbeſſert 
oder neue gebaut. Da in Frankreich der Straßenbau ſehr 
weit vorgeſchritten war, ſo hatte Landgraf Friedrich II. 
Le Clere als Sachverſtändigen kommen laſſen. Der ſich 
in Heſſen allmählich aber kräftig entwickelnde Gegendruck 
gegen die Fremden trieb 1773 auch Le Clere aus dem 
heſſiſchen Staatsdienſt. 
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an ſeine „lieben getrewen“ Bürger, Bürgerinnen und 
Einwohner der Stadt Kaſſel, in welchem er „der. 


Ordnung willen“ einige Beſtimmungen über Ehe— 
ſchließungen, Taufen, Hochzeiten erließ. Was nun 


die Beſtimmungen über die Eheſchließungen anlangt, 
ſo finden ſich in dem Schreiben folgende. Niemand 
darf mit Kindern, die er unter ſeiner Gewalt hat, 
es mögen dieſelben mündig oder unmündig ſein, hinter 
dem Rücken und ohne Wiſſen der Eltern oder Vor⸗ 
münder eine Ehe eingehen. Wer gegen dieſe Be— 
ſtimmung handelte, der ſollte mit einer Strafe belegt 
werden, die in einer Geldſtrafe beſtand — Bezahlung von 
„dreyen Lottingen Marken Silbers“ — und außerdem 
mußte gelobt und ein Eid geſchworen werden, während 
drei Jahren nicht in die Stadt Kaſſel zu kommen. 
Hat ſich ein mündiges Kind ohne Wiſſen und Willen 
ſeiner Eltern oder des Vormundes verehelicht, ſo hat 
es dieſelbe Strafe zu gewärtigen und außerdem ſind 
die Eltern eines ſolchen Kindes nicht ſchuldig ihm 
ein Erbtheil zukommen zu laſſen, noch ihm etwas, 
ſolange ſie leben, zu geben, freiwillig aber können ſie 
ihm immerhin geben. Wollen ſich zwei verehelichen, 
die unter elterlicher oder vormundſchaftlicher Gewalt 
nicht ſtehen, die ſollen die Ehe in Gegenwart ihrer 
nächſten Verwandten und ihrer Freunde ſchließen, 
damit die Ehe bewieſen werden kann. Diejenigen, 
welche gegen dieſe Beſtimmung handeln, haben die 
bereits genannte Geldſtrafe und Ausweiſung aus der 
Stadt zu gewärtigen. 

Bei einer Kindtaufe ſollen nicht mehr als zwölf 
Frauen zur Kirche mitgehen und wieder zurück in's 
Haus. i 

Wer mehr Frauen einladet, der ſoll für jede Frau 
die die beſtimmte Zahl überſteigt, eine Buße von 
zehn Schilling Pfennige heſſiſcher Währung bezahlen. 
Wer ein Kind aus der Taufe hebt, der ſoll dem 
Kind nicht mehr geben als „zehn Schillinge Pfenge,“ 
und der Hebamme achtzehn Pfennige und zu Trinkgelde 
zwei Schillinge, alles Geld in heſſiſcher Währung. 
Der gegen dieſe Beſtimmung handelnde ſoll eine 
Buße bezahlen in der Höhe eines Pfundes Pfennige 
in heſſiſcher Währung. f 

Wer eine Hochzeit in der Stadt Kaſſel halten will, 
für den gelten nachſtehende Beſtimmungen: Nicht 
mehr denn ſechs Frauen mit einer Magd ſollen 
Hochzeitsbitter ſein; wenn der Prieſter oder 
Bräutigam danach umgehet und bittet, dann 
Geht die 
Braut zur Kirche, dann ſollen nicht mehr als zwölf 
Jungfrauen und Mägde mitgehen. 

Bei dem Hochzeitsmahle ſelbſt dürfen am erſten 
Abend fünfzehn Schüſſeln, alſo wohl Gerichte, und am 
anderen Tage auch fünfzehn Schüſſeln aufgetragen 
werden. Bei dem rechten Hochzeitsmahle dürfen es 
fünfzig Schüſſeln ſein und für die Diener zehn 


Schüſſeln, am Hochzeitsabend dürfen es wiederum 
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fünfzehn Schüſſeln fein, immer für je zwei Menſchen 
eine Schüſſel gerechnet. Wer gegen dieſe Verordnung 
handelt, der wird mit einer Buße belegt in Höhe 
von „zehn Schillinge Pfennige“ heſſiſcher Währung. 

Niemand darf, ohne daß er eingeladen iſt, weder 
zu Kindtaufen noch zu Hochzeiten gehen. Wer 
unaufgefordert zu einer der genannten Feierlichkeiten 
kommt, der büßt ſeine Zudringlichkeit mit einem 
Pfunde Pfennige heſſiſcher Währung. 

Alle wegen vorgenannter Vergehen aufgelegten 
Bußen fallen zu zwei Drittel in die Kaſſe des Land: 
grafen und zu ein Drittel der Stadt Kaſſel zu. 

Zum Schluſſe behält ſich der Landgraf vor, dieſe 
ergangenen Beſtimmungen nach ſeinem Willen, wann 
es ihm beliebt, abzuändern. 


Gegeben zu Kaſſel am Palmſonntag im Jahre 
1423 unter Beidrückung des Inſiegels. 


H. Metz. 


Aus Heimath und Fremde. 


Dienſtjubiläum. Am 24. Mai feierte der 
Landgerichtsrath Jean Reul in Hanau den Tag, 
an welchem er vor fünfzig Jahren ſeine juriſtiſche 
Thätigkeit im Staatsdienſte begonnen hat. Dem in 
den weiteſten Kreiſen unſeres Heſſenlandes bekannten, 
ſich der allgemeinen Hochachtung und großer Be⸗ 
liebtheit erfreuenden Herrn wurden an ſeinem Ehren— 
tage von ſeinen Kollegen, Freunden und Bekannten 
die herzlichſten Glückwünſche dargebracht. Von einer 
öffentlichen Feier, die ſich jedenfalls zu einer groß- 
artigen geſtaltet haben würde, war auf den Wunſch 
des Jubilars abgeſehen worden. Von Se. Maj. dem 
Kaiſer wurde dem verdienten Beamten der rothe 
Adlerorden III. Klaſſe mit der Schleife verliehen. 
— Jean Andreas Reul iſt am 5. September 
1819 zu Hanau geboren. Er beſuchte von 1831 
bis Oſtern 1838 das Lyceum Fridericianum zu 
Kaſſel und widmete ſich hiernach auf den Univerſitäten 
Heidelberg und Marburg dem Studium der Rechts: 
wiſſenſchaft. Er war ein hochangeſehener Student, 
in Heidelberg Corpsburſche der Naſſovia und in 
Marburg Mitbegründer des forſchen Corps Gueſt— 
falia, deſſen Konſenior er bei der Stiftung im 
Sommer 1840 und ſpäterer Senior er war. Wegen 
ſeiner Verdienſte um das Corps wurde er bei ſeinem 
Scheiden aus demſelben zum Ehrenmitgliede gewählt. 
Nach wohlbeſtandenem Fakultäts- und Staatsexamen 
trat er am 24. Mai 1843 als Rechtspraktikant bei 


dem Stadtgerichte zu Kaſſel in den juriſtiſchen Vor⸗ 


bereitungsdienſt. Im Jahre 1849 wurde er zum 
außerordentlichen Aſſeſſor an dem Landgerichte in 


Hanau befördert und 1851 zum Aſſeſſor bei dem 
1856 wurde er 


Juſtizamte II. dortſelbſt beſtellt. 


— 


als Aſſeſſor an das Kriminalgericht zu Fulda verſetzt 
und 1858 zum Juſtizbeamten in Jesberg ernannt. 
1862 wurde er in gleicher Eigenſchaft an das 
Juſtizamt zu Bockenheim verſetzt und 1872 zum 
Kreisgerichtsrathe in Hanau befördert. Bei der 
Juſtizorganiſation vom 1. Oktober 1879 trat er als 
Landgerichtsrath bei dem nunmehrigen Landgerichte 
in Hanau ein. — Ueberall wo Jean Reul ſeither 
gewirkt, hat er das beſte Andenken hinterlaſſen. Er 
iſt ein tüchtiger Richter, aber die Beſchäftigung mit 
der trockenen Juriſterej allein genügte dem geiſtig 
ſtrebſamen Manne nicht. Er verfügt über eine 
umfaſſende allgemeine Bildung, er iſt ein warmer 
Verehrer der Poeſie und der Kunſt, und mit Vor⸗ 
liebe hat er ſich geſchichtlichen Studien, namentlich 
der Literatur- und Kunſtgeſchichte, hingegeben. Er 
iſt ein eifriges Mitglied des Vereins für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde geweſen und in früheren 
Jahren hat er wohl keine Hauptverſammlung dieſes 
Vereins verſäumt. Dem öffentlichen Leben hat Jean 
Reul ſtets die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt und 
gemeinnützige Beſtrebungen haben immer in ihm 
einen eifrigen Förderer gefunden. Um den Kunſt⸗ 
verein und die Kunſtinduſtrie in Hanau hat er ſich 
weſentliche Verdienſte erworben. Vor allem aber 


zieren ihn die trefflichſten Charaktereigenſchaften, und 


fo konnte es denn auch nicht fehlen, daß ihm die Sym⸗ 
pathien ſeiner Mitbürger und aller derer, die ihn 
näher kennen zu lernen Gelegenheit hatten, in ſeltenem 
Grade zu Theil wurden. — Auch wir geſtatten uns 
dem hochgeſchätzten Herrn nachträglich noch zu ſeiner 
Jubelfeier unſeren herzlichſten Glückwunſch abzuſtatten 
mit dem Zurufe ad multor annos! 


Nach Mittheilung der Kaſſeler Zeitungen ſind 
bis jetzt als Beiträge zur Errichtung eines 
Denkmals für den Landgrafen Philipp 
den Großmüthigen 28980 Mark eingegangen. 
Dieſes Reſultat iſt in dem verhältnißmäßig kurzen 
Zeitraume von anderthalb Jahren erzielt worden. 
Doch genügt dieſe Summe noch nicht, um mit der 
Ausführung des Denkmals beginnen zu können; es 
iſt ein weſentlich höherer Betrag erforderlich, wenn 
das Projekt, wie es in Abſicht ſteht, in einer dem 
Gegenſtande ſelbſt und der Hauptſtadt Kaſſel voll⸗ 
ſtändig würdigen Weiſe der Verwirklichung entgegen- 
geführt werden ſoll. 


Am 24. Mai ſtarb zu Kaſſel im 76. Lebensjahre 
die bekannte Schriftſtellerin und Dichterin Emilie 
Wepler, welcher auch unſere Zeitſchrift in früheren 
Jahren werthvolle Beiträge verdankte. Die 
„Heſſiſchen Blätter“ widmen dieſer treuen An⸗ 
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hängerin des Heſſenthums einen warmen Nachruf, 
dem wir folgende Angaben entnehmen: 


Emilie Wepler wurde am 8. Februar 1818 zu 
Kaſſel als die Tochter des Landrichters Heinrich Georg 
Wepler geboren. Ihre Mutter war eine geborene Nahl, 
Tochter des feiner Zeit rühmlichſt bekannten Hiftorien- 
und Portraitmalers und Kaſſeler Akademiedirektors 
Johann Auguſt Nahl, Zeitgenoſſe Göthe's, der ihn 
in ſeinen Werken, bei einer Preisaufgabe, die von 
Weimar ausgeſchrieben wurde, lobend erwähnte. Der 
Urgroßvater der Verſtorbenen und Vater des Johann 
Auguſt Nahl, war der berühmte Bildhauer gleichen 
Namens, von dem das Standbild des Landgrafen 
Friedrich II., welches den Friedrichsplatz ſchmückt, 
ſtammt. Die Dahingeſchiedene, einer hochbegabten 
Künſtlerfamilie entſtammend, Tochter einer geiſtreichen, 
für Schauſpiel⸗ und Dichtkunſt begeiſterten Frau, 
wurde ſo ſchon von früheſter Jugend an dahingedrängt, 
für das Edle und Schöne ihren Sinn zu bilden. 
Sie genoß eine gediegene Ausbildung, wie ſie nur 
den Töchtern höherer Stände zu Theil wurde. 
Leider wurde ihre glückliche Jugend, die ſie im Hauſe 
ihrer gut ſituirten Eltern verlebte, getrübt durch den 
pekuniären Ruin, in den ihr Vater durch den Sturz 
des Lombards (Leihhauſes) gerieih, an welchem er, 
neben ſeiner amtlichen Funktion als Landrichter, die 
Stellung eines Direktors bekleidete. Er büßte nicht 
allein bei dieſer Gelegenheit das nicht unbeträchtliche 
Vermögen ſeiner Gattin ein, ſondern mußte ſelbſt 
mit einem Theil ſeines Gehaltes für gutgeſagte Ver— 
pflichtungen Deckung leiſten. Es kamen für die 
Dahingeſchiedene von jetzt an trübe Tage, da ſie 
mit Armuth und Noth zu kämpfen hatte, aus welcher 
ſie erſt theilweiſe befreit wurde, als ihr der verſtorbene 
ehemalige Kurfürſt Friedrich Wilhelm I. von Heſſen 
huldvollſt einen Jahresgehalt gewährte, welchen auch 
die Kinder des verſtorbenen Fürſten nach deſſen Tode 
ihr weiter verliehen. Die Hauptwerke der Verſtorbenen 
ſind: „Plato und ſeine Zeit“, ein Werk, das, wenn 
ihm auch tiefere männliche Gelehrſamkeit mangelt, 
doch mit voller Begeiſterung geſchrieben wurde. Ein 
weiteres Werkchen, das ſie 1882 herausgab, be— 
titelte ſich: „Heſſiſche Erzählungen und Gedichte“. 
Schon 1875 erſchien im Selbſtverlag der Verfaſſerin 
die Biographie des letzten Kurfürſten von Heſſen. 
Ebenſo erſchien ſchon ſrüher: „Wilhelmshöhe und 
ſein Erbauer“. Noch ſei bemerkt, daß die Verblichene 
es verſtand, einen treuen, ausgedehnten Freundeskreis 
an ſich zu feſſeln und deſſen Anhänglichkeit ſich bis 
in ihre letzten Lebenstage zu bewahren. R. i. p. 


Am 30. Mai verſchied zu Marburg im 89. 
Lebensjahre der Geheime Regierungsrath Gymnaſial⸗ 


N 


Direktor a. D. Dr. Friedrich Münſcher. 
Derſelbe, ein Sohn des in Marburg verſtorbenen 
Profeſſor der Theologie Dr. Wilhelm Münſcher war 
dortſelbſt am 21. Mai 1805 geboren. Auf dem 
Marburger Pädagogium und dem Gymnaſium zu 
Hersfeld erwarb er ſich ſeine akademiſche Vorbildung, 
ſtudierte dann von 1824 bis 1827 in Marburg 
und Göttingen Theologie und Philoſophie, wo er ein 
eifriges und ſehr angeſehenes Mitglied der Burſchen— 
ſchaft war, wurde 1833 ordentlicher Gymnaſiallehrer 
in Hanau und 1849 Direktor des daſigen Gym⸗ 
naſiums. 1850 erfolgte ſeine Verſetzung als Gym⸗ 
naſtaldirektor an das Gymnaſium zu Marburg, wo 
er der Nachfolger A. F. C. Vilmars wurde. Die 
Leitung des Marburger Gymnaſiums führte der Ver⸗ 
blichene, wie bekannt, mit reichem Segen, in welches Lob 
gewiß alle ſeine zahlreichen Schüler freudig einſtimmen. 
Als Vorſtand des Gymnaſiums erwarb er ſich in 
hohem Grade das Vertrauen und die Liebe ſeiner 
Kollegen, die von ihm eine ſich ſtets gleichbleibende 
wohlwollende Behandlung erfuhren. In einer von 
ihm verfaßten Geſchichte der unter ſeiner Leitung 
ſtehenden Gelehrtenſchule, ſchilderte er die Zeit von 
1856— 68 als eine beſonders blühende für dieſelbe. 
Es war ihm vergönnt, ſein 50jähriges Doktorjubiläum, 
ſein 50jähriges Dienſtjubiläum, ſowie 1874 ſein 
25jähriges Direktorialjubiläum zu feiern. Zur Er: 
innerung an dieſes letztere Feſt wurde eine Münſcher⸗ 
ſtiftung zur Unterſtützung hülfsbedürftiger Schüler 
des Marburger Gymnaſiums gegründet. Bei dieſen 
Feſtlichkeiten ward ihm eine Liebe und Hochachtung 
entgegengebracht, wie ſie wohl nur ſelten einem 
Jubilar zu Theil wird. — Mit hohen Orden ausge— 
zeichnet, trat er am 1. Juli 1884 in den wohl 
verdienten Ruheſtand, wobei ihm das Prädikat „Ge— 
heimer Regierungsrath“ allerhöchſt verliehen wurde. — 

Sein langes Leben hatte ihn einen Einblick in die 
Geſchicke unſeres engeren Vaterlandes thun laſſen, 
wie er nur wenigen vergönnt iſt, und konnten ſeine 
Erinnerungen, die ja bis in die weſtfäliſche Zeit 
reichten, als hochintereſſante Mitteilungen gelten. 

Noch bis vor wenigen Jahren ein flotter Schlittſchuh— 

läufer und ſtändiger Badegaſt der vereinten Schwimm— 

anſtalt, hatte er ſich einer wohl ſeltenen Geſundheit 

zu erfreuen. Erſt das letzte Jahr zeigte eine Ab— 

nahme ſeiner Kräfte, nun iſt er von uns gerufen. 

Sein Andenken wird ein allzeit ehrenvolles bleiben. — 

Er ruhe in Frieden! (Oberh. Ztg.) 

(Ueber die vielſeitige literariſche Thätigkeit des Ver⸗ 

blichenen, die ja auch in hiſtoriſcher Beziehung nicht 

ohne Bedeutung iſt, berichten wir bei anderer Ge— 

legenheit. D. Red.) 


N 
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Heſſiſche Bücherſchau. 


Arthur Kleinſchmidt, Geſchichte des 
Königreichs Weſtfalen. Gotha, 1893. 
Friedr. Andr. Perthes. 12 Mark. 


Seitdem Lynker durch ſeine „Geſchichte der In— 
ſurrektionen wider das weſtfäliſche Gouvernement“ 
(1857) die Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe auf dieſen 
Gegenſtand gelenkt hatte, iſt eine Anzahl von Schriften 
erſchienen, die, geſtützt auf bisher unbenutztes archi⸗ 
valiſches Material, vielfach erwünſchtes Licht über das 
eigenthümliche franzöſiſche Staatsweſen auf deutſchem 
Boden verbreiteten. Wir nennen hier nur die ein- 
gehende von Th. Ilgen vollendete und herausgegebene 


Arbeit Rud. Goeckes über das Königreich Weſtfalen 


(1888), die ein im Ganzen getreues Bild des be- 
handelten Gegenſtandes giebt. Weſentlich vervoll⸗ 
ſtändigt wird letzteres indeſſen durch die eingehende 
und mit Benutzung alles erreichbaren gedruckten und 
handſchriftlichen Materials entworfene Darſtellung des 
bekannten Heidelberger Hiſtorikers Arthur Kleinſchmidt. 
Nach jahrelangen Vorarbeiten, die weſentlich in der 
Herbeiſchaffung, Sichtung und Bearbeitung archi⸗ 
valiſcher Quellen beſtanden, ging der Verfaſſer an 
die Geſtaltung des reichen und dankbaren Stoffes, 
aus der die erſte wirkliche Geſchich te des Königreichs 
Weſtfalen herausgewachſen iſt. Kleinſchmidt verſteht 
es den Gegenſtand durch geſchickte Anordnung der 
einzelnen Theile anſchaulich zu machen; feine Dar⸗ 
ſtellungsweiſe wirkt in hohem Maße anziehend, ſodaß 
auch derjenige Leſer, der der Sache zunächſt fremd 
gegenüberſteht, von Anfang bis zu Ende gleichmäßig 
gefeſſelt wird. — Was den Inhalt angeht, ſo zerfällt 
derſelbe zn zwei Haupttheile: in eine äußere Geſchichte 
des Königreichs von ſeiner Gründung bis zur Auf— 
löſung und in eine Darſtellung des geſammten Ver⸗ 
waltungsſyſtems, wobei auch das Leben am Hofe 
Jéromes eingehende Berückſichtigung findet. — Dem 
eifrigen Suchen des Verfaſſers iſt es gelungen, eine 
ganze Reihe noch nicht benutzter Akten zu verwerthen; 
es ſind insbeſondere die ausführlichen Berichte der 
holländiſchen und des heſſen⸗darmſtädtiſchen Geſandten 
in Kaſſel, ferner die der weſtfäliſchen Geſandten in 
Paris, St. Petersburg, Wien, Berlin und München, 
ſowie der preußiſchen Geſandten in Kaſſel, Paris, 
Dresden und Frankfurt; dazu kommen noch zahlreiche 
handschriftliche Aufzeichnungen privater Art, Tage⸗ 
bücher, Briefe u. ſ. w., die gleichfalls eine überaus 
reiche Ausbeute lieferten. Das treffliche Werk iſt 
jedem Freunde vaterländiſcher Geſchichte zu empfehlen. 
F. 


Von dem Pfarrer G. Junghans in Steinau 
iſt dieſer Tage eine Geſchichte der Hanauer 


Kirchenviſitationen im 18. ſowie der 
Hanauer Pfarrkonvente im 17. Jahr⸗ 
hundert (im Verlag der 
St. Martinſtifts zu Koblenz) erſchienen, worauf 
wir alle Freunde der Heſſiſchen und inſonderheit 
der Hanauiſchen Geſchichte gern auſmerkſam machen 
wollen. In dem 1. Theil tritt uns insbeſondere 
das ehrwürdige Bild eines um die Hanauer Kirche 
hochverdienten Mannes, des hochgelehrten Urgroß⸗ 
vaters der Gebrüder Jakob und Wilhelm Grimm, 
Friedrich Grimm entgegen, der der reformirten 
Kirche der Hanauer Lande von 1706 —1748 als 
geiſtlicher Inſpektor vorſtand. Im 2. Theil entrollt 
ſich vor unſeren Augen die gute alte Zeit, die in 
vieler Hinſicht keine gute Zeit war, und enthält die 
mit vielem Fleiß aus den Konventsprotokollen zu⸗ 
ſammengetragene Abhandlung viele intereſſante 
kulturhiſtoriſcher Züge. Die Anſchaffung des Büch⸗ 
leins wird keinen auch nicht theologiſchen Leſer 
gereuen. Der äußerſt niedrige Preis für 76 eng⸗ 
gedruckte Seiten in Oktav iſt 1 Mark 50 Pfg. 
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Briefkaſten. 


C. A. Kaſſel. Verbindlichſten Dank und freundlichſten 
Gruß. Brieflich das Weitere. 

E. S. Haina. Mit Dank angenommen. 

F. Sch. Darmſtadt. Antwort erfolgt in den nächſten 
Tagen. 

H. K. J. München. Die Beſprechung folgt in der 
nächſten Nummer. Wir bitten die Verzögerung gütigſt zu 
entſchuldigen. 

H. M. Straßburg. Eingetroffen. Beſten Dank. Wir 
werden mit der Veröffentlichung in einer der nächſten 
Nummern beginnen. Vorher erhalten Sie brieflich die 
erforderlichen Mittheilungen. 

— — were 

Inhalt des Maiheftes (Nr. 11) der „Touriſtiſchen 
Mittheilungen aus Heſſen und Waldeck“: Tour durch die 
Söhre nach Spangenberg und Melſungen. — Geſchichte 
der Stadt Schwarzenborn. (Fortſetzung.) — Durch den 
Ringgau. (Schluß.) — Berichte. — Anzeigen. 
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Hierdurch erlauben wir uns, an unſere vers 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Jeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erffatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren zur Verfügung zu ſtellen. 


Redaktion und Verla 
des „Heſſenland“. 5 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwen ger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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17. Juni 1893. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Ge 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Um 


beträgt vierteljährlich Mark 50 Pfg. 
durch direkte Beſtellung bei der 


Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die 


Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband. 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1893 findet ſich das „Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969. 


geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die An noncen⸗Expedition 
Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 


ſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatliich 


fange von 1½.—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
Einzelne Nummern koſten je 3 0 


Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 


Mas Gefühl iſt? 


in Efwas, das uns jah erfchüffert, 
Unfre Gedanken plöhlich weckt, 


Wie wenn der Bfurm die ſchaum'gen 


8 Wellen 
In wildem Schwarme vor ſich ſehrecht: 


Ein Murmeln, das in tieffter Seele 

Sich hebt und ruft und mahnend ſchreik, 
Wie der Veſuv dumpf grollt und braufef, 
Bevor fein Rraker Heuer fpeit; 


Perfchwommne, bleiche Vichtgeffalfen 
Von Weſen, die noch nie gelebt, 

Ein Inſelland, das ſieh aus Nebeln 
Vor unſern Blicken kraumhaft hebt; 


Ein Hlimmern, Siklern in den Lüften, 
Das fo fich eink zur Harbenpracht, 

Wie wenn in golönem Regenbogen 
Soft mit den Menſchen Frieden macht; 


| 


Aus den Spanischen Liedern von Guſtavo Adolfo Becquer. 


Und ſanfte Lieder ohne Worte, 

And Worte, die kein Weſen ſprichk, 
Und Melodieen, wunderbare, 

Aus Glück und Tiebe, Duft und Ticht; 


Ein ſtill Gedenken, heißes Sehnen, 
Hach Dingen, ach, die nicht mehr find, 
Bald jauchzend wildes Glücksempfinden, 
Bald Tuſt zu weinen wie ein Rind; 


Und dann, ein Aengſlen, Bangen, Zorgen, 
Zu wirßen, ſchaffen, Recht zu khun, 
Ach, in die Welt hineinzuwandern, 
Und nimmer raffen, nimmer ruhn; 


Begeiſterung, die unſer Sinnen 

Erhebt und heiligend durchglühft, 

Ein Strahl, der aus der Werdung Geiſte, 
Aus Bonn’ und Mond und Blernen ſprühk 


Das ist Gefühl. 
Deutſch von Kichard Jordan. 
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Der Krieden von Bafel und feine Kolgen für Heſſen⸗ 
| Paſſel. 


herr Waitz von Eſchen im Vereine für 
heſſiſche Geſchichte und Landeskunde zu Kaſſel 
einen Vortrag über den „Frieden von Baſel und 
ſeine Folgen für Heſſen-Kaſſel“, nachdem er 
bereits im Jahre zuvor, am 26. Januar 1880, 
in einem Vortrage an gleicher Stelle ſich mit 
den „Verhandlungen, welche der Errichtung der 
heſſiſchen Kurwürde vorausgingen“, eingehend 
beſchäftigt hatte. Beide Vorträge ſtehen in 
engerem Zuſammenhange. Während nun der 
zuletzt genannte Vortrag im Druck erſchienen 
iſt (Kaſſel 1880, Verlag von Theodor Kay), iſt 
der erſtere bis jetzt noch nicht veröffentlicht 
worden. Durch das gütige Entgegenkommen 
des hochgeehrten Herrn Verfaſſers, wofür wir 
uns demſelben zu größtem Danke verpflichtet 
erachten, ſind wir in der Lage, dieſen Vortrag 
hier zum Abdrucke bringen zu können. Der 
Gegenſtand iſt von großem hiſtoriſchen Intereſſe, 
dazu kommt noch der weitere Vorzug, daß der 
Herr Verfaſſer aus den hinterlaſſenen Papieren 
ſeines Großvaters, des Geheimen Staatsminiſters 
Freiherrn Friedrich Sigmund Waitz von Eſchen, 
der als Bevollmächtigter des Landgrafen 
Wilhelm IX. von Heſſen⸗Kaſſel die Friedens⸗ 
verhandlungen mit Frankreich führte, die zu⸗ 
verläſſigſten bisher noch unbekannten Quellen 
benutzen konnte, die nur ihm allein zu Gebote 
ſtanden. 
Nach dieſer Vorbemerkung laſſen wir nach⸗ 
ſtehend den Vortrag ſelbſt folgen: 


Meine Herren! 


Die große franzöſiſche Revolution von 1789 
veranlaßte einen mächtigen Rückſchlag auf 
Deutſchland. Die freiheitlichen Ideen drangen 
vom Weſten her tief in das deutſche Reich ein, 
und ihre Verbreitung in Deutſchland wurde von 
der franzöſiſchen Regierung offenkundig unterſtützt; 
dieſe hoffte nämlich, daß auch hier die monarchiſche 
Staatsverfaſſung ähnlich wie in Frankreich würde 
geſtürzt werden. Empfindlicher noch, als durch 
dieſe ſtille Unterwühlung wurden die Intereſſen 
vieler deutſchen Reichsſtände geſchädigt durch die 


a 28. Februar 1881 hielt Herr Dr. R. Frei⸗ 


Aufhebung aller Lehnrechte in Frankreich; eine 
namhafte Anzahl deutſcher Fürſten verlor ihre 
im Elſaß gelegenen Güter und ſonſtigen Ein⸗ 
künfte ohne jede Entſchädigung. Ein Krieg 
zwiſchen Deutſchland und Frankreich war daher 
unvermeidlich. Als aber die Feindſeligkeiten er⸗ 
öffnet werden ſollten, fand es ſich, daß die fran⸗ 
zöſiſche Regierung kein nennenswerthes Heer zur 
Verfügung hatte. In blinder Wuth gegen alles, 
was königlich war, hatte man auch das königlich 
geſinnte Heer vernichtet und war nun faſt ohne 
Truppen. Nicht viel günſtiger zur Kriegsführung 
waren übrigens auch auf deutſcher Seite die 
Verhältniſſe. Gerade die an Frankreich an⸗ 
grenzenden ſüdweſtdeutſchen Reichsſtände erwieſen 
ſich als die ohnmächtigſten, und der bedeutendſte 
unter ihnen, der Kurfürſt von Pfalzbayern, gefiel 
ſich in zweideutiger Neutralität. Unter dieſen 
Umſtänden that Landgraf Wilhelm IX. von 
Heſſen⸗Kaſſel einen kühnen Schritt. Er 
ſammelte ſein Heer am linken Rheinufer in der 
ihm zugehörigen Grafſchaft Niederkatzenelnbogen 


und veranlaßte dadurch den franzöſiſchen General 


Kellermann von einem Angriffe gegen den 
Mittelrhein abzuſtehen. Der Landgraf wurde 
dazu vorzugsweiſe durch ſeinen glühenden 
Wunſch getrieben, den Kurfürſtentitel zu erwerben, 
indem er mit Recht annahm, daß er im Glanze 
eines deutſch-patriotiſchen Fürſten am leichteſten 
hierzu gelangen würde. Unmittelbar veranlaßt 
wurde er durch die dringenden Bitten der Kur⸗ 
fürſten von Mainz und Trier, welche ihm gegen 
Verleihung ſeines 1 ihre Stimmen im Kur⸗ 
fürſtenkollegium zu dieſer Standeserhöhung ver: 
ſprachen. 


Der Landgraf zog dem Feinde entgegen nicht 


im Namen des Reiches, etwa als Oberſter des 


niederrheiniſchen Kreiſes, oder als Befehlshaber der 
Vorhut des preußiſchen Heeres, welches ſich 
damals allmählich aufzuſtellen begann, er handelte 
vielmehr kraft ſeiner eigenen landesfürſtlichen 
Machtvollkommenheit, indem es nach den Be⸗ 


ſtimmungen des weſtfäliſchen Friedens jedem 
deutſchen Fürſten geſtattet war, Krieg gegen 
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auswärtige Mächte zu führen und Verträge mit 
ihnen zu ſchließen, wie es ihm gutdünkte. Gerade 
die Kaſſeler Landgrafen haben bekanntlich von 
dieſen Rechten einen ausgiebigen Gebrauch 
gemacht. ö : 


Trotz der entſchiedenen Warnungen des Wiener 
und Berliner Hofes, welche beide fürchteten, der 
Landgraf werde die Franzoſen durch ſein ver⸗ 
einzeltes Vorgehen nur zu leicht zu einem Ein⸗ 
falle in Deukſchland reizen, ließ er ſich nicht 
zurückſchrecken. Er erreichte auch, daß die rhei⸗ 
niſchen Kurfürſten vorläufig geſchützt blieben und 
daß der Feind nur an der äußerſten Spitze des 
Reiches, bei Baſel, das deutſche Gebiet zu ver⸗ 
letzen wagte. 


Bei den ſich dann raſch entwickelnden Kriegs⸗ 
begebenheiten nahm der Landgraf als Alliirter 
Preußens Theil an dem nichts weniger als er⸗ 
folgreichen Feldzug in die Champagne. Später 
erfolgte die ruhmvolle Eroberung von Frankfurt 
und Mainz, welche bekanntlich durch einen Hand⸗ 
ſtreich in den Beſitz der Franzoſen gekommen 
waren, ſeitens der heſſiſchen Truppen. Nach 
letzterer Waffenthat trennte ſich der Landgraf 
von dem preußiſchen Heere mit welchem er bisher 
gemeinſchaftlich gekämpft hatte und ſchloß mit 
England einen Subſidienvertrag. Man hat dieſe 
Verträge vielfach abfällig beurtheilt und nicht 
mit Unrecht, da ſie ſich nach unſeren Begriffen 
vom Standpunkte der Moral nicht rechtfertigen 
laſſen. Anders verhält es ſich aber, wenn man 
ſie vom Standpunkte der Politik aus betrachtet. 
Und von dieſem aus werden wir den vom Land: 
grafen mit Lord Parmouth abgeſchloſſenen Vertrag 
ausſchließlich betrachten. Der Landgraf befand ſich 
im erbitterten Kampfe mit Frankreich, er mußte 
beſtrebt ſein, dem Feinde ſoviel als möglich zu 
ſchaden. Ope rirte er in der bisherigen Weiſe 
weiter, ſo mußte er nach der Einnahme von 
Mainz weſtwärts, nach Frankreich hin, vorzu⸗ 
dringen verſuchen. Das Terrain am linken 
Ufer des Mittelrheins iſt aber für militäriſche 
Aktionen äußerſt ungünſtig, und die Verpflegung 
der Truppen, über welche ſchon bei der Be⸗ 
lagerung von Mainz viele Klagen laut wurden, 
hätte in dem unwegſamen Gebirgslande nur 
ſehr ſchwierig bewerkſtelligt werden können. Der 
Eintritt in die Allianz mit England bedingte 
nun die Aufſtellung des heſſiſchen Truppenkorps 
in Flandern, und hier in den großen Ebenen 
war das günſtigſte Terrain, um die taktiſche 
Ueberlegenheit des landgräflichen Heeres zur 
vollen Geltung zu bringen. Von hier aus ließ 


ſich im Falle eines größeren Sieges ein raſcher 
Vorſtoß nach Paris ohne beſondere Schwierig⸗ 
keiten bewerkſtelligen, auch war in dem von 
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Chauſſeen und Kanälen durchſchnittenen Lande 
eine vorzügliche Verpflegung geſichert. 

Der Landgraf handelte ſonach in dieſem be⸗ 
ſtimmten Falle durchaus im Intereſſe ſeines 
Landes und des Reiches, indem er den Subſidien⸗ 
vertrag abſchloß, den neunten und letzten, den 
ein heſſiſcher Fürſt mit der engliſchen Krone 
einging. f a 

Aber wenn auch anfänglich der Kampf einen 
günſtigen Verlauf zu nehmen ſchien, ſo erwies 
ſich allmählich doch die Ueberzahl der Franzoſen 
zu ſtark, um weitere Erfolge erringen zu 
können, und ſchließlich wurden ſogar die heſſiſchen 
Truppen mit den verbündeten Korps aus den 
Niederlanden heraus auf das rechte Ufer der 
Ems gedrängt. 

Während ſich dieſe Ereigniſſe auf dem Krieg⸗ 
ſchauplatze zutrugen, ging in der großen Politik 
eine Veränderung vor. Preußen war über die 
Theilung von Polen mit Rußland in Meinungs⸗ 
verſchiedenheit gerathen und mußte von letzterem 
Staate Feindſeligkeiten befürchten; um aber 
gleichzeitig an der Weichſel und am Rhein 
erfolgreich zu kämpfen, dazu war der preußiſche 
Staat damals zu ſchwach. In Folge dieſer 
Umſtände trat Preußen, welches überhaupt den 
Krieg gegen Frankreich mehr auf den perſönlichen 
Wunſch des Königs hin, als aus Gründen der 
Staatsraiſon begonnen hatte, mit Frankreich in 
Unterhandlungen. Bei der guten diplomatiſchen 
Vertretung, welche Heſſen damals in Berlin 
hatte, erfuhr man dies in Kaſſel natürlich bald. 
Der Landgraf ſetzte alle Hebel in Bewegung, in 


den Frieden mit Frankreich eingeſchloſſen zu 


werden. Anfänglich wurde ſein Beſtreben nicht 
gut aufgenommen; man warf ihm geradezu vor, 
daß er ſich nach der Einnahme von Mainz von 
der engeren Verbindung mit dem preußiſchen 
Heere getrennt und mit England den Subſidien⸗ 
vertrag abgeſchloſſen habe. Allein die heſſiſche 
Staatskunſt wandte die Mittel an, mit deren 
Hülfe ſie ſchon häufig gute Erfolge erzielt hatte. 
Der Landgraf betheiligte ſich nämlich bei dem 
großen Kriegsanlehen, welches die preußiſche 
Regierung ausgeſchrieben hatte, mit einer er⸗ 
heblichen Summe, auch erhielt der langjährige 
preußiſche Geſandte in Kaſſel, Graf Wittgenſtein, 
ein bedeutendes Kapital zu einem mäßigen 
Zinsfuße, und Graf Luccheſini, zu jener Zeit 
der einflußreichſte Miniſter in Preußen, wurde 
mit vier Paar auserleſen ſchönen Beberbecker 
Pferden von lichtbrauner Farbe bedacht. Unter 
dieſen Umſtänden verſchwand die etwas gereizte 
Stimmung gegen Heſſen in Berlin bald voll⸗ 
ſtändig. 


Der Landgraf ſäumte nicht die ihm durch 
Preußen nunmehr gebotene Gelegenheit ſeinen 


Frieden mit Frankreich zu ſchließen, zu benutzen. 
Er war in der unangenehmen Lage eines 
Fürſten, der aus dem Gange der Dinge erſehen 
mußte, daß durch die Fortſetzung des Krieges 
nichts zu erreichen, wohl aber viel zu verlieren 
war, denn jedem überlegenden Manne mußte 
es klar werden, daß die nach der alten Schablone 
regierten Staaten der entfeſſelten Kraft des 
franzöſiſchen Volkes in keiner Weiſe gewachſen 
waren. Ohne daß ſeine Truppen in einer 
entſcheidenden Schlacht unterlagen, mußte er 
ernſtlich den Frieden machen, wenn er nicht 
ſeinem Hauptlande die Unannehmlichkeit einer 
Invaſion bereiten wollte. Der weſtlichſte Theil 
ſeiner Beſitzungen, die linksrheiniſche Hälfte der 
Grafſchaft Katzenelnbogen, war ſchon ſeit einiger 
Zeit in den Beſitz des Feindes gefallen; die 
dort gelegene ſtarke Feſte Rheinfels hatte dies nicht 
zu verhindern vermocht. Zögerte Wilhelm IX. 
noch lange, ſo ſetzte er ſich der größten Gefahr 
aus, um ſo mehr, als faſt ſein geſammtes Heer 
im äußerſten Nordweſten Deutſchlands, durch 
Subſidienverträge gebunden, aufgeſtellt war und 
daher zur Vertheidigung des heimathlichen Heerdes 
nicht verwandt werden konnte. N 

Am 5. April 1795 hatte Preußen den Frieden 
mit der franzöſiſchen Republik abgeſchloſſen und 
ſchon gegen Ende deſſelben Monats wurde durch 
Vermittelung der preußiſchen Geſandtſchaft in 
Baſel, welcher Freiherr von Hardenberg vorſtand, 
der franzöſiſchen Regierung der Wunſch des 
Landgrafen von Heſſen kund gegeben, den 
Friedenszuſtand mit der Republik wieder her⸗ 
zuſtellen. 

In den erſten Tagen des Monats Mai reiſte 
mein Großvater, der Geheime Staatsminiſter 
Friedrich Sigmund Waitz von Eſchen, als Be⸗ 


vollmächtigter des Landgrafen ganz im Geheimen 


nach Baſel. Der dort anweſende Baron von 
Hardenberg war ein alter Freund des Geſandten; 
zahlreiche in meinem Beſitze befindliche Briefe 
deſſelben beweiſen, wie innig die perſönlichen 
Beziehungen beider Staatsmänner zu einander 
waren. Der preußiſche Miniſter machte den 
heſſiſchen Bevollmächtigten mit dem Vertreter 
Frankreichs, Barthélemy, perſönlich bekannt. 
Letzterer erwies ſich als einen wohlwollenden, viel⸗ 
ſeitig gebildeten Mann. Er entſtammte einer 
franzöſiſchen Adelsfamilie und hatte vor der 
Revolution den Titel „Marquis“ geführt. Bei 
der großen Umwälzung ftellte er ſich auf Seite 
des Volkes und gelangte bald zu großem Ein⸗ 
fluſſe, da diplomatiſch geſchulte Männer unter 
den Republikanern ſehr ſelten waren. Während 
der Schreckenszeit erhielt er die Stellung als 
Botſchafter Frankreichs bei der Schweiz, die von 
der größten Wichtigkeit wurde, als man die 
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Friedensvermittelung mit Preußen dieſer Bot⸗ 
ſchaft übertrug. Da die Vertreter beider Staaten 
von dem aufrichtigſten Wunſche beſeelt waren, 
den Frieden abzuſchließen, und da der Miniſter 
von Hardenberg als gemeinſchaftlicher Freund 
alle vorhandenen Differenzen zu ſchlichten wußte, 
ſo kam man bald zu einem Einverſtändniſſe. 
Der Friedensentwurf wurde in zwei Exemplaren 
ausgefertigt, das eine nahm der Vertreter 
Heſſens nach Kaſſel mit, um es dem Landgrafen 
zur Genehmigung zu unterbreiten, das andere 
ward dem franzöſiſchen Botſchaftsrath Marandet 
übergeben, um es nach Paris zu bringen und 
dort der franzöſiſchen Regierung zur Beſtätigung 
zu empfehlen. Bereits am 28. Mai deſſelben 
Jahres konnte das heſſiſche Miniſterium an den 
Geſandten Barthelemy ſchreiben, daß der Land⸗ 
graf den Artikeln des Entwurfs beiſtimme, 
zugleich nehme man an, daß die franzöſiſche 
Regierung keine erheblichen Abänderungen vor⸗ 
nehmen werde, man bäte daher ſofort Nachricht 
zu geben, wenn Herr Marandet von Paris 
zurückgekommen ſei. Der Landgraf werde dann 
ſeinen Bevollmächtigten ſenden, um den Friedens⸗ 
vertrag zu unterzeichnen. Man ſetze indeſſen 
voraus, daß der Miniſter von Hardenberg auch 
nach Baſel zurückgekehrt ſei. In Kaſſel wäre 
übrigens viel zu thun, da der öſterreichiſche 
Geſandte Graf Lehrbach ſich dort befinde und 
alle Hebel in Bewegung ſetze, um den Landgrafen 
von dem Abſchluſſe des Friedens mit Frankreich 
abzuhalten. In der gleichen Richtung ſei der 
engliſche Geſandte Lord Granville thätig, welcher 
auf das Gerücht hin, der Landgraf wolle 
Frieden mit Frankreich ſchließen, eine Er⸗ 
neuerung des Subſidienvertrages in Ausſicht 
geſtellt und ſogar verſprochen habe, eine noch 
größere Anzahl heſſiſcher Truppen in Sold zu 
nehmen, als ſeither. Man bäte daher die Ent⸗ 
ſchließung der Pariſer Regierung möglichſt bald 
in Kaſſel kundzugeben. 

Der nach Paris geſandte Entwurf begegnete 
indeſſen dort mehr Schwierigkeiten. Frankreich 
machte damals gerade eine jener ſtürmiſchen 
politiſchen Kriſen durch, welche zu den Eigen⸗ 
thümlichkeiten unſeres weſtlichen Nachbarſtaates zu 
rechnen ſind. Wüthende Volkshaufen drangen 
am 20. Mai 1795 unter Geſchrei nach Brod in 
die Nationalverſammlung ein, tödteten einen 
Abgeordneten und ſprengten die Verſammlung. 
Erſt nach mehrtägigen blutigen Straßenkämpfen 
gelang es der Regierung ihre Autorität wieder 
herzuſtellen. Es iſt leicht erklärlich, daß unter 
ſolchen Verhältniſſen der Vertragsentwurf wenig 


beachtet wurde. Viele Deputirte waren überhaupt 
gegen den Frieden, indem ſie einen auswärtigen 
| Krieg als das beſte Ableitungsmittel für die 
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innere Unzufriedenheit betrachteten. Indeſſen 
ſetzte der franzöſiſche Geſandte Barthelemy feine 
Bemühungen zur Herſtellung des Friedens 
unabläſſig fort, indem er auseinanderſetzte, daß 
die franzöſiſche Regierung eines auswärtigen 
Erfolges bedürfe, um nicht bei der nächſten 
politiſchen Bewegung gänzlich zu fallen. Der 
Abſchluß des Friedens mit dem Landgrafen von 
Heſſen ſei aber ein ſolcher Erfolg, denn nächſt dem 
Könige von Preußen ſei jener der angeſehenſte 
Fürſt des nördlichen Deutſchlands; ſchließe der 
Landgraf Frieden, dann würden alle anderen 
Fürſten von ſelbſt bald folgen. Dieſe Gründe 
erſchienen unwiderlegbar, und Mitte Juni kehrte 
der franzöſiſche Legationsrath Marandet mit dem 
von dem Nationalkonvent genehmigten Friedens⸗ 
entwurf nach Baſel zurück. Man verfehlte nicht, 
den Landgrafen von dieſer Entſcheidung der 
Republik in Kenntniß zu ſetzen und alsbald 
ſandte dieſer wiederum ſeinen Miniſter zum 
Abſchluſſe der Friedensverhandlung nach Baſel. 


Zu dieſer Zeit wandten ſich die Regenten von 
Waldeck und Lippe⸗Schaumburg an den land⸗ 
gräflichen Geſandten mit der Bitte, ſie in den 
Frieden mit Frankreich einzuſchließen, indem ſie 
ihre Eigenſchaft als heſſiſche Lehnsträger hervor⸗ 
hoben. Der Vertreter Heſſens richtete daher, 
ſobald er nach Baſel zurückgekehrt war, ein 
Schreiben an Barthelemy und erklärte, daß 
zwar die heſſiſchen Lehne nicht namentlich in 
den Friedensvertrag aufgenommen ſeien, daß ſie 
aber von Heſſen abhingen und einen integrirenden 
Theil des Landes bildeten. Dieſe Ausführungen 
erkannte der franzöſiſche Geſandte für begründet 
und genehmigte die Anträge. Der Fürſt von 
Waldeck ſowohl, als auch die Gräfin Regentin 
von Bückeburg, als Vormünderin ihres Sohnes, 
waren hierüber außerordentlich erfreut und drückten 
meinem Großvater ihren Dank für ſeine Be⸗ 
mühungen in der wärmſten Weiſe aus. 


Unter beſtändiger Vermittelung des Freiherrn 
von Hardenberg, welcher in Baſel weilte, ſchritt 
nun das Friedenswerk raſch vorwärts, zumal 
auch der Landgraf in jedem Brief zur Be⸗ 
ſchleunigung der Angelegenheit aufforderte. Ob⸗ 
wohl es nun damals noch keine elektriſche 
Telegraphen gab und jeder Brief von Baſel 
nach Kaſſel oder Paris die Zeit von mehreren 
Tagen in Anſpruch nahm, ſo hatte man doch ſchon 
in den letzten Tagen des Monats Auguſt die Ver⸗ 
handlungen beendet, und am 28. Auguſt konnte 
der Friedensvertrag zwiſchen der franzöſiſchen 
Republik und dem Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel 
unterzeichnet werden. 


Das Dokument hat folgenden Wortlaut: 


Artikel 1. 


Es ſoll Friede, Freundſchaft und gutes Ein- 
verſtändniß beſtehen zwiſchen der franzöſiſchen 
Republik und dem Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel. 


Art. 2. 


In Folge deſſen ſollen alle Feindſeligkeiten 
zwiſchen beiden kontraſignirenden Mächten, von 
der Auswechſelung der Ratifikationen gegen⸗ 
wärtigen Traktates an gerechnet, aufhören, und 
keine von beiden ſoll, von dem nämlichen Zeit⸗ 
punkte an, in welcher Eigenſchaft und unter 
welchem Titel es auch ſein möge, gegen den 
anderen irgend eine Hülfe leiſten, noch Kontingent 
ſtellen, weder an Mannſchaft, Pferden, Lebens⸗ 
mitteln, Geld, Kriegsmunition, noch anderen 
Dingen. a 

Art. 3. 


Der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel kann, ſolange 
der Krieg zwiſchen der franzöſiſchen Republik 
und England dauern wird, die beiden Subſidien⸗ 
Traktate, die zwiſchen ihm und England beſtehen, 
weder verlängern, noch erneuern. Dieſe Ver⸗ 
fügung ſoll von dem Datum des gegenwärtigen 
Traktates an gerechnet, ihre Wirkung haben. 


Art. 4. 


Der Landgraf von Heſſen⸗Kaſſel wird ſich in 
Rückſicht des Durchmarſches von allen Truppen 
durch ſeine Staaten genau nach den Verfügungen 
richten, welche in der zu Baſel am 17. Mai 1795 
zwiſchen der franzöſiſchen Republik und dem 
Könige von Preußen geſchloſſenen Konvention 
beſtimmt ſind. 

. 


Die franzöſiſche Republik wird die Feſtung 
Rheinfels, die Stadt St. Goar und den am 
linken Rheinufer liegenden Theil der Grafſchaft 
Katzenelnbogen in Beſitz behalten. Die Ent⸗ 
ſcheidung über dieſe Lande ſoll ſo lange aus⸗ 
geſetzt werden, bis zwiſchen der franzöſiſchen 


Republik und den mit ihr Krieg führenden 
deutſchen Ständen Friede geſchloſſen wird. 
Art. 6. 

Alle Verbindungen und Handelsverhältniſſe 
ſollen zwiſchen Frankreich und den Staaten des 
Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel auf dem Fuße 
wieder hergeſtellt werden, worin ſie vor dem 
gegenwärtigen Kriege ſtanden. 


Art. 7. 


Den Regierungen und Individuen beider 
Nationen wird die Aufhebung des Beſchlages 
bewilligt, der auf Effekten, Einkünfte oder Güter, 
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von welcher Art fie auch ſein mögen, die des 
Krieges wegen, der zwiſchen Frankreich und 
Heſſen ſtattgefunden hat, zurückbehalten, weg⸗ 
genommen oder konfiszirt worden ſind, gelegt 
war, ſowie auch eine ſchnelle Juſtiz in Betreff 
aller Schulden und Forderungen, die ſie in den 
Ländern der kontrahirenden Theile haben könnten, 
ſtattfinden ſoll. 


Art. 8. 


Alle Gefangene, die beiderſeits ſeit dem Anfange 
des Krieges gemacht ſind, ſollen ohne Unterſchied 
der Anzahl und der Grade ſpäteſtens in der 
Zeit von zwei Monaten nach Auswechjelung der 
Ratifikationen des gegenwärtigen Traktates ohne 
irgend eine Forderung, wenn ſie anders die 
Privatſchulden bezahlen, die ſie etwa während 
ihrer Gefangenſchaft gemacht haben, ausgeliefert 
werden. Ebenſo wird man es auch mit den 
Verwundeten gleich nach ihrer Geneſung halten. 
Es ſollen zugleich von beiden Seiten Kommiſſarien 
ernannt werden, um zur Ausführung dieſes 
Artikels zu ſchreiten, deſſen Verfügung aber 
nicht auf die heſſiſchen Truppen, die im Dienſte 
von England zu Gefangenen gemacht ſind, 
angewendet werden kann. 8 


Art. 9. 
Das gegenwärtige Traktat ſoll nur, wenn er 


von beiden kontrahirenden Theilen ratifizirt iſt, 
giltig ſein. Die Ratifikationen ſollen in dieſer 
Stadt binnen einem Monat, oder noch früher, 
wenn es möglich iſt, von dieſem Tage an 
gerechnet, ausgewechſelt werden. 


Deſſen zur Urkunde haben wir, die unter 
zeichneten Bevollmächtigten der franzöſiſchen 
Republik und Sr. hochfürſtlichen Durchlaucht des 
Landgrafen von Heſſen⸗Kaſſel, kraft unſerer 
Vollmachten, den gegenwärtigen Friedensvertrag 
unterzeichnet und unſere beiderſeitigen Siegel 
beidrucken laſſen. 


So geſchehen zu Baſel am 11. des Monats 
Fruktidor im 3. Jahre der franzöſiſchen Republik 
(am 28. Auguſt 1795). 


Unterzeichnet: 
Franz Barthelemy, 
Friedrich Sigmund Baron Waitz von Eſchen. 


So lautete das zur Veröffentlichung beſtimmte 
Dokument. Wie gewöhnlich in Friedensverträgen 
waren indeſſen die wichtigſten Klauſeln in 
geheimen Separatartikeln enthalten. (Der Inhalt 
derſelben wird in der nächſten Nummer mitge⸗ 
theilt werden). : 


(Fortſetzung folgt.) 
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Aus dem Weben Kranz Dingelſtedl's. 
Altes und Neues. 
Don N. Swenger. 


II. Dingelſtedt in Fulda. 


eh Ende September 1838 traf der durch 
kurfürſtliches Dekret vom 21. Oktober 1838 

von Kaſſel an das Gymnaſium zu Fulda 
ſtrafverſetzte Hülfslehrer Franz Dingelſtedt an 
ſeinem neuen Beſtimmungsorte ein. Er ſtieg 
im Gaſthofe zum Stern bei dem alten Senator 
Peter Follenius, einem weit und breit bekannten 
jovialen Gaſtwirth, ab und nahm ſeine Wohnung 
in der Sog. alten Poſt, der Pfarrkirche gegen: 
über, bei dem Kaufmann Wilhelm Schimmel⸗ 
pfeng, der damals daſelbſt eine Schnittwaaren⸗ 
handlung betrieb. Der Sohn des Senators 
Peter Follenius, Adalbert, war ein Mitſchüler 
von uns und ſo erfuhren wir denn auch gleich 
die Ankunft unſeres neuen Lehrers, von dem 
wir ſchon ſo viel gehört hatten und den kennen 


zu lernen wir ganz außerordentlich geſpannt 
waren. Dieſe Gelegenheit ſollte uns aber erſt 
bei der Wiedereröffnung des Gymnaſiums nach den 
Herbſtferien zu Anfang Oktober zu Theil werden. 
Es war Sitte bei dem Fuldaer Gymnaſium, 
daß der Direktor dieſer Anſtalt, die neuen 
Lehrer in die einzelnen Klaſſen, in welchen ſie 
Unterricht zu ertheilen hatten, perſönlich ein⸗ 
führte. So geſchah es denn auch mit Franz 
Dingelſtedt bei uns in Quarta. Nachdem der 
Direktor Dr. Nikolaus Bach die herkömmliche 
Einführungsrede gehalten, ſprach dann auch 
Franz Dingelſtedt zu uns. Erinnere ich mich 
recht, ſo war der Inhalt der Rede des letzteren 
etwa folgendermaaßen. Von Kaſſel nach Fulda 
verſetzt, iſt es mir eine angenehme Aufgabe, 


FP 


r 


2c LEEREN FRER 


ECT ET 


— 155 — 


jetzt an einer Gelehrtenſchule wirken zu können, 
deren Ruf von Alters her ein ausgezeichneter 
iſt. Es beſteht für mich kein Zweifel, daß es 
mir gelingen wird, euch in den wiſſenſchaftlichen 
Gegenſtänden, in denen ich zu lehren habe, 
raſch vorwärts zu bringen, dafür bürgt mir 
ſchon der ſtrebſame Sinn, der den Schülern des 
hieſigen Gymnaſiums nachgerühmt wird, aber 
nicht darum allein iſt es mir zu thun. Weit 
mehr noch iſt mir daran gelegen, daß ich mir 
euer Vertrauen, eure Zuneigung erwerbe. Die 
Quarta iſt in Kaſſel meine Lieblingsklaſſe ge⸗ 
weſen, möge dies auch hier in Fulda der Fall 
ſein. — So hatte denn doch noch kein neuer 
Lehrer in Gegenwart des geſtrengen Herrn 
Direktors Dr. Bach zu uns zwar recht wilden, 
aber leicht zu lenkenden Jungen geſprochen, und 
von Stunde an waren wir unſerem neuen 
Lehrer in aufrichtiger Weiſe zugethan. Seine 
hohe Geſtalt, ſein vornehmes Weſen, ſeine wohl⸗ 
lautende Sprache machten außerdem noch großen 
Eindruck auf uns, und als er nun ſeinen Unter⸗ 
richt begann, — er lehrte damals in Quarta, 
deren Ordinarius er in dem folgenden Sommer: 
ſemeſter werden ſollte, Deutſch, Franzöſiſch und 
Geſchichte —, und ſich in ganz anderen Geleiſen 
bewegte, als die ſeitherigen Lehrer, ja ſelbſt uns 
Quartanern die Unterrichtsgegenſtände intereſſant 
zu machen ſuchte, da hatte er uns in einem 
Grade gewonnen, wie dies bei keinem unſerer 
damaligen Lehrer der Fall war. Er war unſerer 
Liebe ſicher. Dieſe trat recht deutlich zu Tage, 
als er in dem Winter 1838/39 an einem Bruſt⸗ 
leiden erkrankte. Täglich ließen wir Quartaner 
uns nach ſeinem Befinden erkundigen und als 
er nach ſeiner Wiederherſtellung wieder in unſerer 
Klaſſe erſchien, da begrüßte ihn der Poet der 
Quarta, Friedrich Hornfeck, mit einigen artigen 
5 was Franz Dingelſtedt ſehr hoch auf: 
nahm. 

Das Winterſemeſter 1838/39 verfloß für 
Franz Dingelſtedt in Fulda ziemlich geräuſchlos. 
Er ſchreibt zwar in einem Briefe an ſeinen 
Freund Friedrich Oetker in Kaſſel unter dem 
22. November 1838 u. a.: „Fulda iſt ein 
luſtiger Ort mit vielen Honoratioren. 93 Viſiten⸗ 
karten ſtecken an meinem Spiegel. In Fulda 
giebt es einzelne, hübſche, alleinſeligmachende 
Geſichter. Daß es mich in Fulda giebt, iſt den 
Fuldaern annoch viel werth. Ich bin ein ſehr 
intereſſanter Menſch, man ſpricht im „Stift“ 
engliſch, bei Marquis de Cubieres franzöſiſch, 
auf der Straße deutſch mit mir, und in Allem 
bin ich gleich aimable“; doch darf man dies 
nicht wörtlich nehmen. Sein Umgang war in 


jenem Winterſemeſter nur auf eine geringe 
Anzahl von Kollegen, ſonſtigen Beamten und 


Offizieren beſchränkt. 


Wahr iſt allerdings, daß 
er in dem freiadeligen Damenſtifte von Wallen⸗ 
ſtein und bei der legitimiſtiſchen franzöſiſchen 
Familie des Marquis de Cubieres eingeführt 
und dort ein ſehr gern geſehener Gaſt war. 
Doch darüber werden wir an ſpäterer Stelle 
berichten. 

Anders ſollte es in dem Sommerſemeſter 1839 
werden. Alte Freunde und Univerſitätsbekannte 
von Franz Dingelſtedt trafen in Fulda ein und 
nun begann auch hier ſeine Sturm- und Drang⸗ 
periode, welche diejenige von Kaſſel noch weit 
überbot. Sein burſchikoſes Weſen, ſein Ueber⸗ 
muth und unter Umſtänden auch ſeine Rückſichts⸗ 
loſigkeiten kannten keine Grenzen mehr und aus 
manchen ſeiner ehemaligen Freunde und Be⸗ 
wunderer wurden Feinde und Neider, die nur 
darauf lauerten, dem genialen „Kraftgenie“, 
wie ſie Franz Dingelſtedt nannten, einen Streich 
zu ſpielen. Und die Gelegenheit dazu ſollte 
nicht ausbleiben. 

Im Winter 1839/40 kam die Frieſe'ſche 
Theatergeſellſchaft nach Fulda. Dingelſtedt war 
mit derſelben von ſeiner Studienzeit in Marburg 
her bekannt. Er hatte damals einen Prolog 
für dieſelbe gedichtet, der bei der Ueberſiedelung 
dieſer Truppe nach Gießen auch wirklich zum 
Vortrage kam. Bei derſelben befand ſich als 
erſte Liebhaberin eine anſtändige junge Dame 


von großem, zierlichem Wuchſe und hübſchen, 


feinen Geſichtszügen, Fräulein Leonore Treffert, 
die auch in Familien Aufnahme fand. Man 
munkelte damals, Dingelſtedt habe ſich mit ihr 
verlobt. Ob und in wie weit dieſes Gerücht 
begründet war, vermag ich nicht zu ſagen. 
Dieſer Truppe übergab Franz Dingelſtedt ein 
Trauerſpiel „das Geſpenſt der Ehre“, das am 
21. Februar 1840 wirklich aufgeführt und von 
den Fuldenſern ausgepfiffen wurde, das Ge— 
ſcheidteſte was ſie thun konnten und was ſehr 
für ihren guten Geſchmack ſpricht, „denn freilich 
iſt es ein böſes Stück“, ſchreibt Julius Roden⸗ 


berg in ſeiner bekannten Studie „Franz Dingel⸗ 


ſtedt's Blätter aus ſeinem Nachlaſſe“ (Berlin 1891). 
Fünf Jahre nach jenem unglücklichen Abend 


ſchrieb Franz Dingelſtedt ſelbſt unter dem Titel 


„Ein Trauerſpiel“ die Geſchichte deſſelben in 
„Lewald's Europa“ (Jahrg. 1845, I, 18). Wir 
geben dieſe Geſchichte hier wieder, bemerken aber 
zugleich, daß wir dieſelbe nicht der „Europa“, 
die uns nicht zu Gebote ſtand, ſondern dem 
eben angegebenen Werke von Julius Rodenberg 
mit deſſen gütiger Erlaubniß entnommen haben. 
Die ſehr intereſſante Schilderung dieſer traurigen 
Geſchichte lautet: 

„Dies Drama entſtand Anno 1840 in der Stadt 


Fulda, in Kurheſſen gelegen, an dem Wäſſerlein 
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gleichen Namens. Es waren einige ſchöne Winter: 
abende, daß ich's „ſchuf“, und aus den ſchönen 
Abenden wurden jedesmal häßliche Nächte, ohne 
Schlaf, voll Fieber, und aus den häßlichen Näch⸗ 
ten ſehr häßliche Morgen, wo ich um ſieben Uhr 
bei Licht aufſtehen, mich in der Haſt in die Kleider 
und den Kaffee in mich ſtürzen, und Punkt acht, 
ſobald der Pedell läutete, auf dem Katheder ſtehen 
mußte, um Cornelium Nepotem meiner Quarta 
zu exponiren, und mich über die faulen Schlingel 
zu ärgern, die noch mehr Luſt hatten denn ich, 
über Miltiades Cimonis filius Atheniensis wieder 
einzuſchlummern. Ich glaube, dies wäre eigentlich 
ein beſſerer und näherer Stoff für mein Trauer⸗ 
ſpiel geweſen, als derjenige, welchen ich wählte. 
Um jedoch meines Erfolges auf der deutſchen 
Bühne ganz ſicher zu ſein, hatte ich mir einen 
franzöſiſchen Autor als Muſter auserleſen; ich 
wollte, wie die größten Dramatiker aufhören, 
lieber gleich anfangen: „bearbeiten“. Der kleine 
Roman von Jakob le Bibliophile „Le marchand 
du Hävre*, zufällig in meine Hand gefallen, ſchien 
mir ein großer Vorwurf. Zu Rathe ziehen konnte 
ich keine Seele bei meinem Unternehmen, denn 
die einzige literariſche, welche außer mir in Fulda 
geathmet, mein guter Heinrich Koenig, athmete 
damals noch in Hanau, unſtreitig viel freier 
und friſcher. So ging ich alſo ans Werk, „I 
am myself alone“ mit Gloſter mir zurufend. 
Der Stoff war alles Ernſtes gar nicht übel: 
moderne und frappante Gegenſätze, tüchtige 
Leidenſchaften, ſpannende Kataſtrophen, ſtarke 
Charaktere. Als zum Exempel ein alter Graf 
voll Adelsſtolz und ſein junger Sohn voll Liebe 
zu einer bürgerlichen Frau; ein Kaufmaun voll 
Geldſtolz und ſeine Gattin voll Sentiment, welche 
mit jenem Grafen ſchon „in Liebe“ war; ein Paar 
humoriftifche Nebenfiguren und einen tüchtigen 
Bankerott nebſt obligatem Selbſtmord machte ich 
dazu, und die Sache war fertig. 

Das Kindlein erhielt den Namen: 

„Das Geſpenſt der Ehre“. 

Nomen et omen habet. Ja, es iſt wie ein 
Geſpenſt umhergewandert in allen ſogenannten 
Bibliothekzimmern oder Archiven der deutſchen 
Bühnen, und doch ſehr früh zur Ruhe gekommen. 
Ein guter Freund von mir, der aber ein ſehr 
ſchlechter Menſch iſt, änderte auf dem Exemplar, 
welches ich ihm gewidmet hatte, den Titel ſpäter 
alſo um: „Das Geſpenſt ohne Ehre.“ Mir ge⸗ 
fiel aber der erſte doch beſſer. 

Zwei wackere Zöglinge unſerer Sekunda, denen 
meine Handſchrift aus der Korrectur ihrer deut⸗ 
ſchen Stilübungen geläufig war, thaten mir die 
Liebe, das Konzept zu mundiren. Gott lohn' 
es ihnen an ihren eigenen Werken, wenn ſie je 


in den traurigen Fall kommen, deren zu liefern! 


Eigenhändig beſorgte ich das rothe Unterſtreichen 
der nicht zu ſprechenden Stellen im Buche, wie 
ich ſolches in den zahlreichen Manuſkripten im 
Arſenal des Hoftheaters zu Kaſſel als Bühnen⸗ 
praxis kennen gelernt hatte, und darauf ward 
das Geſpenſt in Halbfranz gebunden. 

Nun mußte ſich's begeben, durch eine jener 
wunderbaren Fügungen, welche allzeit große Er: 
ſcheinungen in der Weltgeſchichte zu begleiten 
und zu fördern pflegen, daß um jene Zeit die 
reiſende Geſellſchaft des Schauſpieldirektors Frieſe, 
in Mitteldeutſchland rühmlich bekannt, nach Fulda 
kam. Dies ſchien mir ein Fingerzeig des Himmels. 
Ein kluger General läßt erſt auf einem kleinen 
Terrain ſeine Truppen manöveriren, ehe er ſie 
ins offene Feld, vor den Feind, ins Feuer führt. 
Alſo: Heraus mit dem Geſpenſt! 

Die Proben huben an. Das Theater war in 
dem Saale einer mir ſehr befreundeten Reſtau⸗ 


ration aufgeſchlagen !), recht artig und behaglich. 


Ich „leitete“ oben das Einſtudiren und trank im 
Zwiſchenakt, — es war grimmig kalt, — mit 
einem Künſtler unten ein Glas Bordeaux; da 
mußte ja Feuer in die Sache kommen und Alles 
ging vortrefflich. 

Eines Morgens, am 21. Februar 1840, kleben 
an allen Straßenecken die Zettel mit meinem 
Geſpenſt. Auch mein Name klebte, in viel größerem 
Drucke als Raupachs oder Töpfers, die ja nicht 
Gymnaſiallehrer in loco waren. Ich hielt mich 
Tags über in ziemlicher Ruhe; von der gewiſſen 
Spannung und Angſt überkam mich keine rechte 
Spur, denn ich bin Zeitlebens ein leichtſinniger 
Menſch geweſen. Bis vier Uhr Nachmittags hatte 
ich in der Schule zu thun, und um ſechs begann 
die Vorſtellung. Von fünf bis ſechs ward meine 
Treppe von Beſuchern nicht leer: faſt ſämmtliche 
Schüler der Quarta, deren Klaſſenordinarius 
ich war, baten mich vorſchriftsmäßig um Erlaub—⸗ 
niß des Theaterbeſuches. Ich war ihnen immer 


ein gütiger Lehrer und gewährte ſie Allen, aber 


Allen, auch den etwas ſchlecht notirten. Auf 
dieſe Art organiſirte ich mir, dachte ich, auf die 
unſchuldigſte Art ein Publicum und eine Klaque. 
O, was ein Häkchen werden will krümmt ſich 
in Zeiten! 

Erſt fünfzehn Minuten vor ſechs, da ich ging, 
fiel mir auf dem Zettel der 21. Februar groß 
und „geſpenſtiſch“ in die Augen. Ich erinnerte 
mich an Werner, an Müllner, an die Schickſals⸗ 
tragödie, für welche der Monat Hornung bekannt⸗ 
lich ein Privilegium beſitzt, und eine fataliſtiſche 
Gänſehaut rieſelte unter meinem Paletot hin. 
An der Thüre entließ mich meine ehrliche Haus⸗ 


) Es iſt das Pult'ſche Lokal, deſſen Geſchichte wir 
demnächſt einen beſonderen Artikel widmen werden. 
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mim 


frau,“) bei Gott die beſte Seele von der Welt, die 


an mir gehandelt hat wie an einem Sohne, und 
an die ich niemals ohne herzliche Rührung denke, 
mit Segenswünſchen, mit Thränen ſogar. Sie 
hat mir erſt ſpäter den Grund dieſer Thränen 
geſtanden, und auch warum ſie nicht ging; ihr 
Mann, der geſchickteſte Bäckermeiſter in Fulda, 
war mit allen Geſellen und ſeinem holden Töch— 
terlein ſchon um vier Uhr ausgezogen, um noch 
Platz zu finden. 

Das Herz pochte doch gewaltig, als ich die 
Hühnerſtiege aus der Garderobe auf die Bretter 
hinaufkletterte. Alles war ſchon verſammelt, 
Publikum und Schauſpieler, das Theater zum 
erſten Akt geſtellt, die Darſteller angezogen und 
geſchminkt, die Geigen im Orcheſter geſtimmt. 
Der Direktor, mein gemüthlicher Frieſe, — wir 
nannten ihn ſcherzhaft, obwohl er noch ganz gut 
Chevaliers ſpielte, den „ehrbedürftigen Greis“, 
als Führer der kleinen Schaar, — er ſelbſt führte 
mich, ſchmunzelnd und zufrieden, ſchon im Koſtüm 
ſeiner Rolle und nur noch mit einigen Wickeln 
im Haar, an das verhängnißvolle Loch in der 
Gardine. Himmel, welch ein Haus! Ich habe 
deren viel volle, überfüllte geſehen, zu Paris, 
da Scribe's „Une chaine“ zum erſten Male ge⸗ 
geben ward, zu London, wie die Griſi zu ihrem 
Benefice ſang, zu Wien, da die Fanny ihren 
Landsleuten das Lebewohl tanzte, aber jene „Kette“, 
und die Griſi und die Elsler, zogen lange nicht 


ſo ſtark, wie mein Geſpenſt! Kopf an Kopf, daß 


keine Nuß mehr zur Erde fallen konnte! Es war 
der einzige frohe Moment, den mir auf der Bühne 
mein undankbares Geſpenſt machte: dieſer Moment 
an dem Gucklöchelchen. 


Der Souffleur ſtieg in ſeinen Kaſten; ich ſelbſt 


ergriff die Klingel, die Ouvertüre begann. Noch 
ein Blick hinaus: ich ſuche bekannte und befreundete 


Häupter, aber die Menge ſchwimmt mir vor den 


Augen, die unbeſchreibliche Hitze im Saale ſteigt 
mir zu Kopfe. Ich trat raſch hinter die erſte 
Kouliſſe, wo ein Stuhl für mich ſtand, winke 
lächelnd den Schauſpielern, welche mit ihren 
Rollen in der Hand umherſteigen, wenigſtens 
ebenſo befangen als ich, Muth und Ruhe zu, 
nenne, da der letzte Takt unten tönt, in den 
lauten Paukenwirbel leiſe einen geliebten Namen, 


und — 
das Geſpenſt erſcheint! 
— — Geneigter Leſer, noch geneigtere Leſerin 


Ich ſchreibe keine Selbſtkritik, ſo ſehr das auch 
Mode ſein ſoll in der neueren Literatur, wenn 
man den alten Literaten glaubt, die es ſelbſt 


Ich weiß 


nicht anders getrieben haben als wir. 


obendrein, daß mein Stück, wenn auch nicht 


*) Frau Hofbäcker E. Grauel, geb. Arnd. 
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unter aller Kritik, ſo doch herzlich roh, voll 
Härten und Blößen, oft verletzend, nie befriedigend 
iſt: das hab' ich ſeitdem gelernt, und noch manches 
Andere dazu. Aber wie es dem armen Geſpenſt 
in Fulda ging, nein, das war doch wahrhaftig 
ärger als in der Hölle, wohin es meinetwegen 
gehörte. Daß man ein Stück auspfeift, weil es 
ſchlecht iſt, mag dem Autor die Ohren lang genug 
ziehen. Daß man ein Stück austrommelt, weil 
man den Autor haßt, mag ihm die Zähne knir— 
ſchend an einander ſchlagen, wie Karlos ſagt. 
Aber daß man ein Stück nicht auspfeift und 
nicht austrommelt, ſondern mit ruhiger, berech— 
neter, ſpielender Bosheit zerreißt, ſeine Wirkungen 
koupirt, ſeine Glanzſtellen überſudelt, das mag 
dem Autor Thränen entpreſſen, ſo bitter, wie 
ſie ſelten geweint werden von menſchlichen 
Augen. Dieſer Autor war ich, dies Stück mein 
Geſpenſt. Bei der Liebeserklärung im zweiten 
Akt (der erſte zog jo ziemlich ſtill vorbei), miaut 
eine Katze unten im Hauſe, eine menſchliche 
nämlich, und eine andere gegenüber antwortet. 
Als der Sohn ſeinen Vater verfluchte, ſchrie 
unten im Hauſe, mitten in die ſtarke, effektvolle 
Rede ein Kuckuck, jenes niedliche, allen Kindern 
wohlbekannte Spielwerk. Es waren Raſſeln mit⸗ 
gebracht, kleine Trompetchen, Knallerbſen, Mund⸗ 
harmonikas, — o über das kindliche Publikum! 
Ich darf es wohl geſtehen, daß zum erſten Male 
an jenem Abende feſt und klar der Entſchluß vor 
meine Seele trat: „Fort von hier, um jeden 
Preis, zu jedem Ziel, für jede Zeit!“ Und ſo 
rufe ich mit Joſeph ihnen zu: „Ihr gedachtet es 
böſe mit mir zu machen, aber ein Anderer machte 
es anders!“ 

Es iſt Gras über meinen Groll gewachſen, ſtören 
wir ihn nicht auf! Nein, ich will vielmehr dankbar 
erkennen, daß eine Menge freundlicher Ohren 
drunten lauſchten, denen jene Mordinſtrumente 
vielleicht nicht viel minder weh' thaten, als mir, 
und eine Menge freundliche Hände, welche ſie 
klatſchend zu übertäuben ſuchten. Beſonders die 
„Loge“, wo die Damen, ein Theil der Angeſtellten 
und namentlich die wackern Officiere des zweiten 
Regiments ihren Platz hatten, ſuchte ſoviel als 
irgend möglich für mich zu kämpfen. Auch meine 
Schüler, — ſie haben mich immer lieb gehabt, 
in Kaſſel wie in Fulda, — ſtanden auf meiner 
Seite, mit Ausnahme der Wenigen, welche eine 
ungünſtige Zenſur oder eine nicht verſchmerzte 
Disciplinarſtrafe an mir zu rächen hatten. Allein 
ich erkannte nur zu bald, daß hier ein Schauſpiel 
im Schauſpiel aufgeführt wurde, deſſen, Goethe's 
Vorſchrift getreu, leidender Held ich war. 
Jenes Charivari galt nicht meinem Geſpenſt, ſon⸗ 
dern meiner Perſon, und hätte ich meinem Ge: 


fühle folgen dürfen, ſo wäre ich hinaus an die 


Lampen geſprungen und mit einer extemporirten 
Dankſagungsrede der Höllenpein einer mehrſtün⸗ 
digen Viertheilung entwichen. Den Schauſpielern 
ſtand der Schweiß auf der Stirne, wenn ſie wieder 
hinaus mußten, und zitternd kamen ſie von der 
Scene zurück und ſtammelten Entſchuldigungen, 
deren es wahrlich bei mir nicht bedurfte. Ich 
war „impopulär“, — da lag das ganze Räthſel, 
war es damals in Fulda, und bin es jetzt am 
Ende auch, nur wo anders, und werde es, ſo 
Gott will, noch recht lange bleiben. Die kleine 
Stadt verzieh und vergaß mir, wie die große 
Literatur, meine gelben Handſchuhe nicht, in de— 
nen ich als „Profeſſor“ auftrat, ſtatt in hohen 
Klerusſtiefeln. Die Häuſer, denen ich keinen 
Beſuch gemacht, ſo wenig es deren waren, ſtatte— 
ten mir nun im Theater den ihren ab. Gegner, 
welche in der Journaliſtik keine Stimme führen 
konnten, antworteten auf jene Art den „Kafſler 
Bildern“ und „den Neuen Argonauten“. Daß 
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noch tiefere Gründe zu einer Oppoſition gegen 
mich trieben, ich will es nicht glauben, ſo oft ich 
es auch erfahren habe, und nicht erwähnen, wie 
erwähnenswerth es ſein mag. So viel iſt gewiß, 
um als Schauſpieldichter die Feuerprobe zu be⸗ 
ſtehen, welche Kabale, Neid, Heuchelei und Feind⸗ 
ſchaft Einem bereiten, braucht man nicht nach 
Paris zu gehen, nach Hamburg, nach Leipzig, 
und als ich jüngſt in Stuttgart Gutzkow's Moliere 
deklamiren hörte, hätte ich ihm gern zugerufen: 
„Tout comme chez nous! das heißt: tout 
comme à Foulde! ...“ 


Woher kam denn nun aber dieſe Impopularität 
Franz Dingelſtedt's, die ſich durchaus nicht auf 
die große Bürgerſchaft Fulda's erſtreckte? Die 
Motive zu der ſchnöden Behandlung ſeines 
Trauerſpiels werden aus unſerer nachfolgenden 
Schilderung ſich leicht erſehen laſſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


S ö 


Johann Ewald in heſſiſchen Dienſten. 


Don N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Tapferkeit während des ſiebenjährigen 

Krieges einen ausgezeichneten Ruf er⸗ 
worben. Vorzugsweiſe aus Forſtleuten hervor⸗ 
gegangen, beſtand das Korps ſeine Feuertaufe 
am 23. Juli 1758 bei Sandershauſen. Es be⸗ 
ſtand zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges aus 
zwei Kompagnien zu Pferd und zwei Kompagnien 
zu Fuß. Nach dem Kriege, 1763, wurde das 
Korps reduzirt, und es blieb nur eine Leib-Jäger⸗ 
Kompagnie beſtehen, die faſt nur bei dem Forſt⸗ 
und Jagdweſen Verwendung fand. Im Jahre 
1774 wurde es wieder militäriſch eingerichtet und 
erhielt eine zweite Kompagnie, zu deren Kapitän 
Johann Ewald ernannt worden war. In Waldau 
war das Standquartier derſelben, dort, wo auch 
eine Unterrichtsanſtalt für Forſtleute beſtand, 
wie denn auch ſämmtliche Jäger des Korps 
„forſtgerecht“ ſein mußten. Für Johann Ewald 
war dieſe Beförderung vom Sekondelieutenant 
des Leibregiments zum Kapitän der Leibjäger 
eine große Ehre und ſeine Stellung war mit 
manchen Vortheilen verbunden. Er hatte nur 
Befehle vom Generaladjutanten von Jungken anzu⸗ 
nehmen und hatte hier die beſte Gelegenheit, 
ſich vollſtändig dem Jägerdienſte zu widmen, 
im Felde praktiſch zu probiren, was er ſi 
theoretiſch auf der Stube ausgedacht hatte und 
ſich im Kleinen in dem zu üben, worin er im 


0 heſſiſche Jägerkorps hatte ſich durch ſeine 


Größeren ſpäter als Meiſter glänzen ſollte. 
Die Beſoldung, welche die heſſiſchen Offiziere 
damals erhielten, war eine geringfügige. In 
ſeinem früheren Dienſtverhältniſſe hatte er nicht 
nur ſein kleines Vermögen aufgebraucht, er 
war auch genöthigt geweſen, Schulden zu 
machen. Waren nun auch ſeine Einkünfte 
durch ſeine Beförderung erhöht, ſo rückten jetzt 
die Gläubiger mit ihren Forderungen heran, 
und da er dieſelben möglichſt zu befriedigen be⸗ 
ſtrebt war, ſo blieb ihm ſelbſt nur wenig übrig. 
„Bei allem äußeren Glücke, welches ich in meiner 
neuen Lage genoß,“ — heißt es in den hinter⸗ 
laſſenen Papieren Ewald's — „legte ich mich 
manchen Abend hungrig zu Bette und verlebte 
mehrere Wintermonate ohne Feuer im Ofen. 
Aber in der Zeit, wo es mir am allerelendeſten 
erging, trug ich meinen Nacken am ſtolzeſten, 
und ſchlug manche Einladung aus, um kein 
Schmarotzer zu werden. Doch muß ich geſtehen, 
es herrſchte damals ein esprit de corps unter den 
Offizieren, welcher durch die Verfeinerung der 
Welt nun leider auch vertrieben zu ſein ſcheint. 
Ich verſtehe darunter, daß keiner ſeine Umſtände 
dem andern verbarg, und daß derjenige, der zwei 
Biſſen Brot hatte, ſeinem Kameraden den einen 
abgab und dies ohne auch nur an einen Dank 
zu denken. Und ſo theilten ein Schimmelpfennig, 
Wurmb, Motz, le Long u. A. oft mit mir.“ 
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Wir zitiren hier nach der in den „Militäriſchen 
Blättern“, herausgegeben von F. W. v. Mauvillon, 
1. Jahrgang 1821, enthaltenen Biographie Johann 
Ewald's, die u. W. den Sohn des letzteren, den 
däniſchen General Karl von Ewald, zum Ber: 
faſſer hat. Von demſelben erſchien noch 1838 
zu Kopenhagen eine weitere Biographie ſeines 
Vaters unter dem Titel: „Generallieutenant 
Johann von Ewald's Leonetslöb“. Die erſt⸗ 
genannte Biographie haben wir unſerem Artikel 
„ Ewald vorzugsweiſe zu Grunde 
gelegt. — 

Mußte auch Johann Ewald bei ſeinen be— 
ſchränkten Verhältniſſen vielen Annehmlichkeiten 
des Lebens entſagen, hatte er auch nur zu häufig 
mit Mangel und Noth zu kämpfen, ſo hinderte 
ihn dies nicht, mit größtem Eifer fi) den mili- 
täriſchen Studien hinzugeben und ſeine Kennt— 
niſſe zu erweitern. Er lebte nur dem Dienſte 
und bald ſollte ihm Gelegenheit geboten werden, 
ſich unvergängliche Lorbeeren im Kriegsdienſte zu 
erwerben. — 

Im Januar 1776 erſchien der engliſche General 
Faucitt zu Kaſſel, um mit dem Landgrafen 
Friedrich den bekannten Subſidienvertrag abzu⸗ 
ſchließen, kraft deſſen der Landgraf den Eng: 
ländern ein Truppenkorps in Sold gab, um an 
Seite dieſer Bundesgenoſſen im nordamerika— 
niſchen Kriege zu kämpfen. Das heſſiſche Truppen⸗ 
korps beſtand vorerſt aus 15 Infanterie⸗ 
regimentern, 4 Grenadierbataillonen, 2 Feld: 
jägerkompagnien und 3 Kompagnien Feldartillerie, 
im Ganzen 12,500 Mann. Von den beiden 
Jägerkompagnien zählte jede 150 Köpfe. Der 
Oberſt von Donop, der ſämmtliche Jäger und 
Grenadiere befehligen ſollte, erhielt die erſte Jäger⸗ 
Kompagnie, während Ewald, dem die Errichtung 
beider Jägerkompagnien anvertraut worden war, 
das Kommando der zweiten übertragen wurde. 
Die heſſiſchen Truppen insgeſammt waren in 
2 Diviſionen und 4 Brigaden eingetheilt. 

Nachdem bereits im März 1776 die erſte 
heſſiſche Diviſion, und mit derſelben die Donop'ſche 
Jägerkompagnie, unter dem kommandirenden 
General von Heiſter zu ihrer Beſtimmung ab— 
gerückt war, verließen die übrigen Truppen, und 
mit dieſen Ewald und die zweite Jägerkompagnie 
ihr Vaterland am 9. Mai, unter dem Kommando 
des Generallieutenants von Knyphauſen. Am 
3. Juni kamen ſie zu Cuxhafen an, ſegelten den 
9. von dort ab und gingen am 21. bei Ports: 
mouth vor Anker. Hier ſtieß eine Braun⸗ 
ſchweigiſche Diviſion und ein Waldeck'ſches Negi: 
Am 28. Juni ſegelte die Flotte, 


welche ſie überführte, 61 Transportſchiffe und 
3 Fregatten an Zahl, unter dem Kommando 
des Kommodore Fielding von Portsmouth ab, 


mußte aber wegen widrigen Windes noch ein⸗ 
mal, und zwar bei Plymouth, anhalten und er— 


reichte endlich am 18. Oktober die Mündung 
des Hudſons. 


Am 22. Oktober wurden die Truppen zu New: 
Rochelle ausgeſchifft. Schon am folgenden Tage 
kam Ewald in Aktion. Die engliſche Haupt⸗ 
armee unter dem Oberbefehlshaber Sir William 
Howe war damals nur im Beſitze von Staaten: 
Island, New⸗York und Long-Island. Waſhington 
ſtand hinter dem Brunx-Fluſſe, mit dem rechten 
Flügel an der befeſtigten Kingsbridge und mit 
mit dem linken bei White-Plains. General 
W. Howe unternahm eine Rekognoszirung, zu 
deren Deckung die beiden Jägerkompagnien 
kommandirt wurden. Ewald wagte ſich bei dieſer 
Affaire zu weit vor und wäre in Folge deſſen 
beinahe ein Opfer ſeiner Kühnheit geworden, 
doch zog ſeine außerordentliche Bravour gleich 
bei dieſer Gelegenheit die Aufmerkſamkeit des 
kommandirenden engliſchen Generals auf ſich. 

Ewald und Wreden, dem das Kommando der 
Donop'ſchen Jägerkompagnie übertragen worden 
war, blieben bei der königlichen Hauptarmee, 
welche, nachdem fie am 28, Oktober 1776 die 
Amerikaner bei White-Plains geſchlagen hatte, 
ſich der Forts Waſhington und Loe bemächtigte, 
den Hudſon paſſirte und über Brunswick und 
Princetown bis nach dem linken Ufer des Dela- 
ware vordrang. 

Den höchſten Ruhm bei Freund und Feind 
errangen die Heſſen durch die faſt allein von 
ihnen am 16. November 1776 unter dem Kom: 
mando des Generals von Knyphauſen ausgeführte 
Eroberung des Forts Waſhington, das nunmehr 
die Benennung „Fort Knyphauſen“ erhielt, da- 
mit der Name des Siegers den kommenden Ge— 
ſchlechtern des fernen Welttheils ein Denkmal 
der unwiderſtehlichen Tapferkeit heſſiſcher Krieger 
ſei. Der Ruf dieſer Tapferkeit erlitt ſelbſt keine 
Einbuße durch den unglücklichen Ueberfall bei 
Trenton, der dem heldenmüthigen, aber auch 
tollkühnen und unvorſichtigen Oberſten Rall eine 
ſchwere Niederlage und den Tod brachte. 

Ewald hatte ſowohl an dem Treffen von 
White⸗Plains, als auch an dem Angriffe auf 
das Fort Waſhington in ruhmvoller Weiſe theil⸗ 
genommen. Auf dem Vormarſch vom Hudjon 
nach dem Delaware wurde er mit feiner Jäger⸗ 


kompagnie und auch mit fombinirten Detache— 


ments abwechſelnd zur Avantgarde, zur Flanken⸗ 
bedeckung, bei Rekognoszirungen, und auch zur 
Ausführung des einen oder des anderen Unter— 
nehmens verwandt, bei welchem mehr als ge— 
wöhnliche Kühnheit erfordert wurde. Durch ſeine 
militäriſche Einſicht, ſeine Gewandtheit und ſeine 


außerordentliche Bravour erwarb er ſich ſchon 
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in dieſer erſten Kampagne des nordamerikaniſchen 
Feldzugs einen ausgezeichneten Ruf und in hohem 
Grade die Achtung des Generals Lord Corn— 
wallis, dem er jetzt mit ſeiner Jägerkompagnie 
unterſtellt war. 
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Am 5. Januar 1777 wurde ihm der Vorpoſten 
von Rariton Landing, auf dem Wege von 
Brunswick nach Boundbrock, anvertraut, und hier 
verging ſelten ein Tag, ohne daß er mit dem 
Feinde zuſammengeſtoßen wäre. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ein Märchen. 


Ein Märchen für mich ſelbſt mein Leben, 
Von mir erlebt — und doch ſo fremd —, 

Bin machtlos dem Geſchick ergeben 
Im Brautkleid und im Todtenhemd. 

Wer hat's erzählt? Wer hat's erfunden? 
Iſt es ein Sang von dieſer Welt? 

Hat es zu kürzen ſeine Stunden, 

Der Ewige ſich vorerzählt? 

So alt wie Eva die Geſchichte: 

Ein Kindlein liegt im Mutterſchooß, 
Wächſt wie die Blume auf zum Lichte, 
Trägt tauſendfach erlebtes Loos, 

Zieht wieder Kinder auf zum Leben, 
Lebt für ſie fort und wird ſich fremd, 
Lauſcht ſeines Daſeins Märchen eben 
Im Brautkleid und im Todtenhemd. 


M. Herbert. 


Der Mutter Lautenſpiel. 


Neulich unter alten Sachen 

Fand ich meiner Mutter Laute, 

Und mir war, wie wenn ich träumte, 
Als ich wieder ſie erſchaute, 


Sie, die in der Kindheit Zeiten 
Mir ſo hold und traut erklungen, 
Die ſo oft den müden Knaben 
Lieblich in den Schlaf geſungen! — 


Froh nahm ich ſie an mein Herze 
Und beſah ſie mit Entzücken, 
Nahm ein Band von blauer Seide, 
Wieder ſie damit zu ſchmücken, 


So, wie damals es geweſen, 
Als das Mutterauge wachte, 
Das mir ſtets ſo treu und milde 
Liebevoll entgegen lachte. — 


Und mir iſt's, als hört' auf's Neue 
Ich die alten, ſchönen Lieder — —, 
An die Wand hing ich die Laute, 

Freundlich blickt ſie zu mir nieder; 


Einen Strauß daran ich ſteckte, 
Einen Strauß von wilden Roſen, 
Und es ſpielt ein Frühlingslüftchen 
Mit den Saiten, mit den loſen, 


Und ſie klingen und ſie flüſtern 
Leiſe von den goldnen Tagen, 

Wo die liebe Hand der Mutter 
Sie dereinſtens angeſchlagen. — 


Ernſt Wolfgang Heß von Wichdorff. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die öffentlichen Bibliotheken in Heſſen. 
Vor kurzem erſchien im Verlage von Otto Harraſſo⸗ 
witz in Leipzig ein neues Adreßbuch der Deut⸗ 
ſchen Bibliotheken als Heft 10 der Beihefte 
zu dem vom Oberbibliothekar, Geheimen Regierungs⸗ 
rath Dr. Otto Hartwig in Halle herausgegebenen 
Centralblatte für Bibliotheksweſen.“ Verfaſſer des 
umfaſſenden, überſichtlichen, mit großer Sorgfalt be⸗ 
arbeiteten Adreßbuchs der Deutſchen Bibliotheken iſt 
der ſeitherige Bibliothekar an der Univerſitäts⸗Bibliothek 
Göttingen, ſeit wenigen Wochen nach Königsberg berufene 
Dr. Paul Schwenke, deſſen Name allein ſchon genügt, 
um zu konſtatiren, daß hier ein durchaus gediegenes 
Werk vorliegt. In der Vorausſetzung, daß es für 
die Leſer unſerer Zeitſchriſt gewiß nicht ohne Intereſſe 
ſein wird, über unſere heſſiſchen öffentlichen Bibliotheken 
Näheres zu erfahren, bringen wir auf Grund der 
Mittheilungen in jenem Werke nachſtehend kurze ge⸗ 
ſchichtlichen Notizen, Angaben über die Bücherzahl, 
den Verlag zur Anſchaffung neuer Bücher, die Benutzung 
derſelben ete. der hier in Betracht kommenden An- 
ſtalten. Als öffentliche Bibliotheken in unſerem en⸗ 
geren Vaterlande Heſſen kommen für uns vornehmlich 
die Univerſitäts⸗Bibliothek in Marburg, die ſtändiſchen 
Landes- Bibliotheken in Kaſſel und Fulda, die 
Murhard'ſche Stadt⸗Bibliothek zu Kaſſel, die Stadt⸗ 
Bibliothek zu Hanau, die Bibliothek des königlichen 
Staats⸗Archivs zu Marburg und die Bibliothek des 
biſchöflichen Seminars zu Fulda, in Betracht. 


Wir beginnen mit den Notizen über die Univer⸗ 


ſitäts-Bibliothek zu Marburg. Dieſelbe 
zählt 149 700 Bände (darunter c. 450 Inkunabeln), 
557 Handſchriften und 95 000 Hefte. Der jährliche 
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Verlag zur Anſchaffung von Büchern beträgt 18 000 
Mark. Begründet iſt die Bibliothek, wahrſcheinlich 
1527 mit der Univerſität, hauptſächlich aus Kloſter⸗ 
Bibliotheken. Einverleibt wurde 1605 die Bibliothek 
des Grafen Chr E. von Diez, Sohnes des Land⸗ 
grafen Philipp des Großmüthigen aus deſſen Ehe 
mit Margaretha von Saal. An die Univerſität 
Gießen kamen Bücher der Marburger Bibliothek im 
Jahre 1650, als die Gießener Univerſität wieder von 
Marburg getrennt und nach Gießen zurückgeführt 
wurde. Später kamen größere Sammlungen von 
Büchern aus öffentlichen und Stiftungs-Bibliotheken 
an die Marburger Univerſitäts⸗Bibliothek, wie 1810 
aus der Bibliothek der Deutſch-Ordens-Kommende 
Lucklum, 1811 aus der Bibliothek der Benediktiner— 
Abtei: Korvey, 1813 und 1817 Reſte der Univerſitäts⸗ 
Bibliotheken von Helmſtedt und Rinteln. Auch aus 
Privat Bibliotheken erhielt fie reichen Zuwachs. Die 
jährliche Vermehrung an Büchern durch Kauf, Schenkung, 
Lieferung von Pflichtexemplaren etc. beträgt nach fünf- 
jähriger Durchſchnittsrechnung 4548. Benutzt werden 
jährlich durch Ausleihen am Orte 21149, durch 
Verſendung 1765 Bände. 

Die ſtändiſche Landes⸗Bibliothek zu 
Kaſſel umfaßt 150 000 Bände, 4347 Handſchriften, 
923 Bände Muſikalien. Der jährliche Verlag zur 
Anſchaffung von Büchern beträgt 11000 Mark. 
Begründet wurde dieſelbe 1580 vom Landgrafen 
Wilhelm IV. dem Weiſen. Einverleibt wurden 1632 
die ältere Jeſuiten⸗Bibliothek von Fulda, 1686 die 
durch Erbſchaft erworbene ſehr werthvolle Pfälziſche 
Hof⸗Bibliothek von Heidelberg, 1751 die Bibliothek 
des heſſiſchen Landgrafen und ſchwediſchen Königs 
Friedrich I., 1761 die des Landgrafen Wilhelm VIII. 
1804 der größte Theil der Stifts-Bibliothek von 
Fritzlar. Aus der neuern und neueſten Zeit ſtammen 
viele werthvolle Erwerbungen, von denen wir nur 
den Nachlaß des Archivars Georg Landau, (+ 1865) 
zur heſſiſchen Geſchichte und Landeskunde, die Biblio— 
theken von Heinrich Schubart (1885) und Franz 
Ludwig Mittler (1892) anführen wollen. Jährlicher 
Zuwachs durch Kauf, Schenkung, Lieferung von 
Pflichteremplaren 2659 Bände. Benutzt werden 
jährlich durch Ausleihen am Orte, Verſendung und 
Gebrauch im Leſeſaale 8485 Bände. 

Die ſtän diſche Landes⸗ Bibliothek zu 
Fulda zählt c. 80 000 Bände (darunter 620 In⸗ 
kunabeln) und 697 Handſchriften. Der jährliche 
Verlag zur Anſchaffung von Büchern beträgt 1800 
Mark. Begründet wurde die Bibliothek vom fuldaer 
Fürſtbiſchof Heinrich VIII. von Bibra (regierte von 
1759 — 1788) durch Vereinigung der geringen Reſte 
der alten Bibliothek des Benediktinerordens mit der 
Schloßbibliothek. Dieſe neue Fuldaer Landes-Bib⸗ 
liothek wurde am 5. Mai 1778 in einem eigens 
für dieſelbe errichteten Gebäude eröffnet. Einen ſehr 


werthvollen Zuwachs namentlich in alten Handſchriften 


und Inkunabeln, erhielt dieſelbe unter der Regierung 
des Prinzen Wilhelm Friedrich von Oranien Naſſau 
(1802— 1806) aus der Kloſter-Bibliothek zu Wein⸗ 
garten. Seit dem Jahre 1886 iſt ſie durch die A. 
Joſeph Schwank'ſche Stiftung, die ſeparate Aufſtellung 
gefunden hat und gegenwärtig c. 6000 Schriften 
zählt, darunter viele werthvolle Hassiaca und 
Fuldensia, bereichert worden. Jährlicher Zuwachs 
durch Kauf, Schenkung und Pflichtexemplare 275 
Bände. Benutzt werden jährlich durch Ausleihen am 
Orte, Verſendung und Gebrauch im Leſezimmer 2900 
Bände. ö 

Die Murhard'ſche Stadtbibliothek zu 
Kaſſel umfaßt 62908 Bände und 4959 Karten. 
Sie befindet ſich gegenwärtig in dem gemietheten 
Gebäude Terraſſe Nr. 7. Der in Ausſicht genommene 
Bau eines eigenen Bibliotheks⸗Gebäudes im fürſtlich 
Hanauiſchen Park (Rondelſtraße) ſoll bis 1897 
vollendet ſein. Der jährliche Verlag zur Anſchaffung 
von Büchern beträgt gegenwärtig 2100 Mark, wird 
aber nach Vollendung des Neubaues auf ca. 15000 
Mark ſich erhöhen. Begründet wurde die Bibliothek 
1863 durch die Gebrüder Friedrich und Karl Mur⸗ 
hard, die durch ihr gemeinſchaftliches Teſtament vom 
3. Juni 1845. bezw. Nachtrag vom 4. September 
1852 ihre Privat-Bibliothek und eine bedeutende 
Kapitalſtiftung der Stadt Kaſſel zu dieſem Zwecke 
vermacht haben. 1882 wurden ihr die Bibliothek 
des Kaſſeler Gewerbevereins und 1886 die allgemeine 
ſtädtiſche Schul-Bibliothek (9065 Bände) einderleibt. 
Der jährliche Zuwachs an Büchern durch Kauf und 
Schenkung beträgt 3850 Schriften. Benutzt werden 
jährlich 3000 Hände, 

Die Stadt-Bibliothek zu Hanau mit ca. 
14000 Bänden. Jährlicher Verlag zur Anſchaffung 
von Büchern: 400 Mark. Begründet wurde und wird 
dieſelbe 1845 durch die Bücherſammlung des Regierungs⸗ 
rathes J. P. Ruth und vermehrt außer durch Einzelge- 
ſchenke und durch Zuwendung mehrere Privat Biblio⸗ 
theken, ſowie durch Ueberweiſung derjenigen Bücher 
der „ſtädtiſchen Leſe-Geſellſchaft“, welche ſechs Jahre 
lang den Mitgliedern derſelben zur Verfügung ge⸗ 


| ftanden haben. 


Die Bibliothek des königlichen Staats— 
Archivs zu Marburg mit ca. 17000 Bänden, 
die zumeiſt deutſche und heſſiſche Geſchichte und 
Hassiaca überhaupt, ſowie die hiſtoriſchen Hülfs⸗ 
wifjenfchaiten betreffen. Sie beſitzt ferner neben 
den heſſiſchen Zeitungen und gedruckten heſſiſchen 
Verordnungen ca. 2000 gedruckte hiſtoriſche Karten 
und Stiche, ſowie 150 Handſchriften im engeren Sinne. 
Jährlicher Verlag zur Anſchaffung von Büchern: 
300 Mark. 

Die Bibliothek des biſchöflichen Kle— 
rikal⸗Seminars zu Fulda. Enthält ca. 25000 
Bände, die vorzugsweiſe Theologie betreffen, daneben 
eine Anzahl jüngerer Handſchriften, die ſich meiſt 
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auf die Geſchichte Fuldas beziehen. Jährlicher Verlag 
zur Anſchaffung von Büchern: 1000 Mark. Den 
Grundſtock bildet die Bibliothek des ehemaligen von 
Jeſuiten geleiteten päpſtlichen Seminars, hauptſächlich 
mit Werken nachtridentiniſcher Theologie im weiteſten 
Umfange. Seit den ſechziger Jahren dieſes Jahr⸗ 
hunderts wird ein Theil der juriſtiſchen Bibliothek 
Fr. K. von Savigny's (ca. 4000 Bände und 5000 
Diſſertationen, die in der obigen Zahl enthalten ſind) 
aufbewahrt. 

Die letztgenannte Bibliothek kann nur in be⸗ 
ſchränkterem Grade als öffentliche Bibliothek be⸗ 
trachtet werden, da nur ausnahmsweiſe von ihr 
Bücher an Perſonen, die dem Seminare nicht an⸗ 
gehören, und blos mit Zuſtimmung der beſtehenden 
Bibliotheks-Kommiſſion ausgeliehen werden. 


Wir haben an die Spitze der heutigen Nummer 
unſerer Zeitſchrift das Gedicht „Was Gefühl iſt?“ 
aus den „Rimas“ Guſtavo Adolfo Becquer's, die 
unter dem Titel „Spaniſche Lieder“ kürzlich in der 
Ueberſetzung von Richard Jordan bei Otto Hendel 
in Halle a. d. S. erſchienen ſind, geſtellt und laſſen 
an dieſer Stelle eine kurze Beſprechung dieſer 
Dichtungen, die durch die Uebertragungen Jordan's 
nunmehr in Deutſchland eine dauernde Stätte ge⸗ 
wonnen haben, ſowie Notizen über den Dichter ſelbſt 
und den Ueberſetzer folgen. Bei der Ankündigung 
des Werkes in unſerer Zeitſchrift ſchrieben wir, daß 
uns in demſelben eine formvollendete Ueberſetzung 
des hervorragendſten unter den neueren ſpaniſchen 
Lyrikern in Ausſicht ſtände. Und daß wir hier voll⸗ 
ſtändig das Rechte getroffen haben, davon liefert 
uns das vorliegende Werk vollgültigen Beweis. 
Guſtavo Adolfo Becquer iſt ſchon vor Jahren in 
Noth und Elend geſtorben. Ein Sohn Andaluſiens, 
der in dritter Generation einer aus Deutſchland ein- 
gewanderten Familie entſtammte, hat er uns in den 
„Rimas“ ein glänzendes Denkmal feines kurzen 
Dichterlebens hinterlaſſen. Er erreichte nur ein Alter 
von 35 Jahren. D. P. T. ſchreibt über dieſe 
Dichtungen, ſowie über ſeine Perſönlichkeit in der 
Münchener „Allgem. Zeitung“: „Von ſchöpferiſcher 
Liebe, philoſophiſchem Denken, religibſem Empfinden 
getragen erhebt ſich der Dichter in ſeinen „Rimas“ zu 
einer Höhe der Weltanſchauung, wie ſie nur Wenigen 
eigen iſt. Aus der ſonnigen Natur ſeines Heimathlandes. 
aus der reichen Kunſtwelt ſeiner Vaterſtadt Sevilla 
entnimmt er, der auch als Maler thätig war, für 
ſeine Gedanken die überraſchendſten Bilder, und aus 
der verſchwenderiſchen Klangfülle der kaſtilianiſchen 
Sprache ſchöpft er für ſeine Verſe den berückendſten 
Wohllaut. In früher Jugend verwaiſt, von einer 
mitleidigen Gönnerin zum Kaufmann beſtimmt, als 
Jüngling nach Madrid entflohen, um dort zuſammen 
mit ſeinem Bruder der Poeſie und Malerei zu leben, 
ſieht er dieſen der kummervollen Noth erliegen und 


— 


folgt ihm zwei Monate ſpäter (1870) im Tode. 
Die Liebe zu einem ſchönen, ſeelenloſen Weibe 
untergräbt ſein Glück und in vielen ſeiner „Rimas“ 
wie ſeiner „Legendas“ verkörpert er dieſe Klage. 
Gleich Becquer verfügt auch Richard Jordan mit 
ſeltener Meiſterſchaft über die Elemente der Lyrik. 
Ein Enkel Sylveſter Jordan's, des erſt jüngſt wieder 
gefeierten heſſiſchen Märtyrers, lebt er ſeit Jahren 
in Mexico, San Salvador, Guatemala und ſendet 
von dort aus in die Heimath feine eigenen er- 
greifenden Lieder und vollendeten Ueberſetzungen. In 
friſcher Manneskraft ſtehend, blickt er auf ein ver⸗ 
dienſtvolles Leben im mexikaniſchen Staatsdienſte 
zurück. In der Hauptſtadt Mexico geboren, genoß 
er unter Fürſorge einer hochherzigen Mutter, der 
durch ihre Novellen und Romane eine hohe Stufe 
in der deutſchen Dichterwelt einnehmenden Tochter 
Sylveſter Jordan's, feine Schul- und Univerſitäts⸗ 
bildung in Deutſchland und insbeſondere in ſeiner 
engeren kurheſſiſchen Heimath. Dann kehrte er in 
ſein Geburtsland zurück, um ſich hier dem Staatsdienſte 
zu widmen, in welchem er es zu hoher Stellung 
bringen ſollte. Daß er die ſpaniſche und deutſche Sprache 
wie zwei Mutterſprachen beherrſchen lernte, wurde 
für ſeine Ueberſetzung der Rimas ebenſo bedeutungsvoll 
wie die Kraft der Empfindung und des Strebens, 
die ſeine eigenen Gedichte und ſeine Dramen 
durchdringen.“ 

Wir haben in unſerer Zeitſchrift wiederholt Ge⸗ 
dichte von Ricardo Jordan gebracht, die er uns zur 
Veröffentlichung zu überlaſſen die Güte hatte. Sie 
haben ſtets die günſtigſte Aufnahme in unſerem 
Leſerkreiſe gefunden, und wir ſelbſt haben es immer 
als einen großen Vorzug betrachtet, wenn er und 
ſeine hochverehrte Mutter, die geniale Dichterin und 
Schriftſtellerin Henriette Keller-Jordan, 3. Z. in 
München, unſere Zeitſchrift mit poetiſchen Beiträgen 
beehrten. 

In dem Vorworte zu den „Spaniſchen Liedern“ 
bemerkte Richard Jordan, daß Becquer ſich wenig 
an das Metrum gebunden und den Reim mit einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit vermieden habe. An deſſen 
Stelle finde man Aſſonanzen, und dennoch liegt in 
ſeinen Gedichten Muſik, und keines anderen ſpaniſchen 
Dichters Lieder ſind ſo in's Volk übergegangen wie 
die ſeinen, nicht nur in Spanien, ſondern bei allen 
ſpaniſch⸗redenden Nationen; und was noch beſonders 
zu Gunſten Becquer's ſtimmt, iſt, daß man in allen 
ſeinen Werken, ſei es in Proſa oder Poeſie, aus der 
tiefen Empfindung, aus der edlen Wiedergabe heraus, 
den Pulsſchlag deutſchen Blutes verſpürt. 

Es ſind 75 „Rimas“, die uns hier Richard 
Jordan in einer Ueberſetzung von ſeltener Schönheit 
vorführt. Da Becquer's Knappheit im Ausdruck 


und ſeine Ungebundenheit in der Form beſondere 
Schwierigkeit bot, ſo hat Richard Jordan an manchen 
Stellen die freiere Uebertragung der Bilder oder 
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Gedanken der buchſtäblichen Wiedergabe vorgezogen 
und die Aſſonanzen des Dichters meiſt durch den 
Reim erſetzt. Und daß hier der Ueberſetzer Vorzüg⸗ 
liches geleiſtet hat, darüber wird, wir ſind deſſen 
überzeugt, das Urtheil der Kritik ein einſtimmiges ſein. 


Am 8. d. M. feierte bei voller geiſtiger und 
körperlicher Friſche der älteſte Bewohner Kaſſels 
und einzige noch dort lebende Veteran von den Frei— 
heitskriegen Hofgärtner z. D. Wilhelm Eubell 
ſeinen fünfundneunzigſten Geburtstag. Möge 
es dem Jubilare vergönnt ſein, auch die Zahl hundert 
an Jahren bei gleichem geiſtigen und körperlichen 
Wohlbefinden zu erreichen. 


Univerſitäts nachrichten. Die Zahl der in 
dieſem Sommerſemeſter an der Univerſität Marburg 
immatrikulirten Studirenden beträgt 941 gegen 832 
im verfloſſenen Winterhalbjahre. Außer dieſen 
immatrikulirten Studirenden haben noch 30 Perſonen 
vom Rektor die Erlaubniß zum Hören der Por. 
leſungen erhalten, ſo daß ſich die Geſammtzahl der 
Berechtigten auf 971 erhöht. Von den immatrikulirten 
Studirenden entfallen 154 (127 Preußen und 27 
Nichtpreußen) auf die evangeliſch-theologiſche, 223 
(194 Preußen, 29 Nichtpreußen) auf die juriſtiſche, 
245 (194 Preußen, 51 Nichtpreußen) auf die 
mediziniſche und 319 (251 Preußen, 68 Nichtpreußen) 
auf die philoſophiſche Fakultät. Der Staatsange⸗ 
hörigkeit nach vertheilen ſich die Studirenden auf 
folgende Länder: Preußen 766 (Heſſen⸗ Naſſau 
305), übrige Reichsländer 129, Oeſterreich-Ungarn 
6, Großbritannien 8, Italien 1, Niederlande „, 
Rußland 8, Schweiz 10, Afrika 4, Amerika 4. 
Aſien 3. N 

An der Univerſität Gießen ſtudiren im Sommer— 
ſemeſter 551 immatrikulirte Studenten gegen 516 
im Winterhalbjahre, außerdem beſuchen noch 52 
nicht immatrikulirte Hörer die Vorleſungen, fo daß 
die Geſammtſumme der Hörer 603 beträgt. Von 
den Studirenden widmen ſich 74 der Theologie, 118 
der Rechtswiſſenſchaft, 111 der Medizin, 27 der 
Thierheilkunde, 6 der Zahnheilkunde, 46 der Kameral— 
wiſſenſchaft, 7 der Forſtwiſſenſchaft, 18 der Mathe- 
matik, 28 der klaſſiſchen Philologie, 36 der neueren 
Philologie, 17 der Philoſophie und den Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, 7 der Geſchichte, 23 der Pharmazie, 33 
der Chemie. Der Staatsangehörigkeit nach vertheilen 

fi) die Studirenden auf folgende Länder: Heſſen⸗ 
Darmſtadt 410, Preußen 95, Bayern 16, Sachſen 
4, Baden 5, Sachſen⸗Weimar 3, Oldenburg, 
Schwarzburg⸗Sondershauſen, England, Schweiz, 
Nord⸗ Amerika je 2, Württemberg, Sachſen-Gotha, 
Sachſen⸗ Meiningen, Braunſchweig, Schaumburg⸗ 


Lippe, Hamburg, Oeſterreich, Rußland er], 
Der im vorigen Semeſter von Marburg nach Gießen 
berufene Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft Dr. Hermann 


Heſſenlande. 
juriſtiſchem Vorbereitungsdienſte wirkte Ludwig Wolf 


Rehm hat einen Ruf an die Univerſität Erlangen er⸗ 
halten und angenommen. — Der Privatdozent Dr. 
Matthäi zu Gießen iſt zum Profeſſor der Kunſt⸗ 
geſchichte an der Univerſität Kiel ernannt worden. — 
Der außerordentliche Profeſſor in der mediziniſchen 
Fakultät zu Berlin und Direktor der ſtädtiſchen Irrenheil⸗ 
anſtalt zu Lichtenberg bei Berlin Dr. Karl Moeli 
iſt zum ordentlichen Mitgliede der wiſſenſchaftlichen 
Deputation für das Medizinalweſen ernannt worden. 
— Dr. Wilhelm Trabert in Wien, geboren 
am 17. September 1863 zu Frankenberg in Heſſen, 
Sohn des damaligen kurheſſiſchen Landtagsabgeordneten 
Adam Trabert, hat die Zulaſſung als Privatdozent 
für Meteorologie an der Wiener Univerſität 
erhalten und wird im nächſten Semeſter ſeine Vor— 
leſungen mit einem mathematiſch gehaltenen Kollegium 
über dieſe Wiſſenſchaft für Phyſiker und einem 
populär gehaltenen für Nicht- Phyſiker beginnen. 
Seine Stellung als Aſſiſtent der k. k. Centralanſtalt 
für Meteorologie und Erdmagnetismus in Wien 
behält Dr. Wilhelm Trabert bei. 


Am 2. Juni verſchied zu Frankfurt a. M. in 
ſeinem 82. Lebensjahre der Obergerichtsrath a. D. 
Ludwig Wolf, ein angeſehener, ſcharfſinniger, 
heſſiſcher Juriſt. Geboren war derſelbe am 24. 
Oktober 1811 zu Schmalkalden als Sohn des um 
die Entwickelung der Eifen- und Schwerſpath⸗ 
Induſtrie in ſeiner engeren Heimath hochverdienten 
Bergrathes Georg Friedrich Wolf. Auch Ludwig 
Wolf hat ſich für das Bergweſen lebhaft intereſſirt, 
er war ein treuer Freund der Bergleute und einer 
der beſten Kenner des Bergrechts in unſerem 
Nach abſolvirtem Rechtsſtudium und 


von 1840 1848 als Obergerichtsanwalt in Fulda 
und hatte hier eine ſehr ausgedehnte Praxis, wurde 
dann Staatsprokurator an dem neugebildeten Ober: 
gerichte zu Rotenburg a. F., in welcher Stellung 
er zu der Konfliktszeit von 1850 ſich als verfaſſungs⸗ 
treuen Beamten zeigte. Als die ſog. Strafbayern 
in Rotenburg einrückten, wurde er nicht nur mit 
einer erheblichen Straf-Bequartierung bedacht, er 
wurde auch mit den Obergerichtsräthen Eggena, 
Gerlach und von Starck vor das Kriegsgericht, 
das, wie für die gemeine Mannſchaft, aus einem 
bayeriſchen Hauptmann, Lieutenant und 10 Ge- 
meinen zuſammengeſetzt war, geſtellt und mit ſeinen 
Leidensgefährten zu einer Feſtungshaft von neun 


Monaten verurtheilt, weil der Kriminalſenat des 
Obergerichts zu Rotenburg, der aus den genannten 
Räthen beſtand, auf ſeinen Antrag einen Verwaltungs⸗ 
beamten, der ſich im Auftrage des Oberbefehlshabers 
Generals von Haynau Ueberſchreitung ſeiner Macht⸗ 
befugniſſe hatte zu Schulden kommen laſſen, zu einer 
ſechswöchentlichen Feſtungshaft verurtheilt hatte. Das 
Urtheil gegen die Richter ſelbſt und den Staats- 


prokurator Wolf, welcher als Anſtifter angeklagt war, 
erfolgte wegen Aufruhr zweiten Grades, wurde aber, 
wie leicht erklärlich, vom Generalauditorate aufgehoben. 
Wolf wurde als Juſtizbeamter nach Friedewald ſtraf⸗ 
verſetzt, ſpäter aber nach Herſtellung der Verfaſſung 
von 1831 im Jahre 1862 wieder als Staats⸗ 
prokurator bei dem Obergerichte zu Hanau reaktivirt 
und 1866 zum Obergerichtsrathe daſelbſt ernannt. 
Nach der Einverleibung Kurheſſens in Preußen trat 
Wolf zum neugebildeten Kreisgericht in Hanau über 
und blieb in dieſer Stellung bis zur Gerichts- 
organiſation von 1879. Er trat nun in den Ruhe⸗ 
ſtand, verlegte ſeinen Wohnſitz nach Frankfurt a. M, 
wo ihm ein glückliches Greiſenalter im Kreiſe ſeiner 
Kinder und Enkel beſchieden war. — Die Erhebung 
Deutſchlands zum Kaiſerthum hatte der alte Burſchen⸗ 
ſchafter aus dem Anfange der 30er Jahre lebhaft 
begrüßt, doch blieb er ſeinem alten Heimathlande 
Heſſen treu und bewahrte demſelben bis zu ſeinem 
Lebensende die größte Anhänglichkeit. Er war 
ſchlicht in ſeinem Weſen, von ſpartaniſcher Einfachheit, 
milde in ſeinem Urtheile und wollwollend gegen 
Jedermann. Friede ſeiner Aſchel 


Heſſiſche Bücherſchau. 

XXXVIII. Bericht des Vereins für Natur⸗ 
kunde zu Kaſſel über das Vereins⸗ 
jahr 1891—92. Kaſſel 189 2. Druck von L. Döll 

Der uns vorliegende Band enthält Bericht über 

Stand und Gang des Vereinslebens im Geſchäfts⸗ 

jahre 1891— 92. Wir entnehmen demfelben daß 

der Verein gegenwärtig 12 Ehrenmitglieder, 76 

wirkliche und 50 korreſpondirende Mitglieder zählt. 

Durch den Tod hat der Verein in dem angegebenen 

Zeitraume 13 Mitglieder verloren, es ſind: Ober⸗ 

leherer Simon (Elberfeld), Sanitätsrath Dr Phil. 

und med. Eiſenach (Rotenburg), Profeſſor Dr. Gies 

(Fulda), Dr. med. Stricker (Frankfurt a. M.), 

Oberſtabsarzt I. Kl. Dr. Kutter (Kaſſel), Wirkl. 

Geheimrath Excellenz Dr. phil., med., und jur. Wil⸗ 

helm Weber (Göttingen), Ad. Cornelius (Kaſſel), 

Geheimer Hofrath Prof. Dr. Kopp (Heidelberg), 

Oberamtmann Thon (Kaſſel), praktiſcher Arzt Dr. 

W. Harnier, Amssgerichtsrath L. Knatz (Kaſſel), 

Dr. med. Kupfer (Kaſſel) und Geheimer Medizinalrath 

Dr. von Wild (Kaffe). Es folgen dann die Nekrologe 

der Dahingeſchiedenen. Ihnen reiht ſich das Ver⸗ 

zeichniß der Mitglieder an. Unter den 12 Ehren⸗ 
mitgliedern finden wir den Berichtsſtatter Direktor 
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der Oberrealſchule Dr. Karl Ackermann, welcher bei 
der aus Geſundheitsrückſichten wie durch Ueberhäufung 
mit Amtsgeſchäften veranlaßten Niederlegung der 
14 Jahre lang innegehabten und in verdienſt⸗ 
vollſter Weiſe geführten Stelle des Geſchäftsführers 
am 8. Juni 1891 zum Ehrenmitgliede ernannt 
worden iſt. Bericht III beſchäftigt ſich mit dem 
umfangreichen literariſchen Verkehr des Vereins. 
Bericht IV ertheilt eine Ueberſicht der in den 
Monatsverſammlungen gehaltenen Vorträge und 
Demonſtrationen. Den Schluß bilden fünf wiſſen⸗ 
ſchaftliche Abhandlungen: über die ſog Triangu⸗ 
linarform der Meloslarven von L. Weber, über den 
intermittirenden Karlsbrunnen in Eichenberg, Kreis 
Witzenhauſen von E. Löwer, Waffen und Geräthe 
der Steinzeit in Heſſen in geneologiſcher Beziehung 
von demſelben, über das Weſen des Stoffes von Fr. 


Hornſtein und heſſiſche landeskundliche Literatur 
4. Nachtrag, von Karl Ackermann. 3. 


Drudfehler = Berichtigung. 

In der vorigen Nummer unſerer Zeitſchrift muß es 
auf der erſten Spalte der erſten Seite, Verszeile 2 der 
zweiten Strophe des Gedichtes „Waldesandacht“ ſtatt lang⸗ 
geſchmückten — „lenzgeſchmückten“ heißen. Seite 143, 
Spalte 2, Zeile 23 von oben iſt der Name von Jungheim 
in „von Jungken“ umzuändern. Die Berichtigung weiterer 
kleiner Druckfehler unterlaſſen wir. f 
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Briefkaſten. 

IL. P. Kaſſel. Beſten Dank für Zuwendung. 
ſprechung folgt in einer der nächſten Nummern. 

J. L. Kaſſel. Durch die raſche Beſorgung der Ange⸗ 
legenheit haben Sie uns einen großen Gefallen gethan. 
Dank dafür und freundlichen Gruß. Die beiden Bände 
erhalten Sie in der nächſten Woche zurück. a 

H. F. — F. Kaſſel. Die Veröffentlichung konnte in der 
heutigen Nummer noch nicht erfolgen. 

V. J. Rauſchenberg. Mit Dank angenommen. 

J. W. B. Berlin. Durch Ihre Zuwendung haben Sie 
uns ſehr angenehm überraſcht. 

H. K. — J. München. Wir halten uns Ihnen zu auf 
richtigſtem Dank für den neuen Beweis Ihres Wohlwollens 
verpflichtet. Mit der Veröffentlichung wird in der nächſten 
Nummer begonnen werden. 
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Inhalt der Nummer 12 des „Heſſenlandes“: „Wa 
Gefühl iſt?“, Gedicht von Guftavo Adolfo Becquer „Der 
Frieden von Baſel und ſeine Folgen für Heſſen-Kaſſel“; 
„Aus dem Leben Franz Dingelſtedt's, II. Franz Dingel⸗ 
ſtedt in Fulda“, von F. Zwenger; „Johann Ewald in 
heſſiſchen Dienſten“, von F. Zwenger (Fortſetzung); 
„Märchen“, Gedicht von M. Herbert; „Der Mutter Lauten⸗ 
ſpiel,“ Gedicht von Ernſt Wolfgang Heß von Wichdorff; 
„Aus Heimath und Fremde“; „Heſſiſche Bücherſchau“; 


Be⸗ 


Berichtigungen; Briefkaſten; Abonnements⸗-Einladung. 


Zum Abonnement auf das 3. Quartal 1893 der 
Beitfehrift „Heſſenland“ laden ergebenſt ein 


Redaktion und Verlag. 


)!!!! vy 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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Das „Beſſenland“ geitſchrift für heffiſche Geschichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 11/2. —2 Bogen Quartformar. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband. 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1893 findet ſich das „Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969. 


Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die Annoncen⸗Expedition 
Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 
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Inhalt der Nummer 13 des „Heſſenlandes“: „Die Harfe der Ewigkeit“, Gedicht von Carl Preſer; „Der 
Frieden von Baſel und feine Folgen für Heſſen⸗ Kaffel“ (Fortſetzung); „Aus dem Leben Franz Dingelſtedt's, II. 
Franz Dingelſtedt in Fulda“, von F. Zwenger (Fortſetzung?; „Geſchichte der Familie Kopp und von Kopp“, von 
Otto Gerland; „Erbrecht der Stadt Kaſſel aus dem Jahre 1300“, rechtsgeſchichtliche Skizze von H. Metz; „Der alte 
Herr Profeſſor“, von H. Keller⸗Jordan; „Frühlingsfahrten“, Gedicht von H. Förſter — Fulda; „Aus alter und neuer Zeit“; 
„Aus Heimath und Fremde“; „Heſſiſche Bücherſchau“. 5 


*Die Barfe der Gwigheit. 


4 enſchenherzen bilden die Baifen Oft in den mächkligſten Akkorden 

(Auf der Barfe der Ewigkeit, Schlägt fie Goltes gewaltige Band, 
Und die Töne, die ihr enkgleiken, Daß fie Warner und Mahner geworden 
Sterben Beiner Dergangenfeit. An der brandenden Zeiten Bkrand. 


D'raus ertönt den Geſchlechkern das ſcharfe 
Öotfesurtheil, wie Skurmgebraus, 

Denn es könt aus den Baiten der Barfe 
Nichts — als das Lied von der Menſchheik aus. 


Carl Breſer. 
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Der Prieden von Bafel und feine Rolgen für Peſſen⸗ 
Paſſel. 


(Fortſetzung.) 


ie Separatartikel zu dem Friedensvertrag 
vom 28. Auguſt 1795 haben folgenden 
Inhalt: 


Artikel 1. 


Da der Subſidienvertrag, welcher zwiſchen 
Heſſen und England abgeſchloſſen iſt, dem vor⸗ 
liegenden Friedensſchluſſe vorherging, ſo wird 
beſtimmt, daß der Artikel 3 dieſes Vertrages 
kein Präjudiz ſein ſoll für den bewußten 
Subſidienvertrag, indeſſen nur unter der Be⸗ 
dingung, daß der Landgraf keine neuen Ver⸗ 
pflichtungen mit dem Londoner Hof eingehen 
kann während des gegenwärtigen Krieges zwiſchen 
der franzöſiſchen Republik und England. 


Artikel II. 


Wenn durch den allgemeinen Frieden zwiſchen 
Frankreich und dem Deutſchen Kaiſerreiche der Theil 
der Staaten des Landgrafen von Heſſen-Kaſſel, 
welcher auf dem linken Rheinufer gelegen iſt, 
endgiltig bei Frankreich bleibt, ſo wird ſich der 
Landgraf entſchädigen können durch Land, ſei 
es geiſtliches oder anderes, auf dem rechten Ufer 
dieſes Fluſſes, in welchem Falle die Republik 
ihre Einwilligung hierzu ausſpricht und ihm 
den Beſitz der Lande verbürgt. 


Artikel III. 

Im Falle, daß die franzöſiſche Republik nicht 
das ganze linke Rheinufer erwerben würde, jo 
verſpricht die franzöſiſche Republik in Erwägung, 
daß der Landgraf von Heſſen-Kaſſel der erſte 
deutſche Reichsfürſt geweſen iſt, welcher dem 
Friedensvertrag zu Baſel zwiſchen Frankreich 
und Preußen beigetreten iſt, ferner in Erwägung 
der Opfer, welche der Landgraf bringt, indem 
er auf den Subfidienvertrag mit England ver⸗ 
zichtet, mit ihrer ganzen Macht beizutragen, 
daß dem Landgrafen beim allgemeinen Reichs⸗ 
frieden die beiden Aemter Amöneburg und 
Fritzlar, welche vom Kurfürſtenthum Mainz 
abhängen und von den Heſſen-Kaſſel'ſchen 


Landen eingeſchloſſen ſind, erbeigenthümlich 


zufallen. 


Vorſtehende geheime Separatartikel werden 
dieſelbe Kraft haben, als ob ſie Wort für 
Wort im Hauptvertrage enthalten, beſchloſſen 
und am ſelben Tage unterzeichnet wären; auch 
werden ſie durch die vertragſchließenden Parteien 
in derſelben Weiſe ratifizirt werden. — 


Die ſchwebenden Friedensverhandlungen waren 
für die im engliſchen Solde ſtehenden heſſiſchen 
Truppen ſelbſtverſtändlich ſehr bedeutungsvoll. 
Es zeigte ſich dies zuerſt dabei, daß man ſchon im 
Frühjahr 1795 alle Ausgaben für das Heer 
auf's äußerſte einſchränkte. Als jedoch von Seiten 
der engliſchen Regierung über dieſe Vernach⸗ 
läſſigung der Truppen diplomatiſche Verhand— 
lungen angeknüpft worden waren, und man gedroht 
hatte, die Subſidienzahlungen einzuſtellen, wenn 
das heſſiſche Korps nicht traktatmäßig in völlig 
felddienſttauglichem Zuſtande erhalten würde, jo 
wurden dann im Monate Juli nothwendige 
Ausrüſtungsgegenſtände, namentlich Zelte, geſandt, 
jedoch alles in ungenügender Zahl und ſchlechter 
Beſchaffenheit. Dieſe, ſowie eine Menge anderer 
Verwickelungen und Streitigkeiten mit dem 
Hauptquartiere hatten daſelbſt eine höchſt miß⸗ 
günſtige Stimmung gegen alles, was das 
heſſiſche Korps betraf, erzeugt, welche ſich auch 
thatſächlich dadurch kund gab, daß man dem⸗ 
ſelben faſt ſämmtliche vorfallende läſtigen 
Kommandos aufbürdete, ihm die ſchlechteſten 
Quartiere anwies und daſſelbe aller Orten 
gegen die übrigen Truppenkontingente der 
Armee benachtheiligte und zurückſetzte. Unter 
dieſen Umſtänden wurde die Stellung des 
heſſiſchen Generals von Dalwigk noch ſchwieriger, 
als in den erſten Tagen des September die 
Veröffentlichung des am 28. Auguſt zu Baſel 
zwiſchen Frankreich und Heſſen abgeſchloſſenen 
Separatfriedens erfolgte, indem darin lim 
Art. II) nur beſtimmt war, daß der mit 
England abgeſchloſſene Subſidienvertrag nicht 
erneuert und verlängert werden ſollte, derſelbe 


u 


ſomit ſtillſchweigend und als auf feine noch übrige 
traktatmäßige Zeitdauer in Kraft bleibend, 
anerkannt worden war. Dieſe Unbeſtimmtheit 
erregte in hohem Grade das Mißtrauen des 
höchſt kommandirenden öſterreichiſchen Generals 
von Wallmoden, welcher ſehr deutlich zu er⸗ 
kennen gab, wie er den Argwohn hege, daß der 
General von Dalwigk in Folge eines etwaigen 
geheimen Artikels den Befehl haben möchte, mit 
dem heſſiſchen Korps zwar noch vorläufig bei 
der kombinirten Armee zu verweilen, um hier⸗ 
durch der engliſchen Subſidien theilhaftig zu 
bleiben, jedoch im Falle ſtattfindender Feind⸗ 
ſeligkeiten jede Mitwirkung zu verſagen. 


Am 27. Oktober kündigte indeſſen England 


den Subſidienvertrag mit dem Landgrafen und 
die kombinirte Armee Yöfte ſich auf. Die von 
Preußen mit der franzöſiſchen Republik feſt⸗ 
geſetzte Demarkationslinie ſchützte ganz Nord: 
deutſchland, und es fiel in Folge deſſen der 
Grund weg, ein Heer ferner hier aufzuſtellen. 
Der Landgraf rief nun ſeine Truppen von der 
Ems ab, und nachdem von den engliſchen 
Kommiſſaren die erforderlichen Inſpektionen 
und Reviſionen vorgenommen waren, zog die 
Armee langſam in ihre Heimath zurück. In 
den letzten Tagen des November trafen die 
heſſiſchen Regimenter, welche über Paderborn 
und Warburg heimkehrten, in ihren Friedens⸗ 
garniſonen ein. Leider wurden ſie nicht feſtlich 
empfangen, wie es ein ſo tapferes Korps wohl 
verdient hätte; unmittelbar nachdem ſie die 
Grenze überſchritten hatten, erfolgten umfaſſende 
Beurlaubungen und in aller Stille nahmen ſie 
ihre alten Standquartiere wieder ein. 

Der Friedenszuſtand war nunmehr hergeſtellt, 
aber die Verwirrung war überall noch ſehr 
groß. Der Landgraf rief daher ſeinen Geſandten 
nach Abſchluß des Vertrages von Baſel nicht 
zurück, derſelbe mußte noch mehrere Wochen 
dort verweilen, um gemeinſchaftlich mit dem 
Miniſter von Hardenberg über die Ausführung 
der Bedingungen mit der franzöſiſchen Republik 
zu unterhandeln. In Kaſſel mißfiel namentlich 
der § 4 des Vertrages, nach welchem trotz 
der Neutralität der Durchmarſch, ſowohl der 
franzöſiſchen, als Reichs- und öſterreichiſchen 
Truppen auf vier verſchiedenen Routen frei⸗ 
geſtellt war. Dieſe Routen berührten entweder 
heſſiſches Gebiet, oder lagen doch unmittelbar 
an der Grenze. Es war leicht vorauszuſehen, 
daß dieſer Paragraph zu großen Mißhelligkeiten 
Anlaß geben würde. Der Geſandte erhielt 
daher den Auftrag alles aufzubieten, um die 
mißliche Klauſel unwirkſam zu machen. So 
bemühte ſich der Landgraf durchzuſetzen, daß 
die Demarkationslinie von preußiſchen und 


heſſiſchen Truppen ſtark beſetzt würde, um auf 
dieſe Weiſe eine größere Sicherung der dahinter 
liegenden Gegenden zu bewirken. Indeſſen ging 
es nicht ſo, wie man in Kaſſel wünſchte, vor 
allem hatte man ſich geirrt, als man annahm, 
ſämmtliche oder doch die meiſten Reichsſtände 
würden dem Beiſpiele des Landgrafen folgen, 
und dem Baſeler Frieden würde ſich der Reichs⸗ 
frieden ſofort anſchließen. Die kriegeriſchen 
Ereigniſſe nahmen vielmehr wieder einen größeren 
Umfang an, und im Herbſte wurde das franzöſiſche 
Korps unter General Jourdan in wilder Flucht 
in den Rheingau getrieben. Bei dieſer Gelegen⸗ 
heit zeigte es ſich, wie wenig Schutz die 
Demarkationslinie ohne effektive Beſetzung bot. 
Die aufgelöſten fränkiſchen Schaaren über⸗ 
ſchwemmten die an beiden Rheinufern gelegene 
heſſiſche Grafſchaft Katzenelnbogen und hauſten, 
trotz des eben abgeſchloſſenen Friedens- und 
und Freundſchaftsvertrages, während der Tage 
vom 13. bis 15. Oktober ſchlimmer als in 
Feindesland. Auf die ausführlichen Berichte 
des Hauptmanns Scheffer, welcher mit 100 Mann 
in der Grafſchaft ſtand, und des Kommiſſars 
Zipf hin, wurde Beſchwerde von dem noch in 
Baſel befindlichen heſſiſchen Miniſter bei dem 
franzöſichen Geſandten Barthélemy erhoben und 
Vergütung des auf 37639 Gulden eingeſchätzten 
Schadens verlangt. Allein es blieb bei Ent⸗ 
ſchuldigungen von Seiten des franzöſiſchen 
Vertreters. Da man nun in Baſel nichts mehr 
zu erreichen vermochte, ſo kehrte der heſſiſche 
Geſandte im Spätherbſte nach Deutſchland 
zurück. 

Am Hofe des Landgrafen war man ziemlich 
rathlos; in dieſer Stimmung hielt man es für 
das Beſte, abzuwarten, was die Ereigniſſe 
bringen würden. Es ging das Jahr 1796 hin, 
ohne daß man weiter gekommen wäre. Da 
erlaubte ſich der heſſiſche Geſchäftsträger in 
Frankfurt, Jordis, dem Landgrafen eine längere 
Denkſchrift zu überreichen. — Jordis war ſeines 
Zeichens Banquier und wurde anfänglich zu 
Geldgeſchäften benutzt; da er aber ein äußerſt 
gewandter Mann war und an allen größeren 
Plätzen Verbindungen hatte, ſo war er im 
Stande, dem Landgrafen die wichtigſten 
politiſchen Nachrichten aus Frankreich zu liefern. 
Namentlich ſeine Pariſer Berichte waren vor⸗ 
züglich, dort hatte ſich ſein älteſter Sohn etablirt. 
In der erwähnten Denkſchrift hob Jordis hervor: 

Es ſei außer allem Zweifel, daß Frankreich 
die Beſtimmungen zum künftigen Frieden vor⸗ 
ſchreiben werde, daher ſei anzunehmen, daß 
durch die Protektion des Direktoriums denjenigen 
Fürſten, welchen es wohlwolle, noch manches 
zugewendet werden könne. Verzichte Frankreich 


a ee 


gänzlich auf das linke Rheinufer, dann könnten 
auch Oeſterreich und Preußen keine Ent⸗ 
ſchädigungen auf Koſten des Reiches erhalten, 
da dann keine Säkulariſationen ſtattfinden 
würden. Sollten aber der Kaiſer und auch 
der König einige geiſtliche Länder bekommen, ſo 
dürfte es nicht ſehr ſchwierig ſein, auch für 
einen anderen Fürſten durch Frankreich Ent⸗ 
ſchädigung der Kriegskoſten zu erhalten. Wenn 
auch die Zukunft mit einem dichten Schleier 
verhüllt ſei, ſo liege doch die Vermuthung nahe, 
daß das Reich nicht ganz unangetaſtet bleiben 
dürfte. Unter dieſen Umſtänden ſei der große Ein⸗ 
fluß des Direktoriums auf die künftige Geſtaltung 
unzweifelhaft, und da die Wege, die Gunſt deſſel⸗ 
ben zu erwerben, bekannt ſeien, ſo ſchlage er, 
Jordis, vor, daß baldigſt eine Reiſe des Staats⸗ 
miniſters Waitz von Eſchen in's Auge gefaßt 
werde. Letzterer wäre durch ſeinen längeren 
Aufenthalt in Baſel mit Barthelemy, welcher 
nunmehr Mitglied des Direktoriums ſei, eng 
liirt; auch wäre er bereit den Miniſter mit 
denjenigen Perſonen bekannt zu machen, welche 
die Kanäle kennten, durch die man zu dem 
richtigen Flecke gelange; ferner bemerkte Jordis, 
daß durch ſeine Leute ſchon viel auf dieſe 
Weiſe erreicht worden ſei, zumal man Perſonen 
und Wege genau kenne. Damit aber keine 
unnöthigen Geldausgaben verurſacht würden, 
müſſe alles nur bedingungsweiſe geſchehen; 
wegen der Auszahlungszeit würde er dann die 


näheren Vorſchläge machen können, damit alles 


im größten Geheimniſſe bleibe. Sollte aber 
eine derartige Unterhandlung zu ſpät kommen, 
oder keine Säkulariſationen zu Gunſten des 
Kaiſers oder des Königs von Preußen ſtatt⸗ 
finden, und alſo auch kein anderer Fürſt Anſpruch 
auf Vergrößerung haben, ſo würde doch ſicher 
Frankreichs Einfluß beim Reiche ſo groß bleiben, 
daß durch deſſen Vermittelung zum allerwenigſten 
die Kurwürde zu erhalten ſein würde. Dies 
koſte Frankreich gar nichts; man müſſe es nur 
ernſtlich wollen, dann geſchehe es auch wirklich 
beim Friedenſchluſſe. Nach ſeiner Einſicht liege 
es im Intereſſe Heſſens, ſich immer inniger und 
feſter an das ganz Europa beherrſchende Frank⸗ 
reich anzuſchließen, denn nur hierdurch habe es 
Ausſicht, einige Entſchädigungen auf die eine 
oder die andere Weiſe zu erhalten. Von 
Oeſterreich hingegen habe es nichts als Chikanen 
zu erwarten. 

So lautete die Denkſchrift des heſſiſchen 


Legationsrathes Jordis. Der Landgraf las das 


gelang es dieſem durch mehrfache eingehende 
Unterhaltungen den Fürſten vollſtändig von der 


Richtigkeit ſeiner Anſichten in Bezug auf die 
auswärtige Politik zu überzeugen. Jordis 
erfreute ſich in der Folge der Gunſt des Land— 
grafen in hohem Maaße, und um derſelben 
Ausdruck zu geben, wurde des politiſchen Agenten 
jüngſter Sohn, welcher als Avantageur in ein 
heſſiſches Regiment eingetreten war, außer der 
Reihe mit einem Fähnrichspatente bedacht. 

Bevor jedoch der entſcheidende Schritt geſchah, 
beſchloß man mit dem preußiſchen Hofe Rück⸗ 
ſprache zu nehmen. Die Gelegenheit hierzu war 
günſtig, da der ſchwer erkrankte König Friedrich 
Wilhelm II. Geneſung in dem Bade Pyrmont 
ſuchte, und der Landgraf zur Badekur in dem 
benachbarten Nenndorf weilte. Ein Beſuch bei 
dem Könige von Preußen konnte Niemand auf⸗ 
fallend erſcheinen, im Gegentheil würde die 
Unterlaſſung eines ſolchen befremdend geweſen 
ſein. Im Monat Juli begrüßten ſich denn 
auch die beiden Herrſcher in Pyrmont auf's 
herzlichſte und die leitenden Miniſter Heſſens 
und Preußens begannen ihre Unterhandlungen, 
welche bald zu einem vollſtändigen ſchrift⸗ 
lichen Einverſtändniſſe führten. Die Bedeutung, 
welche dieſe Konvention auf die folgenden 
Ereigniſſe hatte, beſtimmt mich, dieſelbe im 
Wortlaute mitzutheilen: 

Nachdem Se. Majeſtät der König von Preußen 
und Se. Durchlaucht der Landgraf von Heſſen 
es für nothwendig erachtet haben über ver⸗ 
ſchiedene Gegenſtände, welche Bezug haben auf 
den demnächſtigen allgemeinen Frieden und welche 
ihre Intereſſen ebenſo ſehr berühren, wie das 
Wohl des deutſchen Reiches, in Verbindung zu 
treten, ſo haben ſie zu dieſem Zwecke ernannt 
und mit Vollmachten verſehen folgende zwei 
Perſonen, nämlich Se. Maj. der König von 
Preußen feinen Staats- und Kabinetsminiſter 
Grafen von Haugwitz und Se. Durchl. der 
Landgraf feinen Staatsminiſter Freiherrn Waitz 
von Eſchen, welche nach Austauſch ihrer Voll⸗ 
machten übereingekommen ſind über folgende 
Feſtſetzungen: 

81. 


Se. Maj. der König von Preußen und ©e. 
Durchl. der Landgraf zu Heſſen halten noch 
immer feſt an der Integrität des deutſchen 
Reiches, wie dies den Gelübden entſpricht, die 
ſie bei jeder Gelegenheit kundgegeben haben, 
und werden beſtrebt ſein, dieſelben zur Erfüllung 
zu bringen, ſo ſehr ſich dies immer bewerkſtelligen 
äßt. 


Schriftſtück mit großem Intereſſe. Anfänglich läßt 
war er unſchlüſſig, was er thun ſollte, als er 
aber im Juni 1797 ſich in Wilhelmsbad aufs | 
hielt und der Legationsrath Jordis dort erſchien, 


2. 
Wenn indeſſen der Kaiſer und das Reich 
beim künftigen Frieden mit der franzöſiſchen 
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| Republik es für angemeſſen halten dürften, 


ſolche Veränderungen zu treffen, durch welche 
der Grundſatz der Entſchädigung als nothwendig 
aufgeſtellt würde, ſo verpflichten ſich die beiden 
vertragſchließenden Parteien ihre Mühe und 
ihre Macht zu vereinigen, damit wenigſtens die 
erblichen Beſitzungen der Fürſten und Stände 
auf dem rechten Rheinufer in ihrem ganzen 
Umfange ihrem gegenwärtigen Landesherrn 
erhalten bleiben. Dahingegen ſoll angenommen 
und zur Ausführung gebracht werden der 
Grundſatz der Säkulariſation der geiſtlichen 
Staaten und Stifter als ſehr paſſend und 
bereits eingeführt durch den weſtfäliſchen Frieden. 
Im übrigen ſoll nichts an der deutſchen Ver⸗ 
faſſung geändert werden. 


8 35 
Unter dieſer Annahme und nachdem der oben 
erwähnte Grundſatz einmal feſtgeſtellt iſt, ver⸗ 
pflichten ſich beide kontrahirenden Theile nicht 
nur, ſich nicht entgegenzuarbeiten, ſondern im 
Gegentheil ſich zu unterſtützen und alle ihre 
Kräfte anzuwenden, um zu verſchaffen 

1) dem königl. Preußiſchen Haufe die Ent⸗ 
ſchädigungen, welche es ein Recht zu 
fordern hat, nämlich die Säkularisation 
der geiſtlichen Länder, welche zwiſchen 
ſeinen gegenwärtigen deutſchen Staaten 
1 8 und welche ihm überhaupt paſſend 
ind, 

2) für das Haus Heſſen⸗Kaſſel die Erfüllung 
ſeines Wunſches und ſeines Anſpruches 
auf die Kurwürde und außerdem als 
Entſchädigung für ſeine Opfer und Verluſte 
das angrenzende Bisthum Paderborn mit 
dem Theile der Abtei Corvey, welche auf 
dem linken Weſerufer liegt, die Stadt 
Volkmarſen, die Mainziſchen Aemter, welche 
im heſſiſchen Gebiete eingeſchloſſen ſind, 


und das Bisthum Fulda, welches an 
Heſſen grenzt. 
8 4. 


Die beiden vertragſchließenden Parteien ver⸗ 
pflichten ſich für alle ihre betreffenden deutſchen 
Beſitzungen das Recht der Nichtappellation zu 
erwirken. 55 


Dieſelben werden gleicherweiſe Kenntniß dieſer 
Konvention der franzöſiſchen Republik geben 
und ſie einladen derſelben beizutreten, ſowohl 
im Prinzipe, als auch in den darin enthaltenen 
eventuellen Beſtimmungen. 

8 6. 

Vorſtehende Konvention wird beſtätigt und 
ratifizirt werden durch die beiden hohen kontra— 
hirenden Parteien innerhalb höchſtens acht Tagen, 
falls dies möglich iſt. 

In der Erwartung darauf iſt ſie unterzeichnet 
und unterſiegelt worden durch die unten 
erwähnten Miniſter. 


So geſchehen zu Pyrmont am 19. Juli 1797. 


Chriſt. Heinr. Graf Friedr. Siegm. Waitz 
von Haugwitz. Freiherr von Eſchen. 
Schon zwei Tage ſpäter, am 21. Juli ward 

die Konvention von dem Könige Friedrich 

Wilhelm ratifizirt. Derſelbe genehmigte und 

beſtätigte ſie in allen Punkten und Klauſeln 

und verſprach auf Königliches Wort dieſelben 
ſorgfältig befolgen zu laſſen. So endete die 

Pyrmonter Zuſammenkunft, welche etwa 14 Tage 

gedauert hatte. 

Nunmehr glaubte man in Kaſſel das Terrain 
genügend vorbereitet zu haben, um in Paris 
ſelbſt entſcheidende Schritte in dem ſogenannten 
Entſchädigungsgeſchäfte thun zu können. 


(Schluß folgt.) 
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Aus dem Peben Kranz Dingelſtedt's. 
Altes und Neues. 
Don N. Swenger. 


II. Dingelſtedt in Fulda. 
(Fortſetzung.) 


Drama „Das Geſpenſt der Ehre“ bereitet 
hatten, konnte Franz Dingelſtedt lange 


nicht überwinden. Eine düſtere Stimmung hatte | 


50 Durchfall, welchen die Fuldenſer dem 


wieder über ihn gekommen und brach ſelbſt in 
den Momenten ſeiner größten Ausgelaſſenheit 
und ſeiner übermüthigſten Streiche durch. In 


jener Zeit mag denn auch das Gedicht „Ex 


ſich ſeiner bemächtigt, der Weltſchmerz war Ponto“ entſtanden ſein, bei dem ihm wohl der 
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alte Dichter Ovidius zum Vorbilde gedient hat. 
Wir laſſen es hier folgen, ſoweit ſein Inhalt 
von Intereſſe für uns iſt und Dingelſtedt's da⸗ 
malige Stimmung wiederſpiegelt: 


Ex Ponto. 


An Wolf Grafen von Baudiſſin. 


8 . ” 
Or deu i . 
Aesch. Prom. 


Ein Jahr! Und noch die Kette nicht zerbrochen, 
Geſchmiedet noch an der Galeere Maſten! 

Ein Schmetterling, vom Nadelſchaft durchſtochen, 
Unwillig zuckend im Inſektenkaſten! 

Sprich, wundert's dich, daß vom zerriſſnen Flügel 
Den letzten Farbenſtaub der Falter ſchüttelt, 
Und daß in einem Blick auf freie Hügel, 

Der Sklav' an feinen Eiſen grimmig rüttelt? 


Du lächelſt. Sähſt du jeden Morgen willig 
Und zürnend doch am alten Strang mich keuchen, 
Fürwahr, es ſollte meine Klage billig, 

Mein Durſt nach Freiheit dir natürlich däuchen. 
Daß Zelte ſich verkehrt in Tabernakel, 

Zum Schwert ein Hirtenſtab, deß giebt's Exempel, 
Doch ewig dürres Holz verbleibt mein Bakel, 
Und meine Quarta wird kein Muſentempel. 


Wie laſtet dieſer Proſa Centnerwucht, 

Ein Aetna, auf dem ſtöhnenden Giganten! 

Was frommt es, daß er ſie zu brechen ſucht? 

Sein Haupt nur bricht er an den ſcharfen Kanten, 

Er kann blos, in der Ohnmacht noch gewaltig, 

Durch Fels und Schutt aufröcheln ſeinen Hauch, 

Der, eine Feuerſäule, ungeſtaltig 

In's Land N ſchwarz von Gluth und 
auch! 


Mich ſchläfert, Mann. Das Schwerſte der Ver⸗ 
bannung 

Aus dem bewegten Kreis des vollen Lebens, 

Ich fühl's, iſt jene tödtliche Entmannung, 

Die ſchleichend nagt an Sehn' und Mark des 
Strebens. 

Nicht, daß uns äußrer Zwang ſo ganz zertrete, 

Nein, daß wir ſelbſt verroſten mit den Ketten, 

Das iſt's, warum ich täglich, ſtündlich bete: 

Herr, woll' uns aus Aegyptenland erretten. 


Du tröſte nicht! Wer jo wie du genoſſen, 

Der flüchtet wohl in eine Kloſterzelle 

Und blickt, vom Wechſel ſelber ausgeſchloſſen, 
Hernieder auf die Ebb' und Fluth der Welle; 
Den Staub des Weges bläſt er von den Schuhen 
Und träumet am Kamin von ſeinen Reiſen, 
Behaglich ſchaffend in den vollen Truhen 

Und eingewiegt zur ſanften Ruh der Weiſen. 


Nicht ſo, wer nie der Freiheit Reiz gekoſtet, 
Wie hoch ſein Herz ihr auch entgegenklopft, 
Wem unberührt das Schwert im Winkel roſtet, 
Weil draußen Krieg aus friſchen Wunden tropft; 
Er hört die Trommel geh'n und weh'n die Fahnen, 
Sieht Schlechtere, denn er, zum Kampf gezogen, 
Und all ſein Thun bleibt nur ein müßig Ahnen, 
Um ſeine Zukunft iſt er grob betrogen. 


Entſchädigt ihn, daß er auf graue Wände 

Die Bilder des entfernten Lebens ſtreicht, 

Daß Phantaſie ein Schwert in ſeine Hände, 

An ſeine Schultern Dädals⸗Schwingen reicht? 

O Freund, du weißt es ja: nur heißer brennt 

Die Wunde, die wir ſelber bluten ſehen, 

Der I. der knirſchend ſich zum Knecht be: 
ennt, 

Wird drum gebeugter nur im Joche gehen. 


Ach, ſtündeſt du mit mild⸗gereiftem Sinne 
Mir rath⸗- und liebereich wie jüngſt zur Seite 
Und wieſeſt mir von deiner Tempelzinne 

Die Thäler all' und Berge in der Weite 
Und ſchwichtigteſt mit einem Friedensworte 
Den innern Zwiſt, wenn er mir überſchäumte, 
Und zeigteſt ſanft ermuthigend die Pforte, 

An der ſich's herrlich von Erlöſung träumte! 
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Den Grafen Wolf von Baudiſſin, den Freund 
von Ludwig Tieck und Mitüberſetzer von Shake⸗ 
ſpeare, den ausgezeichneten Dichter und Schrift⸗ 
ſteller, dem wir die ſchöne Studie über Ben Jonſon 
und feine Schule verdanken, an den Franz Dingel- 
ſtedt das Gedicht „Ex-Ponto“ richtete, hatte 
er in Fulda kennen gelernt, als derſelbe ſich da⸗ 
ſelbſt zum Beſuche bei ſeiner Nichte, der Marquiſe 
de Cubisres, aufhielt. In dem Haufe des Marquis 
und der Marquiſe de Cubieres verkehrte Dingel⸗ 
ſtedt viel. Heinrich Koenig giebt uns in dem 
zweiten Bande ſeines Werkes „Ein Stillleben“ 
über dieſes fremde ausgezeichnete Paar, das 
längere Zeit in Fulda lebte, nähere Auskunft. 
Marquis Cubieres war einſt Page am Hofe der 
Bourbonen in Paris geweſen. Später als An: 
gehöriger der franzöſiſchen Geſandtſchaft in Dresden 
hatte er die Gräfin Baudiſſin kennen gelernt 
und, von ihrer Schönheit und feinen Bildung 


entzückt, geheirathet. Beim Sturze Karls X. war 


er von der Geſandtſchaft zurückgetreten, da er 
es als Legitimiſt verſchmähte, unter dem Bürger⸗ 
könige Louis Philippe zu dienen. In dieſem, 
um in Heinrich Koenigs Sprache zu reden, 
„exotiſchen“ Hauſe vereinigte ſich alles, was 
Anziehungskraft auf Dingelſtedt ausüben konnte: 
der Luxus und das ariſtokratiſche Parfum der 


höchſten Geſellſchaftskreiſe, die Tradition feinfter 
franzöſiſcher Bildung und der direkte perſönliche 
Zuſammenhang mit einer in Deutſchland damals 
noch mächtigen Literaturrichtung. Der Marquis, 
ein feiner, gebildeter Mann in den beſten Jahren, 
des Deutſchen durchaus mächtig und mit der 
deutſchen Literatur vertraut, hatte lange in dem 
Tieck ſchen Kreiſe gelebt und verſtand es, ſich 
bei Gelegenheit in franzöſiſchen Verſen ſinnreich 
und artig auszudrücken. Die Marquiſe war, 
wie Heinrich Koenig ſchreibt, eine ſo entſchiedene 
Schönheit blonder Art, daß ſie es ſelber wiſſen 
mußte, und die Anerkennung, ja die Huldigung 
der Männer, die in ihren Kreis traten, erwarten 
durfte. Und mit ihrer gewinnenden Erſcheinung 
verband ſie in hohem Grade Bildung und Talent, 
beſonders auch für Muſik und Geſang, worauf 
ſich der Marquis ebenwohl verſtand. In dieſem 
Hauſe fühlte ſich Franz Dingelſtedt wohl, und zu 
dem Grafen Wolf von Baudilfin trat er gleich 
bei der erſten Bekanntſchaft in nähere Be⸗ 
ziehungen; daher iſt es auch erklärlich, daß er 


ſich in ſeiner Bedrängniß gerade au dieſen 
wandte und ihm ſein Leid und ſeine Schmerzen 
in dem Gedichte klagte. — 


Greifen wir um ein Jahr zurück. Im Som⸗ 
mer 1839 trafen drei alte Korpsbrüder Franz 
Dingelſtedts, ehemalige Mitglieder des Marburger 
Korps „Schaumburgia“, in Fulda ein, fein Bufen- 
freund, Julius Hartmann, der als beauftragter 
Lehrer der Mathematik und Naturwiſſenſchaften von 
dem Gymnaſium zu Marburg an das zu Fulda 
verſetzt war, der Referendar Karl von Sodenſtern, 
dem ein Gerichtskommiſſorium in Fulda übertragen 
war, und der Literat Guſtav Adolf Vogel, der 
in der Buchhandlung von Euler eine Stellung 
angenommen hatte. Und nun begann das burſchi⸗ 
koſe Leben Franz Dingelſtedt's, von dem man 
heute noch, nach mehr denn vierundfünfzig 
Jahren, zu erzählen weiß. Der Schilderung 
des Treibens Franz Dingelſtedt's in jener 
Periode ſei der nächſte Artikel gewidmet. 


(Fortſetzung folgt.) 


, 


Geſchichte der Ramilie Popp und von Popp. 


von Okto 


welche im Verhältnis zur Zahl ihrer Mit⸗ 


5 giebt wohl wenige Familien in Heſſen, 


glieder darunter ſo viele hervorragende 
Perſonen zu rechnen haben als die Familie Kopp 
(von Kopp), ſodaß eine Geſchichte 
Familie auch von allgemeinerem Intereſſe ſein 
dürfte. 5 

Zu Offenbach am Main lebte um 1700 
der Oberförſter Johannes Kopp, der mit 
Anna Maria, der Tochter des Predigers 
Thomä zu Reichenbach im Iſenburgiſchen 
verheirathet war. Dieſer Ehe entſproſſen, ohne 
daß man ſagen kann, ob es die einzigen Kinder 
der genannten Eltern waren, zwei Söhne 
Johann Adam Kopp und Johann 
Chriſtoph Kopp. Die Eltern ſtarben kurz 
nach einander zwiſchen 1712 und 1716, die 
Söhne wurden Stifter zweier Linien. 

J. Johann Adam Kopp wurde am 
22. März 1698 zu Offenbach geboren, ſollte 
ſich anfangs auf den Wunſch ſeiner Mutter 
der Gottesgelehrtheit widmen und bezog zu 
dieſem Zweck 1712 das Gymnaſium zu Hanau. 
Nach dem Tode der Eltern ſattelte er um, 
widmete ſich der Rechtswiſſenſchaft und lag 
dieſer ſeit 1716 auf der Univerſität zu Jena ob. 
Nach vollendetem Studium lebte er kurze Zeit 


dieſer 


Gerland. 


als Advokat zu Büdingen, wo ihm der regierende 
Graf von Iſenburg-Birſtein 1719 ſeine 
drei älteſten Söhne anvertraute und ihm 1722 
den Auftrag ertheilte, mit dieſen als Reiſe— 
ſekretarius nach Straßburg zu gehen. 1724 kehrte 
er nach Offenbach zurück, wo er zum Rath 
ernannt und mit der Beſorgung der Geſchäfte 
des Grafentags beauftragt wurde; dieſe beſorgte 
er 12 Jahre lang und hatte während dieſer 
Zeit alljährlich dem zu Frankfurt abgehaltenen 
Reichsgrafentag als Abgeordneter des Wetterau— 
iſchen Grafenkollegiums beizuwohnen. Nachdem 
er 1727 für ſeine Herrſchaft einige Reiſen nach 
Holland gemacht hatte, wurde er 1728 zum 
Kanzleidirektor zu Birſtein ernannt, wobei er 
den Direktorialgeſchäften des Geſammthauſes 
Iſenburg vorſtand und u. a. die zwiſchen 
dem Biſchof von Würzburg und dem Reichs— 
grafenſtand bei dem Reichshofrath ſchwebende 
Streitigkeit über das Recht der Grafen, bei den 
Würzburgiſchen Belehnungen mit ſechs Pferden 
einzufahren, zur Zufriedenheit beider Theile 
erledigte. In Folge Vermittelung Eſtor's 
wurde er 1736 zum Kanzleidirektor bei der 
Regierung und dem Konſiſtorium zu Marburg 
berufen und, nachdem er einen Ruf als Geheime⸗ 
rath und Kanzler nach Bayreuth abgelehnt hatte, 


„5 


am 29. März 1746 zum Vizekanzler der 
Regierung ernannt. Bald darauf gelang es 
ihm, die Abtretung der Kurpfaͤlziſchen 
Antheile an Burg und Stadt Gelnhauſen 
an Heſſen⸗Hanau zu erwirken. Ein früher 
Tod raffte ihn am 5. April 1748 hinweg. 
Seine zahlreichen Schriften ſind in Strieder's 
Grundlage zu einer heſſiſchen Gelehrten und 
Schriftſtellergeſchichte Bd. VII, S. 263 ff. auf⸗ 
gezählt; als die hauptſächlichſten mögen hier 

nur genannt werde: 
Auserleſene Proben des teutſchen Lehnrechts. 
2 Bände, 1. Bd. 1739 (2. Aufl. 1757), 

2. Bd. 1746, ſowie 
Historia juris, quo hodie in Germania 
utimur, 1741, 1748 und 1768, das letzte⸗ 
mal durch Eſtor neu aufgelegt und ver: 


mehrt. 
Er verheirathete ſich 1725 mit Helene 


Maria Vigelius (Weigel), der im April 
1700 geborenen Tochter des iſenburgiſchen 
Regierungsraths Johann Ludwig Vigelius, 
die nach langem Leiden am 20. Februar 1773 
zu Kaſſel ſtarb. 

Dieſer Ehe entſproſſen 8 Kinder, von denen 
die Knaben Johann Ludwig (1) und Friedrich 
Wilhelm (7), ſowie die Tochter Sabine Charlotte (3) 
jung ſtarben. Die am 17. Januar 1732 ge⸗ 
borene Tochter Helene Sabine (4) ſtarb 
1764 zu Kaſſel als die Gattin des dortigen 
Garniſon⸗Predigers Juſtus Chriſtoph Krafft, 
Marie Charlotte (6), geboren am 20. April 
1736, verheirathete ſich an den Hofbaumeiſter 
und Profeſſor Simon Ludwig du Ry zu 
Kaſſel und ſtarb am 8. Dezember 1773; Johann 
Wilhelm Kopp (5), geboren am 16. Mai 
1734, wurde 1761 zum Regierungsrath in 
Marburg ernannt und ſtarb im April 1767 
auf einer Reiſe zu Kaſſel ledigen Standes. 
Johann Ludwig Kopp (8) wurde am 
28. Juni 1743 geboren, trat am 29. Februar 
1760 als Fähnrich bei der zweiten Garde zu 
Kaſſel ein, wurde am 16. Mai 1762 in das 
von der Malsburgiſche, nachher in das von 
Ditfurthiſche Regiment verſetzt und am 26. Mai 
1769 zum Lieutenant ernannt. 1773 trat er 
mit dem Charakter als Hauptmann aus dem 
Kriegsdienſt aus und wurde am 9. März 
deſſelben Jahres zum Wege- und Brücken⸗ 
Ingenieur zu Kaſſel ernannt; er war mit 
Johanna Dorothea Weidner, Tochter des 
Oberbaumeiſters Weidner, verheirathet. Dieſer 
Ehe entſprang eine Tochter, welche ſich an einen 
Pfarrer zu Schwarzhauſen im Gothaiſchen ver— 
heirathete. 

Fortgeſetzt wurde der Stamm nur durch 
Karl Philipp Kopp (2), der würdig in die 


Fußſtapfen ſeines Vaters trat. Geboren am 
16. April 1728 zu Birſtein, erhielt er, da 
er ſeinen Vater ſo früh verloren hatte, zu 
ſeinen Studien Unterſtützungen vom Landgraf 
Wilhelm VIII. Nachdem er ſich am 31. Auguſt 
1750 zu Marburg die juriſtiſche Doktorwürde 
erworben hatte, begab er ſich zu ſeiner ferneren 
Ausbildung an das Reichskammergericht zu 
Wetzlar und an den Sitz des Reichstags zu 
Regensburg, wo ihn der heſſen⸗kaſſelſche 


Reichstagsgeſandee von Wülkenitz kennen und 


ſchätzen lernte. Durch deſſen Vermittelung wurde 
er zwar 1751 zum Aſſeſſor bei der Regierung 
zu Kaſſel ernannt, hielt ſich aber zunächſt 
noch in Wien auf, wo er vom Reichshofrath 
von Senckenberg, einem Freund ſeines 
verſtorbenen Vaters, freundlich aufgenommen 
wurde. Am 23. April 1754 trat er ſein Amt 
bei der Regierung zu Kaſſel an und wurde 
am 28. Oktober 1756 zum Regierungsrath 
ernannt. Bei Beginn des ſiebenjärigen Krieges 
begleitete er den Premier-Miniſter General⸗ 
Yientenant von Don op auf deſſen Geſandt⸗ 
ſchaftsreiſe nach Braunſchweig, Berlin, Magde⸗ 
burg u. ſ. w. Am 12. Dezember 1761 wurde 
er zum Oberappellationsgerichtsrath ernannt, 
daneben wurde ihm am 28. Februar 1772 die 
Stelle eines Direktors des Steuerkollegiums 
und eines Referendarius im geheimen Miniſterium 
übertragen, am 14. Mai 1774 wurde er zum 
Geheimenrath und Oberappellationsgerichtsdirektor 
ernannt. Von 1772 an war er nebenbei 
Direktor der Handlungskompagnie zu Karlshafen, 
und 1777 wurde er der Direktion der von 
Landgraf Friedrich II. gegründeten Kolonien 
zugetheilt. Auch ſeinem Leben machte ein früher 
Tod am 6. Oktober 1777 nach nur zweitägigem 
Krankſein ein Ende. 

Von ſeinen Schriften mögen vorzugsweiſe 
genannt werden: die ausführliche Nachricht von 
der älteren und neueren Verfaſſung der geiſt⸗ 
lichen und Civil-Gerichte in den Fürſtlich Heſſen⸗ 
Caſſeliſchen Landen, 2 Theile, Kaſſel 1769 
und 1770. 

Er ließ ſich zuerſt das am Friedrichsplatz 
neben der Kommandantur ſtehende Haus und 
dann das Haus Nr. 5 am jetzigen Wilhelms- 
höher Platz, gerade der Königſtraße gegenüber, 
beide durch ſeinen Schwager S. L. du Ry 
bauen. N 

Am 28. April 1758 verheirathete er ſich mit 
Chriſtine Amalie Stiern von Stiern⸗ 
berg, Tochter des Geheimen Kammerraths 
Wolrad Stiern von Stiernberg zu 
Kaſſel, welche ihn mit ſechs Kindern beſchenkte 
und am 17. April 1813 im Alter von 79 Jahren 
ſtarb. Von ſeinen Kindern ſtarben Wolrad (1) 


und Louiſe Friederike (5) früh. Eine 
am 8. Februar 1761 geborene Tochter Marie 
Amalie (2) verheirathete ſich an den Ober: 
amtmann Auguſt Kaſimir von Lindau, 
Herrn zu Elbersdorf, zu Hersfeld, hinterließ 


72 aber keine Kinder, ſodaß nach dem Tod ihres 


(Fortſetzung folgt.) 


PPP 
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Gatten das Lehngut Elbersdorf dem Kurfürſten 
anheim fiel, der damit den General Müldner 
von Mülnheim belieh. Von erheblicher 
Bedeutung ſind ſeine drei weiteren Söhne 
Ulrich Friedrich (3), Karl Friedrich (A) 
und Karl Wilhelm (6). 
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Erbrecht der Stadt Paſſel aus dem Jahre 1300. 


Rechksgeſchichtliche Szizze Bon B. Metz. 


Inter dem Titel „Alt Gewohnheit und Stadt— 
Recht zu Kaſſel in Erbfällen, geſchrieben 
in der Stadt- Buch und durch Fürſten zu 
Heſſen gebotten, Anno a Nativitate Christi 
Millesimo Trecentesimo. Ex Codice Bibliothecae 
Uffenbachianae“ hat, wie er ſich ſelbſt unter⸗ 
ſchreibt, „Der Ehrwürdiger und Hochgelahrter 


Herr Widdekindus Bruchner, der Freyen Künſte 


und Geiſtlichen Rechten Doctor, Canonicus 
dieſes Stiffts Sancti Martini zu Kaſſel,“ der 


eben angeführte Widdekindus Bruchner dieſes 


alte Stadt-Recht „fleißlich beſichtigt, beveſtigt 
und glossiret.“ Dieſes alte Stadtrecht iſt in er⸗ 
zählender Form geſchrieben worden. 

Um nun die einzelnen Punkte beſſer ausein⸗ 


anderhalten und größere Ueberſicht bieten zu 


können, iſt daſſelbe, gleichwie unſere neuen Ge: 
ſetze, in Titel, Kapitel und Paragraphen ger 
gliedert worden. 

Zur Erklärung im Geſetze vorkommender 
Ausdrücke iſt demſelben gleichſam ein Anhang 
151 worden, der folgende Erklärungen ent- 
ält: 


„Erbgut und fahrende Habe find, alle Häuſer, 
Gärten, Aecker, Wieſen, Lehen-Güter, Pacht⸗ 
Güter, alle Pfandſchaft unbeweglicher Güter, ge⸗ 
nannt Hypotheken und alle jährliche Zinſen ſind 
Erbgut. Alle beweglichen Güter, alles Geld, 
alle Pfandſchaft beweglicher Güter, pignus, und 
alle Schulden ſind fahrende Habe. Es wäre 
dann das Geld oder die fahrende Habe gegeben 
oder verordnet, um unbewegliche Erbgüter anzu⸗ 
legen und wäre angelegt, dann iſt ſolches Geld 
oder ſolche fahrende Habe als unbewegliches Erb— 
gut zu erkennen und für unbewegliche Güter zu 
halten.“ 

Nachdem dieſe Erklärungen vorausgeſchickt ſind, 
kommen wir nun zum Erbrecht ſelbſt. 


Erſter Titel: 
Teſtament iſt vorhanden. 
Erſtes Kapitel. 
Die Erbſchaft iſt nach den in dieſem Teſtament 


‚ oder dem letzten Willen enthaltenen Beſtimmungen 
zu regeln. 
Zweiter Titel. 
Teſtament iſt nicht vorhanden. 
Erſtes Kapitel. 
Von den Rechten des überlebenden Ehegatten. 
9 

Wenn der Verſtorbene keine Kinder zurückläßt, 
ſo gehört ſeine Hinterlaſſenſchaft, worunter Alles, 
was der Verſtorbene mit in die Ehe gebracht 
hat, und was er während derſelben erworben 
hat, dem ihn überlebendem Ehegatten. 

i 8 2. 

Sind Aſcendenten des Verſtorbenen am Leben, 
ſo ſollen dieſe einen Antheil, „legitima“ von 
den nachgelaſſenen Gütern erhalten, wenn nicht 
im Ehevertrag anders beſtimmt worden iſt. 

8 

Vom Erbtheil ausgeſchieden ſind alle unbe— 
weglichen „Erbgüter“, die der Verſtorbene un— 
getheilt mit ſeinen Geſchwiſtern, Neffen, Nichten, 
Onkel, Tante und anderen Blutsverwandten im 


vierten Grade in ungetheiltem Beſitz gehabt hat. 

Solche ungetheilte unbewegliche Güter erben der 

Bruder oder die Blutsverwandten, mit denen 

der Verſtorbene dieſelben zuſammen beſeſſen hat. 
84. 

Jedoch ſoll der überlebende Ehegatte von den 
ungetheilten Gütern ſoviel als Brautſchatz erben, 
wie der Brautſchatz des Lebenden betragen hat, 
den er mit in die Ehe gebracht hat. 

§ 5. 

Hat der Lebende keinen Brautſchatz, dos, oder 
Brautgaben, donationes propter nuptias, mit in 
die Ehe gebracht und der Verſtorbene keine 
fahrende Habe hinterlaſſen, dann ſoll der Lebende 
an den unvertheilten unbeweglichen Gütern einen 
gleichen Theil haben, wie der nächſte Verwandte. 


Iſt die ererbte fahrende Habe, die vom Der: 
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ſtorbenen hergekommen iſt, jo gut wie ſolch ein 
Theil, alsdann ſoll ſich der Ueberlebende mit 
dieſer begnügen. 

8 6. 

Iſt eine Frau ihrem Manne fortgelaufen und 
hat Ehebruch, adulterium, getrieben, dann ſoll 
ſie von den nachgelaſſenen Gütern ihres Mannes 
nicht erben, ſondern ſeine rechten nächſten Erben. 
Gleicherweiſe, wenn ein Mann ſeine Frau ver: 
laſſen und ſich dieſes Verbrechens ſchuldig ge— 
macht hat. Haben ſich beide Theile des Ehebruchs 
ſchuldig gemacht, dann tritt die oben erwähnte 
Erbfolge ein. 


Zweites Kapitel. 
Von dem Erbrecht der Deſcendenten. 
9 7. 
Hinterläßt der Verſtorbene Kinder oder andere 
Deſcendenten, ſo erben dieſe alle unbeweglichen 
Güter des Verſtorbenen, es mögen dieſelben 


getheilt oder ungetheilt ſein. Der Ueberlebende 
erbt alle fahrende Habe. 


8 8. 

Den Gebrauch und die Nutzung von dieſen 
unbeweglichen Gütern hat der Vater oder die 
Mutter. Dieſelben bewahren die Güter und 
ſorgen für die Kinder ſolange bis dieſelben 
entweder großjährig werden oder ſterben. Als— 
dann ſollen die Kinder nach Maßgabe der Güter 
entweder ausgeſtattet oder beſtattet werden. 


8 9. 
Iſt die fahrende Habe ſo groß und beſſer als 


die Hälfte der unbeweglichen Güter, alsdann ſoll 


der Lebende mit den Kindern alle fahrende und 
liegende Habe gleich theilen und einen Theil, ſo 
groß wie der eines Kindes iſt, nehmen. 

90. 

Solche unbewegliche Erbgüter darf der Lebende 
ohne Einwilligung der Kinder verkaufen, verſetzen, 
verpfänden und veräußern nur zur Bezahlung 
der Schulden und zum Lebensunterhalt und zur 
Beſtattung. Anderer Gebrauch iſt ausgeſchloſſen. 

§ 11. 

Iſt der Verſtorbene reich geweſen und kommen 
die Güter von ihm her, iſt der Lebende arm und 
hat keine fahrende Habe oder kleinere als ein 
Kindes Antheil iſt, geerbt, alsdann ſoll der 
Lebende von den beweglichen und unbeweglichen 
Gütern einen Kindestheil erhalten. 

8 12. 

Mit den unbeweglichen Erbgütern, die von 
dem Lebendem allein herkommen, mit der 
fahrenden Habe oder mit dem Kindestheil mag 


op 


derſelbe nach feinem Willen handeln und davon 
nach Ordnung der Rechte, Teſtament oder letztem 
Willen Gebrauch machen ohne Hinderung und 
Einwilligung ſeiner Kinder, doch ſo, daß den 
Kindern an den Gütern ihre gebührliche Anzahl, 
legitima genannt, bleibe und ohne rechtliche 
Urſache nicht verletzt werde. 

8.19, 

Haben die Ehegatten zuſammen Schulden 
gemacht, ſo ſollen dieſe Schulden aus ihrer 
Beiden beweglichen und unbeweglichen Gütern 
bezahlt werden. 

§ 14. 

Hat ein Theil allein Schulden vor oder nach 
der Ehe gemacht, ſo ſoll die Schuld aus den 
unbeweglichen und beweglichen Gütern desjenigen 
bezahlt werden, der die Schulden gemacht hat. 


8 15. 


Haben Mann und Frau ihre unbeweglichen 
Güter mit einander erworben und überlebt ein 
Theil den anderen, ſo erhalten die eine Hälfte 
die Kinder, die andere Hälfte der Ueberlebende. 
An dieſen Kindestheil hat der Lebende den Ge— 
brauch und die Nutzung. Ohne Bewilligung der 
Kinder darf dieſer Theil nicht beſchwert und 
veräußert werden, denn allein zur Bezahlung 
der Schulden, Ernährung und Beſtattung der 
Kinder. 

$ 16. 
Nach dem Tode des Ueberlebenden geht diejer 
Antheil, ſoweit er noch vorhanden iſt, auf ſeine 
aus eventueller ſpäterer Ehe hergekommenen 
Kinder, die fahrende Habe auf ſeinen Ehegemahl 
über. Sind ſolche Kinder aus zweiter Ehe nicht 
vorhanden, alsdann erbt der überlebende Ehegatte 
die fahrenden und liegenden Güter. Lebt dieſer 
auch nicht mehr, dann erben die Kinder erſter 
Ehe. 

8 17. 

Stirbt ein Bruder oder eine Schweſter eine 
deſcendentenloſen Ehegatten, ſo fällt das un— 
bewegliche Erbgut an ſeinen Bruder, Schweſter 
oder ihre Kinder. Haben aber der Bruder, die 
Schweſter oder die Kinder jeglicher ſeinen 
Theil 30 Jahre lang gebraucht, genutzt und 
ruhig beſeſſen, ſo iſt ſolcher langer Beſitz ſo 
anzuſehen, als wenn das Gut erblich getheilt 
wäre. 

Solches Landrecht und ſolche Gnade, daß 
der eheliche Mann ſein ehelich Weib und die 


Frau ihren ehelichen Mann erbt, iſt den frommen, 


ehrlichen Eheleuten zu Ehren und Beſchirmung 
der heiligen Ehe gegeben worden. In allen anderen 
Erbfällen, die in dieſem Rechte nicht beſchrieben 
ſind, ſoll das gemeine Recht gehalten werden. 
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Der alte Berr Profeffor. 


von B. Reller⸗Jordan. 


5 war ein alterthümliches Giebelhaus, mit 
ſtilvollen Erkern und geſchwärzten Balken, 
welches ſich in der breiten Straße, zwiſchen 

den modernen Bauten, beinahe greiſenhaft aus⸗ 
nahm. Seine Nachbarhäuſer waren mit der 
Zeit fortgeſchritten und hatten, wo ſie nicht 
gänzlich umgebaut waren, wenigſtens neue Ge— 
wänder über die morſchen Gebeine geworfen. 
Auch die kleinen Fenſter hatten nach und nach 
größeren, mit modernen Scheiben Platz gemacht 
und ſie ſahen nun ganz zeitgemäß, ja beinahe 
ſtolz auf das trotzige, alte Gemäuer, welches jo 
ohne Scheu ſeine Gebrechen preisgab. 

Aber es giebt Augen, die Verſtändniß für 
ſolche Bauten haben und die mit weit größerem 
Intereſſe die ſtilvollen Bogenfenſter und vor- 
ſpringenden geſchwärzten Erker betrachten, als 
die Reihe geſchliffener Scheiben in den glatt— 
getünchten Mauern ihrer modernen Nachbarn. 
Jedenfalls konnte das Haus ſeine Geſchichte 
haben; ſchon ſein Alter berechtigte es dazu, denn 
es mußten wohl ſchon Geſchlechter um Geſchlechter 
auf den einſamen breiten Gängen gewandelt ſein. 
Nennenswerth allein blieb ſchon die heute ſo 
ſeltene Begebenheit, daß ſeine Inſaſſen ſeit 
Menſchengedenken nicht gewechſelt hatten, und 
daß, ſeitdem man im vorigen Jahre den alten 
ehrwürdigen Schulmeiſter aus der niedrigen 
Parterrewohnung zu Grabe getragen, ſein Sohn, 


um nicht fremde Elemente in die alten Mauern | 


zu bringen, dieſelbe für fich allein übernommen 
hatte. 

Im Volksmunde erzählte man ſich, daß der 
alte Herr Profeſſor, der ſchon über vierzig Jahre 
den oberen Stock bewohnte, ein Sonderling ſei, 
daß er keine Neuerungen dulde und ſich ſelbſt 
nicht mehr an fremde Tritte und Stimmen 
gewöhnen könne. Jedenfalls aber ſah der kleine 
alte Herr freundlich und harmlos aus, wenn er 
regelmäßig Nachmittags, beinahe mit der 
Pünktlichkeit des Königsberger Philoſophen, 
durch die etwas winklige Straße ſchritt. Die 
Kinder, die dann aus der Schule kamen, kannten 


ihn alle genau, aber ſie fürchteten ſich nicht vor 


ihm und wichen nicht aus, ſondern ſahen ihm 


freundlich in das Geſicht und das „Guten Tag, 


Herr Profeſſor“ war das Wenigſte, was ſie ihm 
boten. 


Er blieb dann wohl bei der einen oder 
anderen der kleinen Mädchen ſtehen, fragte nach 
ihren Schulerlebniſſen und kaufte ihnen, wenn 
er beſonders guter Laune war, „Obſt nach der 
Jahreszeit,“ bei der dicken alten Apfellotte, die 
da an der Straßenecke ergraut war und die den 


Herrn Profeſſor ſchon gekannt hatte, als er noch 
ein junger Herr geweſen war, und die Mütter 
erwachſener Töchter ihn auf der Liſte der 
Heirathskandidaten obenan gehabt. Die alte 
Lotte war redſelig und hatte ein gutes Gedächt— 
niß, und wer ihr Gehör ſchenken wollte, der 
konnte mancherlei Intereſſantes von ihr erfahren 
aus der Chronik der Hubertusgaſſe, Dinge, die 
dem Hörer, der nur nach dem äußeren Leben 
urtheilte, unglaublich erſchienen, aber die die 
Apfellotte doch ganz genau zu wiſſen vorgab. 

Es war ihr ja bei ihrem Strickſtrumpf Muße 
geblieben, zu beobachten, hier und da hatte ſie 
wohl auch von den Vorübergehenden ein achtlos 
geſprochenes Wort erhaſcht, oder auch mit den 
Kindern und Mägden, die bei ihr Obſt holten, 
kleine Unterhaltungen angeknüpft. Sie war nicht 
unverſtändig, die Alte, ſie hatte ſich aus dem 
Allen heraus ihre Geſchichten zuſammengeſetzt 
und wenn ſie auch manchmal, je nachdem ihre 
Sympathien und Antipathien ins Spiel kamen, 
etwas ab und zu that, im Ganzen wichen ihre 
Zuſammenſtellungen nicht weit von der Wahr: 
heit ab. a 

Nur von dem alten Herrn Profeſſor, wie er, 
da er der Einzige ſeiner Kollegen war, der noch 
in dieſer etwas aus der Mode gekommenen 
Straße wohnte, genannt wurde, nur von dem 
alten Herrn da wußte ſie nichts. Der hatte 
ſchon in der Jugend gerade ſo einſam gelebt wie 
jetzt, nie Augen gehabt für die ſchöne Damen: 
welt und der Apfellotte keine Veranlaſſung ge⸗ 
geben, ihre Phantaſie mit ihm zu beſchäftigen. 
Aber um die Ehre ihres Geſchlechtes zu retten, 
ſagte ſie doch gewöhnlich, wenn die Rede auf 
ihn kam und man ſich bekreuzigte, warum er nie 
um ein Mädchen gefreit habe, „ach was, der 
hatte nie Courage dazu, gern geſehen hat er ſie 
auch.“ 

Dieſe letzte Ueberzeugung ließ ſich die Apfel— 
lotte nun einmal nicht nehmen. 

Ob ſie das nun blos ſo unüberlegt hinſprach, 
oder ob ihr dieſe Gedanken gekommen waren, 
wenn ſie von ihrem Platze an der Ecke aus, wo 
ſie ihr Obſt verkaufte, den Erker beobachtete, in 
welchem der damals noch junge Herr ſeine 
phyſikaliſchen Präparate hatte und mit den 
Augen Dinge beobachtete und ſtudirte, die nach 
der Anſicht der Alten doch eigentlich ganz un— 
nöthig und werthlos waren. Ob er in damaliger 
Zeit, wenn er abends über die Gebühr lange 
regnungslos zum Himmel ſah, blos die Sterne 
beobachtete oder ſich in andere Labyrinthe ver⸗ 


— 176 


irrte, darüber hatte die Alte doch wohl nicht 
nachgedacht. 

Der alte Herr war ein rüſtiger Siebziger und 
wohnte in dem ergrauten Giebelhauſe ſeit nahe: 
zu 45 Jahren. Freilich hatte er damals, da er 
als außerordentlicher Profeſſor mit ſpärlichem 
Gehalt an die Univerſität berufen wurde, nur 
die kleine Giebelwohnung inne gehabt, die über 
dem erſten Stocke mit dem geſchnörkelten Erker 
lag. Die Hauptwohnung ſelbſt war im Beſitz 
eines älteren Kollegen geweſen, der mit Frau 
bat Tochter da ein geſelliges Leben geführt 

atte. 

Die alte Höferin erinnerte ſich dieſer Zeit 
noch ganz beſonders genau, denn damals war 
ſie ſelbſt noch ein junges, blühendes Mädchen, 
und hatte auf blank geputztem Geſchirr das 
Fleiſch aus ihres Vaters einträglichem Geſchäft 
in die herrſchaftliche Küche getragen. 

Es war das die Glanzzeit ihres Lebens ge— 
weſen und auch die des alten Kaſtens, wie ſie 
in ihren ſtilloſen Gedanken das alterthümliche 
Haus benannte. Bald nachher aber hatte ſich 
nach dem Falle ihrer eigenen Familie auch die 
Herrſchaft dort aufgelöſt. Die Tochter heirathete, 
der Vater ſtarb und die Frau des Profeſſors, 
die eine ſtolze Adelige geweſen, zog von dannen 
und blieb verſchollen. 

Aber das war ganz gleich, die alte Lotte 
erinnerte ſich doch noch ganz genau, wie man 
ſie das hübſche Lottchen genannt hatte und wie 
es in dem damals ſo luſtigen Hauſe zugegangen 
war. 

Der Mann war, ihrer Meinung nach, ein 
guter Tropf geweſen, der nur froh ſein mußte, 
wenn er bei den Geſellſchaften keine Vorwürfe 
von der Gnädigen erhielt, die ihm, wie die 
Dienſtboten verſicherten, immer von Neuem un⸗ 
gehobelte Manieren und bürgerliche Hartköpfig— 
keit vorwarf. 

Aber trotzdem trug doch der Mann den Kopf 
beinahe ebenſo hoch wie die Gnädige ſelbſt und 
etwas von der Atmoſphäre, die ſie zu verbreiten 
liebte, war auch in ſein bürgerliches Blut über— 
gegangen. Er war mit Bewußtſein der Mann 
ſeiner Frau, der geborenen Freiin von Nicht— 
hauſen und die Anſicht, die ſie ihm nach und 
nach beigebracht, daß es für ihn, den bürger⸗ 
lichen Profeſſor eine Ehre ſei, ihr Mann ge: 
worden zu ſein, hatte doch mit der Zeit Aus: 
druck in ſeinem Geſichte gewonnen und den 
letzten Reſt von gutmüthiger Intelligenz ver: 
drängt. Seine Kollegen, die nie eine übertriebene 
Meinung von ſeiner wiſſenſchaftlichen Potenz 
gehabt, ſahen ſein Können immer mehr und mehr 
verflachen. N 

Und nun die Tochter, die wunderſchöne Tochter 
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mit dem fremdländiſchen Namen — ſie hieß 
Wanda, nach einer Tante der gnädigen Frau in 
Polen — wie hatten ſich alle jungen Männer 


darum bemüht, unter der Zahl ihrer Verehrer 
genannt zu werden! Wie viele koſtbare Blumen⸗ 
bouquets, die man ihrer Schönheit gezollt, waren 
wohl in dem alten Giebelhauſe dort achtlos 
verwelkt! 

Die Leute erzählten ſich, ſie ſei eitel und ge⸗ 
fallſüchtig, liebe Luxus und ſchöne Kleider mehr 
als Alles und wäre der Abgott der gnädigen 
Frau, die alle ihre eigenen geſcheiterten Pläne 
an der Tochter verwirklicht ſehen wolle. 

Ob ſie glücklich geworden war mit dem blaſſen, 
abgelebten Offizier, mit dem man ihre Hochzeit 
ſo pomphaft gefeiert hatte? 

Man wußte nichts von ihm, als daß er 
Güter weit ab in Polen an der ruſſiſchen Grenze 
habe und von eben ſo altem Adel ſtamme, wie 
die gnädige Frau ſelbſt. Auch ſpäter hörte man 
nie mehr von der ſchönen Frau, der zu Ehren 
ſich damals die halbe Bevölkerung in die Kirche 
gedrängt, als ſie in ihrem reichen, mit Spitzen 
und Hermelin verbrämten Atlaskleide, wie eine 
Königin vor den Stufen des Altars gekniet und 
ſich dem ältlichen, unſchönen Manne, blos weil 
er adelig und reich war, ſo ſagte die böſe Welt, 
zu eigen gab. 

Wenige Wochen nach der Hochzeit war ihr 
Vater nach kurzer Krankheit geſtorben und die 
gnädige Frau, die immer noch ſchön und be⸗ 
gehrenswerth war, vermählte ſich nach verfloſſenem 
Trauerjahre mit einem ruſſiſchen General und 
blieb, wie ſchon geſagt, verſchollen. In ſoliden 
Kreiſen wurde dieſe unerhörte Heirath eine kurze 
Zeit lang nicht ohne Entrüſtung beſprochen, aber 
das änderte nichts an der Sache. Die tugend- 
haften Mütter wunderten ſich vergebens über 
den unbegreiflichen Geſchmack der Männer, die 
eine alternde Frau ihren blühenden Töchtern 
vorziehen mochten und beruhigten ſich nur mit 
dem Bewußtſein ihrer ſittlichen Strenge, für 
welche die heutige Männerwelt nun einmal kein 
Verſtändniß zu haben ſchien. 

In die große Wohnung zog dann, nachdem 
ſie beinahe ein Jahr leer geſtanden, da ſie 
ziemlich abgenutzt war, der ernſte, gelehrte 
Profeſſor aus dem oberen Erker. Die Nachbarn 
meinten anfänglich, er wolle ſich verheirathen, aber 


daraus wurde nichts. Er breitete ſich mit feinen. 


phyſikaliſchen Inſtrumenten, Präparaten und 
Büchern allein in der geräumigen Wohnung aus, 
und ſelbſt die ehrenvollen Rufe an andere be— 
deutendere Univerſitäten, die an ihn ergingen, 
lehnte er mit dem Beſcheide ab, daß er ſich hier 
zufrieden fühle und keine weiteren ehrgeizigen 
Wünſche hege. 


Die Apfellotte meinte, das Geſicht des Pro⸗ 
feſſors ſei nach und nach immer heiterer geworden 
und die ernſte Falte, die in ſeinen jüngeren 
Jahren ſchwere Gedanken verrathend zwiſchen 
den dichten Brauen gelegen, ſei merkwürdiger— 
weiſe mit dem Alter faſt ganz geſchwunden. 

Er war eben ein Sonderling, der Herr Pro: 
feſſor, er arbeitete, machte Entdeckungen, ſtieg zu 
wiſſenſchaftlichen Ehren und hatte doch keine 
Wünſche für ſich ſelbſt. Sein nachmittägiger 
Spaziergang und die zwei Stunden, die er 
nachher im Leſezimmer des Muſeums und im 
Kolleg verbrachte, waren die einzige Zeit, in 
welcher er mit Menſchen in Berührung kam. 

Der alte Herr ſtand heute mit merkwürdig 
erregtem Geſichte vor dem großen Tiſche, der in 
der Mitte ſeines Laboratoriums ſtand, deſſelben 
Zimmers, in welchem vor mehr als vierzig 
Jahren die verſchollene gnädige Frau ihre „thes 
dansants“ gehalten hatte. a 

Er hatte allerlei Verſuche glücklich beendet, die 
ihm zur genauen Kenntniß des Ediſonlichtes 
verhelfen ſollten, welches ihm von allen neuen 
Erfolgen der Elektrizität der glänzendſte erſchien 
555 ſeine Seele faſt mit jugendlicher Begeiſterung 
ob 


Das Bewußtſein, daß ſein berühmter Kollege 
alle ſeine Widerſacher, ohne auf weitläufige 
gelehrte Diskuſſionen einzugehen, gleichſam mit 
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Licht überfluthet hatte, gab ihm heute mehr wie 
je das ſtolze Bewußtſein, daß er ſein langes 
Leben im Dienſte einer Wiſſenſchaft verbraucht, 
die wahrhaft glänzende Erfolge erzielt. 


Für ihn, der bei ſeinem eigengearteten 
Organismus, niemals den Geruch und die Hitze 
des Gaſes ertragen konnte, ſchien dieſe Er⸗ 
findung geradezu von eminenter Tragweite 
und er hatte ſich vorgenommen, trotz ſeiner 
Schwerfälligkeit in Entſchlüſſen, die Reiſe nach 


München zu unternehmen und ſich ſomit einen 


wiſſenſchaftlichen Genuß zu verſchaffen, deſſen 
Ausſicht allein alle ſeine Lebensgeiſter in Auf⸗ 
regung brachte. Er hatte freilich im Vertiefen in 
die phyſikaliſchen Konſtruktionen nicht die Un⸗ 
annehmlichkeiten in Erwägung gezogen, die ihm, 
der rüſtig mit der Wiſſenſchaſt fortgeſchritten, 
ſeine gänzliche Unkenntniß in moderner geſell⸗ 
ſchaftlicher Beziehung auferlegen mußte. Aber 
wie ſollte er auch bei dem Anblick der Zeichnungen 
und kleinen Modelle in Zink und Kupfer, die 
da herum lagen und ſtanden und ſein volles 
Denken in Anſpruch nahmen, ſolche Nebenſachen 
in Erwägung ziehen? Da würde ſchon Frau 
Schulte, ſeine langjährige Hauswirthin, Rath 
ſchaffen, ſie kannte ihn ja und wußte was ihm 
in dieſer Beziehung noth that. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Frühlingsfahrten. 
15 


i Wiederſehen. 
Grüß Gott, da ich Dich wiederſeh', 
Dich, traute, ſanfte Bergeshöh, 
Die Du im Winterbann noch lagſt, 
Als meinem Glück Du Zeuge warſt! 
Und nun im Lenz ſteh' wieder ich 
Vor Dir und grüß' — mein Glück — und Dich! 
Das Herze wird mir frei und weit 
Voll Frühlingsgnad' und Seligkeit! 
O Maienzeit, wie reich Du biſt 
Wenn's Mai im Herz auch iſt! 
Die Worte wohl, ſie gehn mir aus, 
Doch jubelnd dringt's zum Herz hinaus: 
Du guter Gott zu Deinem Preis 
Ich nichts als nur zu fingen weiß! — 


II. 


Zur Rhön! 
Es kam ein ſtarker Wanderdrang 


Mir in das Herz ſo wundertief, 
Wohl weil der Lerche Jubelſang 
Wohl weil der Frühling hold mich rief. 


Das Bündel war gar bald geſchnürt, 


Der Wanderſtock gar ſchnell zur Hand — 


Mein Herz hatt' lang ja ſchon geſpürt 
Des Frühlings leiſes Weh'n im Land! 


Durch Thäler weit, weit über Höh'n 
Nahm ich den Weg recht frohgemuth. 
Manch' Dörflein traut hab' ich geſeh'n, 
Trank manchen Becher Rebenblut! 


Und immer weiter zog ich hin, 
Hinauf des Bächleins muntren Lauf; 
Und immer freier ward der Sinn, 
Und tauſend Lieder wachten auf! 


Wie's ſorgenloſe Jugend thut, 

Hab ich nach Blumen mich gebückt, 
Sogar vom Rothdornſtrauch den Hut 
Mir frühlingsherrlich ausgeſchmückt! 


Und hinterm letzten Hügel — da 
Mit eins hab' jubelnd ich's geſeh'n, 
Im gold'nen Morgenlicht ſo nah: 
Mein Ziel, die ſtolze, ſchöne Rhön! 
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Es ward um's Herz mir wunderſam, 
Es zog darein wie Jubelbraus! 
Ich wußte nun, warum ich kam 
Den Wanderpfad grad' hier hinaus! 


Des Lenzes Ruf, der Lerche Sang 

Ich hätt' ſie beide nicht gehört, 

Wenn nicht mein ahnend Herz ſchon lang 
Ein mächtig Sehnen ſüß bethört! 


Das war der ſtarke Wanderdrang 

Im Herzen mir ſo wundertief: 

Da lauter mich als Frühlingsſang, 

Viel holder noch die Liebe rief! — 

Kaſſel, im Frühling 1893. H. Jörſler — Fulda. 


Aus alter und neuer Zeil. 


Ein Diſtichon des Landgrafen Moritz 
von Heſſen. Als der gelehrte Philolog und 
Mediziner Caspar von Dornau, der Lehrer und 
Freund von Martin Opitz, im Sommer des Jahres 
1615 von dem Gymnaſium zu Görlitz an das von 
dem Freiherrn von Schönaich zu Beuthen a. O. 
gegründete akademiſche als Rektor berufen wurde, da 
wählte der Senat der Stadt Görlitz den Senior 
unter den Kollegen der Anſtalt, der bereits drei— 
undzwanzig Jahre an derſelben gewirkt hatte, den 
Magiſter und gekrönten Dichter Elias Cüchler zu 
ſeinem Nachfolger (am 4. Auguſt 1615). In 
feierlicher Verſammlung vollzog der Syndicus der 
Stadt, Gottfried Glych von Milziz, die Inauguration 
des Neugewählten, am 18. Januar des Jahres 1616. 
Zum Thema ſeiner Einführungsrede wählte er eine 
„dissertatio sive discursus politicus de causis et 
remediis corruptae hoc aevo diseiplinae scholasticae 
ruinaeque scholarum trivalium.“ Der neue Rektor 
antwortete mit einem Vortrag „de educationis prae 
stantia.“ Beide Reden veröffentlichte Cüchler noch 
im März deſſelben Jahres zugleich mit den kurzen 
Anſprachen zweier zur ſelben Zeit neu eingetretener 
Kollegen. Milziz' Diskurs iſt der Sitte der Zeit 
gemäß mit Citaten geſpickt und ſchließt auch mit 
einem ſolchen: Jeder ſolle an ſeiner Stelle wirken, 
im Dienſte der Wiſſenſchaft und Religion thun, was 
ihm zukomme: 

„Tu LEGE, vos sacrae DISCITE grata DEAE.“ 

Wie überall wird auch hier in einer Fußnote 
angegeben, wem das Citat entlehnt iſt. Es iſt 
Moritz von Heſſen, und dieſer geniale 
Herrſcher verdient es wohl, daß wir das an einer 
ganz entlegenen Stelle gebotene Material vollſtändig 
bringen, ſo denn auch jene Anmerkung unverkürzt 
in deutſcher Ueberſetzung: 

Als Moritz, Landgraf von Heſſen, die Zierde des 
Reiches und der Muſen, der erlauchte Beſchützer der 


Wiſſenſchaft, einſt in Marburg in Heſſen im öffent⸗ 
lichen Hörſaale des philoſophiſchen Kollegs ſich allein 
mit dem Univerſitätsprofeſſor Joh. Hartmann 
befand, dem bekannten Mathematiker, Chemiker 
und Arzte (aus Amberg, wurde 1591 Magiſter, 
1592 Profeſſor der Mathematik, 1606 Doctor 
medicinae, 1609 Profeſſor der Chemie in Marburg, 
+ 1631 als heſſiſcher Leibmedicus), da bat Hartmann 
ſeine Hoheit, ſie möge zum ewigen Gedächtpiß des 
Ereigniſſes und ihrer fürſtlichen Milde, Gnade 
und Leutſeligkeit irgend einen mit eigener Hand 
auf das Katheder des Hörſaales geſchriebenen Spruch 
zurücklaſſen. Auf der Stelle ſchrieb der gefeierte 
Fürſt folgendes Diſtichon auf: 

„Eece manus scripsit Vestri haec generosa 

patroni: 

Tu LEGE, vos sacrae DISCITE grata 

Deae!“ 

Seht, mit eigener Hand ſchrieb Euer er⸗ 

N habener Schirmherr: 
Lies Du, ihr aber lernt nur was die Muſe 
ö geweiht! 

Nach den oben über Hartmann gemitgetheilten 
Daten iſt es wahrſcheinlich, daß das kleine Erlebniß 
nach dem Jahre 1609 erfolgte, jedenfalls iſt es erſt 
nach 1601 anzuſetzen, in welchem Jahre Moritz 
die alleinige Verwaltung der Univerſität Marburg 
übernahm. 


Berlin. Dr. M. Aubenſohn. 


Aus Heimath und Fremde. 


Dienſtjubiläum. Am 24. Juni waren 
fünfzig Jahre verfloſſen, ſeit der Landrath des 
Kreiſes Homberg, Geheimer Regierungsrath Otto 
von Gehren nach wohlbeſtandenem Fakultäts⸗ 
und Staatsexamen als Referendar bei der Re⸗ 
gierung in Marburg in den Staatsdienſt getreten 
iſt. Seine Univerſitätsſtudien hatte von Gehren 
in Marburg gemacht, hier war er ein ſehr angeſehenes 
Mitglied des Korps Hasso-Nassovia, bei welchem er 
gleich bei der Stiftung am 15. Juli 1839 einſprang 
und ſpäter die Stelle des 2. Chargirten bekleidete, 
nachdem er vorher in ſeinem Fuchsſemeſter, Renonce 
des Korps Hassia geweſen war, das nach kurzem 
Beſtehen ſich auflöſte. Seine amtliche Stellung als 
Verwaltungsbeamter führte ihn nach Kirchhain, 
Schlüchtern, Kaſſel, ꝛc. bis er im Jahre 1864 zum 
Landrathe des Kreiſes Ziegenhain ernannt wurde. 
Von da wurde er in gleicher Eigenſchaft nach 
Frankenberg und ſpäter (1868) nach Homberg ver⸗ 
ſetz. Durch ſeinen ſtreng rechtlichen Sinn hat 
er ſich das Vertrauen und die Hochachtung 
der Kreiseingeſeſſenen in ſeltenem Grade er⸗ 
worben. Wiederholt wurde er zum Reichstags⸗ 


abgeordneten gewählt, und als ſolcher ſchloß er ſich 
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der konſervativen Partei an. 
Einfachheit hat es der Jubilar vorgezogen, ſeinen 
Ehrentag in Stille und Zurückgezogenheit im engſten 
Kreiſe zu Wilhelmshöhe bei Kaſſel zu feiern. Von 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer wurde ihm der rothe 


Adlerorden dritter Klaſſe mit der Schleife verliehen. 


Man muß dem Jubilar nachrühmen, daß er von 
Jugend an ein Mann von feften Grundſätzen ge- 
weſen iſt, aufrichtig und bieder, ohne Falſch und 
Hinterliſt, der, wie er denkt, auch ſpricht, und auf 
deſſen Wort man ſich unbedingt verlaſſen kann. 
Dieſe Eigenſchaften haben auch bei allen, die ihn 
kennen zu lernen Gelegenheit hatten, jelbft bei feinen 
Gegnern, die verdiente Anerkennung gefunden. Möge 
es dem Herrn Geheimen Regierungsrath von Gehren 
noch recht lange vergönnt ſein, ſich der gleichen 
Rüſtigkeit des Körpers und Friſche des Geiſtes wie 
ſeither, zu erfreuen. 

Aus Leipzig geht uns folgende Mittheilung 
zu: Die hieſige ev.⸗reformirte Gemeinde hat heute 
(25. Juni) zum zweiten Mal binnen kurzer Zeit 
eine Pfarrerwahl vorgenommen. Nachdem Herr 
Lic. Ed. Simons (aus Elberfeld) im Oktober vorigen 
Jahres ausgeſchieden war, um ſich dem akademiſchen 
Lehrfache zu widmen, hatte man an ſeine Stelle den 
Heidelberger Profeſſor Herr Lic. Dr. P. Mehlhorn 
(aus Altenburg) berufen. Am 1. April k. J. wünſcht 
nun auch Herr Dr. theol. J. G. Dreydorff (aus 
Ziegenhain) auszuſcheiden, um nach 27jähriger 
ſegensreicher Amtsführung in den Ruheſtand zu treten. 
Der heute infolge deſſen neu gewählte Pfarrer Herr 
Karl Bonhoff (geb. 3 Okt. 1863 in Königshof), 
entſtammt einer alten heſſiſchen Familie; er 
iſt der Sohn eines früheren Kaſſeler Arztes und 
war zuletzt Erzieher im fürſtlich Wiedſchen Hauſe. 

Juſtizrath Dr. Karl Grimm +. Am 23. 
Juni verſchied der Juſtizrath Dr. Karl Grimm 
von Marburg zu Neuwied, wohin ihn ſein Beruf 
geführt hatte, in Folge einer Lungenentzündung im 
68. Lebensjahre. Geboren am 16. Mai 1826 zu 
Kaſſel als Sohn des Oberſchulraths und Profeſſors 
Grimm, beſuchte er das Gymnaſium zu Hanau und 
widmete ſich von Oſtern 1844 bis Herbſt 1847 
auf den Univerſitäten Marburg und Bonn dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaft. Mit trefflichen Gaben des Geiſtes 
ausgeſtattet, war es dem Verblichenen beſchieden, im 
öffentlichen Leben eine hervorragende Rolle zu ſpielen. 
In ſeiner Ingend liberalen Anſchauungen huldigend, trat 
er ſpäter zu der konſervativen Partei über und wurde der 
Führer derſelben in Marburg. Seit 1851 wirkte er 
daſelbſt als Rechtsanwalt, nachdem er zuvor als Referen⸗ 
dar an dem Obergerichte zu Hanau den juriſtiſchen 


Ein Freund der 


„Oberheſſiſche Zeitung“ widmet den Dahingeſchiedenen 
einen warmen Nachruf, dem wir folgende Stellen 
entnehmen: 

„Mit Juſtizrath Grimm iſt ein Mann aus dem 
Leben geſchieden, der weit über die Grenzen unſeres 
engeren Vaterlandes hinaus Bedeutung erlangt und 
ungetheilte Anerkennung gefunden hat. Mit einer 
nimmer verſagenden Arbeitskraft ausgerüſtet, unter⸗ 
ſtützt durch eine ausgezeichnete juriſtiſche Beanlagung 
hat er ſeit nahezu dreiundvierzig Jahren in unſerer 
Stadt der Ausübung der anwaltlichen Praxis obgelegen, 


Vorbereitungsdienſt abſolvirt und als Vertheidiger in 
dem bekannten Lichnowsky⸗Prozeſſe ſich den Ruf eines 
tüchtigen forenſiſchen Redners erworben hatte. Die 


in welcher er der großen Zahl ſeiner Klienten ein 
ſtets hoch geſchätzter und treuer Berather geweſen iſt. 
Er genügte aber nicht nur den Anſprüchen, welche 
ſeine Thätigkeit als vielbeſchäftigter Anwalt an ihn 
ſtellte, ſondern er fand daneben ſtets Zeit, ſeiner 
politiſchen Richtung Ausdruck und Geltung zu ver- 
ſchaffen. Bereits im Jahre 1872 wurde er als 
Abgeordneter des Marburger Wahlkreiſes in den 
erſten Reichstag des neugegründeten deutſchen Reiches 
geſandt und hat ſeit dieſer Zeit bis zum Ende der 
achtziger Jahre nahezu immer einer parlamentariſchen 
Körperſchaft, ſei es dem preußiſchen Landtag, in 
welchem er den Kreis Kirchhain-Frankenberg wiederholt 
als Abgeordneter vertreten hat, oder dem deutſchen 
Reichstag als Mitglied angehört und ſich auch in dieſer 
Eigenſchaft durch ſeine parlamentariſche Tüchtigkeit nicht 
nur Achtung und Anerkennung auch bei ſeinen politiſchen 
Gegnern erworben, ſondern auch die Intereſſen 
ſeiner Wähler aufs wirkſamſte zur Geltung gebracht. 
Wir wollen nur hervorheben, daß er im Abgeord⸗ 
netenhaus zum Vorſitzenden der Juſtizkommiſſion ge⸗ 
wählt und im Reichstage als Referent zu dem Börſen⸗ 
ſteuergeſetz beftimmt wurde. Auch an der Verwaltung 
des Kreiſes Marburg hat er, nachdem ihn das Ver— 
trauen der Kreiseingeſeſſenen in den Kreisausſchuß be- 
rufen hatte, thätigen und erfolgreichen Antheil ge⸗ 
nommen. 

Die vielſeitige Thätigkeit, die der Verſtorbene 
ſtets an den Tag gelegt hat, fand auch von Aller- 
höchſter Seite mehrfach Anerkennung. Vielfach war 
es ihm vergönnt, ſich des ſichtlichen Erfolges ſeiner 
Wirkſamkeit zu erfreuen.“ 

Ueber die Leichenfeier berichtet die „Oberh. Zeitung“: 
„Ein großartiger Leichen-Kondukt bewegte ſich am 
26. Juni nachmittags um 4 Uhr durch die Straßen 
der Stadt Marburg, man trug die irdiſche Hülle eines 
der hervorragendſten Mitbürger, des fo plötzlich aus 
dem Leben geſchiedenen Juſtizraths Dr. Grimm zu 
Grabe. Eröffnet wurde der Zug durch ein Muſik⸗ 
korps, dem die Geiſtlichkeit und dann der mit Blumen 
und Kränzen reichgeſchmückte Sarg folgte. Hieran 
ſchloſſen ſich die Familienangehörigen und eine un⸗ 
gewöhnlich große Menge Leidtragender an, denn von 
nah und fern waren die Freunde und Verehrer des 
Verblichenen herbeigeeilt, um demſelben die letzten 
Ehren zu erweiſen. Den Schluß des Zuges bildete 
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der geſammte Marburger 8.-C. in vollem Wichs mit 
trauerumflorten Fahnen, unter Vorantritt des Korps 
„Haſſo⸗Naſſovia“, dem Grimm während feiner 
Marburger Studienzeit als aktives Mitglied angehört 
hatte. An der Grabſtätte angelangt, ergriff Pfarrer 
Scheffer das Wort zu einem tiefempfundenen Nach⸗ 
ruf. — Nach Beendigung der Trauerfeier am Grabe 
zogen die drei Korps zum üblichen Schlägerſchlagen 
nach dem Marktplatze und von da nach dem Saal⸗ 
bau, um das Andenken des Verſtorbenen noch mit 
einem Trauerſalamander zu ehren.“ 


Heſſiſche Zeitungen berichten: Eine in kunſtge⸗ 
ſchichtlicher Hinſicht intereſſante Entdeckung wurde vor 
kurzem in dem Keller des Landrathsamtsgebäudes 
zu Schmalkalden gemacht. Da bereits bekannt 
war, daß dort Malereien aus alter Zeit ſich be⸗ 
fänden, ſo wurden auf Veranlaſſung des Landraths 
Dr. Hagen von Geh. Rath Profeſſor Haaſe und 
einigen andern Sachkennern Nachforſchungen angeſtellt, 
welche an der Decke des gegenwärtig als Kohlen⸗ 
behälter dienenden Raumes das Vorhandenſein von 
alten Gemälden ergaben, welche den Abſchied 
der hl. Eliſabeth, Landgräfin von Thüringen und 
Heſſen, von ihrem Gemahle Ludwig darzuſtellen 
ſcheinen, der ſich im Jahre 1227 einem Kreuzzuge 
anſchloß. Auf der Abreiſe zu demſelben hatte die 
jugendliche Gattin von Eiſenach aus dem Gemahl 
bis Schmalkalden das Geleit gegeben. Die von 
dem hennebergiſchen Chroniſten Geiſthirt genau 
beſchriebene Abſchiedsſcene ſcheint mit den aufge⸗ 
fundenen Gemälden übereinzuſtimmen. Die weitere 
Forſchung wird wohl klarſtellen, ob das in Rede 
ſtehende Gewölbe mit der thatſächlich einſt hier be⸗ 
ſtandenen Kapelle der hl. Eliſabeth im Zuſammenhang 
ſteht, was höchſt wahrſcheinlich iſt. 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Bericht der Wetterauiſchen Geſellſchaft 
für die geſammte Naturkunde zu Hanau 
1. April 1889 bis 30. November 1892 
erſtattet von Carl Knoop. 92 S. (Mit 
1 photographifchen Tafel.) Hanau, Waiſen⸗ 
haus-Druderei 1893. 

Der vorliegende Band enthält außer dem Bericht 
über das Vereinsleben innerhalb des Zeitraumes 
vom 1. April 1889 bis 30. November 1892, er⸗ 
ſtattet von dem zeitigen Direktor Realſchuloberlehrer 
Knoop, dem Nachfolger des langjährigen Vorſtands 
der Geſellſchaft Realſchul⸗Direktor a. D. Friedrich 
Becker, vier werthvolle naturwiſſenſchaftliche Ab⸗ 
handlungen. Anton Appun entwickelt in aus⸗ 
führlicher und theoretiſch begründeter Darlegung ein 
natürliches Harmonieſyſtem mit beſonderer Rückſicht 


auf Anwendung in der muſikaliſchen Praxis, ver⸗ 
bunden mit einer Anleitung zur Behandlung eines 
neu conſtruirten Inſtrumentes mit reiner Stimmung, 
ohne Aenderung der gewöhnlichen Claviatur. — 
D. Paulſtich giebt im Auftrag des Vorſtands der 
Geſellſchaft ein Verzeichniß der Brut- und Durchzugs— 
vögel von Hanau und Umgebung, gegründet auf 
15jährige eigene Beobachtungen. — A. v. Reinach, 
der au der geologischen Aufnahme des Blattes Hanau 
arbeitet, erſtattet Bericht über ſeine bisherigen Reſultate 
und behandelt den Untergrund von Hanau und ſeiner 
nächſten Umgebung — Zum Schluß beſchreiben 
E. Limpert und R. Röttelberg eine ſeltene 
Varietät eines Schmetterlings, eines Spanners Biston 
Hirtarius L. var: Hanoviensis Heymons. Letzterer 
Abhandlung iſt eine photographiſche Tafel mit 8 
Abbildungen beigegeben. n. 


F. v. Sandberger, Ueber den Vulkan von 
Schwarzenfels bei Brückenau. — 
Sitzungsberichte der phyſikaliſch-mediziniſchen 
Geſellſchaft zu Würzburg, Jahrgang 1892 
Nr. 6, S. 95. Würzburg, Stahel 1893. 


Ueber den genannten geologiſch hochintereſſanten 
Punkt unſeres ſüdlichen Heſſenlandes hielt Hofrath 
v. Sandberger, der Geologe der Würzburger Uni⸗ 
verſität, in der Sitzung der phyſikaliſch-mediziniſchen 
Geſellſchaft am 18. Juni v. J. einen Vortrag. Er 
ſtellte darin feſt, daß an dem in Rede ſtehenden Orte 
zweierlei Eruptionen ſtattgefunden haben, zuerſt eine 
ſolche von Feldſpathbaſalt, dann eine von Dolerit. 
Die erſte fand am Schelmeneck ſtatt, und ihr gingen 
voraus reichliche Auswürfe von Baſaltaſche und ge⸗ 
glühten Urgebirgs⸗Felsarten, wie Gneiß, Granit, 
Gabbro und ODlivinfels. Die zweite Eruption 
förderte lediglich doleritiſches Material zu Tage, welches 
die baſaltiſchen Produkte am Hopfenberge in großer 
Mächtigkeit überdeckt. Sie iſt, wie die erſte, aus 


einer Gangſpalte erfolgt, deren Lava dann oben 


ſtromartig übergefloſſen iſt. Die Doleritbomben, 
welche in gelblicher Doleritaſche eingeſchloſſen liegen, 
ſind meiſt ſchon halb entglaſt und eckig, alſo raſch erſtarrt. 

Schwarzenfels iſt, wie der Vortragende be— 
merkt, einer der wenigen Orte in Deutſchland, wo 
ſich die Unterſchiede und Altersverſchiedenheiten von 
Baſalt und Dolerit ſo ausgezeichnet ſchön nachweiſen 
laſſen und nimmt in dieſer Beziehung ſogar den 
Rang vor dem Meißner und Ortenberg I 
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Inhalt des Juniheftes (Nr. 12) der „Touriſtiſchen 
Mittheilungen aus Heſſen und Waldeck“: Der Bilſteinthurm 
bei Großalmerode. — Geſchichte der Stadt Schwarzenborn. 
(Schluß.) — Berichte. — Botaniſches. — Litteratur. — 
Anzeigen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zweng er in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel 


15. Juli 1893. 


Das „Heſſenland“, geitſchrift für heſſiſche Gef 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfan 


beträgt vierteljährlich 1 


Mark 50 Pfg. 
durch direkte Beſtellung 


bei der Poſt, 


ſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
ge von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
Einzelne Nummern koſten je 30 


oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband. 


Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 


bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 


Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte 


u für das Jahr 1893 findet ſich das 
Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petit 


Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 


„Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969. 
zeile berechnet und nur durch die An noncen⸗Expedition 


Ein Bommerkag. 


litend durchöringk die Sonne weilſchalkender 
Buchen Belaubung 
—| Bufhf an den Stämmen hinab, 
in das reifende Gras, 
Daß aufleuchlek der Rispen Gewog gleich 
8 flüſſigem Golde, 
Menn ein fäufelnder Bauch leiſe die Balme 
bewegt. 
Boch die gewalligen Bäume erheben die Wipfel 
N gen Bimmel, 
Stehen umfluthek von Tichk, wölben ein 
ſchimmerndes Dach. 
Um mich iſt Leben und Weben, Nakur! Dich 
belaufch’ ich mik Hreusen ! 
Böre der Böglein Geſang in dem ver- 
hüllenden Buſch, 
Sehe den Halter ſich wiegen, wie frunken vor 
Tuſt und vor Wonne, 
Tauſche der Grillen Gezirp, ſchillernder 


taucht 


Aliegen Geſumm. 


— — IL 


Schaue die Pracht und den Glanz Hellſtrahlenden, 
5 ſonnigen Tages, 
Nühle mich jung und es Klingt, — War es 
die Kofende Luft, — 
War es die eigene Stimme? — wie Taufe aus 
Himmliſchen Böhen: 
rn „ allein, Leben iſt ſeelige 
uſt! 
Stärkeres Rauſchen erwechk mich unker den 
ragenden Buchen 
Tehn' ich im wogenden Gras, leiſe enkſchwebk 
mir der Traum. 
Alles iſt noch wie einff, nur ich bin anders 
geworden, 5 
Bin geallerk und ach! 
und Glück. 
Und ich blicke hinein in den Glanz bis die 
Augen mich ſchmerzen. 
„Leiden und Leben“ fo mahnt jehk mich der 
ſäuſelnde Wind. 


Teben betrog mich 


Emilie Scheel. 
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Der Rrieden von Bafel und feine Kolgen für Heſſen⸗ 
Paſſel. 


(Schluß.) 


8 war die Zeit, zu welcher in Raſtadt ein 
Friedenskongreß zuſammen treten ſollte, 
und von Raſtadt aus ſollten von heſſiſcher 

Seite die direkten Unterhandlungen mit der fran⸗ 
zöſiſchen Republik eingeleitet werden. Der Geheime 
Staatsminiſter Freiherr Waitz von Eſchen, welcher 
damals mit der Führung der auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten Heſſen⸗Kaſſels betraut war, erhielt, 
um die Aufmerkſamkeit von ſeiner Reiſe nach 
Paris abzulenken, zunächſt einen kurzen Urlaub, 
den er bei Verwandten in Hanau zubrachte, und 
wurde von dort als Geſandter nach Raſtadt ge⸗ 
ſchickt. Man konnte wohl vorausſehen, daß bei 
der Langſamkeit, mit welcher alles, was auf Reichs⸗ 
angelegenheiten Bezug hatte, betrieben wurde, 
auch der Raſtadter Kongreß nicht zum feſtgeſetzten 
Termine beginnen, und daß nach ſeiner Eröffnung 
noch eine geraume Zeit vergehen würde, bis man 
über die weitläufigen zeremoniellen Einleitungen 
zu den eigentlichen Verhandlungen übergehen 
konnte. In dieſer Annahme fand man ſich nicht 
getäuſcht. Als der heſſiſche Bevollmächtigte in 
Raſtadt eintraf, waren die öſterreichiſchen Geſandten 
noch nicht erſchienen und der Tag ihrer Ankunft 
war noch ungewiß. Sobald dies in Kaſſel be⸗ 
kannt wurde, ertheilte der Landgraf ſeinem Ge⸗ 
ſandten den Befehl, ſofort nach Paris abzureiſen, 
um dort das Entſchädigungsgeſchäft energiſch zu 
betreiben. In den letzten Tagen des Novembers 
1797 begab ſich dann auch mein Großvater nach 
der Seineſtadt und nach ſechstägiger außerordentlich 
beſchwerlicher Fahrt gelangte er an ſeinem Ziele 
an. Seit ſeiner Abreiſe von Kaſſel war indeſſen 
eine große Veränderung in den politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen eingetreten. König Friedrich Wilhelm II. 
von Preußen war ſeinen Leiden erlegen, und 
ſein Sohn Friedrich Wilhelm III. hatte den Thron 
beſtiegen. Für die Pariſer Verhandlungen war 


dies inſofern von großem politiſchen Nachtheile, 
als alle politiſchen Vereinbarungen mit dem Vor⸗ 
gänger abgeſchloſſen worden waren, und in Preußen 
mit jedem Regierungswechſel 
wechſel verbunden zu ſein pflegte. 


auch ein Syſtem⸗ 
Der preußiſche 


Geſandte in Paris, Herr von Sandos, welcher 
dies wohl wußte, war unſchlüſſig, was er thun 
ſollte, und dies um ſo mehr, als man ihn im 
Drange der Geſchäfte in Berlin längere Zeit 
gänzlich ohne Inſtruktion ließ, ſo daß er fürchten 
mußte, ſeine Stelle zu verlieren. Von dem ſtarken 
Nachdruck ſeitens der preußiſchen Geſandtſchaft, 
auf welchen man in Kaſſel feſt gerechnet hatte 
und der auch ſicher vorhanden geweſen wäre, 
wenn der König Friedrich Wilhelm II. am Leben 
blieb, konnte daher keine Rede mehr ſein. Anſtatt 
daß Herr von Sandos den heſſiſchen Miniſter 
in Paris mit Rath und That unterſtützte, wandte 
ſich jener vielmehr an ſeinen eben aus Deutſchland 
angelangten Kollegen, um von dieſem Auskunft 
über die dort herrſchenden Anſichten zu erhalten. 
Indeſſen blieb der Vertreter des Landgrafen von 
Heſſen nicht lange unthätig. Bereits am 8. 
Dezember meldete er ſich bei dem Bürger Talley⸗ 
rand, welcher ſeit kurzem die auswärtigen An⸗ 
gelegenheiten leitete, als Abgeſandter Heſſens bei 
dem Raſtadter Kongreſſe. Am 11. Dezember 
wurde er ſchon zu einer Konferenz eingeladen. 
Talleyrand wollte alle bezüglichen Gegenſtände 
zur Verhandlung auf dem allgemeinen Kongreß 
verweiſen. Der heſſiſche Geſandte erklärte dagegen, 
daß gerade die Befürchtung einer ſummariſchen 
Behandlung den Grund abgegeben hätte, weshalb 
er nach Paris gekommen ſei. Der Kongreß 
würde ein Meer von Schwierigkeiten bringen, 
und der Landgraf habe es deshalb für nothwendig 
erachtet, über diejenigen Gegenſtände, welche ihn 
ſelbſt beträfen, vorher mit dem franzöſiſchen 
Gouvernement eine Uebereinkunft zu treffen, da 
Heſſen⸗Kaſſel begründete Anſprüche habe, von 
Frankreich bei der jetzigen Gelegenheit reelle Be⸗ 
weiſe ſeiner Freundſchaft zu erhalten. Der fran⸗ 
zöſiſche Miniſter verſicherte hierauf, daß Heſſen 
ſich auf die wohlwollende Geſinnung der Republik 
verlaſſen könne, daß ferner die franzöſiſchen 
Bevollmächtigten zu Raſtadt auf das Vortheil⸗ 
hafteſte für Heſſen eintreten würden, daß man 
aber in Paris nichts Beſtimmtes feſtſetzen könne. 
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des heſſiſchen Geſandten nach Raſtadt alle Haupt⸗ 
punkte des Arrangements mit Heſſen geordnet 
werden müßten, da ſonſt die größte Verwirrung 
in Raſtadt entſtehen würde, wenn fi) das Direk⸗ 
torium mit Preußen und deſſen Alliirten Heſſen 
nicht vorher verſtändigt habe. Talleyrand ent⸗ 
gegnete, daß die Krankheit des Königs von Preußen 
in der letzten Zeit den Gang der politiſchen Ne- 
gociationen größtentheils paralyſirt habe und 
daß nichts feſtgeſetzt wäre. Er fragte hiernach, 
was Heſſen eigentlich haben wolle. Der heſſiſche 
Geſandte antwortete: die Kurfürſtenwürde und 
einige Bisthümer nebſt drei Mainziſchen Aemtern, 
indem ſolche in dem Frieden mit Heſſen bereits 
zugeſagt und in der mit Preußen im vorigen 
Jahre geſchloſſenen geheimen Konvention von 
neuem beſtimmt worden wären. Hierbei zog der 
Geſandte die Pyrmonter Konvention aus der 
Taſche und las die Artikel vor. Talleyrand 
nahm das Schriftſtück alsdann und ſtudierte den 
Inhalt deſſelben, wobei er die Worte Fulda und 
Paderborn ausdrücklich hervorhob. Er ſagte 
hierauf, daß ſich der Punkt wegen Erlangung der 
Kurwürde hier ſchlechterdings nicht beſprechen 
ließe, weil darüber mit dem deutſchen Kaiſer 
noch weitere Rückſprache genommen werden müßte, 
der dem Projekte ſehr entgegen zu ſein ſcheine. 
Mit den Mainziſchen Aemtern würde es keine 
Schwierigkeiten haben und auch für ein Stück 
von einem geiſtlichen Lande als Entſchädigung 
für das, was Heſſen am linken Ufer des 
Rheines verlöre, würde man ſorgen, aber Pader⸗ 
born ſcheine zu anderem Behufe unumgänglich 
nöthig. Hierauf wurde erwidert, daß dieſe Aus⸗ 
ſichten keineswegs mit dem übereinſtimme, wozu 
man ſich berechtigt glaube, namentlich wenn man 
die Loyalität in Betracht ziehe, mit welcher der 
Landgraf zu ſeinem größten Nachtheile England 
gegenüber den fraglichen Frieden beobachtet hätte. 
Es wurde hierauf franzöſiſcherſeits im allgemeinen 
das Wohlwollen hervorgehoben, welches Frankreich 
für den Landgrafen habe und zugeſagt, daß man 
zu weiteren Verhandlungen bereit ſei, wenn eine 
gute Karte vorgelegt werde. So endigte die 
erſte Konferenz in der Entſchädigungsangelegenheit. 

Sehr bald erkannte man, daß ohne Geld in 
Paris nichts auszurichten ſei. Es wurden daher 
Erkundigungen eingezogen, durch welche Kanäle 
man Gold in die entſcheidenden Kreiſe einfließen 
laſſen könne, und es ergab ſich, daß ein junger 
Deutſcher dieſe Angelegenheit beſorgte, welcher 
durch ſeine Beziehungen zum Direktorium in 
kurzer Zeit ſich ein großes Vermögen erworben 
hatte. Der Landgraf beſtimmte daher eine er⸗ 
hebliche Summe, um für ihn eine günſtige 
Stimmung hervorzurufen. Leider mußte ihm 


Es ward hierauf erwidert, daß vor der Rückreiſe 


aber ſein Geſandter bald mittheilen, daß die 
bewilligten Beträge nicht entfernt hinreichten. 
Die Konkurrenz der Reichsſtände war eben groß, 
der einflußreichen Beamten waren viele und Be- 
ſcheidenheit ſchien nicht zu ihren hervorragenden 
Eigenſchaften zu gehören. 


Um dieſe Zeit tauchte das Projekt auf, daß 
Heſſen⸗Kaſſel die Grafſchaft Hanau an Heſſen⸗ 
Darmſtadt und die Grafſchaft Schaumburg an 
Preußen abtreten und dafür das Bisthum Fulda 
als Entſchädigung erhalten ſolle. Der heſſiſche 
Geſandte in Paris befürwortete dieſes Tauſch⸗ 
geſchäft. Als praktiſcher Staatsmann wußte er, 
welche Schwierigkeiten es bietet, entlegene Landes⸗ 
theile zu verwalten und wie viel vortheilhafter es 
iſt, wenn ein Staat ein zuſammenhängendes 
Ganze bildet. Doch ſein Herr wies dieſen Vorſchlag 
mit Entrüſtung zurück. „Was meine Staaten 
an Breite gewännen, würden ſie an Länge ver⸗ 
lieren“, ſchrieb der Landgraf, „lieber will ich 
jeder ſonſtigen Vergrößerung entſagen, als außer 
der Grafſchaft Katzenelnbogen noch den Verluſt 
mehrer Provinzen meiner Erblande ertragen, 
namentlich ſolcher, welche ſo ergiebig wie die 
letztgenannten ſind“. — 


So mußte das große Tauſchprojekt, welches für 
Heſſen viel für ſich hatte, aufgegeben werden. 
Unterdeſſen brachten Vermittler die Nachricht, 
daß unter zwei Millionen Livres, oder 500 000 
Thaler nichts in der Entſchädigungsfrage in 
Paris zu machen ſei. Wende der Landgraf 
aber dieſe Summe und noch einige größere 
Douceurs an, dann ſei es ſehr wahrſcheinlich, 
daß er hierfür das Bisthum Paderborn eigen⸗ 
thümlich erhielte. Uebrigens würden Garantien 
dadurch geboten, daß das Geld deponirt werde 
und nur dann zur Auszahlung gelange, wenn 
das große Geſchäft auch wirklich zu Stande 
komme. Ohne Anwendung dieſer Summe und 
noch etwa 500 Karolinen an die Subalternbeamten 
ſei aber an die Ausführung der Pyrmonter Kon: 
vention nicht zu denken. Dem Landgrafen ver⸗ 
urſachte dieſe Nachricht großes Mißbehagen; er 
war ein genauer Rechner und der Betrag dünkte 
ihm zu hoch. Während ſein Miniſterium zum 
Abſchluſſe des Geſchäftes drängte, ſtellte Land⸗ 
graf Wilhelm die in Folge langjähriger Miß— 
verwaltung vorläufig nur geringe Rente des 
Bisthums Paderborn in den Vordergrund ſeiner 
Betrachtung. Er mochte außerdem ahnen, wie 
unſicher aller landesherrlicher Beſitz in der 
damaligen revolutionären Zeit war und wie 
leicht er das erkaufte Objekt ſpäter wieder ver⸗ 
lieren könne. Er befahl daher, von dem ge⸗ 
forderten Betrage abzuhandeln und die An⸗ 
gelegenheit überhaupt dilatoriſch zu betreiben, 


indem er das Objekt auch ohne Geldzahlung zu 
erlangen hoffe. 

Um dieſe Zeit kam eine Störung in die Ver⸗ 
handlung durch eine Perſon, an welche Niemand 
gedacht hatte. Dies verhielt ſich wie folgt. 
Der Landgraf Friedrich, Vater des regierenden 
Herrn, war ein galanter Fürſt geweſen. Unter 
den Damen, denen er gehuldigt, befand ſich auch 
eine Franzöſin, Cathérine Felmé. Es ſcheint, 
daß dieſelbe in Geſchäftsangelegenheiten nicht 
ganz unerfahren geweſen iſt. Sie hatte ihr 
Verhältniß zu dem Landgrafen durch einen 
Vertrag geordnet und ſich eine Penſion aus⸗ 
bedungen, falls ihre gegenſeitigen Beziehungen 
erkalten ſollten. Solange Landgraf Friedrich 
lebte, ſcheint kein Grund zur Klage vorhanden 
geweſen zu ſein, mit ſeinem Tode aber hörten 
alle Zahlungen auf, und die Sache ſelbſt war 
in Kaſſel gänzlich vergeſſen. Nachdem aber 
durch die franzöfiihe Revolution die Anſprüche 
franzöſiſcher Bürger eine ganz andere Bedeutung 
erhielten, trat die Dame mit ihrer Forderung 
wieder hervor. Sie hatte ſich unterdeſſen ver⸗ 
heirathet, war die Gattin eines einflußreichen 
Mannes geworden, und durch ihre vielfachen 
guten Verbindungen gelang es ihr, die diplo⸗ 
matiſchen Verhandlungen gänzlich ins Stocken 
zu bringen. Auf die Erklärung des heſſiſchen 
Geſandten, daß es ſich hier mehr um einen 
Roman, als um eine Geldforderung handle, 
erwiderte ein Mitglied des Direktoriums in 
boshafter Weiſe, er wünſche, daß ſein ganzes 
Vermögen ſo ſicher angelegt wäre wie dies 
mit der Forderung der Klägerin der Fall 
ſei. Wollte man alles bisher Erreichte 
wieder verlieren, ſo blieb nichts anderes 
übrig, als nachzugeben, und, nachdem ein vor: 
geſchlagener Vergleich abgelehnt war, wurde die 
geſammte rückſtändige Penſion im Betrage von 
60000 L. durch ein Pariſer Bankhaus an die 
Bürgerin Felmé, verehelichte Bruot, ausgezahlt. 

Kaum war dies Hinderniß beſeitigt, als ein 
anderer Zwiſchenfall eintrat, welcher weit be⸗ 
denklichere Folgen hätte haben können. Der 
Landgraf hatte ſchon lange mit großem Miß⸗ 
fallen bemerkt, daß die franzöſiſchen Truppen 
ſich in der Wetterau mehr und mehr ausbreiteten. 
Er wurde für ſeine iſolirt liegende Grafſchaft 
Hanau, welche nur zwei Regimenter zur Be⸗ 
ſatzung hatte, beſorgt, und, ohne die Sache im 
Miniſterium zu beſprechen, ſandte er zwei weitere 
Regimenter dorthin. Er hatte aber die Rechnung 
ohne den franzöſiſchen Diviſionsgeneral Hatry 
gemacht. Als dieſer nämlich von dem Marſche 
erfuhr, ließ er die Thore der Städte verſchließen 
und ſandte verſtärkte Piquets aus, welche die 
heſſiſchen Truppen am Weitermarſche auf den 
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ewohnten Etappenſtraßen in der Wetterau 

1 ſollten. Außer der Beſchimpfung, welche 
hierin lag, war auch zu fürchten, daß dieſes 
unangenehme Vorkommniß den Pariſer Ver⸗ 
handlungen ſchaden würde. Der Landgraf wandte 
ſich deshalb an die franzöſiſche Geſandtſchaft in 
Kaſſel und bat, den ärgerlichen Vorfall an die 
franzöſiſche Regierung nicht zu berichten. Leider war 
der Geſandte Rivals verreiſt und ein junger 
Sekretär Simon führte die Geſchäfte. Dieſer 
gab nur ausweichende Antworten, und bald 
ſollte es ſich herausſtellen, daß er einen langen 
und gehäſſigen Bericht nach Paris geſchickt hatte. 
Der heſſiſche Botſchafter wandte ſich alsbald an 
das franzöſiſche Gouvernement und ſtellte die 
Sache ſo harmlos als möglich dar: es hätten 
nur die beiden in Hanau ſtehenden Regimenter 
abgelöſt werden ſollen; daß der Garniſons⸗ 
wechſel früher als herkömmlich habe ſtattfinden 
ſollen, habe ſeinen Grund in den hohen Preiſen 
der Lebensmittel in Altheſſen. Anfänglich ſtellte 
ſich die franzöſiſche Regierung erzürnt und erſt 
nach der Rückkehr des Geſandten Rivals, welcher 
die ganze Angelegenheit als auf einem bloßen 
Mißverſtändniß beruhend hinſtellte, beſſerte ſich 
die Stimmung wieder. 

Alle dieſe Umſtände hemmten den Gang der 
Verhandlungen und als gar Talleyrand durch 
ſeine Mittelsperſon verlangte, daß die zur that⸗ 
ſächlichen Ausführung der Pyrmonter Konvention 
beanſpruchten zwei Millionen Livres bei einem 
Pariſer Bankhauſe effektiv deponirt würden, 
erkannte man die Nutzloſigkeit weiterer Nego⸗ 
ciationen auf der bisherigen Grundlage. Mein 
Großvater reiſte daher Ende Januar 1798 wieder 
nach Raſtadt zurück. Auch hier waren die Ge⸗ 
ſchäfte nicht ſo lebhaft, daß es ſich gelohnt hätte, 
zu bleiben, er begab ſich daher bald nach Kaſſel, 
um dem Landgrafen mündlich Bericht abzuſtatten. 
Die dortige Beſprechung führte zu der Erkenntniß, 
daß nunmehr in Berlin weiter operirt werden 
müſſe. Mit möglichſtem Nachdrucke ſollte auf 
der Durchführung der Pyrmonter Konvention 
beſtanden werden. Mein Großvater war bereit, 
auch dieſe Miſſion zu übernehmen, und ſchon 
Ende Februar befand er ſich in Berlin. Er 
hatte dem Könige Vorſchläge des Landgrafen zu 
überbringen, die im Weſentlichen darin beſtanden, 
daß die norddeutſchen Fürſten unter Preußens 
Leitung zu einem Bunde zuſammentreten ſollten, 
deſſen Mitglieder die Erklärung abgäben, jedem 
weltlichen deutſchen Reichsſtande auf dem rechten 
Rheinufer ſolle ſein Eigenthum garantirt werden, 
dagegen müßten alle geiſtlichen Staaten grund⸗ 
ſätzlich verſchwinden. Der Landgraf ging von 
der Anſicht aus, daß ein Mediatiſiren der 


Kleinen eine ſehr gefährliche Sache ſei, indem 


man dann ſchwer eine Grenze finden würde. 
Wußte man in Kaſſel doch ſchon, daß eine 
Annektirung Hannovers im Werke war, und 
wurde in Folge deſſen der Landgraf auch für 
ſein Land beſorgt. Die geiſtlichen Staaten be⸗ 
trachtete man dagegen als völlig vogelfrei; als 
Grund zu dieſer Auffaſſung wurde angegeben, 
daß die Autorität der geiſtlichen Herren gänzlich 
verſchwunden ſei und deren Länder der repu⸗ 
blikaniſchen Staatsform entgegen gingen, die 
von den Franzoſen begünſtigt würde. Um aber 
die Ausbreitung republikaniſcher Ideen zu ver⸗ 
hindern, müßten die benachbarten weltlichen 
Fürſten dieſe Gebiete baldigſt in Beſitz nehmen. 
Da Landgraf Wilhelm IX. die Annahme dieſer 
Vorſchläge in Berlin für wahrſcheinlich hielt, ſo 
ſandte er Truppen nach Vacha, Hersfeld und in 
den oberen Theil der Grafſchaft Hanau nach 
Schwarzenfels, um eventuell von verſchiedenen 
Seiten in das Fuldaiſche Land einzurücken und 
daſſelbe zu beſetzen. 

Indeſſen gefielen dieſe Vorſchläge weder dem 
Könige Friedrich Wilhelm III. noch deſſen 
Miniſterium. Einmal mochte man in Berlin 
einſehen, daß es unmöglich ſei, viele ganz kleine 
weltliche Fürſten und Herren zu erhalten — 


ganz abgeſehen von der beabſichtigten Erwer— 
bung Hannovers —, dann aber auch erſchien 


das ſchroffe Vorgehen gegen die geiſtlichen 
Staaten zu odiös. 

Auch dieſe Verhandlungen führten daher zu 
keinem Abſchluſſe und der Landgraf hatte weiter 
nichts erreicht, als das Bewußtſein, in Preußen 
und Frankreich zwei gute Freunde bei dem 
Raſtadter Kongreſſe zu beſitzen. Die über⸗ 
ſchwänglichen Hoffnungen, mit denen man ſich 
lange in Betreff der Entſchädigungsfrage in 
Kaſſel getragen hatte und welche bei reichlicheren 
Spenden von Geld an den richtigen Stellen in 
Paris wohl auch der Hauptſache nach ſich hätten 
1 laſſen, mußte man freilich auf⸗ 
geben. 

Nichts deſtoweniger fiel die Entſchädigung 
an Land und Leuten für Heſſen nicht ganz 
ſchlecht aus. Der Landgraf hatte zwar die 
Stadt St. Goar und einige Dörfer mit im Ganzen 
6000 Einwohnern verloren, dafür wurden ihm aber 
die vier Mainziſchen Aemter Amoeneburg, 
Fritzlar, Neuſtadt und Naumburg, ſowie die 
freie Reichsſtadt Gelnhauſen mit im Ganzen 
5 Städten, 23 Dörfern und etwa 14,000 Seelen 
zugeſprochen, die er denn auch in ſpäterer Zeit 
e Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 
erhielt. 

Auch in finanzieller Beziehung war das Re⸗ 
ſultat des Krieges beſſer, als man anfänglich 
hatte hoffen können. Maximilian von Ditfurth, 


bekanntlich ein hervorragender heſſiſcher Militär- 
ſchriftſteller, berechnet den von Seiten Heſſens 
gemachten Koſtenaufwand für das im Solde der 
Krone England während des Feldzugs in Flan- 
dern geſtellte Korps auf etwa drei Millionen 
Thaler, dagegen hatte der Landgraf ca. 
1,584,000 Pfd. St., oder nach dem damaligen 
Kurſe 9,242,000 Thlr. erhalten, ſo daß ein 
Ueberſchuß von 6,242,000 Thlr. verblieb. Hier⸗ 
von iſt indeſſen die zur inneren Landesverthei⸗ 
digung verwandte Summe von 100,000 Thlr. ab- 
zuziehen, ſowie etwa noch der Aufwand für den 
Feldzug in der Champagne mit 2,235,000 Thlr. 
Geſchieht dies, ſo bleibt als Geldgewinn in den 
Revolutionskriegen immer noch eine Summe von 
über drei ein halb Millionen Thaler übrig, ein er- 
heblicher Betrag, namentlich wenn man in 
Anſchlag bringt, daß der Werth des Geldes 
damals ein weit höherer war als jetzt, und daß 
die Landgrafſchaft Heſſen noch keine halbe Million 
Seelen zählte. : 

Selbſt in politiſcher Beziehung war die Lage 
des Landgrafen beim Ende des Krieges mit, 
Frankreich im Ganzen eine günſtige. Durch 
den überraſchend ſchnellen Abſchluß des Friedens 
war ſeine Stellung zu dieſer Macht eine ſehr 
gute geworden, und geſtützt auf ſeine alten 
Alliirten England-Hannover und Preußen, vor 
allem aber vertrauend auf ſein verhältnißmäßig 
ſtarkes Heer und ſeine übervollen Kaſſen konnte 
der Landgraf der Entwickelung der Dinge 
ruhiger entgegenſehen, als jeder andere deutſche 
Fürſt. Als indeſſen die britiſche Macht aus 
Norddeutſchland verſchwand, wurde ſeine Lage 
ſchwieriger, und als Preußens Heeresmacht bei 


Jena zuſammenbrach, ward es unmöglich, daß 


ein ſelbſtſtändiger Militärſtaat in Mitteldeutſch⸗ 
land fortbeſtand. Aber den Baſeler Frieden 


dürfen wir dafür nicht direkt verantwortlich 


machen. Wir wiſſen, daß das alte deutſche 


Reich unrettbar verloren war, daß es durch 
keine Opfer an Blut und Geld erhalten werden 


konnte, weil ihm der innere Zuſammenhang 
vollſtändig verloren gegangen war. Und was 
wir wiſſen, das ſahen die klugen Staatsmänner 
der damaligen Zeit deutlich voraus; ſie handel⸗ 
ten in ihrem Sinne auch nur folgerichtig, wenn 
ſie für ihre Staaten retteten, was zu retten war. 

Ich finde in den mir vorliegenden zahlreichen 
Dokumenten keine Andeutung, daß irgend eine 
Partei, oder auch nur einzelne Perſonen in Heſſen 
den raſchen Abſchluß mißbilligt hätten 5 im 
Gegentheil, überall herrſchte Jubel und Freude, 
überall war man der Anſicht, daß der Landgraf, 
welcher den Degen als der allererſte gezogen 
hatte, ihn auch unbeſchadet ſeiner Ehre als einer 
der erſten wieder in die Scheide ſtecken konnte. 


Und jo wurde denn auch der Fürſt, nachdem 
er den Frieden wieder hergeſtellt hatte, nebſt 
ſeinem Miniſter ob dieſer That in über⸗ 
ſchwänglicher Weiſe geprieſen. Die Stadt 
Kaſſel ernannte meinen Großvater wegen ſeiner 
Verdienſte um den Baſeler Friedensſchluß zum 
Ehrenbürger, und der Reſidenz folgten mehrere 
Landſtädte nach. Auch wir, die wir den 
damaligen Zeitverhältniſſen wohl erſt jetzt völlig 
objektiv gegenüberſtehen, dürfen den Vertrag 
ſchon um deswillen nicht tadeln, weil er unſerem 
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engeren Vaterlande reichlich für elf Jahre den 


ER, 


| ungeftörten Genuß des Friedens verſchafft hatte, zu f 


einer Zeit, in welcher ganz Europa von Waffen 
ſtarrte und die an Heſſen angrenzenden Land⸗ 
ſtriche auf das äußerſte verwüſtet wurden. Wir 
müſſen vielmehr den vom Landgrafen Wilhelm IX. 
am 28. Auguſt 1795 zu Baſel abgeſchloſſenen 
Friedensverkrag in der Weiſe beurtheilen, in 
welcher er ſich dem kühlen Geſchichtsforſcher der 
Gegenwart darſtellt: als einen geſchickten Schach⸗ 
zug der landesfürſtlichen Staatskunſt, als ein 


tes Abkommen in böſer Zeit. 


en 


Geſchichte der Hamilie Popp und von Popp. 


von Okto 


Gerland. 


(Fortſetzung.) 


1. Ulrich Friedrich Kopp wurde zu Kaſſel 
am 18. März 1762 geboren, ſtudierte die Rechte und 
wurde zunächſt Aſſeſſor bei der Regierung zu Kaſſel, 
1802 Direktor des Hofarchivs und und 1803 Ge⸗ 
heimer Kabinetsrath. Als Regierungs⸗-Aſſeſſor 
hatte er den Vorſitz im Konſiſtorium zu führen, 
und da er noch ziemlich jung war, ſo ärgerte dies die 
älteren geiſtlichen Mitglieder, welche ihm deshalb 
beim Verlaſſen des Sitzungszimmers den Vor⸗ 
tritt ſtreitig machten. Er beendigte dieſen Streit 
auf eine ebenſo einfache als ſcherzhafte Weiſe, 
indem er dem vor ihm herſchreitenden geiſtlichen 
Herrn auf den nach damaliger Sitte über der 
Schulter getragenen Mantel trat und dann an 
dem alſo Gefeſſelten vorbei zur Thür hinaus⸗ 
eilte. Er gehörte in Kaſſel zu den bekannteſten 
Perſönlichkeiten, was ſowohl durch ſeinen ſcherz⸗ 
haften, launigen Verkehr mit dem Volk, der ſehr 
von dem Auftreten anderer Beamten abſtach, als 
auch durch ſein auffallen des Weſen hervorgerufen 
wurde. Wenn er nicht gezwungen war, in Uniform 
und mit langem Zopf zu erſcheinen, dann ging 
er oft in einer kurzen Reitjacke, gelbledernen Reit⸗ 
hoſen und hohen Reiterſtiefeln, mit einer Beutel⸗ 
mütze auf dem Kopfe und trug dann einen ganz 
kurzen Zopf unter dem Jackenkragen verſteckt. 
Er war ein leidenſchaftlicher Reiter, ſo daß er 
oft, wenn er nach langem Studieren das Be⸗ 
dürfniß zum Reiten empfand, ſich gar nicht die 
Zeit nahm, das Pferd zu ſatteln, ſondern auf 
ungeſatteltem Pferde ritt. Als ſeine noch zu 
erwähnenden Brüder ſich adeln ließen, erklärte 
er auf deren Aufforderung, ſich gleichfalls adeln 
zu laſſen: „So lange ich noch einen Kopf habe, 
will ich Kopp heißen.“ Im Jahre 1804 gerieth 
er in Streit mit Kurfürſt Wilhelm J., verließ 
deshalb den heſſiſchen Staatsdienſt und zog nach 


Heidelberg, wo er 1809 zum Ehrenprofeſſor er— 
nannt wurde. Durch ſeinen heiteren Verkehr 
mit den Studenten war er zwar bei dieſen ſehr 
beliebt, für ſeine Vorleſungen über Diplomatik 
und Heraldik fand er aber namentlich wegen 
ſeines zu einem öffentlichen Vortrag wenig 
geeigneten Sprachorgans ſo wenig Zuhörer, daß 
er ſeine Profeſſur aufgab und ſich in das Privat⸗ 
leben nach Mannheim zurückzog. Als 1831 
Belgien ſich gegen die niederländiſche Herrſchaft 


| erhob, begab er ſich nach Holland, um trotz feiner 
69 Jahre gegen die Aufſtändiſchen zu kämpfen, 
wurde aber dort nicht angenommen. 


Er ſtarb 
als Großherzoglich Badiſcher Geheimer Kabinets⸗ 
rath am 26. März 1834 zu Kaflel gelegentlich 
einer zum Beſuch Karl Friedrich Hermann's 
dorthin unternommenen Reiſe. Verheirathet war 
er mit N. N. von Lars zu Kaſſel und wurde 
Vater einer Tochter, welche an den Profeſſor 
Dahmen zu Heidelberg und Freiburg im Breis⸗ 
gau verheirathet war. 

Von ſeinen Schriften ſeien hier nur zwei er⸗ 
wähnt: Handbuch zur Kenntnis der heſſen⸗kaſſel⸗ 
ſchen Landes⸗Verfaſſung und Rechte in alpha⸗ 
betiſcher Ordnung, 2 Theile, Kaſſel 1796, die 5 
weiteren Theile bis „Rauchtabak“ ſind von 1798 
bis 1808 von Wittich herausgegeben. | 

Bruchſtücke zur Erläuterung der deutſchen Ges 
ſchichte und Rechte, 2 Bände, Kaſſel 1799, 1800. 
fen Diplomatik hat er auch Schriften hinter⸗ 
aſſen. 

2. Karl Friedrich Kopp (von Kopp) 
wurde am 4. Januar 1764 geboren, war 1787 
Aſſeſſor und Sekretär beim Kriegskollegium zu 


Kaſſel, ſpäter Kriegsrath und ſtarb am 7. Sep⸗ 
tember 1837 als Kurfürſtlich Heſſiſcher Finanz⸗ 
miniſter zu Kaſſel in ſeinem oben am Rondel 


er eee eee eee 


De 


am Wilhelmshöher Thor, dem jetzigen Wilhelms— 
höher Platz belegenen, jetzt im Eigenthum der 
Stadt Kaſſel ſtehenden Haufe. Er war unver- 
heirathet. Am 25. November 1803 wurde er und 
ſein Bruder Karl Wilhelm von Kaiſer Franz II. 
in den Reichsadelſtand erhoben, König Jerome 
verlieh ihm im Jahre 1813 den Ritterſtand. Er war 
Inhaber vom Großkreuz des Kurfürſtlichen Haus⸗ 
ordens vom goldenen Löwen, des Königlich Säch⸗ 
ſiſchen Civil-Verdienſt-Ordens, des Königlich 
Hannoverſchen Guelfen-Ordens und des Groß— 
herzoglich Sächſiſchen Ordens vom weißen Falken. 
Er war den Armen ein großer Wohlthäter. 

3. Karl Wilhelm Kopp (von Kopp) 
wurde am 23. Dezember 1770 geboren. 
dem er in Schleſien den Berg- und Hüttenbetrieb 
kennen gelernt hatte, wurde er 1803 zum Heſſen⸗ 
Darmſtädtiſchen Kammerrath und Fürſtlich ayn⸗ 
Wittgenſtein⸗Hohnſteinſchen Direktor des Berg⸗ 
weſens zu Wittgenſtein ernannt. Wie ſeinem 
Bruder verlieh auch ihm Kaiſer Franz II. am 
25. November 1803 den Reichsadel. Er ſtieg 
dann im Großherzoglich Heſſiſchen Staatsdienſt 
aufwärts und ſtarb am 6. März 1844 zu Darm⸗ 
ſtadt als wirklicher Geheimerath, Finanzminiſter 


und lebenslängliches Mitglied der erſten Stände: | 


kammer. Er verheirathete ſich 179. mit Amalie 
Viktoria von Siegel, der am 29. April 1781 
zu Homburg vor der Höhe geborenen Tochter 
des Herzoglich Braunſchweigiſchen Geheimraths 
N. N. von Siegel und deſſen Ehegattin 
Amalie, geborene von Wachholz, und, nad 
dem dieſe am 29. Oktober 1818 zu Darmſtadt 
verſtorben war, in zweiter Ehe am 16. Auguſt 


1819 mit Aug uſte Louiſe Friederike Karoline 


von Bode, welche am 19. Juli 1801 geboren 
war, und am 25. Auguſt 1858 zu Darmſtadt 
ſtarb. Er hatte acht Kinder, fünf erſter und 


19:4. Ip drei zweiter Ehe. Die Kinder erſter Ehe waren 


a. Maria von Kopp. Dieſe wurde zu Hanau 
am 22. Auguſt 1800 geboren, verheirathete ſich 
am 10. März 1817 zu Darmſtadt an Alexander 
von Bach (geboren zu St. Petersburg am 30. 
Auguſt 1789 als Sohn des Erbherrn der adeligen 
Güter Tingern, Erwahlen, Poperwahlen und 
Lubben im Kurland Johann Heinrich 
von Bach und deſſen Ehegattin Katharina 
von Hermes, geſtorben zu Mitau in Kurland 
am 20. Juli 1836); ihr Todesjahr iſt unbekannt. 
b. Eliſabeth Ida von Kopp. Dieſe wurde 
zu Hanau am 3. Auguſt 1803 geboren und ver- 
heirathete ſich am 11. Juni 1835 an den Geheimen 
Hofgerichtsrath Freiherrn Friedrich Ludwig 
von Follenius zu Darmſtadt, geboren 7. 
Februar 1796, wurde am 21. Auguſt 1870 
Wittwe und ſtarb zu Darmſtadt. e. Guſtav 


l, Auguſt Karl von Kopp wird uns noch weiter 


Nach⸗ 
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unten ſelbſtſtändig beſchäftigen. d. Fanny von 
Kopp üwurde am 26. November 1811 zu Darm⸗ 
ſtadt geboren, verheirathete ſich am 24. Dezember 
1835 an Wilhelm Karl Gottlob Kurt Frei: 
herrn Löw von und zu Stein furth auf 
Ziegenberg, Großherzoglich Heſſiſchem Kammer— 
herrn und Rechtsritter des Johanniterordens, 
geboren am 9. Juli 1805, und ſtarb, nachdem 
ſie am 13. Mai 1873 verwittwet war, ſowie e. 
Friedrich Karl Julius von Kopp. Dieſer 
wurde im Oktober 1817 zu Darmſtadt geboren 
und lebt als Großherzoglich Heſſiſcher Kreisrath 
a. D. und Geheimer Regierungsrath zu Gießen. 

Die Kinder zweiter Ehe ſind: k. Marie von 
Kopp. Dieſe wurde am 8. Dezember 1820 
zu Darmſtadt geboren und ſtarb daſelbſt am 12. 
Februar 1841. g. Eliſabeth Amalie von 
Kopp. Dieſe wurde am 19. März 1839 zu 
Darmſtadt geboren und verheirathete ſich am 7. 
Juni 1860 an Friedrich Wilhelm Freiherrn 
von Lepel, Oberſtlieutenant und Kommandeur 
des ſchleſiſchen Ulanen⸗Regiments Nr. 2 zu Ratibor, 
jetzt Oberſt z. D. zu Kaſſel, der am 29. Januar 
1833 geboren iſt. h. Fanny Anna von Kopp 
wurde zu Darmſtadt am 13. Januar 1841 ge⸗ 
boren, verheirathete ſich am 24. Januar 1861 mit 
Auguſt Georg Philipp Adolf Hermann Frei⸗ 
herrn Schäffer von Bernſtein, Großher⸗ 
zoglich Heſſiſchen Kammerherrn und Hofſtallmeiſter 
a. D. zu Beſſungen, geboren zu Darmſtadt am 
21. Oktober 1832. 

Der bereits zu e. erwähnte Guſtav Auguſt 
Karl von Kopp wurde zu Lich am 2. Auguſt 
1806 geboren, trat in den Offizierſtand ein und 
verheirathete ſich am 20. Juni 1846 mit Marianne 
Pauline Zimmermann zu Darmſtadt, der 
am 10. Juni 1827 geborenen und am 29. Sep⸗ 
tember 1867 verſtorbenen Tochter des Präſidenten 
des Finanzminiſteriums Karl Zimmermann 
zu Darmſtadt und deſſen Ehegattin Johanna 
Margaretha, geborene Fritzſch. Er ſtarb als 
Oberſtlieutenant à la suite zu Darmſtadt am 
5. Mai 1871. Er hinterließ zwei Söhne. 

4. Wilhelm Karl Friedrich von Kopp, 
geboren zu Darmſtadt am 8. April 1847, Premier⸗ 
Lieutenant a. D., und 

6. Julius Karl von Kopp geboren zu 
Darmſtadt am 12. Juni 1849, Major im 8. 
rheiniſchen Infanterie -Regiment Nr. 70 zu Dieden⸗ 
hofen, verheirathete ſich am 21. April 1877 mit 
Henriette Diſch, Tochter des Kaufmanns 
Hubert Diſch und deſſen Ehegattin Anna, 
geborene Krebs, zu Mainz. Deſſen Kinder ſind: 

1. Guſtav Wilhelm Julius Karl von Kopp, 

2. Hubert Michael Albert Karl von Ko pp, 
Zwillinge, geboren zu Offenbach am 31. 
Januar 1878. 


3. Kurt Michael Karl von Kopp, ſchwarzen Kopf eines Mohren, als Kleinod drei 
geboren am 20. Mai 1881 zu Diedenhofen. goldene Kornähren mit Blättern, die Helm: 

Als Wappen führt die Familie von Kopp decken ſchwarz-golden. 
in Gold einen mit grünem Lorbeerkranz gekrönten i (Fortſetzung folgt.) 


P 


Der alte Herr Profeſſor. 


von B. Keller = Jordan. 
(Fortſetzung.) 

x legte jetzt die Zinkplatte, die er in ſchwefel⸗ Das zufriedene Lächeln, welches das Edi⸗ 
ſonlicht vorher auf die Lippen des Forſchers 
gezaubert, war nach und nach einem ernſteren 

Ausdruck gewichen, der ihm beinahe etwas 


ſaurem Zinkoxyd aufgelöst, auf den Tiſch und 
ſchritt nun, doch endlich die wahrhaft drückende 
Luft im Zimmer bemerkend, zum Fenſter und 


öffnete beide Flügel. Eine reiche heiße Spät⸗ 
ſommerluft ſtrömte ihm entgegen und legte ſich 
erquickend um ſeine erdrückenden Schläfen. Ueber 
dem Stück Welt, welches zwiſchen der gegenüber 
liegenden Häuſermaſſe ſichtbar wurde, lag ein 
feiner Dunſt und dämpfte die Glut der Sonne, 
die ſich nur zuweilen mühſelig Bahn durch die 
Wolken brach. Der alte Herr liebte das eng 
begrenzte Bild, in welchem ſich der ſchmale 
ſilberhelle Fluß durch die üppigen Aecker und 
Wieſen zwängte und dann hinter dem hohen Vor⸗ 
ſprung der Bergkette verſchwand. Es ließ ſich 
dabei träumen, wenn man ſeine Welt im Herzen 
trug, und die Bilder ſich von ſelbſt in ſchaffender 
Phantaſie aneinanderreihten. 

Der alte Herr Profeſſor hatte ſich in den 
letzten Tagen über ſeine Kräfte hinaus müde 
gearbeitet, er hatte bei den intereſſanten Experi⸗ 
menten Welt und Zeit vergeſſen und ſank jetzt, 
anſtatt wie er ſonſt zu thun pflegte, ſeinen Rock 
zu wechſeln und Hut und Stock zum Spazier⸗ 
gang zu nehmen, müde auf einen Stuhl, der 
neben dem Erker ſtand. 

Ein heißer, föhnartiger Wind ſpielte in dem 
feinen Geäſte der Eſchen, die in gerader Linie 
die Straße beſäumten, die querfeldein durch die 
Aecker zum nächſten Dorfe führte, und machte 
ihm das Blut noch ſchwerer und unbequemer. 

Er ſtrich mit ſeiner ſchmalen Hand durch die 
ſpärlichen, weißen Haare, zog den Stuhl bis 
dicht an die geöffneten Flügelthüren des hervor⸗ 
ſpringenden Erkers und ließ die Luft, die immer 
bewegter wurde, um ſeine Schläfe wehen. Er 
ſah in die ſchwarzen Wolken, die im dunſtigen 
Aether ruhelos hin und her jagten, bald ſich zer⸗ 
ſlückten und dann wieder in ſchweren phantaſtiſchen 
Gebilden am Horizonte hingen. Es war eine 
Luft und ein Wolkenjagen, das etwas Be⸗ 
ängſtigendes hatte und ſich faſt wie ahnendes 
Ungemach auf die Seele legte. 


Fremdes gab. 

Seine Gedanken mochten wohl eine nachdenkende 
in die eigene Tiefe führende Wendung genommen 
haben, wenigſtens ſolgten ſeine Augen träumend 
dem blauen Wellengekräuſel des Waſſers, das 
vom Föhn ſanft gehoben, raſtlos in die Ferne 
trieb. 

Es mußte eine eigenthümliche Stimmung ſein, 
die den Profeſſor in Banden hielt, denn Stunde 
um Stunde verrann, und erſt, als die Sonne 
ſich hinter den hin und her jagenden Wolken zu 
ſenken begann, erhob er ſich von ſeinem Platze 
und ſah eigenthümlich bewegt in die leuchtenden 
Gluten und in die ſich mehr und mehr mit 
Purpur überfluthende Landſchaft. 

Die Thür des Zimmers hatte ſich geräuſchlos 
geöffnet und ſeine Hauswirthin, Frau Schulte, 
war leiſe über die Schwelle geſchritten. 

„Sind Sie krank, Herr Profeſſor,“ fragte ſie 
theilnehmend, indem ſie bis dicht vor den Erker 
trat und beſorgt in das eigenthümlich erregte 
Geſicht des Greiſes ſah. 

„Krank? Nein, Frau Schulte, aber ich habe 
mich doch wohl in den letzten Wochen bei allen 
phyſikaliſchen Verſuchen und Studien zu ſehr 
überarbeitet, denn als ich heute mit den 
Präparaten fertig war, fühlte ich mich zu müde, 
um ſpazieren zu gehen.“ 

„Zu müde? Ei, ei“, ſagte kopfſchüttelnd die 
alte Dame, indem ſie mit den welken Händen 
über ihre Schürze ſtrich, „das habe ich ja noch 
nie von Ihnen gehört, und zudem ſehen Sie 
heute ſo jung und ſtrahlend aus, wie ich Sie 
ſelbſt vor 35 Jahren nicht gefunden. Was iſt 
mit Ihnen vorgegangen, Herr Profeſſor, es ſieht 
ja beinahe aus, als habe auch Sie das Ediſonlicht 
mit ſeinem Glanze geſtreift und Ihnen neue 
Jugend verliehen.“ 

Der alte Herr lächelte, warf noch einen langen 
auf die mit goldenen Spitzen umſäumten Wolken, 
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die ſich ſchwerfällig in der feuchten Atmoſphäre 
wiegten und ſagte dann, indem er Frau Schulte 
galant den mit buntem Zeug bezogenen Lehnſeſſel 
hinſchob, gedankenvoll: 

„Es iſt das heute eine eigenthümliche Atmo— 
ſphäre und ein phantaſtiſches Wolkengejage, Frau 
Schulte, ſo wie wir es nur ſelten in unſerer 
nordiſchen Zone ſehen, und das hat ein ganzes 
Heer von Erinnerungen in mir wach gerufen. 
Erinnerungen, die lange geſchlafen haben,“ ſetzte 
er ſeufzend hinzu. 

Erinnerungen? — Alſo hatte der alte Herr 
doch eine Geſchichte? dachte Frau Schulte, und 
der ſanfte Ausdruck ſeines Geſichtes war — nein, 
nein, nichts vom Ebben und Fluthen ſturm⸗ 
gepeitſchter Wellen, wie bei anderen Menſchen, 
unterbrach ſie ihre Gedanken, während ſich ihre 
Augen in die edlen Linien ſeiner Züge gruben, 
die maßvoll und harmoniſch aus der Hand des 
Bildners hervorgegangen ſein mußten. Wohl 
düſtere Erinnerungen, die der drückende Föhn in 
ſeiner Seele zuſammentrieb; aber maßvoll und 
edel mußte er auch im Schmerze geweſen ſein, 
davon war ſie überzeugt. 

„Merkwürdig,“ fuhr der alte Herr fort, 
während er ſeine Pfeife von der Wand nahm, 
ſie an ſeiner Zündmaſchine, die er nach eigener 
Konſtruktion hatte verfertigen laſſen und trotz 
allen Neuerungen beibehalten, anzündete, „merk: 
würdig, die heutige Atmoſphäre und Wolken⸗ 
geſtaltung habe ich in den 45 Jahren nur noch 
ein einziges Mal erlebt — und zwar an einem 
Tage, den ich als den glücklichſten meines Lebens 
bezeichnet habe.“ 

Er trat noch einmal in den Erker, ſah einige 
Augenblicke hinaus in die ſich durch den ſinkenden 
Dunſt immer mehr verdunkelnde Landſchaft und 
nahm dann auf dem alten Lederſeſſel Platz, den 
er gegenüber von dem ſchob, auf welchem Frau 
Schulte ſaß. Ueber ſeinem Geſichte lag ein 
ſeeliſcher Glanz, der ihn ſeltſam verjüngte, es 
war als lauſchte er, ſanft verklärt, längſt ver⸗ 
klungenen Melodien, und als vibrire es noch 
einmal in den Saiten ſeiner Bruſt von ver⸗ 
gangenem Glück und Leid. Frau Schulte ſtörte 
ihn nicht. Der alte Herr Profeſſor mit dem ſie 
nach ſturmvoll durchkämpfter Jugend, ſeit 35 
Jahren ſo ſtill zuſammenlebte, war für ſie 
immer der Inbegriff menſchlicher Vollkommenheit 
geweſen. Sein ſtilles, ſelbſtloſes Wirken mit der 
anſpruchsloſen Art, die für ſich Nichts und Alles 
für andere wollte, war ſo identiſch mit ſeiner 
Perſon, daß ſie bei ihm nie an Erlebniſſe 


gedacht, wie bei anderen Menſchen. 


Erſt heute — jetzt auf einmal dämmerte die | 
Ahnung in ihr, daß das doch nicht immer io 
geweſen. 


Konnte denn kein — kein einziges Menſchen— 
leben ohne Kampf ſein?! — — 

„Ach, das war eine glückliche, unvergeſſene 
Stunde,“ ſagte der alte Herr auf einmal, nachdem 
er einen langen Zug aus ſeiner Pfeife gethan 
und träumend hinüber in die Ferne ſah, wo 
ein jähes Leuchten die Wolken auf einmal aus— 
einanderriß — „gerade ſo blitzte es auf und 
das fahle Licht fiel auf ein junges Angeſicht.“ 

Ein dumpfer Donner in der Ferne macht 
ſeine Rede ſtocken und dann fuhr er, beinahe 
in Verzückung mehr zu ſich ſelbſt, als zu Frau 
Schulte gewandt, fort: „So donnerte es 
damals — und dann ſank dieſes Angeſicht 
Schutz ſuchend an meine Bruſt!“ 


„O, ich hatte ſie geliebt von der erſten Stunde 
an — plötzlich und ohne Schranken — faſt mit 
der Gewaltthätigkeit eines Naturgeſetzes — und 
nun, da ich ſie in meinen Armen fühlte, ihre 
weiche, warme Geſtalt, die kühlen Locken um 
meine Stirn flutheten — da war es, als wäre 
aus mir armen Menſchen plötzlich Gott ſelbſt 
geworden, — ein wonnenſeliger Taumel ergriff 
mich — ein namenloſes, unbegreifliches Etwas — 
ich wollte ſprechen — ich konnte nicht, alle 
meine Empfindungsfähigkeit hatte ſich konzentrirt 
in dieſes eine unfaßbare, verſchwenderiſche 
Glück! — — 

Und dann, als ſie ſich aus meinen Armen 


riß, ihre Locken ſchüttelte und in ihrer blendend 


weißen Schönheit lächelnd vor mir ſtand, als 
ſei nichts geſchehen — da — was war denn 
da? — gebot ſie mir da nicht Schweigen — 
ewiges Schweigen, während ſie ihre Lippen wieder 
und wieder auf die meinen preßte, und es mir 
war, als wollte ſie mir die Seele aus der 
Bruſt trinken?“ — 

Die Pfeife war aus des Profeſſors Händen 
leiſe zu Boden geglitten, er bemerkte es nicht, 
auch Frau Schulte blieb regnungslos. 

„Erſt viele Stunden nachher,“ fuhr er fort, 
„in der Nacht, nachdem ich wie ein Viſionär da 
oben in dem Zimmer auf und nieder gegangen, 
war der Taumel nach und nach gewichen und 
das Bewußtſein, daß es kein Traum geweſen, 
ſich wie goldene Frühlingsfluthen durch meine 
Seele ergoß, erſt da konnte ich Gott danken für 
ſeine unermeßliche Gnade. 

Es war ja genug des Glückes für ein ganzes. 
langes Menſchenſein.“ — — 

„Und ihre Braut?“ fragte Frau Schulte nach 
langer Pauſe ſchüchtern, während welcher der 


alte Herr ſeine Pfeife wieder aufgenommen, ſie 


abermals an der Zündmaſchine angezündet hatte 
und ſich dann wieder auf dem Seſſel nieder⸗ 


gelaſſen. 


„Meine Braut? 
ſprach ich?“ ö 

Er fuhr mit ſeiner flachen Hand über die 
hohe, ernſte Stirn, als ſuche er nach Verſtändniß 
für ſich ſelbſt. 

„Haben auch begrabene Erinnerungen ihre 
Geiſterſtunden und ſteigen mit vermoderten Ge— 
wändern aus ihren Gräbern um uns zu äffen? 
Meine Braut? Sie war nicht kokett, gewiß 
nicht. Was Ihnen die Leute auch ſagen mochten, 
Frau Schulte. Ich habe ſie alle geflohen dieſe 
Leute, die ſie anſchwärzen wollten, ihr ihre Reize 
e ich wollte es nicht hören — gar 

nicht. 
O, ſie war ſchön und ich trank ihre Schönheit 


Was habe ich geſagt, was 
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in langen, durſtigen Zügen. 


Meine Braut? Es iſt das eine Geſchichte 
die wie alle, einen Anfang hatte, aber kein 
Ende, nie! Auch dann nicht, als ſie in Schmach 
und Schande — —“ 

Er ſeufzte ſchwer auf, legte ſeinen Kopf gegen 
die Lehne des Stuhles und ſchloß einen Augen⸗ 
blick lang die Augen. 

„Sie haben ſich getäuſcht,“ hauchten ſeine 
Lippen, „ſie war gut — ihre Seele blieb rein, 
trotz Allem — ich habe es immer geglaubt, 
Wanda, ich mußte es glauben. Du warſt gut — 
o, ich wäre ohne dieſen Glauben ein elender 
Menſch geworden.“ — — 

Er legte die Hände vor ſein Geſicht und ein 
paar Augenblicke lang blieb es ſtill und regungslos 
im Zimmer. (Schluß folgt.) 


3 ee — 


Zwei Sterne. 


Wenn die Sonne fortgezogen, 
Eingekehret iſt die Nacht, 

Wenn am dunklen Himmelszelte 
Nicht ein einzig Sternchen wacht, 
Glänzen mir zwei helle Sterne 
Aus der Holden Angeſicht, 
Dringend in des Herzens Tiefe — 
Ach, wie tief, o frage nicht! 


Und in ſeligem Entzücken 

Schau' ich dieſe Sternchen an: 
Sind ſie doch die einzig Lieben, 
Die ſo nah ich ſehen kann. — 
Gold'ne Sternchen, hoch da droben, 
Leuchtet ihr auch heute nicht, 

Fand ich doch bei ihr zwei Sterne 
In der Augen ſtrahlend Licht. 


Carl Weber. 


Die Sklavin. 


Hinwankend durch der Wüſte öden Sand 

Die Ketten klirrend an den wunden Füßen 
Lechzend vor Durſt und jammernd nach dem Glück 
So wird ſie endlos, ziellos wandern müſſen. 


— — — — — — — — — — — — — 


Da plotzlich zuckt es grell am Horizont 

Noch einmal öffnen ſich die müden Augen 
Und trunk nen Blickes ſieht aus roſ'ger Glut 
Ein wunderſames Märchenland ſie tauchen 


Auf goldenen Kuppeln ſpielt der Sonne Licht 
Vom Palmenhain ertönen ſüße Lieder 

Berauſchend duftet rings die Blüthenpracht 
Vom Felſen ſprudelt klar die Quelle nieder. 


Mein Glück, mein Stern, ſie ruft es jubelnd aus, 
Doch nimmer wird ſie ſich zur Freiheit retten, 
Das Trugbild ſchwindet hin im Nebelmeer 

Und laut und lauter klirren ihre Ketten. 


E. Braun. 


Aus Heimath und Fremde. 


Die diesjährige Hauptverſammlung des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde findet vom 24. bis 26. Juli in 
Hofgeismar ſtatt. Das Programm iſt wie folgt 
feſtgeſtellt: Am 24. Juli: Vorfeier, Empfang und 
Abends Vereinigung im „Schwarzen Adler.“ — 
Am 25. Juli: 8 Uhr Beſichtigung der Stadt: 10 
Uhr Frühſtück in Wilm's Garten; 11 Uhr Haupt⸗ 
verſammlung in der Aula der Stadtſchule. Vortrag 
des Oberlehrers Pfaff über: „Das Nieder⸗ 
fürſtenthum Heſſen im Jahre 1637.“ Um 3 Uhr 
Feſteſſen im „Deutſchen Kaiſer.“ — Am 26. Juli: 
7 Uhr Ausflug zu Wagen nach Beberbeck und 
Sababurg. Vortrag des Apothekers Sander über: 
„Sababurg.“ — Der Preis der Feſtkarte beträgt 
mit Gedeck (ohne Wein) 5 Mark, ohne Gedeck 3 
Mark. Anmeldungen zur Theilnahme ſind bis 
ſpäteſtens den 22. Juli, Abends 6 Uhr, an Bürger⸗ 
meiſter Schirmer zu Hofgeismar zu richten. 


Unſerer gefeierten heſſiſchen Schrifſtellerin © ophie 
Junghans, z. Z. in Gotha, iſt vom Herzog 
Ernſt von Sachſen⸗Koburg - Gotha die ſilberne 
Medaille, für Kunſt und Wiſſenſchaft am grün⸗ 
ſilbernen Bande verliehen worden. 


EEE TEE REEL GERADE ET EST DET 
De 


Es iſt uns eine angenehme Aufgabe, an dieſer Stelle 
auf eine kürzlich erſchienene Schrift von Dr. Karl 
Scherer in Kaſſel aufmerkſam zu machen, die für 
uns Heſſen, und insbeſondere für die Kaſſelaner, von 
ganz beſonderem Intereſſe iſt. Sie betrifft die be⸗ 
rühmte Sängerin Mara, geb. am 23. Februar 
1749 zu Kaſſel, geſtorben am 8. Januar 1833 zu 
Reval, und führt den Titel „Gertrud Eliſabeth 
Schmeling und ihre Beziehungen zu 
Rudolf Erich Raspe und Karl Matthaei* 
ein Beitrag zur Lebensgeſchichte der Künſtlerin in 
den Jahren 1766— 1774. Sonderabdruck aus der 
Vierteljahresſchrift für Muſikwiſſ enſchaft 1893, Leipzig, 
Druck von Breitkopf und Härtel 1893. — Der 
Verfaſſer hat zu ſeiner Schrift die in der Ständiſchen 
Landes⸗Bibliothek zu Kaſſel befindlichen Originalbriefe 
der G. Eliſe Schmeling und deren Vater an 
Raspe und des letzteren an die Genannten, ſowie den 
Briefwechſel mit Heyne, Andreae, Dieze, Hegewiſch, 
Matthaei u. a. benutzt und uns eine ſehr fleißig aus⸗ 
gearbeitete, in ſchöner Sprache gehaltene Arbeit ge⸗ 
liefert, die wir den Leſern unſerer Zeitſchrift auf das 
Beſte empfehlen können. — 


Ueber das neuſte Buch von Arthur von Loy: 
Aus der Wirklichkeit, Berlin, 1892, Verlag von 
Eckſtein's Nachfolger, ſchrieb der Dichter Rich ard von 
Meerheimb an die Verfaſſerin, Fräulein Helene 
von Düring⸗Oetken in Berlin, früher in 
Kaſſel. 

„Dein Werk hat ganz die Wirklichkeit verklärt, 

Natur hat Dir ihr ſchönſtes Gut gewährt!“ 

Am 4. Juli fand vor dem Hauſe des phyſiologiſchen 
Inſtituts in Marburg eine ſtudentiſche Demon⸗ 
ſtration ſtatt, an der ſich mehrere hundert Studenten 
betheiligten, und die ſich gegen den Profeſſor der 


Phyſiologie, Geheimrat Dr. E. Külz, richtete. In 


einer am Abend vorher abgehaltenen allgemeinen 
Studentenverſammlung, in der ſämmtliche ſtudentiſche 
Korporationen vertreten waren, war der einſtimmige 
Beſchluß gefaßt worden, eine Eingabe an den Herrn 
Kultusminiſter Dr. Boſſe zu richten. Darin wird 
darauf hingewieſen, daß das ſchroffe Auftreten 
des Geheimrath Dr. Külz gegen ſeine Hörer mit der 
Stellung eines akademiſchen Lehrers unvereinbar und 
geeignet ſei, das gute Einvernehmen zwiſchen Lehrern 
und Hörern zu beeinträchtigen. Der Herr Miniſter 
wird gebeten, die gefährdeten Rechte der akademiſchen 
Bürger zu ſchützen. Wie das „Marb. Tgbl.“ weiter 
hört, iſt ſeitens der Studentenſchaft der Beſuch der 
Vorleſungen des Herrn Geheimrath Dr. Külz einſt⸗ 
weilen eingeſtellt worden. Die Demonſtranten drohen 
für den Fall, daß ihnen nicht willfahrt werde, mit 
einem maſſenhaften Verlaſſen der hieſigen Hochſchule 
am Schluſſe des Semeſters. 
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Univerſitäts nachrichten. Der Profeſſor, 
der Philoſophie, Geheimer Regierungsrath Dr. 
Julius Bergmann in Marburg, welcher 
um ſeine Entlaſſung eingekommen war, um ſich ganz 
ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten widmen zu können, 
iſt vom 1. Oktober c. an von der Verpflichtung, 
Vorleſungen zu halten, entbunden, bleibt aber im 
übrigen in ſeiner bisherigen Stellung zur Univerſität; 
zugleich iſt die philoſophiſche Fakultät der Univerſität 
Marburg aufgefordert worden 7 Vorſchläge für die 
Berufung eines neuen Ordinarius der Philoſophie 
einzureichen. — 

Unſerem Kaſſeler Landsmanne, dem Profeſſor der 
Staatswiſſenſchaften Dr. Wilhelm Seelig in 
Kiel, iſt der Charakter als Geheimer Regierungsrat 
verliehen worden. 

An Stelle des ordentlichen Profeſſors für klaſſiſche 
Philologie und alte Geſchichte in Gießen, Dr. Ad. 
Philippi, der am 1. Oktober in den Ruheſtand tritt, 
iſt der Profeſſor Dr. Eduard Schwartz in Roſtock 
berufen worden. 

Die außerordentlichen Profeſſoren in der philo⸗ 
ſophiſchen Fakultät zu Gießen Dr. Peter von 
Bradke (für Sanskrit und vergleichende Sprach⸗ 
wiſſenſchaft) und Dr. Eugen Lellmann (für Chemie) 
ſind zu ordentlichen Profeſſoren ernannt worden. — In 
Gießen ſtarb im Alter von 81 Jahren der Profeſſor 
der Rechtswiſſenſchaft Geheimer Rath Dr. iur et. theol. 
Friedrich Wilhelm Hermann Waſcherſch⸗ 
leben, von 1875 bis 1883 Kanzler der heſſiſchen 
Ludwigs⸗Univerſität. Seine Lehrthätigkeit und ſeine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten erſtreckten ſich hauptſächlich 
auf das Kirchenrecht und die deutſche Rechtsgeſchichte. 
Seit mehreren Jahren übte Waſcherſchleben wegen 
ſeines vorgerückten Alters ſeine Lehrthätigkeit nicht 
mehr aus. — Unſer heſſiſcher Landsmann Dr. 


Ernſt von Meyer, außerordentlicher Profeſſor 
der Chemie an der Univerſität Leipzig hat eine 
Berufung als Nachfolger des Geh. Rathes Schmidt 
an das Polytechnikum in Dresden erhalten und 
angenommen. — 

In den Tagen vom 24. bis 27. Juli feiert die 
Landsmannſchaft Germania zu Marburg das Feſt 
ihres fünfundzwanzigjährigen Beſtehens. 


Todesfälle. Am 20. Juni ſtarb im 70. Lebens⸗ 
jahre der Superintendent Dr. theol. K. W. H. Hoch⸗ 
huth von Eſchwege in Folge einer Lungenentzündung 
in Bad Ems. Der Verblichene war am 20. Mai 1823 
zu Eſchwege als Sohn des heute noch in rühmlichem 
Andenken ſtehenden Metropolitans J. Chr. Hochhuth 
geboren. Seine Gymnaſialſtudien machte er in Hersfeld, 
bezog Herbſt 1843 die Univerſität Marburg, war 
daſelbſt Mitglied des Korps Teutonia, unterzog ſich 


nach abſolvirtem Studium der Theologie dem examen 
rigorosum und erhielt die Würde eines Licentiaten 


der Theologie. Im Staatsdienſte wurde ihm zunächſt 
das Rektorat über die Schulen zu Eſchwege, ſowie 
die Stelle eines zweiten Geiſtlichen daſelbſt übertragen. 
Später wurde er zum Metropolitan und Oberſchul⸗ 
infpeftor zu Frankenberg ernannt. Im Jahre 1873 
wurde er nach Kaſſel als Pfarrer der Unterneuſtädter 
Gemeinde verſetzt und ihm das Amt eines Schul⸗ 
inſpicienten über die dortigen Volksſchulen und eines 
Referenten bei der Stadtſchuldeputation übertragen, 
in welcher Stellung er elf Jahre lang eine erfolgreiche 
Wirkſamkeit entfaltete. Vor neun Jahren wurde er 
zum erſten Pfarrer der Altſtädter Gemeinde zu Eſchwege 
ernannt und ihm das Metropolitanat der Klaſſe 
Eſchwege übertragen; nach Einführung der neuen 
Kirchenverfaſſung in Heſſen wurde er zum Super⸗ 
intendenten der Diözefe Eſchwege beſtellt. Neben feinen 
pfarramtlichen Berufsgeſchäften ift Dr. Hochhuth auch 
ſchriftſtelleriſch thätig geweſen. Von ſeinen Schriften 
verdientbeſonders angeführt zu werden die Neubearbeitung 
der Statiſtik der evangeliſchen Kirche in Heſſen, die 
1872 erſchienen iſt. — Am 22. Juli verſchied zu 
Ems nach kurzem Krankenlager im 68. Lebensjahre 
der Amtsgerichtsrath Karl Bezzenberger von 
Hanau; der Dahingeſchiedene war ein tüchtiger 
heſſiſcher Juriſt, der überall, wo er als Richter ge⸗ 
wirkt, ein ſehr gutes Andenken hinterlaſſen hat. Vor 
ſeiner Verſetzung nach Hanau war er Juſtizbeamter 
bezw. Amtsrichter in Oberaula und Eſchwege. — 
Am 22. Juli ſtarb im Alter von 71 Jahren zu 
Frankfurt a. M. der Buchdruckereibeſitzer Albert 
Baier von Kaſſel. Nach Frankfurt hatte er ſich 
begeben, um dort der Beerdigung ſeines Kompagnons 
und Leiter des dortigen Filialgeſchäftes beizuwohnen. 
Dort ereilte ihn der Tod. Albert Baier hatte z. Z. 
im Vereine mit ſeinem ihm im Tode vorangegangenen 
Freunde, dem als Dichter rühmlich bekannten Chriſtian 
Lewalter die Fiſcher'ſche Buchdruckerei zu Kaſſel an⸗ 
gekauft und führte dieſelbe unter der Firma „Baier 
und Lewalter“. Lange Jahre erſchien in deren Ver⸗ 
lage die ſ. 3. vielgeleſene und ſehr beliebte „Kaſſeler 
Tagespoſt“, die im Jahre 1884 nach faſt fünfund⸗ 
Zwanzigjährigem Beſtehen eingegangen iſt. Der Ver⸗ 
blichene war eine durch Intelligenz und Arbeitſamkeit 
ausgezeichnete Perſönlichkeit und es gelang ihm in 
Gemeinſchaft mit Lewalter das Geſchäft auf einen 
hervorragenden Stand zu bringen. Er erfreute ſich 
wegen ſeiner vortrefflichen Eigenſchaften des Vertrauens 
und der Werthſchätzung ſeiner Mitbürger in hohem 
Grade, und wiederholt wurde er zum Mitgliede der 
ſtädtiſchen Körperſchaften gewählt. — Am 23. Juli 
verſchied zu Kaſſel nach kurzem Krankenlager im 
Alter von 63 Jahren der Buchdruckereibeſitzer Eduard 


Weidemeyer, Mitbegründer der „Kaſſeler All⸗ 
gemeinen Zeitung“ und Mitinhaber der Firma „Weber 
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und Weidemeyer“. Eduard Weidemeyer war ein 
Mann von Biederſinn und Treue und unermüdlich 
in ſeinem Berufe thätig. Auch er erfreute ſich der 
allgemeinen Werthſchätzung, und das frühe Hinſcheiden 
dieſes körperlich ſo rüſtigen Mannes hat aufrichtige 
Theilnahme gefunden. — Am 23. Juni ſtarb zu 
St. Wendel im Alter von 62 Jahren in Folge 
eines Schlagfluſſes der Forſtmeiſter Theodor Heller, 
ein verdienter Forſtmann, geboren zu Melſungen; 
in heſſiſchen Zeiten Forſtacceſiſt bei der Forſtinſpektion 
Schlüchtern. — Am 7. Juli verſchied zu Kaſſel 
im 79. Lebensjahre der Major a. D. Hans Otto 
von Stockhauſen, früher Offizier in dem kur⸗ 
heſſiſchen Leibgarde-Regimente, von 1859 ab Platz⸗ 
major von Kaſſel. In dieſer Stellung verblieb er 
auch nach der Einverleibung Kurheſſens in Preußen 
bis 1872, in welchem Jahre er in den Ruheſtand 
trat. Die Familie von Stockhauſen gehört zur alt⸗ 
heſſiſchen Ritterſchaft, deren Stommſitz das Rittergut 
Wülmerſen an der Diemel iſt. Der Verſtorbene war 
ein ſehr angeſehener und beliebter Offtzier biederen 
ritterlichen Eharakters; ſein Andenken wird in Ehren 
bleiben. 


Briefkaſten. 


R. v. B. Fritzlar. Für die gütigen Mittheilungen ver⸗ 
bindlichſten Dank. Sie werden in der gewünſchten Weiſe 
benutzt werden. ö 


W. R. Marburg. Beſten Dank für die Zuſendung. Sie 
erhalten in den nächſten Tagen brieflich Antwort. 


E. B. Marburg. Wie Sie ſehen, zum Theil bereits be⸗ 
1 Die in Ausſicht geſtellte Erzählung iſt uns ſehr will— 
ommen. 


K. N. Keſſelſtadt. Mußte leider noch einmal zurückgeſtellt 
werden. Freundlichſten Gruß. He 


Fr. v. H. Berlin. Sie haben uns durch Ihre gefällige 
Zuſendung recht erfreut. Der Abdruck der Gedichte wird 
in den nächſten Nummern unſerer Zeitſchrift erfolgen. 


Fr. K. Berlin. Erhalten. Wird in einer der nächſten 
Nummern beſprochen werden. 8 


H. M. Straßburg. Sie erhalten in den nächſten Tagen 
Antwort auf Ihr geſchätztes Schreiben. 


— — 


Inhalt der Nummer 14 des „Heſſenlandes“: 
„Ein Sommertag“, Gedicht von Emilie Scheel; „Der 
Frieden von Baſel und ſeine Folgen für Heſſen⸗Kaſſel“ 
(Schluß); „Geſchichte der Familie Kopp und von Kopp“, 
von Otio Gerland (Fortſetzung); „Der alte Herr Pro⸗ 
feſſor“, von H. Keller⸗Jordan (Fortſetzung); „Zwei Sterne“, 
Gedicht von Carl Weber; „Die Sklavin“, Gedicht von 
E. Braun; „Aus Heimath und Fremde“; Briefkaſten. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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| er Weg iſt lang, den wir vereint gegangen, Micht können ſchlichke Menſchenworle ſagen, 
Doch ferne ſcheink noch immer unfer Siel, | Wieviel mein Berz von freuer Tiebe krägk — 
Stumm find die Terchen, die im Lenz uns Wohl find die Wunden tief, die fie geſchlagen, 


| fangen, Doch bleibt fie groß, auch wenn fie Wunden 
| Das Taub liegt welk und iſt des Windes Spiel. ſchlägk. 
| Ich weiß es, daß du leideſt: ach, dein Sehnen Es reden Diele, nichtig fei mein Btreben, 
IM ſlill geworden, deine Jugend wich: Und ßarg, was meine Band vollbringk und 
Bo muß du dich verkrauend an mich lehnen, gibt, 
| Ich halte, ich erhebe dich. Doch müſſen ſie bekennen, daß mein Teben 
Vollßommen ſei, wo ich geliebt. 


D Warſt du glücklich, nimmer wär's geſchehen, 
| Daß ich den Weg zu deinem Berzen fand — 
Doch du warſt Krank: da wollt' ich mik dir 


gehen, 

Nun halt' ich feſt in meiner deine Band, 
Du warſt allein: nun bin ich dir zur Seile, 
Ich ſchirme dich, wenn Bkurm und Weller koſt — 
So wird mein ſtilles Sorgen dein Geleile 
Und meine Tiebe wird dein Troſt. 


Georg Edward. 


— 
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Johann Ewald in heſſiſchen Dienſten. 
Don N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


1 Raritons-Landing verblieb Hauptmann 

Ewald bis Ende Mai 1777. Hier war 

ihm Gelegenheit geboten, eine außerordent⸗ 
liche Thätigkeit zu entwickeln. Faſt täglich ſtieß 
er mit dem Feinde zuſammen und ſeiner Umſicht 
und Geiſtesgegenwart gelang es, demſelben mög⸗ 
lichſt großen Schaden zuzufügen. Von den 
kriegeriſchen Zwiſchenfällen, die ſich dort abſpielten, 
wollen wir nur folgende anführen, deren Schilde: 
rung wir dem trefflichen Werke von Max von 
Eelking „die deutſchen Hilfstruppen im nord: 
amerikaniſchen Befreiungskriege 1776— 1783“ 
entnommen haben. 

Als Ewald am 8. Februar mit ſeiner Kom⸗ 
pagnie und einer Abtheilung leichter Infanterie 
bei einem rückkehrenden Fouragekommando die 
Nachhut bildete, wurde er plötzlich in einer 
hügeligen und waldigen Gegend von einer großen 
Uebermacht angehalten. Er ließ Halt machen, 
dann ſeinen Leuten durch das Horn das Signal 
zum Vorrücken geben und ſtürzte ſich mit dieſen 
und den leichten Truppen dem Feinde raſch 
entgegen, den er mit beträchtlichem Verluſte 
zurückwarf. Am anderen Tage erhielt er vom 
Generale en chef William Howe eine öffentliche 
Belobung, und jeder feiner Leute 1½ é Thaler 
als Geſchenk. Ein ſehr ſtarker Anprall fand 
am 18. März von Seiten der Amerikaner mit 
300 Mann ſtatt, die jedoch von den Jägern 
ebenfalls mit bedeutendem Verluſte zurückgeworfen 
wurden. Ewald zeigte ſich hier ſtets als Meiſter 
in der Führung des jog. kleinen Krieges. 

Lord Cornwallis, deſſen Kommando Ewald 
mit ſeinen Jägern damals unterſtellt war, griff 
am 12. April die zu Broundbrook liegenden 
amerikaniſchen Truppen an und überrumpelte ſie 
auch zum Theil. Hauptmann Ewald, der ſich 
mit ſeiner Kompagnie an der Spitze einer Ab⸗ 
theilung befand, die den Feind umgehen ſollte, 

empfing plötzlich das Feuer eines amerikaniſchen 
Streifkommandos. Raſch, wie immer, ging er 
mit den Leuten, die er eben bei ſich hatte, auf 
den Gegner los. Ihm zunächſt waren Lieutenant 


Trautvetter, zwei Oberjäger, ein Horniſt 
und vier Jäger. Mit dieſen Wenigen eilte er 
dem fliehenden feindlichen Kommando nach und 
ſuchte mit dieſem zugleich eine Redoute zu erreichen, 
auf welche er zurannte. Die Amerikaner konnten 
aber beſſer laufen, als die Heſſen und hatten die 
Redoute erreicht, als Ewald mit ſeinem Häuflein 
noch 40 Schritte davon entfernt war und nun 
das ganze Feuer erhielt. Erſtaunt gewahrte er 
jetzt, daß ihm ſeine anderen Leute nicht gefolgt 
waren. Der britiſche Kommandirende hatte dies 
nicht zugelaſſen. Ewald, der nicht ſofort wieder 
umkehren wollte, zog ſich mit den wenigen, die 
ihm gefolgt waren, hinter ein Brückengeländer 
und ließ ſo lange feuern, bis die Redoute von 
einer anderen Abtheilung im Rücken angegriffen 
wurde. Nun rückte auch das Häuflein Jäger 
vor und machte noch zwölf Gefangene. 

Einen anderen Handſtreich führte Ewald noch 
bei der Furth Raritons⸗Landing aus. Dort lag 
am jenſeitigen Ufer eine Scheuer, in der ſich ein 
feindliches Kommando aufhielt, das jeden Morgen 
daraus hervorbrach und die ſich nähernden Jäger 
beſchoß. Ewald ließ in einer dunklen Nacht ſein 
kleines Kompagniegeſchütz an's Ufer bringen und 
verdeckt hinter einer Hecke, der Scheuer gegenüber, 
aufſtellen, und etwas weiter aufwärts 30 Jäger 
ſich ſo in ein Verſteck legen, daß ſie das Scheuer⸗ 
thor beſchießen konnten. Bei Tagesanbruch ließ 
er wie gewöhnlich die Patrouillen ihren Dienſt 
thun, die ſofort beſchoſſen wurden. Ewald ließ 
nun raſch einige Schüſſe durch fein Geſchütz ab- 
geben, und als die Kugeln durch die Scheuer 
ſchlugen, flürzten alsbald die Amerikaner Hals 
über Kopf aus derſelben heraus. Nun feuerten 
auch die im Verſtecke liegenden Jäger in die 
feindliche Maſſe, jo daß die meiſten der letzteren 
niedergeſchoſſen oder verwundet wurden. 

Am Morgen des 27. April lagerte ein dicker 
Nebel auf der Erde. Ewald ließ ſeine Kompagnie 
antreten und eine Patrouille abgehen. Kaum 


war dieſe außerhalb der Poſtenkette, als ſie feuerte 
und rief: der Feind iſt da. Dieſer war in dem⸗ 
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jelben Augenblicke auf die am Wege nach Bound- 
brook befindliche Feldwache geftürzt und hatte 
dieſelbe zurückgeworfen. Ewald ſandte eine Ab⸗ 
theilung zur Deckung ſeiner rechten Flanke ab 
und eilte mit 16 Jägern den Angegriffenen zu 
Hilfe. Da verzieht ſich plötzlich der Nebel und 
Ewald ſieht hinter einem Hohlwege eine große 
feindliche Linie aufgeſtellt, die ſofort eine Salbe 
abgibt. Die ſo plötzlich überraſchten Jäger ergreift 
ein paniſcher Schrecken, eiligſt laufen ſie zurück 
und laſſen ihren Hauptmann allein. Dieſer 
weicht nicht und ruft den Fliehenden nach: „Wollt 
ihr zum Teufel laufen, ſo will ich allein da bleiben!“ 
— Nur ein Jäger bleibt ſtehen und antwortet: 
„Nein, Herr Hauptmann, ſie ſollen nicht allein 
bleiben,“ und ſeinen Kameraden ruft er zu: 
„Kerls ſteht! Nur ein Hundsfott läuft weg.“ 
Das wirkte. Die Jäger kamen wieder zur Be⸗ 


ſinnung, kehrten um und hielten Stand, bis. 


Unterſtützung kam und der Feind zurückgeworfen 
wurde. Der Jäger, der zuerſt ſtehen geblieben 
war und ſeine Kameraden zur Umkehr bewogen 
hatte, hieß Bauer, und ſtammte aus dem Ans⸗ 
bach'ſchen. Als Ewald die beiden Jäger⸗Kom⸗ 
pagnien in Kaſſel errichtete, bot er ſeine Dienſte an, 
da er aber kein empfehlenswerthes Aeußere hatte, 
auch kein forſtgerechter Jäger war, ſo wies ihn 
Ewald ab. Die Kompagnie ſchoß damals in der 
Waldau nach der Scheibe und Bauer bat den 
Hauptmann, ihm einige Schüſſe zu geſtatten, was 
ihm derſelbe lächelnd geſtattete, während ſich die 
umſtehenden Jäger über den plump ausſehenden 
Burſchen luſtig machten. Bauer zeigte ſich dabei 
als einen ſo ausgezeichneten Schützen, daß Ewald 
mit ihm eine Ausnahme machte und ihn auf 
der Stelle in ſeine Kompagnie aufnahm. Bald 
ſollte Bauer ſeinen Muth und ſeine Anhänglich⸗ 
keit an den Hauptmann und die Truppe noch in 
ſtärkerer Weiſe bekunden. Ewald unternahm in 
der Nacht des 24. Mai einen Streifzug mit 11 
Jägern und 30 Dragonern nach Boundbrook zu. 
Er gerieth bei Tagesanbruch in einen Hinterhalt 
und ſchien verloren, denn von allen Seiten um⸗ 
ringten ihn die ihm an Zahl zehnfach überlegenen 
Amerikaner. Zum Unglück ſtürzte Ewald noch 
mit dem Pferde und blieb am Wege liegen. 
Er hatte nur die Dragoner bei ſich, während 
die Jäger die Unterſtützung bildeten. Als das 
Pferd ihres Hauptmanns ohne dieſen auf ſie zu⸗ 
gerannt kam, ſprangen drei Jäger raſch vor, um 
den Gefallenen aufzuſuchen, koſte es was es wolle. 
Sie achteten des Kugelregens nicht, der ſich über 
ſie ergoß, fanden ihren Führer, der eine ſtarke 
Kontuſion davongetragen hatte, und brachten 
ihn in Sicherheit. Da bemerkte Bauer, der unter 
den Dreien war, daß Ewald's Hut fehlte. „Den 
müſſen wir haben,“ ſagte er zu den beiden an⸗ 


deren, „denn ſonſt tragen morgen die Hundsfötter 
den Hut unſeres Hauptmanns im Triumphe nach 
Boundbrook hinein.“ Ewald vermochte nicht, ſie 
zurückzuhalten; trotz des Kugelregens gelang den 
Braven das Unternehmen, ſie brachten den Hut 
zurück, den ſie mit freudeſtrahlenden Augen wie 
eine Trophäe dem Hauptmann überreichten. Ewald 
wurde zur Heilung der erhaltenen ſchweren Kon⸗ 
tuſion nach Brunswick gebracht und mehrere 
Wochen hatte er zu leiden, ehe er ſo weit her⸗ 
ee daß er ſeinen Dienſt wieder aufnehmen 
onnte. 

Während Ewald noch auf dem Krankenbette 
lag, erhielt er die Nachricht, daß zu den beiden 
Jägerkompagnien noch zwei neue, darunter eine 
reitende, errichtet würden, daß dieſe vier 
Kompagnien ein geſchloſſenes Ganze unter dem 
Kommando des Oberſtlieutenants von Wurmb 
bilden ſollten und daß der Rittmeiſter von 
Prüſchenk als Major dabei angeſtellt werden 
würde. Ueber die Anwerbungen zur Verſtärkung 
des heſſiſchen Jägerkorps während des Winters 
1776-1777 im Heimathlande Heſſen heißt es 
in dem angeführtem Werke von M. von Eelking: 
Die Anwerbungen hatten einen guten Fortgang. 
Man nahm hierzu nur gelernte Jäger oder Leute, 
die mit der Büchſe gut umzugehen wußten, auch 
jagdkundig waren. Sie wurden unter beſſeren 
Bedingungen angeworben, als die übrigen Mann⸗ 
ſchaften, erhielten auch, außer dem erhöhten feſt⸗ 
geſetzten Werbegeld, noch extra einen Louisd'or 
zur Anſchaffung der nöthigſten Bedürfniſſe. 
Später, als der Andrang nicht mehr ſo groß 
war, erhielt der Ausländer ſogar vier Louisd'or, 
der Inländer drei Louisd'or und derjenige, der 
einen Jäger anwarb, einen Louisd'or. Das 
Werbebureau unter Hauptmann Romſtädt war 
in Waldau bei Kaſſel errichtet. Nicht gewaltſam 
wurden die Leute in die Kompagnien geſteckt, 
die Werbung war eine durchaus freiwillige. 
Wir leſen darüber in der Kaſſeler Zeitung vom 
27. Januar 1777: 

„Da zur Rekrutirung des in Amerika ſich 
befindlichen heſſiſchen Korps kein einziger Mann 
aus dem Lande genommen, ſondern durch Frei⸗ 
willige der etwaige Abgang erſetzt wird, ſo hat 
man um ſo weniger bei den aufzurichtenden 
Jägerkorps nothwendig, auf eine Ausnahme zu 
ſehen, da ohnehin der hohe Sold und übrige 
zu hoffende Vortheile den Zulauf ſtark genug 
machen. Es iſt alſo grundfalſch, was eine ge⸗ 
wiſſe öffentliche Zeitung meldet, daß nämlich 
das in Amerika ſchon befindliche Jägerkorps durch 
ſtarke Aushebungen vermehrt werde und 
vorzüglich die Förſterſöhne häufig wegge⸗ 
nommen würden, dergeſtalt, daß Eltern von 


drei bis vier Söhnen nicht ein einziger gelaſſen 


— 


würde.“ Allerdings befanden ſich viele Söhne 
von heſſiſchen Förſtern bei dem Jägerkorps, die 
ſich aber ſammt und ſonders freiwillig hatten 
anwerben laſſen. ö 

Die Jäger hatten noch die Vortheile, heißt es 
in dem Werke von M. von Eelking weiter, daß ſie 
eine höhere Löhnung erhielten, von aller Schanz⸗ 
arbeit befreit waren und auch eine beſſere Aus⸗ 
rüſtung erhielten. Ihre Kleidung beſtand in 
Hüten, grünen Fräcken mit karmoiſinrothen 
Kragen und Aufſchlägen, gelben Weſten mit 
Goldborten und kurzen engen Hoſen mit langen 
Gamaſchen. Als Bewaffnung führten ſie eine 
Büchſe, ein Schußtäſchchen, das vorn getragen 
wurde und einen Hirſchfänger, der jedoch nicht 
aufgepflanzt werden konnte. Ihr Gepäck beſtand 
in einem umgehängten Ranzen und einer Feld⸗ 
flaſche. Die Feldkeſſel waren für ganze Ab⸗ 
theilungen beſtimmt. — Am 25. Mai wurden 
500 Mann Heſſen⸗Kaſſeler in Bremerlehe ein⸗ 
geſchifft, nachdem ſie dort vom britiſchen Oberſt 
Faucit, der von Hannover herüber gekommen 
war, vereidigt worden waren. Bei dieſen Mann⸗ 
ſchaften befanden ſich auch die zwei neugebildeten 
Jägerkompagnien, die am 8. März aus Kaſſel 
unter Major von Prüſchenk abmarſchirt waren. 
Kurz vor dem Einſchiffen ließen ſich noch neun 
Jäger mit ihren Liebſten, die ſie aus Heſſen mit⸗ 
gebracht hatten, durch den dortigen lutheriſchen 
Pfarrer in der Karlsſtadt unter freiem Himmel 
und unter einem großem Volkszulaufe trauen. — 

Nachdem der britiſche General en chef William 
Howe ſich vergebens bemüht hatte, den Ober— 
befehlshaber der amerikaniſchen Truppen George 
Waſhington aus dem feſten Lager von Moris⸗ 
town zu locken, verließ die königliche Armee, 
Ende Juni 1777, Jerſey und ging nach Staaten— 
Island. Dort wurde das Hauptkorps ein: 
geſchifft, um gegen Philadelphia zu operiren. 
Am 23. Juli ſegelte die Expedition ab, an deren 
Spitze ſich außer dem General en chef die 
Generallieutenants Lord Cornwallis und von 
Knyphauſen befanden. Erſt am 15. Auguſt 
erreichte die Flotte die Cheſapeak⸗Bay, ſegelte 
hinauf bis zum Elkfluſſe und begann am 
25. Auguſt die Ausſchiffung bei Head of Elk, 
um von hier aus auf Philadelphia zu marſchiren. 

Hauptmann Ewald, der wieder jo weit her⸗ 
geſtellt war, daß er ſeinen Dienſt zu Pferde 
verrichten konnte, wohnte dieſer Expedition mit 
dem ganzen Jägerkorps bei. Dieſes erhielt 
Gelegenheit, ſich auf dem Marſche vom Elkfluſſe 
nach dem Schuylkillfluſſe, am 3. September, ganz 
beſonders hervorzuthun, indem es ein über⸗ 
legenes feindliches Korps unter dem General 
Maxwell, vor Iren-Hill an der Crutſcher-Mühle, 
zurückſchlug und demſelben einen bedeutenden 
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Verluſt beibrachte. Ewald führte an dieſem 
Tage die Avantgarde des Jägerkorps und be— 
gann den Angriff, der dann von dem ganzen 
Korps unterſtützt und durchgeführt wurde. Der 
General Howe belobte das Jägerkorps am 
folgenden Tage in einem Tagesbefehle, der 
lautete: 

„Die herzhafte Art und Weiſe, mit welcher 
der Oberſtlieutnant von Wurmb, alle übrigen 
Herren Offiziere und die ganze Mannſchaft des 
Jägerkorps geſtern den Kern der feindlichen 
Armee über die Gebirge bei Crutſcher-Mühle 
geſchlagen haben, verdient das höchſte Lob und 
die vollkommenſte Erkenntlichkeit des Generals 
en chef und hat die größte Bewunderung der 
ganzen Armee auf ſich gezogen.“ 

Jeder bei dieſem Gefechte geweſene Jäger 
erhielt noch vom General Howe 5 bis 10 Thaler 
zum Geſchenke. 

Als General Waſhington, der mit etwa 
14000 Mann hinter dem Brandpwinefluſſe 
Stellung genommen hatte, am 11. September 
angegriffen und geſchlagen wurde, führte Ewald 
gleichfalls die Avantgarde von der Kolonne unter 
General Cornwallis. Die heſſiſchen Jäger 
hatten hier wieder Gelegenheit, glänzende Proben 
ihres Muthes und ihrer Ausdauer abzulegen. 
Die Hauptleute Ewald und von Wreden, ſowie 
der Oberjäger Bickell hatten ſich ganz beſonders 
ausgezeichnet; den beiden erſten wurde in An⸗ 
erkennung ihrer Verdienſte der Orden pour la 
vertu militaire verliehen, der letztere wurde 
zum Offizier befördert. 

Nachdem die königliche Armee über den 
Schuylkillfluß gegangen war und Lord Corn⸗ 
wallis am 26. September Philadelphia ruhig 
in Beſitz genommen hatte, erhielt das Jägerkorps 
am Schuylkill, hinter Wiſſahickon⸗Creck ſeine 
Stellung, um die linke Flanke der Armee zu 
ſichern. Auf dieſem Poſten erlebte Ewald, wie 
in deſſen Biographie in F. W. von Mauvillon's 
„Militäriſchen Blättern von 1821“ berichtet 
wird, einen merkwürdigen Beweis von Dank⸗ 
barkeit. Durch uneigennütziges und edles Be— 
tragen gegen die Einwohner hatte er ſich große 
Achtung und perſönliche Ergebenheit bei den⸗ 
ſelben erworben. Einer von ihnen, deſſen Eigen⸗ 
thum Ewald in Schutz genommen hatte, ſuchte 
den Hauptmann am Abend des 3. Oktober auf, 
zog ihn bei Seite und redete ihn mit bewegter, 
abgebrochener Stimme mit folgenden Worten an: 

„Mein Herr, ich geſtehe Ihnen, daß ich kein 
Freund des engliſchen Gouvernements bin; aber 
Sie haben mir Menſchenliebe bewieſen, die kein 
Soldat je vergeſſen ſollte, und ich will Ihnen 
zeigen, daß ich erkenntlich bin. Sie dienen in 


einem Korps, welches bei einem feindlichen An: 
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dienſte, die er in dieſem Zeitraume ſeitens 
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griffe der erſten Gefahr ausgeſetzt iſt. Ihren 
Waffen kann ich kein Glück wünſchen, aber Gott 
erhalte Ihre Perſon —. Mein Freund, General 
Waſhington, iſt heute bis Moriſtown vorgerückt 
— Adieu, Adieu“, — worauf er Ewald die 
Hand drückte und verſchwand. Ewald war auf 
das Höchſte überraſcht, er eilte aber die Nach— 
richt weiter zu melden. So gelangte ſie bis zum 
General en chef, wurde aber von dieſem mit 
einem „that cannot be“! “) beantwortet. Indeſſen 
wurde die Wachſamkeit beim Jägerkorps ver⸗ 
doppelt, und als Waſhington wirklich am 
4. Oktober mit Tagesanbruch bei einem ſtarken 
Nebel den Ueberfall auf Germantown unter: 
nahm, ſtanden die Jäger auf ihrem Poſten und 
thaten wie immer ihre Schuldigkeit. Ihnen iſt 
es zu verdanken, daß dieſer Kampf nicht mit 
einer Niederlage endete, die bei der Sorgloſig⸗ 
keit des britiſchen Oberbefehlshabers leicht hätte 
herbeigeführt werden können, und mit Recht 
heißt es in der „Geſchichte des heſſiſchen Jäger⸗ 
bataillons“: „die Wachſamkeit der Heſſen, ins⸗ 
beſondere der Jäger, rettete das Heer und 
wendete die Niederlage dem Feinde zu. Die 
Jäger waren die ganze Nacht unter den Waffen 
geblieben; eine ihrer Streifwachen ſtieß bei 
Tagesanbruch auf 300 Feinde. Sie behaupteten 
in feſter Ordnung ihren Poſten und verfolgten 
die fliehenden Amerikaner über eine Stunde weit.“ 
Die Engländer blieben bis Mitte Juni in 
Philadelphia. Während ſeines Aufenthaltes in 
der Nähe dieſer ſchönen Stadt genoß Ewald die 
Freuden des geſelligen Lebens, hatte ihm doch 
die erwähnte humane Behandlung der Einwohner 
manche intereſſante Bekanntſchaft verſchafft. 
Schweres Leid bereitete ihm der verunglückte 
Angriff vom 22. Oktober 1877 auf das Fort 
Redbank, an dem er perſönlich Antheil genom⸗ 
men hatte. Nie gedachte er ohne Wehmuth 
dieſes Tages, der dem tapferen heldenmüthigen 
Oberſten von Donop, ſeinem väterlichen Freunde, 
und ſo vielen ſeiner vertrauteſten Bekannten das 
Leben koſtete. Dagegen mußten ihm die ſchmeichel⸗ 
haften Beweiſe der Anerkennung ſeiner Ver⸗ 
britiſcher Generale erhielt, zur größten Genug⸗ 
thuung gereichen. Als Lord Cornwallis den 16. De⸗ 
zember die Armee verließ, um ſich auf kurze 
Zeit nach England zu begeben, richtete er an 

Ewald folgendes Schreiben: 
„Philadelphia, Dec. 15. 1777. 

Sir. 

J cannot leave this country without desiring 
you to accept my best thank for your 
good services during the two campaigns 


' 


in which i have had the honour to com- 

mand the Hessian Chasseurs. If the war 

should continue i hope we shall again 
serve together. If we should be separated 

i shall ever remember the distinguished 

merit and ability's of Cap. Ewald. 

1 am Sir 
with great esteem and regard 
your most obed. and most 
humble servant. 
Cornvallis.“*) 

Und als der bisherige General en chef Sir 
William Howe, nachdem er durch Sir Henry 
Clinton im Oberbefehle des britiſchen Heeres 
abgelöſt worden war, am 19. Mai 1778 von 

Philadelphia abreiſte, hinterließ er nachfolgendes 
eigenhändige Schreiben an Ewald und deſſen 
Waffenbruder von Wreden: a 
„de Philadelphia, ce 19. Mai 1778. 
Messieurs. 
Vous voudrez bien me permettre le 
plaisir de vous temoigner avant mon de- 
part l’extreme satisfaction que j'ai toujours 
eu de Votre conduite distingude dans les 
deux campagnes que j'ai eu l’honneur de 
vous commander. La conduite des deux 
premieres compagnies des Chasseurs 

Hessois incitées par le zele et brave exemple 

de leurs chefs — vous Messieurs — a été 

remarquée de toute l’armee et a faite par 
jamais une telle impression sur moi, que 
jJaurai toujours Ihonneur d’ötre avec 
l’estime la plus parfaite 
Messieurs 
Votre tres humble et tres 
obeissant serviteur 

Er W. Howe.“ #®*) 

9 Mein Herr! 

Ich kann dieſe Gegend nicht verlaſſen, ohne zu wünſchen, 
daß Sie meinen beſten Dank annehmen möchten für Ihre 
guten Dienſte während der zwei Feldzüge, in denen ich 
die Ehre hatte, die Heſſiſchen Jäger zu kommandiren. 
Wenn der Krieg fortgeſetzt wird, hoffe ich wieder mit 
Ihnen zuſammen zu dienen. Sollten wir aber getrennt 
werden, ſo werde ich mich immer der ausgezeichneten Ver⸗ 
dienſte und Fähigkeiten des Hauptmanns Ewald erinnern. 

Ich bin mit der größten Hochachtung 
Ihr gehorſamſter und ergebenſter Diener 
Corn wallis. 

#7 Meine Herren! 

Geſtatten Sie mir das Vergnügen, Ihnen vor meiner 
Abreiſe meine außerordentliche Befriedigung zu bezeugen, 
welche mir ſtets Ihre ausgezeichnete Führung während 
der zwei Feldzüge, in denen ich die Ehre hatte Sie zu 
kommandiren, bereitet hat. Das Verhalten der zwei Kom⸗ 
pagnien Heſſiſcher Jäger, angeregt durch den Eifer und 
das tapfere Vorbild ihrer Führer — Sie, meine Herren —, 
iſt von der ganzen Armee anerkannt worden und hat einen 
ſolchen Eindruck auf mich gemacht, daß ich für immer die 
Ehre haben werde mit der vorzüglichſten Hockachtung zu ſein 


*) Das kann nicht ſein. i 


Ihr ergebenſter und gehorſamſter Diener 
W. Howe. 
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Geſchichte der Hamilie Popp und von Popp. 
von Okko Gerland. 
(Schluß.) 


II. Johann Chriſtoph Koppſtand anfangs 
als Rath und Amtmann in Iſenburgiſchen Dienſten, 
ging 1745 als Rath und Prokurator Fisci nach 
Kaſſel und wurde ſpäter als Regierungsrath nach 
Hanau verſetzt, wo er geſtorben iſt. Er war 
verheirathet mit Marie Chriſtine, geborenen 
Brösken, und hinterließ zwei Söhne 1. Chriſtoph 
Kopp und 2. Johann Heinrich Kopp. 


1. Chriftoph Kopp war Kammer ⸗Aſſeſſor 
zu Hanau und hatte drei Kinder: a. Magdalene 
Kopp, welche in erſter Ehe mit N. N. Ger⸗ 
vinus zu Darmſtadt und dann mit Baurath 
Hoffmann zu Gießen verheirathet war; b. Fritz 
Kopp, auf den wir noch zurückkommen werden, 
und c. Johanna Kopp, welche an Geometer 
Budden zu Langenſelbold verheirathet war. 


Fritz Kopp (b), Obergerichtsanwalt in Hanau, 
war mit M. van der Saud verheirathet 
und hatte vier Kinder: 4. Gertrude Kopp, 
verheirathet an Kammerrath Harcke zu Birſtein, 
8. Moritz Kopp, geboren am 24. November 
1827, verheirathet mit Marie Henkel und 
Vater von drei Kindern: Louiſe Kopp, geboren 
20. April 1859, verheirathet an David Ducat, 
Heinrich Kopp, geboren am 5. Auguſt 
1861 und Jean Kopp, geboren am 3. Oktober 
1862; . Fritz Kopp, und d. Johanna 
Kopp, verheirathet an Pfarrer Weipert 
zu Kaſſel. 

2. Johann Heinrich Kopp war Regierungs⸗ 
rath zu Hanau und verheirathete ſich mit Sophie 
Chriſt, Tochter des Stabsamtmanns Johann 
Georg Chriſt zu Heilbronn, die eine Schweſter 
des berühmten Pomologen Chriſt, ehemaligen 
Pfarrers zu Kronberg, war. Dieſer Ehe entſproſſen 
drei Söhne: Johann Heinrich Kopp (4, ſiehe 
unten), Chriſtoph Kopp, (6) welcher am 16, Fe⸗ 
bruar 1780 geboren war, Kaufmann wurde und am 
6. Dezember 1839 unverheirathet ſtarb, ſowie Jean 
Kopp (8), geboren am 16. Juli 1785, geſtorben 
am 7. Januar 1827, Landgerichtsſekretär zu 
Hanau, und fünf Töchter: Chriſtiane Kopp (1), 
geboren am 13. Oktober 1772, geſtorben am 12. 
Oktober 1816, Philippine Kopp (2), geboren 
am 5. Mai 1774, eine talentvolle Malerin, ges 
ftorben am 14. Januar 1821, Jeannette Kopp 
(3) geboren am 15. Februar 1775, verheirathet an 
Johann Iſaak Merz, geſtorben etwa 1850, 
Karoline Kopp (5), geboren am 19. Oktober 
1779, und endlich Sophie Kopp (7), geboren am 
1. Mai 1782, geſtorben am 16. Dezember 1862, 


verheirathet an den Pfarrer Exnſt Karl Merz zu 
Bruchköbel, welcher am 20. November 1813 ſtarb. 
Johann Heinrich Kopp wurde am 17. Sep⸗ 
tember 1777 zu Hanau geboren, beſuchte die 
lateiniſche Schule ſeiner Vaterſtadt, ſtudierte ſeit 
1797 zu Rinteln, Marburg und Jena Medizin 
und erwarb ſich an letzterem Orte am 23. Oktober 
1800 die Doktorwürde. Dann ließ er ſich in 
Rödelheim als Arzt nieder, verlegte jedoch ſchon 
1801 ſeinen Wohnſitz nach Hanau, wo er ſich 
gleichzeitig mit ſeinem Freund, dem damaligen 
Steueraſſeſſor Leonhard chemiſchen Arbeiten 
widmete. 1802 wurde er zum adjungirten, 1808 
zum wirklichen Landphyſikus des Amts Schwarzen⸗ 
fels, 1816 auch zum Garniſon-Phyſikus ernannt. 
1807 zum Profeſſor der Chemie, Phyſik und 
Naturwiſſenſchaften am Lyceum (Athenäum) zu 
Hanau beſtellt, wirkte er 1808 weſentlich mit 
zur Stiftung der wetterauiſchen Geſellſchaft für 
die geſammte Naturkunde, zu deren ſtändigem 
Direktor er ſpäter (1826) ernannt wurde. Im 
Jahre 1812 wurde ihm der Titel eines Medizinal⸗ 
raths verliehen, 1814 wurde er zum Mitglied 
der mediziniſchen Deputation zu Hanau und zum 
Rath am dortigen altſtädter Hospital ernannt, 
bei der neuen Verwaltungsorganiſation des 
Kurfürſtenthums Heſſen 1821 aber, nachdem ihm 
1815 der Titel eines Hofraths, 1819 der eines 
Oberhofraths verliehen worden war, zu dem 
Medizinalreferenten bei der Regierung zu Hanau 
beſtellt, in welcher Eigenſchaft ihm ſpäter der 
Titel eines Geheimen Ober-Medizinalraths bei⸗ 
gelegt wurde. 1824 wurde er zum Mitglied der 
Direktion des Hanauer Landkrankenhauſes er⸗ 
nannt. Die Berufung an drei verſchiedene 
Univerſitäten zur Uebernahme der Profeſſur der 
Klinik und der gerichtlichen Medizin lehnte er 
ab. Er war Mitglied zahlreicher gelehrter Ge⸗ 
ſellſchaften, z. B. der kaiſerlichen mineralogiſchen 
Geſellſchaft zu Petersburg. Auch war er ſeit 
Januar 1837 Inhaber des Kaiſerlich Ruſſiſchen 
Wladimirorden 4. Klaſſe. Er ſtarb am 12. 
November 1858. 

Er hat viele mediziniſche und chemiſche Schriften 


veröffentlicht; ſein Hauptwerk war eine Zeitſchrift: 
„Denkwürdigkeiten der ärztlichen Praxis.“ 

J. H. Kopp war ſeit 1810 mit Maria 
Anna Dittmann, der zweiten Tochter des 
Amtmanns Dittmann zu Seligenſtadt ver⸗ 
heirathet, die 1788 zu Worms geboren war; ihr 
Vater war kurmainziſcher Amtmann und kam 
ſpäter nach Abtretung des linken Rheinufers an 
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Frankreich nach Seligenſtadt; fie ſtarb 1824. 
Er war Vater von drei Töchtern und einem 
Sohne. Auguſte Kopp wurde am 15. Juni 
1814 geboren, verheirathete ſich an den Gymnaſial⸗ 
lehrer, ſpäteren Gymnaſial⸗Direktor Georg 
Wilhelm Matthias (geſtorben 1870) und ftarb 
zu Kaſſel am 15. Auguſt 1890; Roſalie Kopp 
wurde am 12. November 1815 geboren, verheirathete 
ih an den Regierungs-Aſſeſſor, ſpäteren Finanz: 
rath Ludwig Schrader und ſtarb zu Kaſſel 
am 25. Dezember 1839; Anna Kopp, geboren 
7. Februar 1821, ſtarb ledig zu Hanau am 14. 
Oktober 1891. Hohe Berühmtheit erreichte der 
Sohn 

Hermann Kopp. Geboren zu Hanau am 
30. Oktober 1817 beſuchte er das dortige Gym— 
naſium und ſtudierte ſeit 1835 zu Heidelberg 
und Marburg Naturwiſſenſchaften. Am 31. 
Oktober 1838 wurde ihm auf Grund einer Diſſer⸗ 
tation de oxydorum densitatis calculo reperien- 
dae modo der Titel eines Doktors der Philoſophie 
verliehen, nachdem er bereits 1837 ein neues 
Differentialbarometer konſtruirt und in Poggen— 
dorffs Annalen beſchrieben hatte. Er ging 
dann nach Gießen, wo er ſich weiter ausbildete 
und 1841 als Privatdozent niederließ. An der 
dortigen Univerſität wurde er 1843 zum außer⸗ 
ordentlichen und 1853 nach Liebigs Abgang 
zum ordentlichen Profeſſor ernannt. 1864 folgte 
er einem Ruf nach Heidelberg. Seine Studien 
hatten anfänglich den Naturwiſſenſchaften im all— 
gemeinen, insbeſondere aber der Phyſik und Chemie 
gegolten, in Gießen entſchloß er ſich unter Lie— 
bigs Einfluß, ſich ausſchließlich der Chemie zu 
widmen. Seine frühere Beſchäftigung mit der 
Phyſik führte ihn jedoch dazu, ſich vorzugsweiſe 
mit den auf der Grenzſcheide zwiſchen Phyſik und 
Chemie liegenden Fragen zu beſchäftigen. Auf 
dieſem Gebiete hat er bahnbrechend gewirkt, er 
wurde der Begründer der phyſikaliſchen Chemie 
als ſelbſtſtändige Wiſſenſchaft. Daneben widmete 
er ſich kryſtallographiſchen Studien vor allem den 
Unterſuchungen über die Geſchichte der Chemie, 


über welche er von 1843—47 ein vierbändiges 
Werk herausgab; eine zweite Auflage dieſes Werks 
iſt leider trotz den Vorarbeiten dazu nicht er⸗ 
ſchienen. Er las abwechſelnd über theoretiſche 
Chemie, Kryſtallographie, Meteorologie und 
phyſiſche Geographie und auch über die Geſchichte 
der Chemie. 1849 (1850) erſchien die Einleitung 
in die Kryſtallographie mit einem prächtigen 
Atlas. Neben der Abfaſſung zahlreicher Gelegen- 
heitsſchriften gab er ſeit 1849 (bis 1857 mit 
Liebig, von da an bis 1862 mit Will) ge 
meinſchaftlich die Jahresberichte über die Fort— 
ſchritte der reinen pharmazeutiſchen und techniſchen 
Chemie, der Phyſik, Mineralogie und Geologie 
heraus, wovon er 1862 aus Mangel an Zeit 
zurücktrat. Seit 1851 war er an der Heraus: 
gabe der von Liebig begründeten chemiſchen 
Zeitſchrift, jpäter „Liebigs Annalen“ genannt, 
lebhaft betheiligt, und zwar an der Herausgabe 
von 190 Bänden. Die hiſtoriſche Kommiſſion 


der Akademie der Wiſſenſchaften zu München 


ertheilte ihm in Folge deſſen den Auftrag, für 
die von ihr herausgegebene Geſchichte der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Deutſchland die Entwicklung der 
Chemie darzuſtellen. In Folge deſſen gab er 
1872 eine Entwicklung der Chemie in der neueren 
Zeit heraus und verfaßte in den achtziger Jahren 
dieſes Jahrhunderts eine zweibändige Geſchichte 
der Alchymie, in welcher er die Bedeutung der 
alchymiſtiſchen Lehren für die Kulturgeſchichte 
darlegte. Nachdem er eine zweimalige förmliche 
Berufung nach Berlin und Einladung dorthin 
und nach Leipzig überzuſiedeln abgelehnt hatte, 
feierte er als Großherzoglicher Geheimer Rath 
am 1. September 1888 ſein fünfzigjähriges 
Doktordiplom unter großen Beweiſen der An⸗ 
erkennung von allen Seiten. Er ſtarb am 20. 
Februar 1892 zu Heidelberg. Verheirathet war 
er mit Johanna Tiedemann aus Bremen, 
welche ihn mit einer Tochter Thereſe beſchenkte, 
die an den Profeſſor Eugen Baumann zu 
Freiburg im Breisgau verheirathet iſt. 


er 


Der alte Herr Profeffor. 


von B. Keller - Jordan. 
(Schluß.) 


Angſt. Was war mit ihm vorgegangen? War 
es denn möglich, hätte Er, gerade Er, für den 
ihr die Reinſte kaum rein genug ſchien — hätte 
Er eine Unwürdige geliebt? Und mit einer 


. 
F Schulte ſah das Alles mit unerklärlicher 


Liebe, die vierzig Jahre lang begraben lag um 
dann mit ſocher Wucht aus ihrer Gruft zu 
ſteigen — ſo lebendig — ſo rührend lebendig? 

So gäbe es doch dämoniſche Kräfte, auch in 
ſchwachen, elenden Menſchen, die ſie fähig 


— 200 — 


machen, Starke, Edle in ihre Bahnen zu ziehen? 
— Sie ſtand leiſe auf verließ das Zimmer und 
kam zurück mit einem Glaſe ſtärkenden Weines. 
Dann legte ſie ihre ſanfte Hand auf die Stirne 
des Profeſſors und ſagte weich und bittend: 

„Sie haben ſich überarbeitet, Herr Profeſſor 
bitte trinken Sie dieſen Wein — mir zur 
Liebe — und wie eine Mutter hielt ſie zärtlich 
ſeine Hände und führte das Glas an ſeine 
Lippen. 

Sie füllte ein zweites und er trank es wider: 
ſtandslos wie ein Kind. 

Seine bleichen Wangen begannen ſich nach 
und nach zu röthen, die Lider hoben ſich und 
er ſah mit ſeinen ſanften Augen umher, als 
ſuche er Jemanden im Zimmer. Hatte er die 
Zeit verſchlafen, die zwiſchen dem Damals und 
Heute lag? 


Erſt nach und nach ſchien er ſich zu erinnern, 


was um ihn vorgegangen und er griff abermals, 
als wolle er da etwas verwiſchen, an die Stirne, 
reichte dann Frau Schulte die Hand und ſagte 
wehmüthig lächelnd: „Ich glaube das Alter naht, 
ich werde kindiſch und dann plaudert man und 
wird geſchwätzig. Haben Sie Geduld mit mir, 
Frau Schulte.“ 

„Aber es iſt doch eine Wohlthat,“ wandte die 
Dame ſchüchtern ein, „Dinge, die wir ein 


ganzes Leben mit uns herumgetragen — — 
„Ja, ein ganzes Leben mit uns herumgetragen, 
unterbrach ſie der Profeſſor heftig, „ein ganzes 
Leben und doch nicht verſtanden! Wie tief auch 
die Philoſophie in die Geheimniſſe der Welt und 


der Gedanken eingedrungen ſein möge und 
Problem um Problem gelöst zu haben glaubt, 
wie viel die Naturwiſſenſchaften der unvoll⸗ 
kommenen Erde abgerungen — wie unglaublich 
viel — das arme Menſchenherz, das hat noch 
Niemand verſtanden, da bleibt alles unenträthſelt — 
es geht ſeine eigenen Wege, es erkennt keine 
Geſetze an — gar keine, es ringt und kämpft 
um ein Nichts — aber es bricht, wenn man 
ihm gebieten will. 

Deshalb milde ſein, milde gegen die, welche 
ſtrauchelten, Frau Schulte, milde, denn ſie ſind 
ja die Allerärmſten und Erbarmungswürdigſten.“ 

Die letzten Worte hatte er beinahe flehend 
geſagt und dabei die Hand der Frau ergriffen, 
die nach und nach den Mann zu verſtehen 
begann, deſſen Leben ſo rein und makellos geweſen. 

„Unſer Ende hängt mit dem Anfang zuſammen, 
eng zuſammen,“ fuhr er mit klarer Stimme fort, 
„das ſind gar feine Fäden, die ſich da ans 
einander ſpinnen und wenn wir hier und da 
das Gewebe nicht ſo zu Stande bringen, wie 
wir es möchten, ſo wiſſen wir oft nicht wo und 
wie ein Faden zerriſſen wurde. 


Wir dürfen uns ſelbſt nicht aus der Hand 
laſſen, man hat immer hier einzufädeln und 
dort zu knüpfen, es giebt an dem Geſpinnſte 
des Menſchenlebens verhängnißvolle Stellen, wir 
kommen nicht drüber hinaus, wenn wir nicht 
unermüdlich vorgearbeitet haben. 

Sehen Sie, ich hatte eine einſame, liebeleere 
Kindheit, ich habe meine Eltern nie gekannt, 
aber ich war ein ſtiller, bedürfnißloſer Knabe, 
ich liebte die Arbeit, das genügte mir und ich 
vermißte nichts. Der Faden der Liebe, den die 
Mutter im Herzen des Kindes ſpinnt, der ſtark 
und biegſam und weich macht, der war bei mir 
geriſſen, ehe ich denken gelernt. Ich war auch 
in beſchränkten Verhältniſſen, ohne geſellſchaft⸗ 
lichen Verkehr aufgewachſen — ich kannte keinen 
Luxus — auch nicht den der Gefühle. 

„Man ſagte mir, daß ich arbeiten müſſe, mich 
auf eigene Füße ſtellen — und das that ich, 
fand Freude an meinem Beruf, um ſo mehr, 
weil ich ihn von Erfolg gekrönt ſah. Mein 
Ehrgeiz wuchs und im Uebrigen kannte ich keine 
Wünſche. Ich hatte eine Broſchüre veröffentlicht, 
die Aufſehen machte und der ich es verdanke, 
daß man mich an die hieſige Univerſität berief. 
Aber das iſt lange her.“ 

„Wollen Sie nicht etwas rauchen,“ fragte 
Frau Schulte, und reichte ihm die geſtopfte 
Pfeife 

„Ich danke,“ ſagte er langjam, während er 
mit einem faſt wehmüthigen Blick dieſelbe in die 
Hand nahm und den gemalten Kopf betrachtete. 

„Ich kann heute nicht rauchen, die alten Ge⸗ 
ſchichten, die ſich im Moder der Erinnerung in 
mir herumwälzen, haben mich aus den Fugen 
getrieben, Sie müſſen Geduld mit mir haben, 
beſte Frau Schulte, und mir ſchon noch ein 
wenig Geſellſchaft leiſten. Es plaudert ſich ſo 
gut hier in dem Halbdunkel, ich hätte gar nicht 
geglaubt, daß das ſo angenehm ſein könne.“ 

Frau Schulte ſah den alten Herrn befremdet 
an, er hatte ja in den 35 Jahren, die ſie zu⸗ 
ſammen im gleichen Hauſe verlebt, kaum ſo viele 
Worte gemacht, wie am heutigen Tage, aber ſie 
war voll von dem, was er geſprochen, daß ſie 
ſelbſt dabei verſtummen mußte. 

Nur wie es mit der Braut gegangen ſein 
mochte, das hätte ſie doch gerne gewußt. Sie 
brach daher nach langer Pauſe zuerſt das 
Schweigen und fragte ſchüchtern: 

„Und die ſchöne Dame, von der Sie ſprachen, 
Herr Profeſſor, die lernten Sie damals kennen?“ 

„Ja, die lernte ich damals kennen,“ ſagte er, 
nun ſchon wieder wie im Traume, während ſeine 
fieberhaft glänzenden Augen ſich gegen den 
5 richteten, der eine Art gewölbter Niſche 
ildete. 


PP 


— 201 — 


„Da ſtand ſie, hier in demſelben Zimmer, 
mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt und 
lächelte mich an. O dieſes Lächeln mit den 
weißen Perlenzähnen und den rothen Lippen. 

Sofort regte ſich etwas in mir, das mir ge⸗ 
bot, ſie zu lieben. Ich war dagegen machtlos, 
dieſes Etwas mußte mit meinem Daſein ver⸗ 
wachſen ſein, denn es wich nicht mehr von mir 
— nie mehr. Alle Liebe, die ſich bei Anderen 
auf Eltern, Geſchwiſter und Freunde maßvoll 
vertheilt, ſtrömte rückhaltslos zu ihr. Ich wurde 
mir plötzlich meines Durſtes bewußt — und ich 
trank die Liebe in endloſen, berauſchenden 
Zügen — 

„Und fie? Wurden Sie denn auch von ihr 
geliebt?“ fragte Frau Schulte tonlos. 

„O, wie liebte ſie mich, wie liebte ſie mich. 
Wie taumelte meine Seele, wenn ihre Augen 
trunken in die meinen ſanken, wenn — 

Hat ſie mir nicht unzählige Male geflüſtert, 
daß fie mich liebe — nur mich allein? — — — 

Aber das war alles doch kein Glück,“ fuhr 
er nach einer Weile ſeufzend fort, „kein ſtilles 
Glück. Ich mußte ſchweigen, ſie wollte es und 
es waren ſo Viele, die ſie begehrten — Viele. 

Sie tanzte mit Anderen und ich ſtand dabei 
und litt. Sie war nicht geſchaffen für mich, 
Frau Schulte,“ ſagte er, indem er ſeine Augen 
aufſchlug und traurig zu der alten Dame hin⸗ 
über ſah, „für ſie war die Geſellſchaft, der 
Glanz und Flitter — und ich — ich war doch 
nur ein unbeholfener Gelehrter, der nicht einmal 
zu tanzen verſtand. Ich hätte ſie nicht glücklich 
gemacht, gewiß nicht, ſie war ein Kind der 
Sonne und des Lichtes — fie war — —“ 

Er hielt plötzlich inne, als fühle er irgendwo 
einen Schmerz, er umfaßte krampfhaft mit der 
Hand die Lehne ſeines Seſſels. 

„Und doch kam der Tag, wo ich ſie in meinen 
Armen hielt. Der Föhn trieb durch die jungen 
Buchen dort an den Triften, ſo wie heute, die 
Wolken wälzten ſich ſchwer durcheinander, es 
krachte ein fürchterlicher Donner durch die Luft. 

Wir waren allein. Sie ſchmiegte ſich, Troſt 
und Schutz ſuchend, an meine Bruſt. O wie 
feſt hielt ich ſie umklammert! — Ahnte ich, daß 
ich ſie laſſen mußte? 

Was dann geſchah? ich weiß es nicht. Ich 
weiß nur, daß ich ſie einige Tage ſpäter wieder⸗ 
ſah, an der Seite eines Anderen, dem ſie lächelte, 
ſo wie ſie mir gelächelt hatte.“ a 

„O Gott!“ ſtöhnte Frau Schulte, als fühle 
ſie eigenen Schmerz. 

„Ich bin dann abgereiſt, eine wiſſenſchaftliche 
Reiſe, die ich lange projektirt, fo ſagte ich den 
Leuten, ich wollte mich nur bemühen, aus dieſem 
Zuſammenſturz mehr zu retten, als das nackte 


Leben. Auch ihr — ihr, Frau Schulte, wollte 
ich meinen Anblick erſparen. Sie war eine ſo 
gute Tochter, ſie brachte das Opfer.“ 

Er ſchloß die Augen und ſeine Lippen bewegten 
ſich. „Lorenz, ich konnte nicht anders, Du 
wäreſt zu gut für mich geweſen, vergiß 
mi ud 


„Ich habe Dich nicht vergeffen, nie!“ 

Die letzten Worte ſtieß er in Angſt, wie von 
Viſionen gefoltert, heraus, er wollte ſich in die 
Höhe richten, ſank aber ermattet in den Seſſel 
zurück. 


„Iſt fie glücklich geworden?“ 
„Glücklich? Eine Zeit lang ſchien es ſo. Ich 


hörte dann lange nichts — und dann — hat 
eine verblendete Leidenſchaft ſie in die Ferne 
getrieben. 


Vor leiblichem Mangel konnte ich ſie noch 
ſchützen, als Alle ſie verlaſſen — aber was war 
aus ihrer Seele geworden? 

O du namenloſes Leid! : 

Milde, milde, Frau Schulte, das Ende hängt 
mit dem Anfang zuſammen, ſie hatte eine eitle 
Mutter und war ſo ſchön, ſo ſchön!“ 

Frau Schultes Augen hatten ſich mit Thränen 
gefüllt. 

„Und Sie, verehrter Herr Profeſſor,“ preßte 
ſie gepeinigt heraus, „wie wurden Sie mit ſich 
fertig? Gingen Sie nach Italien?“ — 

„Nach Italien? In das Land der Poeſie, 
der Kunſt und der Sehnſucht? Was hätte ich 
Schiffbrüchiger da geſollt? Nein, nein, ich zog 
nach Norden in die kalte, reine Luft, die das 
Blut kühlt und zur Arbeit kräftigt. Wo die 
Natur Rieſenwerke geſchaffen und ſich keine Muße 
gönnt, ſehnſüchtig zu ſchwelgen unter ver— 
ſchwenderiſchem Himmel. Arbeit, das war es, 
was ich bedurfte, Arbeit, unermüdliche Arbeit. 
Ich hatte mir bald meines Lebens Ziele geſteckt, 
keine weichen Sommernächte am rauſchenden 
Waldesrand, keine Frühlingsſtimmungen mit 
Lerchengeſchmetter, in denen das Herz nach Glück 
begehrt und die Seele ſich aufſchwingen möchte 
zum wolkenloſen Aether. Das ſind Irrlichter, 
die in Sümpfe und Abwege locken — nichts = 
nichts! Ich ging Schritt für Schritt, aber ich 
lernte meine Miſſion verſtehen und ſegnete fie.“ 

„Sie haben ſo viel in ſich, Herr Profeſſor, 
Sie wußten ſich zu helfen.“ 

„Es iſt Syſtem in dem, was uns wiederfährt, 
und helfen müſſen wir uns alle ſelbſt, auch dazu 
giebt uns Gott die Kraft, wenn wir es ernſtlich 
wollen. 

Ich habe viel Freuden gehabt in meinem 
Leben, viel Erfolg, mehr noch andere erreichen 
ſehen. Gute Menſchen gekannt, Frau Schulte,“ 
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und er reichte ihr ſeine heiße Hand, „gute, 
brave Menſchen.“ EN ® 

Die alte Frau ſchluchzte laut. Wie er 
ſelbſtlos und genügſam war ſein ganzes langes 
Leben, dachte ſie, nichts für ſich begehrte, nie 
geklagt, ach, und es war doch nur ein gefrorenes 
Glück, das ihm geworden, kalt und liebeleer. 

Und dann ſtand ſie auf, um Herrin ihrer 
Stimmung zu werden, ordnete ſein einfaches 
Abendbrot auf dem kleinen Tiſche, der vor dem 
Sopha ſtand, ſchloß ſorgſam im Schlafzimmer 
die Fenſter und wiſchte dann mit der Hand die 
Thränen fort, die ſich immer wieder von neuem 
in die Augen drängten. „Herr Profeſſor, das 
Abendbrot,“ ſagte ſie ſanft. 

Der Herr Profeſſor hatte nichts gehört. Mit 
ſeltſam verzücktem Geſichte lag er im Seſſel und 
um ſeine feinen Lippen ſpielte ein ſanftes 
Lächeln. 

„Frau Schulte, ich will meine Reiſe nach 
München nicht bis zur nächſten Woche ver⸗ 
ſchieben, ich denke ich gehe morgen, ich fühle 
u heute jo aufgelegt dazu, wie ſchon lange 
nicht.“ 

„Aber wird es Sie nicht zu viel anſtrengen, 
Herr Profeſſor?“ 5 

„Ich werde nur die Dinge ins Auge faſſen, 
die mich ſpeziell intereſſiren. Die Apparate zur 
Erzeugung des elektriſchen Stromes, das Telephon, 
und vor allen Dingen die elektriſche Beleuchtung, 
das Ediſonlicht. Ich habe das Gas nie geliebt, 
ſeine Beleuchtung iſt antikünſtleriſch, verdirbt 
Tapete und Stuckatur, beeinflußt unſere 


Athmungswerkzeuge und mit ihnen unſer Denk⸗ 
und Urtheilsvermögen.“ 

„Wollen Sie nicht Ihre Abendmahlzeit ein: 
nehmen, Herr Profeſſor?“ 

„Rücken Sie mir meinen Seſſel, bitte, ein 
wenig auf die andere Seite, Frau Schulte, ich 
möchte den Mond ſehen, ſo wie in längſt ver— 
gangenen Zeiten. 

Ich hatte Jahre lang nicht den Muth dazu, 
bis es ſtiller wurde in mir. Ich danke. Wanda 
liebte nicht den Mond, ſie war ein Kind der 
Sonne, ihr ſchönſtes, glänzendſtes Kind. 

Aber wenn man leidet, wenn Alles todt iſt in 
uns, Alles, Alles. — O ſieh den Mond, Wanda, 
er bringt Friede — wie er ſo ſtille Furchen 
zieht — Friede, auch Dir ewiger Friede! 

Du weinſt? Ich habe Dich nicht verlaſſen, 
auch dann nicht, als ſie Dich Alle ließen auch 
dann nicht, ich liebte Dich, ich — ich.“ 

Und dann wurde es ſtille. 

Frau Schulte ſtand regungslos, mit bleichem 
Geſichte und gefalteten Händen. 

Oben am Firmamente glitt der Mond ſanft 
durch das feine Gewölk und ſeine Strahlen 
wiegten ſich müde auf den weichen Wellen des 
Waſſers. 

Die Dünſte waren verdampft und in der 
klaren Sommernacht zeichneten ſich die Wipfel 
der Bäume phantaſtiſch im träumenden Aether. 

Der Sturm war ſchlafen gegangen. 

Und in dem weiten alterthümlichen Gemache 
da ſchlief auch der alte Herr Profeſſor den 
ewigen Schlaf. 


„„ 5600 
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Aus Heimath und Fremde. 


Die 59. Jahresverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
fand am 24., 25. und 26. Juli zu Hofgeismar 
ftatt. Ueber den Verlauf derſelben berichtet die 
„Hofgeismarer Zeitung‘: Von dem Komitee am 
Bahnhofe empfangen, trafen bereits am Montag 
Nachmittag in Hofgeismar verſchiedene, dem Ge— 
ſammtvorſtaude des Vereins für heſſiſche Geſchichte 


und Landeskunde angehörende Herren von Kaſſel, 


Hanau und Marburg daſelbſt ein, und traten alsbald 
zu einer Sitzung im Gaſthofe „zum ſchwarzen Adler“ 
zuſammen. Nach Beendigung der Sitzung fand eine 
geſellige Vereinigung im großen Saale des genannten 
Hotels ſtatt, zu welcher die Vereinsmitglieder und Feſt— 
theilnehmer aus Hofgeismar zahlreich erſchienen waren. 
Am darauf folgenden Morgen wurde von 8 bis 10 Uhr 
die Stadt mit ihren Sehens würdigkeiten beſichtigt, 
und geſtaltete ſich dieſe Beſichtigung, welche im 
Beiſein des Konſervators Dr. L. Bickell aus 


Marburg ſtattfand, zu einer recht intereſſanten 
und lehrreichen. Um 11 Uhr Vormittags ver⸗ 
ſammelten ſich ſodann die Feſttheilnehmer, deren 
Zahl durch die Ankunft neuer Gäſte aus Kaſſel und 
der näheren Umgegend zu einer recht anſehnlichen 
angewachſen war, in der Aula des neuen Stadt⸗ 
ſchulgebiudes. Hier eröffnete der erſte Worſitzende 
des Vereins, Bibliothekar Dr. H. Brunner aus 
Kaſſel, die Hauptverſammlung und ertheilte zunächſt 
Herrn Bürgermeiſter Schirmer von Hofgeismar 
das Wort, welcher die Verſammlung begrüßte und 
namens der Stadt von Herzen willkommen hieß. 


Der Vorſitzende dankte hierauf den Verſammelten für 


das lebhafte Intereſſe, welches fie durch ihr zahl- 
reiches Erſcheinen kundgegeben hätten, und wünſchte 


den heutigen Verhandlungen einen recht gedeihlichen 


Fortgang. Derſelbe gab ſodann bekannt, daß in der 
geftrigen Vorſtandsſitzung einſtimmig der Beſchluß 
gefaßt worden ſei, den langjährigen Vorſitzenden, 
Major a. D. K. von Stamford, ſowie den 
langjährigen Schriftführer, Kreisgerichtsſekretär a. D. 
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W. Stern, beide zu Kaſſel, die ſich um den Verein 
große Verdienſte erworben hätten, zu Ehrenmitgliedern 
zu ernennen, welcher Beſchluß allſeitig mit Beifall 
aufgenommen wurde. Bei der zur Tagesordnung 
gehörigen Vorſtandswahl fand eine Wiederwahl der 
ſeitherigen, den Vorſtand bildenden Herren durch 
Akklam ation ſtatt. Der Vorſitzende, Herr Dr. 
Brunner, dankte für das ehrenvolle Vertrauen und 
gab für ſich ſowie namens der andern Vorſtands⸗ 
mitglieder die Erklärung ab, daß die Herren die 
Wahl annähmen. Er verbreitete ſich ſodann des 
Weiteren über die vorgeſteckten Ziele und die ſeither 
erreichten Erfolge des Vereins, worauf Dr. K. Scherer 
als Schriftführer des Vereins in ausführlicher Weiſe 
den eigentlichen Geſchäftsbericht zur Kenntniß der 
Verſammlung brachte. Dem durch Profeſſor Lenz, 
dem Kaſſierer des Vereins, verleſenen Kaſſenbericht 
entnehmen wir, daß die Geſammteinnahme im ver— 
floſſenen Vereinsjahre ſich auf 7950 Mark 80 Pfg., 
die Geſammtausgaben dagegen auf 6342 Mark 89 
Pfg. belaufen haben, ſodaß der Verein am Beginn 
des neuen Rechnungsjahres einen Baarbeſtand von 
1601 Mark 91 Pfg. zu verzeichnen hatte. 
Beſchloſſen wurde ſodann die nächſtjährige Jahres: 
verſammlung, zufolge einer von Hauau eingegangenen 
freundlichen Einladung, in Hanau abzuhalten und 
zwar im Anſchluß an das daſelbſt im nächſten Jahre 
ſtattfindende 50 jährige Jubiläum des dortigen 
Schweſtervereins. Hierauf hielt Oberlehrer Pfaff 
von Hofgeismar den Feſtvortrag über: „Das Nieder— 
fürſtenthum Heſſen im Jahre 1637.“ In ein⸗ 
gehender Weiſe und anfprechender Form ſchilderte 
Redner die Bedrängniſſe der heſſiſchen Bevölkerung 
während dieſes Zeitabſchnittes des 30 jährigen Krieges, 


mit beſonderer Berückſichtigung der hieſigen Gegend. 


Nach Schluß des mit ſichtbarem Intereſſe und Bei- 


fall aufgenommenen Vortrags ſprach Dr. Brunner 


dem Redner den Dank der Verſammlung aus. Nach 
einer kleinen Pauſe fand dann um 3 Uhr Nachmittags 
im Hotel „Deutſcher Kaiſer“ das Feſteſſen ſtatt. 
An demſelben betheiligten ſich ca. 60 Herren. Daß 
es während des Mahles an Toaſten nicht fehlte, iſt 
wohl ſelbſtverſtändlich, und erwähnen wir davon nur 
den vom Vorſitzenden Dr. Brunner ausgebrachten 
Trinkſpruch auf den Kaiſer und den von Dr. S uchier 
aus Hanau ausgebrachten auf die Stadt Hofgeismar, 
welcher durch Bürgermeiſter Schirmer in poetiſcher 
Form mit einem Hoch auf dem heſſiſchen Gefchichte- 
verein erwidert wurde. Dr. Brunner toaſtete 
ſodann noch auf die Feſtordner; Dr. Scherer auf 
die Damen, Pfarrer Wiſſemann aus Kaſſel 
auf die weitere Entwickelung des heſſiſchen Geſchichts⸗ 
vereins. Nach beendeter Mahlzeit begaben ſich die 


Herren, denen ſich nun auch die Damen anſchloſſen, 
wo in den herrlichen 
und Konzertmuſik einige 
Den Schluß 


nach dem Geſundbrunnen, 
Parkanlagen bei Bier 


Stunden angenehm verlebt wurden. 


des Tages bildete ein arrangirtes Tänzchen im 
»Deutſchen Kaiſer“. Am letzten Feſttage fuhren die 
Feſttheilnehmer in einer Anzahl von 85 Perſonen 
auf mehreren Leiterwagen ſowie einer Anzahl Chaiſen 
nach Beberbeck zur Beſichtigung des Geſtüts und von 
da nach Sababurg, wo in der Malzfeld'ſchen Gaft- 
wirthſchaft ein gemeinſames Frühſtück eingenommen 
wurde. Oben auf dem Burghof hielt Apotheker 
Sander ſeinen auf die Burg bezüglichen, mit Bei⸗ 
fall aufgenommenen Vortrag. Die Rückkehr von 
dieſem, alle Theilnehmer höchſt befriedigten Aus fluge 
nach der Stadt erfolgte Nachmittags 3 Uhr. Am 
Abend verließen die auswärtigen Feſttheilnehmer 
Hofgeismar, in hohem Grade befriedigt von der 
herzlichen Aufnahme, die ſie hier gefunden, und von 
dem ſchönen Verlaufe, den das Feſt genommen. — 
Wir werden auf die 59. Jahresverſammlung des 
heſſiſchen Geſchichtsvereins zurückkommen. 


Die „Kaſſeler Allgemeine Zeitung“ berichtet: „Es 
iſt bis jetzt in weiteren Kreiſen noch nicht bekannt 
geworden, daß in dieſem Jahre manche der hervor⸗ 
ragenden Kun ſtſchöpfungen unſerer herrlichen 
Wilhelmshöhe ihren hundertjährigen 
Geburtstag feiern. Wie geſchichtlich feſtſteht, 
wurde vor 100 Jahren, alſo 1793, der Steinhöfer'ſche 
Waſſerfall, welcher nach ſeinem Erbauer, dem im 
Jahre 1828 verſtorbenen Baumeiſter Steinhöfer, 
benannt wurde, vollendet. Außerdem fällt in dieſes 
Jahr auch die Fertigſtellung des impoſanten Aquaductes, 
jener Nachahmung einer altrömiſchen Waſſerleitung, 
und am Sonntag Jubilate defjelben Jahres fand die 
feierliche Einweihung der kleinen Schloßkirche durch 
den damaligen Konſiſtorialrath und Hofprediger 
Rouel ſtatt Das wichtigſte Ereigniß dürfte aber 
unzweifelhaft die am 2. December 1793 vollzogene 
Grundſteinlegung jener unvergleichlich ſchönen Nach⸗ 
ahmung einer mittelalterliche Burg des 14. Jahr⸗ 
hunderts, der heutigen Löwenburg, ſein, welche in 
kurzer Zeit von ihrem Erbauer, dem Architekten 
Juſſow, vollendet wurde, und eine der hervorragendſten 
Zierden unſerer Wilhelmshöhe bildet. Hoffentlich 
werden dieſe 100jährigen Geburtstage nicht vorüber 
gehen, ohne daß ihrer in würdiger Weiſe gedacht 
würde. Es wäre eine dankenswerthe Aufgabe des 
Touriſten⸗, Fremdenverkehrs⸗ oder Verſchönerungs⸗ 
vereins, eine entsprechende Säkularfeier anzubahnen. 
Der Dank all der vielen Tauſenden von Verehrern 
ng herrlichen Wilhelmshöhe würde ihnen ſicher 
ein.“ 


Heſſen⸗Denkmal. Das Denkmal für die 
im Februar 1807 zu Eſchwege auf dem 
„Wertchen« durch die Franzoſen kriegsgerichtlich 
erſchoſſenen fünf altheſſiſchen Soldaten, welches in 
Nähe ihrer letzten Ruheſtätte auf dem ehemaligen 
Friedhofe in den jetzigen ſtädtiſchen Anlagen errichtet 
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werden ſoll, geht ſeiner würdigen Vollendung in 
Bälde entgegen, ſo daß als Tag ſeiner Enthüllung 
der 18. October d. J. in Ausſicht genommen worden 
iſt. Ein zwei und einhalb Meter langer Löwe, aus 
beſtem Sandſtein-Material, in naturaliſtiſcher Aus⸗ 
führung von der Hand Deutſchmannus in Erfurt 
dargeſtellt, wird ſich auf einem ſtylvollen Sockel von 
Sandſtein aus den Arenshäuſer Steinbrüchen erheben. 
Auf ſeiner Frontſeite wird der Sockel die Inſchrift 
tragen: „Den Opfern franzöſiſcher Fremdherrſchaft 
aus dem Kreiſe Eſchwege im Jahre 1807“; auf 
feiner Rückseite aber die Namen der Erſchoſſenen. Der 
Platz iſt gut gewählt. Von vorn wird ein freier 
Raum dem Blicke die Total-Anſicht des Denkmals 
gewähren, während ein Paar prächtiger hoher Eſchen, die 
charakteriſtiſchen Bäume der Umgegend, denen Eſchwege 
auch ſeinen Namen verdanken ſoll, den Hintergrund 
bilden und abſchließen. So wird das Andenken an 
ein Stückchen erhebender, altheſſiſcher Geſchichte durch 
dieſes Denkmal auf einem exponirten Poſten des 
Heſſenthums aufgefriſcht, indem das Mal den Folge⸗ 
geſchlechtern unausgeſetzt altheſſiſche Fahnentreue in 
ſchwerer Zeit in das Gedächtniß zurückruft. Die 
Koſten des Denkmals, welche ſich auf rund 2000 
Mark beziffern, ſind nahezu durch die Rührigkeit 
der Eſchweger Turner aufgebracht, und hoffen letztere 
auch noch den kleinen Reſt aufzubringen. (Heſſ. Bl.) 


Die Bewegung der Marburger Studen⸗ 
tenſchaft gegen den Profeſſor Dr. Külz 
hat ihr Ende erreicht. Am 20. Juli hat die An⸗ 
gelegenheit dadurch einen befriedigenden Abſchluß ge⸗ 
funden, daß ſich der Geheime Medizinalrath Pro⸗ 
feſſor Külz den Wünſchen der Studentenſchaft gefügt 
und einer von derſelben gewählten Deputation die 
Erklärung abgegeben hat, daß er bedaure, durch ſeine 
Worte und fein Verhalten während feiner Bor: 
leſungen ſeine Zuhörer verletzt zu haben. Auch ver⸗ 
ſicherte er, daß er ſich für die Zukunft bemühen 
werde, alles zu vermeiden, was zu neuen Zwiſtig⸗ 
keiten führen könnte. — Durch dieſe Erklärung hat 
die Studentenſchaft die Genugthuung erhalten, welche 
ſie als Zweck der ganzen Bewegung erſtrebte. Am 
folgenden Tage iſt denn auch der Beſuch der Vor⸗ 
leſungen des Profeſſors Külz wieder in ſeinem vollen 
Umfange aufgenommen worden. — Das gegen die Leiter 
der Bewegung auf Anordnung des Kultusminiſteriums 
verhängte Disziplinarverfahren hat jedoch mit der güt⸗ 


dentenſchaft nachrühmen, daß ſie in dieſer Angelegenheit 
mit ſeltener Einmüthigkeit und anerkennenswerther 
Beſonnenheit vorgegangen iſt, und da es ſich in 
vorliegendem Falle gewiſſermaſſen auch um die Ver⸗ 
theidigung der akademiſchen Freiheit handelte, ſo hat 
ihr Verhalten die Zuſtimmung der Studirenden an 
anderen Hochſchulen erhalten, und die Studenten⸗ 
ſchaften von Göttingen und Bonn haben in einem 
Schreiben an das präſidirende Korps Haſſo⸗Naſſovia 
zu Marburg ſich mit der Marburger Stndentenſchaft 
ſolidariſch erklärt, 


Univerſitäts nachrichten. Unſer heſſiſcher 
Landsmann, der Profeſſor der Phyſiologe Geheimer 
Rath Dr. Karl Ludwig in Leipzig, 
früher in Marburg, iſt von der Akademie der 
Wiſſenſchaften in Paris zum korrespondirenden Mit⸗ 
gliede ernannt worden. Der Profeſſor der 


pharmazeutiſchen Chemie und Direktor des pharma⸗ 


zeutiſch⸗-chemiſchen Inſtituts zu Marburg, Dr. 
Ernſt Schmidt, iſt zum Ehrenmitgliede de 
Philadelphia College of Pharmazy ernannt 
worden. — Der Profeſſor Dr. Albert Naudé 
in Marburg, bisher in Berlin, iſt zum Mitgliede 
der Kommiſſion für die politiſche Korrespondenz 
Friedrichs des Großen, die bei der Berliner Akademie 
der Wiſſenſchaften beſteht, gewählt worden. — Der 
Privatdozent in der philoſophiſchen Fakultät zu Mar⸗ 
burg, Dr. Eduard Study, iſt zum außerordentlichen 
Profeſſor der Mathematik befördert worden. — Der 
im vorigen Winter von Marburg nach Leipzig 
berufene Profeſſor der Geſchichte Dr. Ma x Leh⸗ 
mann hat einen Ruf an die Univerſität Göttingen 
erhalten. — Der Profeſſor der llaſſiſchen Philologie 
Dr. Albert Reitzenſtein in Gießen iſt an 
die Univerſität Straßburg berufen worden. — 
Dem Profeffor der klaſſiſchen Philologie und Geſchichte 
Dr. A d. Philippi in Gießen, der, wie bereits 
gemeldet, am 1. Oktober in den Ruheſtand tritt, iſt 
der Charakter als Geheimer Hofrath verliehen worden. 
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Inhalt des Juliheftes (Jahrgang II. Nr. 1.) der 
„Touriſtiſchen Mittheilungen aus Heſſ en⸗Naſſau und Waldeck“, 
begründet von L. Deichmann und unter deſſen Mitwirkung 
herausgegeben von Dr. phil. Fritz Seel ig: Der Bilſtein 
bei Großalmerode. Von Hugo Frederking. — An 
unſere Leſer! Von Deichmann und Dr. Seelig. — 


lichen Beilegung der Angelegenheit nicht | eine Erledigung 
gefunden, es iſt vielmehr mit der Führung der Unter⸗ 
ſuchung der Univerſitätsrichter der Berliner Hochſchule 
beauftragt worden, und fieht man dem Urtheile mit Span⸗ 
nung entgegen.“) — Man muß es der Marburger Stu⸗ 


*) Nach einer Zeitungs⸗Mittheilung ſollen ſämmtliche 
Vertreter der betheiligten Studentenkorporationen, an 
Zahl etwa zwanzig, das Consilium abeundi erhalten haben. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, 


Berichte. — Touriſtiſche Literatur. — Anzeigen. 
— 


Inhalt der Nummer 15 des „Heſſenlandes“: 
„Mittagſtille“, Gedicht von Georg Edward; „Johann Ewald 
in heſſiſchen Dienſten“, von F. Zwenger; „Geſchichte der 
Familie Kopp und von Kopp“, von Otto Gerland (Schluß); 


„Der alte Herr Profeſſor“, von H. Keller⸗Jordan (Schluß); 
„Aus Heimath und Fremde“; Literatur. 


Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


Jeilſchrift für beffiſche 
Seſchichte und g i 


N. 16. 17. Auguſt 1893. 


Das „Peſſen land“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformar. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich ! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifban d 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372), 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗ZJeitungsliſte für das Jahr 1893 findet ſich das „Heſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969. 
Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die Annoncen⸗Expedition 
Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Caſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 
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Inhalt der Nummer 1 des „Heſſenland“: „Liebe,“ Gedicht von Friedrich Hornfeck; „Die Entwickelung der 
geiſtlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit in den fürſtlich Heſſen⸗Kaſſel ſchen Landen.“ Von H. Metz; „Johann Ewald in 
heſſiſchen Dienſten“, von F. Zwenger (Fortſetzung!; „Die Belagerung von Mainz nach dem Tagebuch des Grenadiers 
Johannes Reuber von Niedervellmar. 1793.“ Mitgetheilt von F. W. Junghans; „Aus Heimath und Fremde“; 
„Literariſche Mittheilungen;“ „Redaktionelle Bemerkung.“ 
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w, Wiebe. 


“| en ſchöner Glück in Goktes Welt, Das Meer mit ſeinen Perlen all', 

| O Könnt’ ein Aug' es feh’n, Es machk nicht halb fo reich; 

Als wenn zwei Berzen freugefellt Doch ach, auch ßeine Nachtigall 

In Tiebe ſich verſteh'n. Rommt ihm an Schmerzen gleich. 
Was je auf Erden herrlich hieß, Und wem es Schmerz an Schmerzen reiht. 
Was groß und mächlig macht, Und Troſt in Thränen giebt, 
Die Wunder ſelbſt vom Paradies Der öulde ftill, bis Leid um Leid 
Derdunßelt feine Pracht. Und Schmerz um Schmerz zerfticht, 
Bo feurig flammt ßein Sonnenlicht, And wer's beſitzt, der frage nicht, 
Rein Skern erglüht fo rein, Bleibt mir's auch ewig freu? 
So ſüßen Hrieden lächelt nicht And wer's verloren, Klage nicht 
Der Mond in's Berz hinein. Und ſuch' es wieder neu! — 


Friedrich Hornſeck. 
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Die Entwickelung der geiſtlichen 


und weltlichen Gerichts⸗ 


barkeit in den fürſtlich Peſſen⸗Paſſel'ſchen Panden. 


Don B. Meh. 


n Anlehnung an die „Ausführliche Nachricht 

von der älteren und neueren Verfaſſung der 

Geiſtlichen- und Civil⸗Gerichten in den Fürſtlich⸗ 
Heſſen⸗Kaſſel'ſchen Landen von Carl Philipp 
Kopp“ ſoll in vorliegender Abhandlung eine Dar⸗ 
ſtellung der Verfaſſung dieſer beiden Gerichte 
gegeben werden. Weit entfernt davon, mit großen 
wiſſenſchaftlichen Erörterungen den geneigten Leſer 
zu behelligen, wird nur darauf hingezielt, eine ge⸗ 
meinverſtändliche Beſchreibung der Verfaſſung 
vorgenannter beiden Gerichte in den ehemaligen 
fürßlich Heſſen⸗Kaſſel'ſchen Landen zu bieten. 

Was nun die Schilderung ſelbſt anlangt, ſo 
wird dieſelbe in mehrere Hauptabſchnitte zerfallen, 
deren vorliegender Theil die Entwickelung des 
Rechtes von der Bildung der Heſſengaue an 
ſowie Allgemeines über die geiſtlichen Gerichte 
enthalten wird. 

Heſſen wurde bekanntlich in zwei große Gaue, 
pagi, den Heſſen⸗Sachſen-Gau und den Heſſen⸗ 
Franken⸗Gau, welche beide Gaue wieder kleinere 
in ſich begriffen, eingetheilt. Jeder dieſer beiden 
Haupt⸗Gaue hatte ſein eigenes Recht. Im Heſſen⸗ 
Franken⸗Gau herrſchte das fränkiſche Recht. Dieſes 
umfaßte nun nicht allein das alte Gewohnheits— 
recht der Franken, desgleichen die leges salicas 
und die Kapitularien der fränkiſchen Könige, 
ſondern auch das ſogenannte fränkiſche Kaiſer⸗ 
recht und den Schwabenſpiegel. In dem Heſſen⸗ 
Sachſen⸗Gau herrſchte das ſächſiſche Recht, neben 
welchem wohl auch das Kaiſer-Recht in Gebrauch 
war. Sowohl im fränkiſchen wie im ſächſiſchen 
Theile von Heſſen bediente man ſich des ſogenanten 
Richtſtichs oder Richtſteigs. Dieſer iſt ein Buch, 
etwa eine Prozeßordnung, in welchem der durch 
ganz Deutſchland bei den Gerichten übliche Prozeß 
beſchrieben wird. Wenngleich ein jeder Gau ſein 
eigenes Recht hatte, ſo war doch keineswegs aus⸗ 
geſchloſſen, daß man ſich in dem einen Gau auch 
vielleicht einmal des Rechtes des anderen Gaues 
bediente. So wurde im Sachſen-Gau zu manchen 
Erläuterungen der Schwabenſpiegel gebraucht, 


während man im fränkiſchen Gau ſich wohl auch 
des ſächſiſchen Rechtes bediente. 

Der oben genannte Richtſtich wurde durch die 
aus dem römiſchen Rechte hervorgeholte Prozeß⸗ 
ordnung gegen Ende des XV. Jahrhunderts 
verdrängt und zwar im Jahre 1497 durch Land: 
graf Wilhelm III. 

Allmälig ſchlichen ſich, wie dies in der Natur 
der Sache bei der Begegnung mit anderen Völker⸗ 
ſchaften lag, Theile aus fremden Rechten in das 
alte heſſiſche Recht ein. Niemals aber hat man 
durch Verordnungen dahin zu wirken geſucht, 
daß die alten Geſetze aufgehoben würden, im 
Gegentheil, in Landesverordnungen und der Hof⸗ 
gerichtsordnung vom Jahre 1500 werden die 
Richter und Beiſitzer der Gerichte angewieſen, 
nach kaiſerlichem Rechte, nach redlichen und ehr: 
baren Ordnungen, Statuten und Gewohnheiten 
des Fürſtenthums und der Landſchaft zu urtheilen. 

Was nun die Einführung des geiſtlichen und 
römiſchen Rechts in Heſſen anlangt, ſo iſt das 
Eindringen des erſteren daraufhin zurückzuführen, 


daß unter der fränkiſchen Monarchie die Kaiſer in 


geiſtlichen Dingen ſelbſt Geſetze gaben, die das 
ganze Reich betrafen und mithin auch Heſſen 
angingen. Auch die Beſchlüſſe der Konzilien 
und Synoden, ſowohl die der allgemeinen als 
auch die der beſonderen, erſtreckten ſich auf Heſſen, 
namentlich die des Erzbisthums Mainz, denn 
faſt das ganze Land ſtand unter der Gerichts— 
barkeit dieſes Erzbisthums. Den Anfang des 
Gebrauches des geiſtlichen Rechtes in den welt⸗ 
lichen Gerichten kann man gegen Ende des XV. 
Jahrhunderts anſetzen. Lange Zeit blieb das 
alte deutſche Recht und die dem römiſchen Rechte 
entnommenen Rechtsſätze neben einander beſtehen. 
Um dieſem herrſchenden Wirrwar ein Ende zu 
machen, faßten die Landesherrn den Beſchluß, 
ein allgemeines Landrecht entwerfen zu laſſen. 
So berief Landgraf Wilhelm II. Abgeordnete 
ſämmtlicher Städte vor ſich nach Kaſſel, um von 
ihnen Erkundigungen über ihre Gewohnheiten 
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einzuziehen, behufs Entwurfs eines Landrechts. 
Landgraf Ludwig zu Marburg ließ am 26. 
November 1572 ein Zirkular⸗Reſkript an ſämmt⸗ 
liche Städte ſeines Landtheils ergehen, um 
Aufſchluß über die Gebräuche in Anſehung der 
Erbfolge unter Eheleuten zu erhalten. Mit 
ſeinen Brüdern entwarf er dann ein Projekt 
einer General⸗Land⸗ und Polizei-Verordnung 
im Jahre 1577, desgleichen ein Projekt fürſtlich 
heſſiſchen Landrechts im Jahre 1581. Dieſen 
beiden Projekten folgten noch mehrere, wie z. B. 
im Jahre 1591 wiederum eine General: Land- 
und Polizei⸗Verordnung. Aus allen dieſen 
Projekten ein einheitliches Recht zu ſchaffen, war 
aber fruchtloſes Bemühen, da die meiſten der 
mit der Ausarbeitung Beauftragten ſich darauf 
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beſchränkten, das römiſche Recht in's Deutſche zu 
überſetzen, ſtatt aus den Landesgebräuchen 
allgemeine Sätze herauszuziehen und auf Grund 
dieſer ein Landrecht zu entwerfen. Von allen 
Projekten iſt bis zum Jahre 1769 kein einziges 
zu Stande gekommen. Das in den Jahren 
1583 — 1592 entworfene Projekt einer Land⸗ 
ordnung wurde von Heinrich Geiſe, ehemaligem 
Amtsſchultheiß zu Abterode, unter der Benennung 
„Deutſches corpus juris“ gedruckt. Nachdem 
wir hier in großen Zügen die alte Geſetzgebung 
Heſſens geſchildert haben, wenden wir uns nun⸗ 
mehr zur geiſtlichen Gerichtsbarkeit und beginnen 
damit in der nächſten Nummer. 


(Fortſetzung folgt.) 


ei 


Johann Ewald in heſſiſchen Dienſten. 


Don N. Swenger. 
(Fortſetzung.) 


Nord⸗Amerikanern einen Freundſchafts⸗ und 

Handelsvertrag, durch welchen Frankreich die 
Nordamerikaner als ein ſelbſtſtändiges Volk an⸗ 
erkannte und dieſelben mit ſeiner ganzen Macht 
jo lange zu unterſtützen verſprach, bis fie ihre Un⸗ 
abhängigkeit errungen hätten. Zwei Monate 
ſpäter ſegelte eine franzöſiſche Flotte unter dem 
Admiral d' Eſtaing nach Amerika. Dies bewog 
den engliſchen General Henry Clinton, ſeine Streit— 
kräfte wieder bei New⸗Nork zu konzentriren. Er 
räumte am 17. Juni 1778 Philadelphia, nahm 
ſeinen Marſch durch Jerſey und erreichte am 
28. Juni Shrewsbury und die Raritons⸗Bay. 
Dieſer Rückzug war mit den größten Schwierig: 
keiten verbunden. Viele Verluſte erlitten die 
Engländer auf demſelben durch den die Armee 
ſtändig umſchwärmenden Feind, wie denn auch 
eine ganz erhebliche Zahl der Mannſchaften durch 
die unerträgliche Hitze und die übrigen Beſchwerlich⸗ 
keiten des Marſches aufgerieben wurde. 

Auf dieſem Rückzuge, der zu den denkwürdigſten 
in der Kriegsgeſchichte gehört, zeichneten ſich wieder 
die heſſiſchen Jäger, die unter ihrem tapferen 
Führer von Wurmb zur Arrieregarde und zu 
Seitendeckungen verwandt wurden, ganz beſonders 
aus. Dem Feinde zunächſt, hatten ſie diefen drei 
Wochen lang immer an den Ferſen. Der junge 
ungeſtüme Franzoſe Lafayette und der Pole Pu⸗ 
lawski ließen ſie faſt nie zur Ruhe kommen, ſie 
waren Tag und Nacht im Gefecht. Hier that 
ſich bereits der junge Jägerunteroffizier Adam 
Ludwig Ochs hervor, der es nachmals zu großer 


* 6. Februar 1778 ſchloß Frankreich mit den 


Berühmtheit bringen ſollte. Allen aber voran 
leuchtete auch hier Hauptmann Ewald. Gleich 
am zweiten Tage nach dem Abmarſche von 
Philadelphia, am 19. Juni, hinderte er den Feind 
am Abbrechen einer Brücke und vertrieb dieſen 
aus einer nahegelegenen Mühle. Ohne Ewald's 
Thätigkeit wäre die Armee hier wenigſtens einen 
Tag aufgehalten worden. General Clinton ſprach 
daher auch ihm und den Jägern ſeinen ganz be⸗ 
ſonderen Dank aus. Auf dem Zuge hatten ſich 
auch die reitenden Jäger rühmlichſt bewährt. 
Am 24. Juni hatte die Armee Allentown er⸗ 
reicht und am 28. Juni fand das Gefecht bei 
Frechould ſtatt, das, nachdem der Feind wieder— 
holt zurückgeworfen worden war, von General 
Clinton abgebrochen wurde. Hier ereignete ſich 
folgender Vorfall, den wir nach Max von Eelking 
wiedergeben. Im amerikaniſchen Heere diente 
der bekannte General F. W. von Steuben, früher 
preußiſcher Offizier unter Friedrich dem Großen. 
In ſeinem militäriſchen Eifer war er zu nahe 
an die Kolonne des heſſiſchen Generals von 
Knyphauſen zum Rekognosziren herangeritten, 
ſo daß er beinahe von einer Seitenpatrouille 
gefangen worden wäre. Nur der Schnelligkeit 
ſeines Pferdes verdankte er ſeine Rettung. Bei 
dieſer Gelegenheit verlor er feinen Hut. Als 
nach dem Gefechte einige Gefangene in das Haupt⸗ 
quartier Waſhington's gebracht wurden, befand 
ſich auch einer von Steuben's Verfolgern darunter. 
Er redete den General an mit den Worten: „Ich 
glaube, General, daß ich heute Morgen die Ehre 
hatte, Sie zu ſehen und ich hoffte einen glänzen⸗ 
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deren Preis als Ihren Hut zu erlangen.“ 
„Warum feuertet Ihr nicht auf mich“, erwiderte 
von Steuben. — „Sie wurden vom General von 
Knyphauſen erkannt und dieſer befahl uns, beim 
Ueberfall ſchonend mit Ihnen umzugehen.“ — 
Am 7. Juli war der größte Theil der Armee 
auf York⸗Island angelangt und bald darauf er⸗ 
hielt das Jägerkorps ſeinen Poſten bei Courtlands⸗ 
Plantage in der Nähe von Kingsbridge. Hier wurde 
es mit dem leichten Korps unter dem Oberſten 
Simcoe und dem bekannten Oberſten Andreas 
Emmerich dazu verwandt, den Feind zu rekognos— 
ziren, zu allarmiren, zu überfallen und die Armee 
gegen ähnliche Unternehmungen des Feindes zu 
decken. Auch hier fehlte es Ewald keineswegs 
an Gelegenheit, Proben ſeiner Tüchtigkeit abzu⸗ 
legen. Mit dem kühnen und raſtloſen Oberſten 
Emmerich, der es nicht unterlaſſen konnte, die 
verwegenſten Streifereien auszuführen, operirte 
er häufiger zuſammen. Mit den Vorpoſten 
Waſhington's, der mit ſeinem Heere in White⸗ 
plains ſtand, gab es ein fortwährendes Plänkeln. 
Und auch der Gegner blieb nicht unthätig. Ein 
junger abenteuernder Franzoſe, der Chevalier d' 
Armand, früher franzöſiſcher Offizier, hatte Ende 
Auguſt eine Schaar zuſammengebracht, die aus 
geübten Büchſenſchützen und Indianern beſtand, 
mit denen er Gleiches mit Gleichem vergelten 
wollte. Armand's Leute, kühne und abgehärtete 
Burſchen, mit dem Terrain und allen Schlichen 
vertraut, wurden den heſſiſchen Jägern bald ſehr 
gefährlich, mancher derſelben fiel von ihren Kugeln 
und mancher mußte das Skalpmeſſer der Indianer 
fühlen. Eine diesſeitige Streifpartie, deren Führer 
nicht vorſichtig genug vorging, war plötzlich 
überfallen worden, und hatte einen Verluſt von 
ſechs Todten, ſechs Verwundeten und vier Gefangenen 
erlitten. Armand hatte ſich nach Eaſt⸗Cheſter 
gewandt, um dort Simcoe's und Emmerich's 
Freiſchaaren zu überfallen. Der immer thätige 
und wachſame Hauptmann Ewald, der die letzte 
Scharte wieder auswetzen und Revanche nehmen 
wollte, war mit zwei Kompagnien raſch aufgebrochen, 
um zu Emmerich zu ſtoßen und dieſen zu ver⸗ 
ſtärken. Der ſchlaue Parteigänger wußte den 
Gegner am 1. September bei Miles⸗Square in 
eine Falle zu locken und ihm eine ſolche Schlappe 
beizubringen, daß nur ein Theil der Riflemen 
mit dem Leben davon kam, die Indianer aber 
bis auf Einen niedergemacht wurden, der nur 
deshalb am Leben gelaſſen wurde, um ſeinem 
Stamme die Nachricht von der Niederlage zu 
überbringen und dadurch andere Stämme von 
etwaigen Feindſeligkeiten abzuhalten. Dieſe In⸗ 
dianer waren vom Stamme der Stockbridges. Auch 
der Häuptling Sachem Neham fiel nebſt ſeinem 
Sohne bei dieſer Gelegenheit. Ewald ſchreibt 


darüber in ſeiner „Abhandlung über den kleinen 
Krieg“: „Die Indianer wurden ſo abgeſchreckt, 
daß ſelbigen die Luſt verging, wieder friſche Leute 
zur Armee des Generals Washington zu ſchicken.“ 

Am 30. September erhielten die Jäger zwiſchen 
Tarritown und Dobbs-Ferry eine Niederlage. 
Oberſtlieutenant von Wurmb hatte in der Frühe, 
wie gewöhnlich Streifwachen ausgeſchickt, die 
bei ihrer Zurückkunft meldeten, daß ſie vom 
Feinde nichts geſehen hätten. Darauf ſchickte 
von Wurmb den Hauptmann von Donop mit 
70 Jägern zu Fuß und 20 zu Pferd, ab, um 
eine Fouragirung zu decken. von Donop deta⸗ 
chirte den Lieutenant Bickel links an den Hudſon, 
den Lieutenant Mertz mit den reitenden Jägern 
aber rechts in die Gegend von Dobbs⸗Ferry. 
Der letztere gerieth in einen Hinterhalt ameri⸗ 
kaniſcher Reiterei, und von Donop, der ihm zu 
Hilfe kommen wollte, mußte auf ſeine eigene 
Rettung bedacht ſein und ſich auf eine Anhöhe 
zurückziehen. Inzwiſchen machte Lieutenant 
Mertz den Verſuch, ſich durch die zwei feindlichen 


Schwadronen durchzuſchlagen, erhielt aber bald 


eine tiefe Säbelwunde in's Geſicht, wobei er die 
Naſenſpitze verlor; er focht dennoch weiter, und 
als ſein Pferd ſtürzte, wehrte er ſich noch, bis 
ſein Säbel zerſprang; er warf nun den Korb 
weg und zog die Piſtolen. Trotz der tapferſten 
Gegenwehr wurde er übermannt und mit acht 
Jägern gefangen; zwei waren gefallen und 11 
verwundet, die übrigen hatten ſich durchgehauen. 
Wurmb ſchickte ſofort, als er die Nachricht erhielt, 
den Amerikanern einen Trupp nach, ſie konnten 
aber nicht mehr eingeholt werden. Am 2. 
Oktober wurde ein weiterer Streifzug vier Meilen 
weit in's Land unternommen, aber auch dieſer 
vermochte nicht, die ſich zurückziehenden Feinde 
zu faſſen. — 

Am 28. November 1778 wurden die Winter⸗ 
quartiere in und bei New⸗York bezogen. Das 
Jägerkorps hatte ſein Winterquartier bei Flus⸗ 
hing auf Long-Island angewieſen erhalten, und 
da war ihm endlich nach ſo vielen Kämpfen auf 
einige Zeit Ruhe vergönnt, deren es dringend 
bedurfte. 

Der Feldzug von 1779 verlief ohne Haupt⸗ 
aktion. Anders ſollte es werden, als der engliſche 
General en chef ſich entſchloß, eine Expedition 
nach den ſüdlichen Kolonien zu unternehmen, um 
hier durch Eroberung von Charlestown, der 
Hauptſtadt Süd⸗Karolina's, die Herrſchaft des 
Königs wieder zu befeſtigen. Schon im Dezember 
1779 wurde ein trefflich ausgerüſtetes Armee⸗ 
korps von 7—8000 Mann bei New⸗York ein⸗ 
geſchifft. Bei demſelben befanden ſich zwei Kom⸗ 


pagnien heſſiſche Jäger unter dem Kommando 


der Kapitäne Heinrichs und Bodungen. Ewald 
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hatte ſchon die Hoffnung aufgegeben, an der 
Expedition gleichfalls theilnehmen zu können, als 
er zu ſeiner größten Freude auf das ausdrückliche 
Verlangen der Generale Clinton und Cornwallis 


ſchließlich doch noch mit 80 Jägern zu der Ex⸗ 


pedition kommandirt wurde. Und das war, wie 
die Folge zeigen wird, wohlgethan. 
(Fortſetzung folgt.) 


— — 4 


Die Belagerung von Mainz nach dem Tagebuch des 


Grenadiers Johannes Reuber von Niedervellmar. 
1793. 
Mitgelheilt von N. W. Junghans. 


7 
1 


ie Familie eines Landwirths zu Bergen bei 
Hanau beſitzt das Tagebuch eines heſſiſchen 
Grenadiers, welches in der Familie deſſelben 
fortgeerbt durch einen Nachkommen Reubers, der 
in Bergen als Gensdarm ſtationirt war, dort— 


hin gekommen iſt. 

Der Verfaſſer, Johannes Reuber, 
ein Bauernſohn von Niedervellmar, in 
ſeinem 17. Jahr zum Militär ausgehoben, 
hat nicht nur den amerikaniſchen, ſondern auch 
alle anderen Feldzüge der heſſiſchen Truppen 
bis zur Okkupation Kurheſſens durch die Franzoſen 
mitgemacht und über ſeine Erlebniſſe gewiſſen⸗ 
haft Buch geführt. Seine Aufzeichnungen zeugen 
von einer ſcharfen Beobachtungsgabe und enthalten 
manche intereſſante Einzelheiten, welche man ſonſt 
nicht findet. 

Nachfolgende Zeilen ſind ein Auszug aus 
Reuber's Schilderung der Belagerung von Mainz 
im Jahr 1793, an der die heſſiſchen Truppen 
infolge der erſten Koalition, welcher Landgraf 
Wilhelm IX. beigetreten war, Theil nahmen. 

Der Einſender iſt durch Zufall auch in den 
Beſitz des Tagebüchleins eines kurſfächſiſchen 
Soldaten vom Bataillon Kurprinz gekommen, 
welcher ebenfalls der Belagerung beiwohnte, wo— 
raus hervorgeht, daß Reuber die Daten der ver— 
ſchiedenen Gefechte treu und gewiſſenhaft aufs 
geſchrieben hat. 

Nach dem unglücklichen Feldzug in der Cham— 
pagne wurde das heſſiſche Korps in Eilmärſchen 
nach Koblenz geſandt, um die von Cüſtine be⸗ 
drohte Rückzugslinie der Alliirten zu ſichern. 
Das Grenadierbataillon von Heſſen-Philipps— 
thal, welchem Reuber angehörte, wurde auf 
Wagen vorausgeſchickt, um Koblenz noch vor 
Tagesanbruch zu erreichen, wo man die Franzoſen 
erwartete, welche am 20. Oktober 1792 Mainz ohne 
Schwertſtreich eingenommen hatten. Schon um 


12 Uhr Nachts traf das Bataillon in Koblenz 
ein und beſetzte alle Thore und Plätze. Des 
Morgens kamen die übrigen Heſſen nach und 


behaupteten die Stadt bis die preußiſche Avant⸗ 
garde ankam und ſie ablöſte. Am 3. November 
marſchirten die Heſſen über den Rhein, um 
Cüſtine zuvorzukommen, der bereits Frankfurt 
und Königſtein eingenommen und der freien 
Reichsſtadt Frankfurt eine Kontribution von 2 
Millionen Gulden auferlegt hatte. Am 5. hatte 
die retirirende Armee ein Gefecht mit einer 
franzöſiſchen Abtheilung bei Weilburg, wobei das 
Grenadierbataillonund die Huſaren engagirt waren. 
Am 10. trafen fie bei Marburg ein, wo ſie ſich mit 
den beiden Regimentern Erbprinz und Prinz 
Karl verſtärkten, traten aber ſchon am 12. im 
Vereine mit preußiſchen Truppen den Vormarſch 
nach Frankfurt an. Am 28. fand ein heftiges 
Gefecht bei dem von den Franzoſen beſetzten 
Bergen ſtatt, wobei Kapitän von Starkloff von 
den Huſaren blieb und 50 Mann Franzoſen 
gefangen genommen wurden, worauf die ver⸗ 
einigten heſſiſch-preußiſchen Armeen ſich vor 
Bergen aufſtellten und einen Angriff von Seiten 
Cüſtines erwarteten. Des Nachts bezogen die 
Truppen Lärmquartiere in den benachbarten 
Dörfern. Das Bataillon von Heſſen-Philipps⸗ 
thal lag am 28. in Preungesheim, am 29. in 
Enkheim, am 30. in Biſchoffsheim und Hochſtadt, 
am Tag ſtanden fie auf dem alten Berger Schlacht⸗ 
felde im Gewehr. Da aber Cüſtine nicht erſchien, 
ſo ging man am 2. Dezember ſelber zum An— 
griff über. 

Die heldenmüthige Erſtürmung Frankfurts 
durch die Heſſen, bei der ſo viel edles Heſſen⸗ 
blut floß, und beſonders das Grenadierbataillon 
von Heſſen⸗Philippsthal, welches die Spitze bildete, 
ſo große Verluſte erlitt, iſt aus der muſterhaften 
Darſtellung des Hauptmanns und Hiſtorikers 
Maximilian von Ditfurth hinlänglich bekannt. 

Auch Reuber beſchreibt ſie ausführlich. Cüſtine 
kam mit 7000 Mann Sukkurs eine Stunde zu 
ſpät. 

Nach kurzer Raſt, während welcher die zwei 
Flügelkompagnien der Gardegrenadiere, da die 


Garde nach Kaſſel zurückkehrte, mit den zwei 
Grenadierkompagnien des Regiments Prinz Karl 
zum 3. Grenadierbataillon von Wurmb ver⸗ 


einigt wurden, marſchirte daſſelbe nach Mainz, 
um im Verein mit preußiſchen, kaiſerlichen und 
Reichstruppen dieſe wichtige Feſtung zu belagern. 
Am 5. Januar kam es nach Hattersheim und 
überfiel in der Nacht vom 5. auf den 6. die 
franzöſiſchen Vorpoſten in Hochheim. Das 
Grenadierbataillon von Wurmb hatte den An⸗ 
griff auf das frankfurter Thor, während die 
Preußen unter dem Prinzen von Hohenlohe 
von Wiesbaden herkamen. Die Franzoſen wurden 
vollſtändig überraſcht und ließen dem heſſiſchen 
Bataillon 12 Kanonen und 12 Pulverwagen als 
Beute zurück. 

Die Belagerung von Mainz beſchränkte ſich 
zuerſt bis zur Ankunft der Sachſen und Kaiſer⸗ 
lichen auf eine bloße Cernirung. Das Grenadier— 
bataillon von Wurmb, welches, nachdem die 
Grenadiere des Regiments Prinz Karl durch die 
des Regiments Erbprinz erſetzt worden waren, 
den Namen 2. Grenadierbataillon von Eſchwege 
erhielt, kantonnirte in Hattersheim, dann in 
Haßloch jenſeits des Mains, darauf in Rüſſelsheim, 
am 23. März aber bezogen dieſe Truppen Lager 
bei Mosbach unter dem Häßlerberg, wo ſie während 


der Belagerung ihre Stellung behielten. Unter 


dem Marſch dahin gab die ganze Armee ein 
Freudenfeuer wegen der Siege, die der Prinz 
von Koburg in den Niederlanden davongetragen 
hatte.“) 

Die Heſſen lagen eine Nacht in den Zelten, 
da es aber ſehr kalt war und die Zeltdecken aus 
Heſſen noch nicht angekommen waren, ſo wurden 
die heſſiſchen Regimenter, die Gardegrenadiere, 
das Leibregiment, das Grenadierbataillon von 
Eſchwege und die Leibdragoner nach Erbenheim 
ins Quartier gelegt, von wo aus ſie abwechſelnd 
mit den Sachſen, Pfälzern und Heſſen Darm⸗ 
ſtädtern den Vorpoſtendienſt auf der Linie von 
Hochheim bis Biebrich verſehen mußten. Die 
Huſaren, die Jäger und die leichte Infanterie 
waren nach Landau und an die Weißenburger 
Linien detachirt. 

Am 6. März waren diejenigen, welche den Eid 
auf die republikaniſche Verfaſſung nicht leiſten 
wollten, aus Mainz vertrieben worden; ſie wurden 
von den preußiſchen Vorpoſten in Empfang ge⸗ 
nommen; am 29. und 30. folgten ihnen mehrere 


„) Es galt der Einnahme von Aachen. 


hundert Bürger, Weiber und Kinder, deren ſich 
die Belagerten entledigen wollten; am 6. April 
die Geiſtlichen; ein ſpäterer Transport von 7000 
(2) am 24. Juni wurde nicht angenommen, ſondern 
zurückgeſchickt. 

Am 11. April unternahmen die Franzoſen 
den erſten ſtärkeren Ausfall aus Caſtell in drei 
Kolonnen. Die erſte Kolonne ging auf das von 
den Preußen beſetzte Koſtheim, welche daſſelbe 
räumen mußten. Die zweite wendete ſich gegen 
das heſſiſche Lager bei Mosbach. Es gelang ihr 
in das noch unbelegte Lager einzudringen und 
im erſten Anſturm eine Schanze mit drei Zwölf⸗ 
pfündern und einer Haubitze zu nehmen, aber die 
Gardegrenadiere und das Leibregiment kamen 
ihnen aus dem Lager in den Rücken, das Grenadier— 
bataillon von Eſchwege auf der Straße von 
Caſtell in die Flanke, ſo daß ſie mit einem Ver⸗ 
luſt von 500 Todten und Verwundeten retiriren 
mußten. Der Angriff der dritten Kolonne auf 
Biebrich wurde von den preußiſchen Jägern eben: 
falls zurückgeſchlagen. 

Dieſe für die Heſſen ruhmreiche Affaire be⸗ 
ſchreibt der ſächſiſche Kamerad in folgenden Wor⸗ 
ten: Den 11. April überfielen die Franzoſen das 
Lager auf beiden Flügeln. Auf dem rechten 
Flügel ſtanden die Heſſen, in der Mitte die 
Sachſen, auf dem linken Flügel die Preußen. 
Die Heſſen, welche noch auf den Dörfern ſtanden 
und vor Kälte nur eine Wache ins Lager geſtellt 
hatten, waren ganz ſicher, aber die Franzoſen 
drangen in die Schanze, vernagelten den Heſſen 
die Kanonen, aber die Heſſen kamen geſchwind 
aus den Dörfern in Hemden und barfuß mit 


Gewehr, mit Hacken, mit Schaufeln und Prügeln, 


ſchlugen darein wie auf die Eſel, nahmen den 
Franzoſen vier Kanonen weg, nahmen 14 Mann 
gefangen, 400 todt geſchlagen und von Heſſen 
blieben nur zwei Tode und drei Bleſſirte. Da lief 
der Franzmann über den Rhein, aber auf dem 
linken Flügel bei den Preußen blieben von Franzoſen 
200 Mann todt und bleſſirt. 

Am Tag darauf (12. April) mußte das Grenadier⸗ 
bataillon von Eſchwege die Zelte beziehen, während 
die Dragoner in Erbenheim blieben. An dieſem 
Tag erhielten die Heſſen noch 50 Mann Ver⸗ 
ſtärkung per Kompagnie, ſo daß dieſelben den 
etatsmäßigen Beſtand von 150 Mann hatten. 
Das Bataillon wurde nebſt einem preußiſchen 
Jägerkorps und den darmſtädter Füſilieren zum 
Dienſt in den Trancheen kommandirt, von Biebrich 
bis zur Erbenheimer Warte. (Fortſetzung folgt.) 
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ERBAUTE ner 


Aus Heimat und Fremde. 


Wir entnehmen dem „Kaſſeler Tageblatt“ folgenden 
Artikel: „Kaſſel, 10. Auguſt. (Aus dem 
Muſeum.) Von heute an iſt dem Publikum die 
praehiſtoriſche Abtheilung des Museum 
Fridericianum wieder geöffnet, die völlig neu 
geordnet wurde. Es iſt dafür geſorgt worden, 
daß der reiche Inhalt der Sammlung in würdiger 
und überſichtlicher Weiſe ſich darſtellt. Beſonders 
auf den Schrank mit den Alterthümern der heſſiſchen 
Vorzeit machen wir aufmerkſam. Hier ſind die 
Funde nach Kreiſen geordnet, oben die Waffen und 
Geräthe der Steinzeit, unten die der frühen Metall- 
zeit. Die Gräberfunde, die größtentheils der fleißige 


und glückliche Spaten des verſtorbenen Direktors 


Dr. Pinder ans Licht gefördert hat, ſind auf ſchwarzen 
Tafeln vereinigt. Aufſchriften geben den Fundort 
an und weiſen auf die mit dem Metallgeräth zu— 


ſammen gefundenen Urnen hin, die in demſelben 


Schranke ſtehen. In einem Pulte in der Fenſter⸗ 


niſche deſſelben Saales ſind links die Funde vom 


Wartberg bei Kirchberg ausgeſtellt, auf dem ſich eine 
alte Opferſtätte befunden haben muß, rechts die 
Reſte einer alten bei Hochſtadt (Kreis Hanau) ent- 
deckten Bronceſchmiede. In der durch den Raum 
bedingten engen Aufſtellung macht die Sammlung 
den Eindruck einer recht vollſtändigen. Es fehlt 
aber noch viel, bis dies Ziel auch nur annähernd 
erreicht iſt. Viele Kreiſe ſind noch gar nicht ver— 
treten; von dem Vorhandenen ſtammt faſt die Hälfte 
aus Eſchwege und Fulda. So wird es noch vieler 
Grabungen bedürfen. Wir möchten uns deshalb bei 
dieſer Gelegenheit an alle die wenden, welche im 


Beſitze einzelner vorgeſchichtlicher heſſiſcher Alterthümer 


ſich befinden. Dieſe Sachen ſind in der Vereinzelung 
werthlos und nur zu oft einem ungewiſſen Geſchicke 
preisgegeben. Sie würden zu werthvollem und 
ſicherem Materiale der heſſiſchen Alterthumskunde 
werden, wenn ſie unſerer Sammlung, der größten 
kurheſſiſchen, zugewieſen würden. Die Münz⸗ 
ſammlung iſt bis auf Weiteres geſchloſſen worden. 
Es wird im Unterſtock der Gemäldegalerie ein eigenes 
Münzkabinet eingerichtet, in dem ſämmtliche heſſiſche 
Münzen ſtändig, daneben eine wechſelnde Auswahl 
aus dem übrigen reichen Beſtande, ausgeſtellt werden 
ſollen. Gleichzeitig werden neue Inventare angefertigt. 
Einer beſonders koſtbaren Erwerbung, die in dieſem 
Jahre gelang, wollen wir aber hier noch gedenken. 
Landgraf Wilhelm I. (1483 1493) ließ, als er von 
ſeiner Wallfahrt zum heiligen Grabe heimkam, einige 
Thaler prägen „zweilöthig, klein und dicke“, wie es 
in einer Chronik von ihnen heißt. Sie tragen auf 


der einen Seite das Bild der heiligen Eliſabeth, 
unſeres Heſſenlandes ruhmreichen Patronin, zwiſchen 
dem heſſiſchen und ungariſchen Wappen, auf der 
anderen Seite das heſſiſche Wappen, rechts davon 


it 


| 


das Kreuz von Jeruſalem, links das geweihte 
Schwert und Barett, das der Papſt Innocenz dem 
Landgrafen nach der Rückkehr von Jeruſalem ver- 
lieh. Einen ſolchen Thaler, den einzigen bisher be— 
kannten, konnte unſer Muſeum erwerben. Abgeſehen 
von dem wiſſenſchaftlichen Werthe iſt das Stück für 
Kaſſel beſonders deshalb von Intereſſe, weil ſich das 
geweihte Schwert bekanntlich im Beſitze unſerer 
Sammlung befindet.“ 
Aus Klein⸗Krotzenburg im Freigericht wird 
der „Offenbacher Zeitung“ berichtet: Herr Gymnaſial— 
profeſſor Dr. G. Wolff aus Frankfurt a. M., welcher 
von der Reichs-Limes-Kommiſſion für die diesſeitige 
Strecke zur Forſchung beauftragt wurde, ließ während 
der letzten Wochen im benachbarten, ehedem durch 
eine Römerbrücke mit hieſiger Gemeinde verbundenen 
Groß-Krotzenburg wiederum Nachgrabungen vor— 
nehmen. Unweit der Kirche wurden im ſogenannten 
„Limesſtall“ die Grundmauern des Prätoriums blos- 
gelegt. Außerdem legte man bei dieſer Gelegenheit 
in Folge des Abbruchs der im Jahre 1722 vom 
Mainzer „Peterſtift“ erbauten Zehntſcheuern, römiſche 
Mauern und einen von Kaſtel nach dem Main 
führenden Abzugskanal frei. Die Hauptfunde wurden 
indeſſen in der „bürgerlichen Niederlaſſung“ in der 
Form römiſcher Gräber mit Urnen und anderen 
Gegenſtänden, ſowie je einem Altare des Jupiters 
und des Mars gemacht. Letzterer, ein dem Kriegs— 
gotte geweihter Gelübdeſtein oder „Votivaltar“, 


ſtammt aus dem Jahre 212 nach Chriſtus und iſt 


von einem Kaufmann aus Trier gelobt. Dieſer 
Altar unterſtützt weſentlich die ſchon früher von 
Herrn Dr. med. Kihn aus Groß-Auheim aufgeſtellte 
Behauptung, daß die große Alemanenſchlacht des 
Kaiſers Caracalla im Jahre 213 nach Chriſtus 
beim benachbarten Kahl und nicht bei Eiſenfeld, wo 
eine Hunnenſchlacht ſtattfand, geſchlagen wurde. 


Zur Marburger Studentenbewegung. 
Erſt durch die am 3. Juli erfolgte Publikation 
des Urtheils der akademiſchen Dis- 
ciplinarbehörde iſt die Streitſache der Mar⸗ 
burger Studenten mit dem Geheimen Medizinalrath 
Profeſſor Dr. Külze amtlich zum Abſchluſſe ge- 
kommen. Das Urtheil iſt in folgender, von Sr. 
Magnifizenz dem Rektor Profeſſor Dr. Bauer am 
ſchwarzen Brett veröffentlichten Bekanntmachung ent⸗ 
halten: 

„Den Herren Studierenden mache ich hiermit be— 
kannt, daß die gegen den Studierenden der Medizin 
von Both und Genoſſen wegen Vergehens gegen die 
akademiſche Sitte und Ordnung eingeleitete Dis- 
ziplinarunterſuchung mit dem am 26. Juli d. J. 
von der Univerſitäts⸗Deputation gefällten, am heutigen 
Tage eröffneten Urtheil, durch welches gegen 22 
Studierende auf Androhung der Entfernung von der 
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Univerfität (Unterſchrift des consilium abeundi) und 
gegen einen Studierenden auf einen Berweis erfannt 
ft, ihren Abſchluß gefunden hat. 

Nachdem bei 14 der verurtheilten Studierenden 
die gegen ſie erkannte Strafe der Androhung der 
Entfernung von der Univerſität im Wege der Etraf- 
milderung in einen Verweis umgewandelt iſt, hat 
nunmehr die akademiſche Disziplinarbehörde mit 
Rückſicht auf den inzwiſchen erfolgten gütlichen Aus⸗ 
gleich der Angelegenheit beſchloſſen, von einem 
weiteren disziplinariſchen Einſchreiten gegen die ein⸗ 
fachen Theilnehmer an den Beſchlüſſen der allgemeinen 
Studentenverſammlung vom 3. Juli er. Abſtand 
zu nehmen 

Marburg, den 31. Juli 1893. 

Der Rektor der Univerſität: 
Baer 


Univerſitäts nachrichten. Zum Rektor der 
Univerſität Marburg für das Studienjahr 1893/94 
iſt in der am Sonnabend den 29. Juli abgehaltenen 
Sitzung des akademiſchen Senats der Profeſſor der 


Theologie Dr. Graf Wolf Wilhelm von Baudiſſin 


gewählt worden. — In der philoſophiſchen Fakultät der 
Univerſität Marburg hat ſich Dr. Paul Fritſch 
als Privat⸗Dozent für Chemie habilitirt. — Dem 
kürzlich zum außerordentlichen Profeſſor für Mathe⸗ 
matik an der Univerſität Marburg ernannten Dr. 
Eduard Study iſt auf zwei Jahre Urlaub zu 
einer wiſſenſchaftlichen Studienreiſe nach Amerika er⸗ 
theilt worden. — Der Privat⸗Dozent Dr. Karl 
Friedrich Heimburger in Heidelberg iſt als 
ordentlicher Profeſſor für Staats- und Völkerrecht an 
die Univerſität Gießen berufen worden. 


Todesfälle. Am 12. Juli ſtarb zu Kaſſel 


nach langem ſchweren Leiden im Alter von 64 Jahren 


der Hauptmann a. D. Otto Pempel. Der 


Verblichene widmete ſich, nachdem er dee höhere Ge⸗ 
werbeſchule zu Kaſſel abſolvirt hatte, der Militär⸗ 
laufbahn, wurde 1852 Sekonde⸗Lieutenant im 2. 
kurheſſiſchen Infanterieregiment und wurde 1860 zum 
Premier⸗Lieutenant befördert. Nach der Annexion von 
1866 trat er in gleicher Eigenſchaft in das königlich 
preußiſche Infauterieregiment Nr. 82 über und 
wurde 1868 als Hauptmann in das Infanterieregiment 
Nr. 83 verſetzt. Als ſolcher machte er 1870 den 
Feldzug gegen Frankreich mit; er mußte aber nach 
der Schlacht von Wörth, in welcher er ſich das eiſerne 
Kreuz verdient hatte, wegen Krankheit in die Heimath 
zurückkehren. Ein langes Leiden zwang ihn, die 
militäriſche Karriere aufzugeben und in den Ruheſtand 
zu treten. Bei ſeinen Kameraden, wie bei ſeinen 


Untergebenen war der Dahingeſchiedene, der ſich 
durch Wohlwollen und Herzensgüte auszeichnete, 


gleich hochgeſchätzt und beliebt. — Mit ſeinem 


Bruder legte er vor Jahren auf dem Gras eine 


Thonwaarenfabrik an welches Unternehmen er aber 
wegen des geringen Thonbeſtandes dortſelbſt wieder 
aufgeben mußte. In den letzten Jahren leitete 
Pempel das Krankenverſicherungsweſen in Kaſſel. 
Am 27. Juli verſchied zu Fulda nach langem 
ſchweren Leiden im Alter von 74 Jahren der Apotheker 
Wilhelm Emanuel Comitti, früher Bürger⸗ 


meiſter der Stadt Hünfeld. Geboren am 22. 


März 1819 als älteſter Sohn des Rentmeiſters J. 
B. Comitti zu Großenlüder, beſuchte er das Gymnasium 
zu Fulda und widmete ſich dann dem Apothekerfache. 
Nachdem er in Jena Pharmazie ſtudiert und die vor⸗ 
geſchriebenen Examina rühmlich beſtanden hatte, über⸗ 
nahm er in der Mitte der 40er Jahre die der Familie 
zuſtehende Trainer'ſche Apotheke in Hünfeld, welche 
er dann 1886, wenn wir nicht irren, ſeinem Sohne 
Wilhelm übergab. Im Jahre 1862 wurde er durch 
das Vertrauen feiner Mitbürger zum Bürger⸗ 
meiſter von Hünfeld gewählt, und wohl kann 
man ſagen, daß die Hünfelder eine gute Wahl getroffen 
hatten. Eine lange Reihe von Jahren leitete er unter 
ſchwierigen Verhältniſſen mit großem Geſchicke und 
rühmenswerther Feſtigteit nach oben wie nach unten 
die Angelegenheiten der Stadt, immer auf das Wohl 
derſelben bedacht, mit Vertrauen ſeinen Mitbürgern 
entgegenkommend und dafür auch Vertrauen erntend. 
Nach dem großen Brande, von welchem die Stadt 
Hünfeld am 29. Oktober 1888 heimgeſucht wurde, 
ſiedelte er nach Fulda über, um hier im Kreiſe naher 
Verwandter und Jugendfreunde den Abend ſeines 
Lebens zu verbringen. Auch in Fulda erfreute ſich der 
Dahingeſchiedene wegen feiner vortrefflichen Charakter- 
eigenſchaften und ſeiner perſönlichen Liebenswürdigkeit der 
Werthſchätzung aller, die ihn kennen zu lernen Ge⸗ 


legenheit hatten. Ehre ſeinem Andenken, Friede ſeiner 


Aſche! 

Am 5. Auguſt verſchied zu Königsberg in Preußen 
unſer heſſiſcher Landsmann, der Profeſſor der 
Theologie Dr. Rudolf Friedrich Grau. Ge⸗ 
boren am 20. April 1835 zu Heringen an der 
Werra, er beſuchte das Gymnaſium zu Hersfeld und 
ſtudierte von 1854 bis 1857 zu Leipzig, Erlangen 
und Marburg Theologie. 1860 erhielt er in Mar⸗ 
burg die Stelle eines Repetenten an der Stipendiaten⸗ 
anſtalt; 1861 habilitierte er ſich dortſelbſt als Privat 
dozent für neuteſtamenkliche Exegeſe. 1865 wurde 
er zum außerordentlichen Profeſſor befördert und folgte 
bereits im Jahre darauf einem Rufe an die Uni⸗ 
verſität Königsberg, wo ihm die ordentliche Profeſſur 
für neuteſtamentliche Exegeſe und die Mitdirektion 
des theologiſchen Seminars übertragen wurde. In 
dieſer Stellung verblieb er bis zu frinem Tode. Pro⸗ 
feſſor Dr. Grau gehörte der orthodoxen Richtung an; 
er hat eine ſehr ausgebreitete ſchriftſtelleriſche Thätig— 
keit auf theologiſchem Gebiete entwickelt und ſich 
namentlich durch ſeine Polemik gegen E. Renan's 
„Leben Jeſu“ bekannt gemacht. 


ſͤ ĩͤâ HEN 


— 213 — 


Am 6. Auguſt ſtarb zu Dresden nach ſchwerem 


Leiden im 68. Lebensjahre der königlich preußiſche 
Ingenieurhauptmann a. D. Louis Ferdinand 
Freiherrr von Eberſtein. Der Verewigte 
gehörte einem ſehr alten fränkiſchen Geſchlechte an, 
deſſen Stammburg ſich auf dem „Tannenfels“ an der 
Rhön, auch „Brander Kopf“ genannt, öſtlich von der 
Milſeburg gelegen, befand. Freiherr von Eberſtein 
hat es ſich angelegen ſein laſſen, die Geſchichte des 
Geſchlechtes derer von Eberſtein zu erforſchen und 
die Ergebniſſe feiner eingehenden Studien in zahl- 
reichen größeren Monographien niederzulegen. Noch 
vor wenigen Wochen erſchien von ihm „Abriß der 
urkundlichen Geſchichte des reichsritterlichen Geſchlechtes 
Eberſtein vom Eberſtein auf der Ahön“. Er war 
ein eifriges Mitglied des Vereins für heſſiſche Ge⸗ 
ſchichte und Landeskunde, wie er denn auch noch 
vielen anderen hiſtoriſchen Vereinen als Mitglied, 
bezw. Ehrenmitglied angehörte. 


Literariſche Mittheilungen. 
Hans Daniel Haſſenpflug. 

So lautet der Ende Juni l. J. im erſten Hefte 
des 71. Bandes (Neue Folge 35) der hiſtoriſchen 
Zeitſchrift auf Seite 48 bis 67 erſchienene Aufſatz 
des Altmeiſters Deutſcher Geſchichtsſchreibung, Hein- 
richs von Sybel. Zwar war der Rufnamen 
jenes in Heſſen einſt vielgeſchmähten Mannes Ludwig 
und die vollſtändigen Vornamen lauteten: „Hans 
Daniel Ludwig Friedrich“ nach dem Hanauer Tauf- 
regiſter, ſein Geburtstag iſt der 16. Februar 1794, 
aber man bevorzugte damals jenen etwas lächerlich 
klingenden Doppelnamen in Kurheſſen. Es hieße nun 
Eulen nach Athen tragen, dieſes meiſterhafte Kabinets⸗ 
ſtück Sybel'ſcher Biographie in genauerem Auszug 
wiedergeben zu wollen; hier muß es genügen, durch 
einzelne Lichtſtrahlen aus jener glänzenden Leiſtung 
hiſtoriſcher Forſchung und Darſtellung weitere Kreiſe 
heſſiſcher Landsleute auf Sybels Aufſatz hinzuweiſen, 
denen ſonſt die hiſtoriſche Zeitſchrift gar nicht oder 
erſt ſpäter vor Augen kommt.“) Es iſt trotz des 
engen Raumes das bedeutendſte in jeder Beziehung, 
was bis jetzt über kurheſſiſche Geſchichte und beſon— 
ders über die letzte Zeit geſchrieben iſt. 

Zugleich beginnt Sybel mit einem mannhaften Pro- 
teſt gegen die geſchichtliche Berechtigung der ſogenann— 
ten heſſiſchen Rechtspartei durch Vorhalten des 


) Der ſoeben, am 14. Auguſt in der Abend⸗Ausgabe 
begonnene, berechtigte Abdruck in der „Heſſiſchen Morgen⸗ 
zeitung kann bei der, wie man allgemein hört und ſieht, 
geringen Verbreitung des Blattes in Kaſſel und Kurheſſen 
meine Ausführungen durchaus nicht unnöthig machen. Ich 
ſreue mich jedoch über die etwas erleichterte Zugänglichkeit 
des klaſſiſchen v. Sybel'ſchen Aufſatzes für die heſſiſche 
Leſerwelt, der ein zuſammenhängender Sonderabdruck in 
Heftform aus der „Hiſtoriſchen Zeitſchrift“ ſelbſt weit mehr 
gefrommt hätte. Dr, Seelig. 


Spiegelbildes des heſſiſchen Verfaſſungskampfes, in 
dem er ſelbſt eine nicht unrühmliche Rolle ſpielt. 
Dann ſoll dieſe Biographie auf Grund neuen und 
bisher unzugänglichen Materials einen Exkurs zu 
Sybel's Geſchichte der Begründung des Deutſchen 
Reiches bilden, ſpeziell zum Jahre 1850, wo Haffen- 
pflug trotz der Kleinheit ſeines Staates Preußen 
nach Olmütz gebracht hat. 

Aus dem Burſchenſchafter Haſſenpflug von 1812 bis 
1816 hatte ſich in den Stürmen der Jahre 1830 und 
1831 ein Reaktionär reinſten Waſſers entpuppt, 
der bei den glänzenden, juriſtiſchen Gaben und der 
ſtarken Energie des ſtrebſamen Haſſenpflugs dem 
Kurprinzen⸗Mitregent 1832 nach Wiederholds Tode 
die geeigenſte Perſönlichkeit ſchien, ihm die drückenden 
Feſſeln der kurheſſiſchen Verfaſſung zu erleichtern 
oder gar abſtreifbar zu machen. Fünf Jahre lang 
bis 1837 dauerte dies „Streben, jede Selbftftändig- 
keit des Landtags und der Gemeinden, der Beamten 
und der Bürger mit allen Mitteln des Rechtes und 
der Rechtsverdrehung, der Korruption und der bru— 
talen Gewalt, zu biegen oder zu brechen“. Aber 
die Nemeſis ereilte ihn ob einer kleinen Hartnäckig⸗ 
keit gegen feinen Herrn beim Anſetzen eines Ter- 
mins für den Verkauf von Pferden: die im Zorn 
über „Haſſenpflugs Dummheit und Flegelei“ öffent⸗ 
lich gefallenen Schimpfreden zwangen ihn zur 
Niederlegung ſeiner Stellung, die ihm „bei ſeinem 
Volke den Titel „Der Heſſen Haß und 
Fluch“ einbrachte.“ 

Er mußte „vermögenslos, wie er war“, im Aus- 
lande Stellung ſuchen, die ihm der ſtreng monarchiſch 
geſinnte Friedrich Wilhelm III. in Preußen jedoch 
verweigerte, ſodaß er nach kurzer „Unterkunft im 
Dienſte des Fürſten von Hohenzollern-Sigmaringen“ 
einige Jahre den ärgerlichen, arbeits- und dornen⸗ 
vollen Poſten als Zivil-Gouverneur von Luxemburg 
annahm, bis ihn der Thronwechſel des Jahres 1840 
erlöſte. 

König Friedrich Wilhelm IV. dachte anders als 
ſein Vater und noch 1840 wurde Haſſenpflug 
Obertribunalsrath in Berlin, nach dem Preußiſchen 
Staatsanzeiger „wegen ſeiner Verdienſte um den 
Preußiſchen Staat“. Dies bezog Wippermann 1880 
im Bd. XI. der Allgemeinen Deutſchen Biographie 
Seite 5 auf preußenfreundliche Vorgänge in Luxem⸗ 
burg, während Sybel, S. 52, allein dem einſt der 
Kurfürſtin Auguſte, einer preußiſchen Prinzeſſin, 
gegen ihren Gemahl, Wilhelm II., geleifteten Bei⸗ 
ſtand anführt. 1844 war Haſſenpflug Mitglied 
des preußiſchen Staatsraths und perſönlicher Freund 
der mächtigen „ſpäteren Führer der Kreuzzeitungs⸗ 
Partei“, während er mit ſeinen gleichfalls nach 
Berlin berufenen früheren Freunden und Schwägern, 
den Brüdern Grimm, gründlich zerfallen war, nach 
dem Tode ihrer Schweſter Lotte, wie der 10 Jahre 
nach dem Tode 1843 auf dem alten Kaſſeler Fried⸗ 
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hof errichtete Grabſtein monumental durch ſeine 
Inſchrift, die den Mann der Verſtorbenen geradezu 
ausſchließt, beweiſt. 1846 wurde Haſſenpflug Prä— 
ſident des Oberappellationsgerichtes von Neuvor⸗ 
pommern in Greifswald und „fühlte ſich ſo völlig 
wohl in feinem purpurgeſchmüöckten Präſidentenſeſſel“, 
daß er im Herbſt 1849 auf eine kurfürſtliche An⸗ 
frage um erneute Annahme des heſſiſchen Miniſteriums 
gegen die verhaßten Liberalen „eine kurze Ablehnung 
zurückgehen“ ließ. 

Da brachte ein kleines Ereigniß einen Umſchwung 
hervor; denn Haſſenpflug wurde der Veruntreuung 
von elf Thalern angeklagt, der „Rechnungsfälſchung 
und rechtloſen Aneignung öffentlicher Gelder“. All 
der Haß, den ſeine herrſchſüchtige Art in den drei 
Jahren ſich in reichem Maße auch hier zu erwerben 
gewußt hatte, kam ſchadenfroh zur Erſcheinung. 
Zwar beſchritt Haſſenpflug den Rechtsweg in allen 
Inſtanzen, gewann auch zuletzt, aber doch brannte 
ihm der Pommerſche Boden unter den Füßen. Dennoch 
wußte er trotzdem bei dem Kurfürſten, der durch 
Major von Haynau von Neuem verhandeln ließ, 
die günſtigſten Bedingungen für ſich herauszuſchlagen, 
zumal er der bündigſten Zuſagen des öſterreichiſchen 
und ruſſiſchen Geſandten eben ſo ſicher war, wie der 
preußiſchen Kreuzzeitungspartei und des legitimen, 
vomantifchereaftionären Königs ſelbſt. 

„Um den Hergang vollſtändig zu charakteriſiren, 
iſt noch die Bemerkung hinzuzufügen, daß weder die 
preußiſchen noch die heſſiſchen Miniſter die geringſte 
Notiz davon erhielten“. Kurfürſt Friedrich Wilhelm 
liebte es ja, hinter ihrem Rücken zu handeln und 
König Friedrich Wilhelm IV. erkannte in Haſſenpflug 
den Parteigänger Oeſterreichs nicht. 

Endlich willigte Major von Haynau ein, daß 
„der Kurfürſt Haſſenpflug auf Lebenszeit das volle 
Miniſtergehalt garantiere, d. h. im Falle der Ent⸗ 
laſſung ihm aus der fürftlichen Privatſchatulle die 
geſetzliche Penſion bis zu jenem Betrage erhöhen 
würde. Er wußte, daß der Kurfürſt, um einer 
ſolchen Zahlung zu entgehen, alles thun würde, ihn 
im Amte zu erhalten.“ 

Doch fand ſich in Caſſel kein Finanzminiſter und 
ſo verzögerte ſich ſeine Ernennung zum Miniſter⸗ 
präſidenten bis zum 18. Februar 1850; höchſt 
ergötzlich zu leſen und geradezu wie in einer Ironie 
des Schickſals ſchreibt Friedrich Wilhelm IV. eigen⸗ 
händig die Entlaſſungs-Urkunde und am 22. Fe⸗ 
bruar trat Haſſenpflug „zur höchſten Aufregung des 
ganzen Landes ſein neues Amt an. Mein Er⸗ 
ſcheinen, ſchrieb er ſelbſt, wirkt hier wie eine 
ſpaniſche Fliege auf offener Wunde“. Wir über⸗ 
gehen nun das nebenher laufende Satyrſpiel des 
Fälſchungsprozeſſes, über den Sybel, S. 57, ein- 
gehend berichtet, und ebenſo das meiſterhaft kurz 
ſkizzirte Vorgehen Haſſenpflugs am Bundestag gegen 
die Union und in Heſſen gegen die Verfaſſung, bis 


Da wurde 
es dem Kurfürſten aber ängſtlich und Haſſenpflug 
ſcheute nicht vor dem letzten Mittel zurück „einer 
lügenhaften Meldung! einer allgemeinen Meuterei, 
um den Kurfürſten zur Flucht aus Kaſſel zu veran⸗ 


endlich die Steuerverweigerung erfolgte. 


laſſen. In der Frühe des 13. September 1850 
ging die fluchtähnliche Abreiſe des Kurfürſten nach 
Hannover vor ſich, begleitet von v. Haynau, v. Baum⸗ 
bach und Vilmar, einem Vertrauten Haſſenpflugs, 
der ſelbſt direkt nach Frankfurt geeilt war. Hier 
wäre beinah der Kurfürſt andern Sinnes geworden: 
Ernſt Auguſt weigerte jede Hülfe und rief in feinem 
„deutſch-engliſchen Kauderwelſch: das Haſſenpflug 
muß fort, das Haſſenpflug muß fort.!“ Der ver⸗ 
laſſene Kurfürſt wollte zu ſeinem Vetter nach Berlin; 
damit wäre die Union erhalten geblieben und Kur⸗ 
heſſen auf die preußiſche Seite gezogen. „Da trat 
Vilmar dazwiſchen, ein geiſtreicher und leiden⸗ 
ſchaftlicher Parteimann, von großer Geſtalt, düſterem 
Blick und unbedingter Selbſtſicherheit. Mit fort⸗ 
reißender Kraft beſchwor er den Kurfürſten, der 
heiligen Sache der Monarchie, des Bundes, des 
Glaubens nicht untreu zu werden, erinnerte ihn mit 
energiſcher Kürze an die Vortheile des bisherigen 
Weges und bedrohte ihn bei unfürſtlicher Feigheit 
mit Gottes Zorn und Verwerfung. Genug, er 
über meiſterte in“ “ Das Weitere ſtreift 
Sybel nur im Fluge: am 8. November die Schlacht 
bei Bronzell mit dem bleſſirten Schimmel, die Straf- 
baiern — Olmütz — Sprengung der Union und 
Wiederaufleben des ſeligen Bundestags; es ſteht ja 
ausführlich in ſeiner Geſchichte der Begründung des 
deutſchen Reiches zu leſen, ebenſo wie die Aufhebung 
der Kurheſſiſchen Verfaſſung von 1831 (S. 60 
oben, leider in 1851 verdrückt ), an deren Stelle Haſſen— 
pflug eine neue, eben von 1851 ausarbeitete, „welche 
den Landtag auf ein machtloſes Minimum ſtändiſcher 
Rechte beſchränkte.“ Haſſenpflug ſchien auf der 
Höhe des Erfolges zu ſtehen, da aber erfolgte der 
Umſchwung, den Sybel bis in's Einzelne meiſter- 
haft klarlegt. 

Mittel⸗ und Kleinſtaaten waren über die kur⸗ 
heſſiſche Mißwirthſchaft wenig erbaut, ſelbſt die nach 
der 1851er Verfaſſung berufenen Stände zeigten 
ſich ſchwierig, Preußen war in Olmütz tödtlich be- 
leidigt und durch Zollvereinsſchwierigkeiten noch wüthen⸗ 
der auf Haſſenpflug geworden. Alles dies berührt Sybel 
nur obenhin, ebenſo wie die Prügelſzene am 8. No⸗ 
vember 1853. Aber das Ende vom Liede war, daß 
Haſſenpflugs Verfaſſung vom Bunde nicht endgiltig 
angenommen wurde, ſondern neue Verhandlungen 
mit den Ständen zu beginnen hatten. 

Nun ſollte der herrſchſüchtige Mann auch noch 
feine letzte Stütze, den Wiener Hof, durch die euro⸗ 
päiſchen Wirren des Krimkriegs verlieren und ganz 
haltlos werden, als „Kurheſſen, ſeit 1849 der 


hitzigſte Vaſall und Lieblingsſchützling Oeſter⸗ 


reichs, ſich jetzt mit Eifer in das preußiſche Fahrwaſſer 

warf“ und gegen den Krieg mit Rußland arbeitete. 
Nun ſchien es dem Kurfürſten unnütz, Haſſenpflugs 
»gebieteriſches und rechthaberiſches Weſen noch länger 
zu ertragen“. Der Kurfürſt verbot jähzornig die 
geringſte Conzeſſion an die Stände, zu der Haſſen⸗ 
pflug rathlos einlenken wollte, „und gab ſich keine 
Mühe mehr, ſeine Nichtachtung des Miniſters zu 
verbergen“. Doch ſollte Haſſenpflug über einen 
ſeiner getreueſten Gehilfen zu Fall kommen, 
über F. A. C. Wilmar. 

Dieſem, den Sybel jedoch ob ſeiner jetzt vielfach ver⸗ 
alteten und einſeitig orthodoxen Litteraturgeſchichte als 
Germaniſten weitaus zu günſtig beurtheilt, werden die 
Seiten 64 und 65 gewidmet und uns geradezu ein 
kleines Kabinetportrait dieſes eigenthümlichen Mannes 
gezeichnet, zu dem ſich zwar noch viele Einzelzüge 
herbeibringen ließen, die jedoch mehr lokaler Natur 
ſind. Er war das Haupt der ſogenannten „Mucker“ 
oder „Myſtiker“, gegen die ſich eine lebhafte Be⸗ 
wegung in Kurheſſen erhob, und aus dieſen Ultra= 
Orthodoxen ging die heſſiſche Renitenz hervor, als deren 
Organ die „Heſſiſchen Blätter“ 1876 hervortraten 
und aus der nach Bismarcks Rücktritt die ſogenannte 
heſſiſche Rechtsparthei ſich entwickelt hat. Wie ge⸗ 
ſchickt auch in kleineren Dingen oft der Kurfürſt 
dem ihm ſeit jenem 13. November in Hannover ſehr 
mißliebigen Vilmar einen Streich fpielen konnte, geht 
noch aus folgender gut verbürgten Anekdote, die 
Sybel jedoch unerwähnt läßt, hervor Vilmar erſchien 
in einer beabſichtigten, der jeſuitiſchen nachgeahmten, 
neuen Tracht für die niederheſſiſche Geiſtlichkeit, in 
Audienz; der Kurfürſt ſieht ihn ſich von allen 
Seiten an, ſtülpt jenem ſeinen Helm auf mit der 
hohen Spitze, und erklärt, die Sache ſo, aber nur 
ſo, genehmigen zu wollen. Dieſer Spott wirkte 
gründlich und die Amtstrachtgelüſte verſchwanden auf 
Nimmerwiederſehen. — Für ſolche Scherze hat Sybel 
keinen Rum, denn mit Keulenſchlägen, nicht mit 
Nadelſtichen, geht er dieſem proteſtantiſchem „Peter 
Arbues“, dieſem „Konrad von Marburg des 19 Jahr- 
hunderts“ zu Leibe. „Vilmar blieb Haſſenpflugs wich- 
tigſter Genoſſe und beherrſchte die heſſiſche Kirche nach 
denſelben Grundſätzen und mit gleich harter Fauſt, wie 
ſein Meiſter den heſſiſchen Staat. Ja man muß hin⸗ 
zufegen, mit ungleich größerem Erfolg!“ Denn wenn 
neun Zehntel der Beamten dem Miniſter zürnte und oppo⸗ 
nirte, jo ſammelte Vilmar faſt die geſammte niederheſſiſche 
Geiſtlichkeit um feine Fahne, mit der vielbelobten Parole 
der Freiheit der Kirche, d. h. der Freiheit der recht⸗ 
gläubigen Hierarchie, im allgemeinen die Laien zu 
beherrſchen, und im beſonderen die Ketzer und die 
Ungläubigen auszutreiben.“ „Die Hitze der religiöſen 
Leidenſchaft“ überwog alles urſprünglich Gute in 
ihm, „verzerrte und verdüſterte bei ihm Einſicht und 
Phantaſie.“ Er glaubte an Hexen und Teufel als 


„Realitäten“; fo unglaublich es uns klingt, es ift wohl 


bezeugt. Vilmar behauptete ernſthaft, mit einem 
Dämon leiblich gerungen zu haben und „erklärte 
dann einer ihn anſtaunenden Paſtorenkonferenz, nur der 
verdiene den Namen eines Chriſten, der einmal mit Satan 
gekämpft, nicht figürlich, ſondern, wie er, körperlich, 
Fauſt gegen Fauſt, Stirn gegen Stirn, Zahn gegen 
Zahn.“ Das leuchtete jedem Pfarrherrn ein, „als 
ihnen durch die Vertretung des Kirchenregiments 
ſelbſt jo glänzende Herrſcherrechte über ihre Gemein- 
den beigelegt wurden,“ und im Mai 1855 wählten fie 
mit 110 von 124 Stimmen Vilmar zum General- 
Superintendenten. Da aber verweigerte der Kurfürſt 
ſein beſtätigende „Unterſchrift mit vollem Nachdruck“ 
und dies kann dem fürſtlichen Herrn nicht hoch genug an⸗ 
gerechnet werden, zumal Haſſenpflug alle Mittel, ihn 
umzuſtimmen, mehrmals anwandte, aber vergebens. 

Durch eine Badereiſe und Haſſenpflugs Unwohlſein 
zog ſich die Sache faſt ein halbes Jahr hin, aber in 
der erſten Kammer fehlte der Superintendent und 
nothwendig drängte die Sache zur Entſcheidung. 
Am 4. Oktober war der erſte Sturm, Haſſenpflug 
beſtritt, daß Vilmar ein Zelot ſei. Am 6. Oktober 
erklärte er, der Kurfürſt könne nach der niederheſſiſchen 
Kirchenordnung von 1566 ſeine Unterſchrift im vor⸗ 
liegenden Falle gar nicht verweigern und drohte mit 
Entlaſſung; der Kurfürſt blieb feſt. Die entſcheidende 
Sitzung fand am 15. Oktober 1855 ſtatt; Haſſen⸗ 
pflug redete ftundenlang, der Kurfürſt hörte ſchmun⸗ 
zelnd zu; dann ſagte ev: „ſehr ſcharfſinnig, ſehr ge⸗ 
lehrt, glaube aber, Profeſſor Richter iſt doch noch 
gelehrter“ — und zog eine gegneriſche Darlegung des- 
ſelben aus der Taſche. Am 16. war Haſſenpflug 
entlaſſen. 

„Das war der Ausgang eines Lebenslaufes, der, 
keinem andern vergleichbar, eine Kette unerhörter Er⸗ 
eigniſſe geweſen war. Haſſenpflug und Vilmar unter— 
lagen nicht einem Wiederemporkommen ihrer Gegner: 
man möchte jagen, die Nemeſis wer hier erfinderiſcher. 
Sie hatten Kraft und Ehre und guten Ruf daran 
geſetzt, um die Macht des Kurfürſten und Oeſterreichs 
Stellung zu erhöhen: wenige Jahre nachher wurde 
Haſſenpflugs Streben durch Oeſterreich gelähmt, und 
dann beide vom Kurfürſten aus den Aemtern ge⸗ 
worfen. Und damit die Strafe vollſtändig wurde, 
erlebten ſie noch den Sturz der durch Haſſenpflug ge⸗ 
ſchaffenen Landesverfaſſung von 1852 und die Her⸗ 


ſtellung des durch ihn geſtürzten alten Rechtes von 
1831 durch König Wilhelm von Preußen. Drei 
Monate ſpäter ſtarb Haſſenpflug, 10. Oktober 1862.“ 
Vilmar überlebte ihn bis 1868, ſodaß er das Ende 
Kurheſſens noch ſchmerzlichſt erleben mußte. 

So ſchließt Sybel ſein geradezu einzig form⸗ 
vollendetes und hiſtoriſch-monumental wahres Lebensbild 
jenes Mannes ab, welcher der eigentliche „Todtengräber“ 
Kurheſſens zu nennen iſt. Denn wenn ein Engel 
vom Himmel es ſich hätte einfallen laſſen, Kurfürſt 


von Heſſen zu werden, die Enge und Verfahrenheit 
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der halb klein-, halb mittelſtaatlichen Verhältniſſe hätten 
auch ihn in die ärgſten Verlegenheiten gebracht. Da⸗ 
nach noch heute ſich ſehnen iſt ebenſo utopiſtiſche 
Rückwärtſerei, als für die Zukunft — Bellamy's 
Phantaſieen das Gegentheil bedeuten. Eine ſolche 
Reaktion aber, wie Haſſenpflug und Vilmar ſie auf 
ſtaatlichem und kirchlichem Gebiete gegen alle ſieg⸗ 
reichen Ideen der Kulturentwicklung anſtrebten, zerbrach 
den allzu ſtark geſpannten Bogen, ſodaß 1866 nur 
wenige die ſeit der Wiederherſtellung vor 50 Jahren 
währenden Mißregierung der Kurfürſten mit Bedauern 
enden ſahen, trotzdem Heſſen vor dieſer Zeit ſtets 
den Ruhm des feinen Fürſten getreueſten Volkes mit 
Recht gewahrt hatte. Wenn etwas den Uebergang 
in die preußiſchen Verhältuiſſe leicht gemacht hatte, 
fo iſt es der Geiz Wilhelms I., die Maitreſſen⸗ 
wirthſchaft Wilhelms II., und die durch Haſſenpflug 
zumeist irregeleitete Regierung Friedrich Wilhelms 
geweſen, die ſich im nutzloſen Kampfe gegen die 
Rechte der Stände ſelbſtmörderiſch verzehrt hat. 

Wir können allen heſſiſchen Landsleuten die 
klaſſiſche Darſtellung dieſer Zeiten und dieſes unſeligen 
Mannes durch die Meiſterhand Sybels nur dringend 
empfehlen; hier konnten wir nur einen knappen Aus⸗ 
zug liefern. Aber auch aus ihm geht hoffentlich, 
wenn auch abgeſchwächt, der Gedanke ſiegreich hervor, 
der mich beim erſten Leſen der Sybel'ſchen Haſſen⸗ 
pflug⸗Biographie unabweisbar überwältigte und den 
Lenau fo ſchön am Schluß feiner „Albigenſer“ er— 
tönen läßt: 


„Das Licht vom Himmel läßt ſich nicht verſprengen, 
Noch läßt der Sonnenaufgang ſich verhängen 

Mit Purpurmänteln oder ſchwarzen Kutten; 

Den Albigenſern folgen die Huſſiten 

Und zahlen blutig heim, was jene litten; 

Nach Huß und Ziska kommen Luther, Hutten, 

Die dreißig Jahre, die Cevennenſtreiter, 

Die Stürme der Baſtille, und ſo weiter.“ 


Caſſel, Anfangs Juli 1893. 


(Der Abdruck iſt durch äußere Hinderniſſe ſechs 
Wochen unliebſam verzögert worden.) 


Dr. Seelig. 


Um etwaigen Mißdeutungen vorzubeugen, 
hält es die Redaktion des „Heſſenlandes“ 
für geboten, obigem Aufſatze des Herrn Dr. Seelig 
einige Bemerkungen folgen zu laſſen. — Eine neue 
Schrift des gefeierten Hiſtorikers Heinrich v. Sybel, 
den Dr. Seelig mit Recht den Altmeiſter Deutſcher 
Geſchichtsſchreibung nennt, wird immer in Heſſen 
Beachtung finden, zumal wenn ſie heſſiſche Verhält⸗ 
niſſe behandelt. Durch den Kurprinzen⸗Mitregenten 
in der Mitte der 40er Jahre als ordentlicher Pro⸗ 
feſſor der Geſchichte von Bonn an die Univerſität 


Marburg berufen, hat Heinrich v. Sybel bis zu 
ſeiner Ueberſiedelung nach München im Jahre 1856 
dort gewirkt und ſich lebhaft an den politiſchen Be⸗ 
wegungen der vormärzlichen und nachmärzlichen Zeit 
betheiligt. Als Mitglied der kurheſſiſchen Stände⸗ 
kammer in den Jahren 1848 und 1849 hatte er 
reichlich Gelegenheit, die kurheſſiſchen Verhältniſſe 
kennen zu lernen. Ein „Heſſe“ iſt er aber nicht 
geworden und die Wurzeln ſeiner Anſchauungsweiſe 
ruhten auf anderem Grunde und in anderem Boden. 
Er war zu jener Zeit ein Hauptvertreter des ſog. 
Gothanerthums, und unſchwer läßt ſich dieſe Richtung 
auch in den politiſchen Schriften H. v. Sybel's er⸗ 
kennen. Kein Wunder, daß ſich dieſelbe auch in der 
Biographie Hans Daniel Haſſenpflug's wiederfindet. 
Obgleich wir mit vielen Ausführungen Sybel's uns 
nicht einverſtanden erklären können, jo bekennen wir / 
doch unumwunden, daß wir die Schrift mit großem 
Intereſſe geleſen haben, wir ſtehen auch gar nicht 
an, mit Herrn Dr. Seelig die Biographie als ein 
vortreffliches Kabinetsportrait zu bezeichnen, wenn 
wir uns auch nicht zu der Behauptung verſteigen 
können, daß die Schrift das Bedeutendſte ſei, was 
bis jetzt über kurheſſiſche Geſchichte und beſonders 
die letzte Zeit derſelben geſchrieben worden ſei, und 
auch nicht die Biographie als ein hiſtoriſch-monu⸗ 
mental⸗wahres Lebensbild zu bezeichnen vermögen. 
Was uns am meiſten in der Schrift angeſprochen 
hat, iſt der vornehme Ton, der in derſelben herrſcht 
und ſelbſt bei den ſchärfſten Anklagen gegen Haſſen⸗ 
pflug und Vilmar vorhält, ſowie die warme Aner⸗ 
kennung, welche Sybel trotz aller ſonſtigen Gegner⸗ 
ſchaft wenigſtens den wiſſenſchaftlichen Leiſtungen 
Vilmar's widerfahren läßt. Hier iſt er wahrhaft 
objektiv, während man das ſonſt nicht immer von 
ſeiner Schilderung behaupten kann. — Herr 
Dr. Seelig war ſo freundlich, uns die obige Be⸗ 
ſprechung der Sybel'ſchen Abhandlung über Hans 
Daniel Haſſenpflug zum Abdrucke in unſerer Zeit- 
ſchrift zugehen zu laſſen. Daß unſere Anſchauungen 
in vielen Beziehungen mit den von Herrn Dr. Seelig 
in ſeinem Aufſatze entwickelten Anſichten nicht über⸗ 
einſtimmen, brauchen wir wohl nicht des Näheren 
auszuführen. Wir hielten es aber trotzdem für an⸗ 
gezeigt, die Beſprechung des Herrn Dr. Seelig ihrem 
vollen Wortlaute nach hier wiederzugeben, einmal, 
um den Vorwurf der Einſeitigkeit zu vermeiden, 
dann aber auch, um die Leſer unſerer Zeitſchrift, 
ohne ſelbſtverſtändlich auch nur im geringſten ihrem 
eigenen Urtheile vorzugreifen, mit den Anſchauungen 
bekannt zu machen, die heute noch über die Haſſen⸗ 
pflug'ſche Periode in vielen Kreiſen unſeres engeren 
Vaterlandes Heſſen beſtehen. 


Die Redaktion. 
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ann die Nacht im dunßlen Kleide Dann, ſobald die Böglein alle 
Schreiket durch den Eichenwald, Zu dem Heft der Schlummer zieht, 
Blill es wird in Hlur und Beide Bingk in fliller Waldeshalle 

g Und im Traum das Bächlein wallk: Noch die Nachtigall ihr Tiedb. — 
Wann des Tages Rofenlippen Und ihr Jauchzen und ihr Klagen 
Schloß der Dämmrung fahles Grau, Gleicht dem Glück, dem tiefen Teid, 
Und nur Mondesftrahlen nippen Das in heil'ger Scheu wir kragen 

| An dem frühen Abenöthau, In die fille Einfamkeit. 

| 


E. Mentzel. 
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Die Entwickelung der geiſtlichen und weltlichen Gerichts⸗ 
barkeit in den fürſtlich Beſſen⸗Paſſel'ſchen Panden. 


Pon B. Meh. 


(Fortſetzung.) f 

5 1: Inn 110 Be en 191 die Geiſtlichkeit 
f ; a ee, 4 ; ürfe weltliche Gerichtsbar eit nicht ausüben. 
ee „ Mil ee Dieſe eben beſprochene Jurisdiktion änderte ſich 
aber nach der Zeit der Karolinger unter den 
Hr Zeit der fränkiſchen Kaiſer beſaßen die ſächſiſchen Kaiſern bald. Aus politiſchen Gründen 
Biſchöfe und Erzbiſchöfe noch keine ordentliche nämlich wurden von den ſächſiſchen Kaiſern, von 
* Gerichtsbarkeit in weltlichen Dingen. Nach Otto dem Großen an, den Biſchöfen ganze 
den Kapitularien gehörten nur die geiftlichen | Provinzen mit der vollen, alſo geiſtlichen wie 
Angelegenheiten vor die Biſchöfe, die weltlichen weltlichen Gerichtsbarkeit zugewendet. Die 
hingegen wurden von den Grafen geſchlichtet. Biſchöfe ſuchten nunmehr die Advokaten — eines 
Nach einem Geſetz aus dem codex Theodosianus Theils, da ihnen dieſe, wie fi) Kopp ausdrückt, 
libr. I. de episcopali iudieio ſtand es jeder „allzubeſchwerlich“ wurden, andern Theils, weil 
Prozeßpartei frei, es mochte dieſe nun Kläger ſie ihr Amt nicht mehr ſelbſt, ſondern durch 
oder Beklagter ſein, vor Erlaß des Endurtheils, Unteradvokaten „subadvocati“ verſehen ließen 
wenn die betreffende Klage bereits bei dem — zu beſeitigen oder beſchränkten ihre Thätigkeit, 
weltlichen Richter anhängig gemacht worden war, nur auf den Blutbann und auf gewiſſe damit 
weltliche Streitigkeiten, auch gegen des Anderen verknüpfte Einkünfte und Nutzbarkeiten. Viel⸗ 
Willen, vor den Biſchof zu bringen. Eine Be⸗ leicht wäre ihnen auch noch dieſer Blutbann 
rufung gegen das biſchöfliche Urtheil fand nicht genommen worden, wenn es der Geiſtlichkeit nicht 
ſtatt. Auch in Wittwen⸗ und Waiſen⸗Angelegen⸗ verboten geweſen wäre in einem Blutgericht zu 
heiten hatten die Biſchöfe die Befugniß zu richten ſitzen. Da, wo die Advokaten beſeitigt wurden, 
unbeſchadet der weltlichen Obrigkeit, die, wenn traten an deren Stelle weltliche Richter, denen 
die Sache ihr übergeben wurde, hierin Recht zu ſeit dem 14. Jahrhundert auch die peinliche 

ſprechen hatte. Später aber, ſeit Papſt Inno⸗ Gerichtsbarkeit übertragen wurde. 
cenz III. wurde die Befugniß der Biſchöfe dahin Ein weſentlicher Theil der geiſtlichen Gerichts⸗ 
abgeändert, daß ſie nur in geiſtlichen Angelegen⸗ barkeit beſtand nun in dem Rechte zu gewiſſen 
heiten der Wittwen und Waiſen Recht zu ſprechen Zeiten den äußerlichen und innerlichen Zuſtand 
hatten, in weltlichen nur dann, wenn denſelben der Kirchen in den Didzefen zu unterſuchen die 
von der ordentlichen Obrigkeit die Juſtiz verſagt erforderlichen Anordnungen zu treffen und Geiſtliche 
war. Ferner hatte die Geiſtlichkeit die lehns⸗ und Laien, wenn ſie den kirchlichen Ordnungen 
herrliche Gerichtsbarkeit über ihre Vaſallen in entgegen handelten, zu ſtrafen. Dieſe Gerichte, 
Lehnsſachen, ein Ausfluß der Lehnsherrlichkeit, die die Biſchöfe ſelbſt oder ihre Vertreter im 
über die Leibeigenen und Landſiedel, ein Ausfluß Umherreiſen von einer Pfarrerei zur andern 
der Gutsherrlichkeit. Oft geſchah es auch, daß abhielten, nannte man Sendgerichte. Die 
die geiſtlichen Güter von den ordentlichen welt: Sendgerichte mußten jährlich einmal, durften auf 
lichen Gerichten befreit wurden, es wurde dann Koſten der Biſchöfe aber mehrmals abgehalten 
die Gerichtsbarkeit auf ſolchen Gütern entweder werden. Neben der bereits angegebenen Unter⸗ 
durch beſondere kaiſerliche Gerichtshalter „advocati“ ſuchung über das Leben und die Führung der 
ausgeübt oder ganz den geiſtlichen Herren über⸗ Geiſtlichen und Laien wurde bei den Sendgerichten 
laſſen, die dann eigene Advokaten und Gerichts- auch der Stand der Kirchengeräthe, Gebäude, 
halter beſtellten. Die Beſtellung vorgenannter Güter und Einkünfte unterſucht, alſo eine 
Advokaten fand deshalb bei den geiſtlichen Gütern Viſitation der Verwaltung vorgenommen. Bei 
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dieſer Gelegenheit wurde die Firmelung ertheilt. 
Die Biſchöfe hatten auch Laſter und Verbrechen 
an den Pfarrkindern mit Strafe und Kirchen⸗ 
zenſur zu belegen. Wurde bei dieſen Viſitationen 
den Anordnungen der Biſchöfe nicht Folge ge⸗ 
leiſtet, ſo war die weltliche Obrigkeit zur Hülfe⸗ 
leiſtung verpflichtet. Ferner war bei den 
Viſitationen darauf zu achten, daß die weltlichen 
Behörden die Unterthanen nicht bedrückten. 
Fanden ſich Fälle der Unterdrückung vor, fo 
waren die Viſitatoren verpflichtet zunächſt die 
Richter durch gütliche Vorſtellung von ihrer 
unrechtsmäßigen Handlungsweiſe abzubringen; 
blieben aber dieſe Verſuche erfolglos, ſo war dem 
König Anzeige zu machen, oder der Bannfluch 
anzuwenden. Synodalzeugen d. h. angeſehene 
und zuverläſſige Männer wurden nach voraus: 
gegangener Beeidigung über den Zuſtand ver- 
nommen; in Heſſen dauerte dieſer Gebrauch noch 
fort in der Vernehmung der Kirchenälteſten bei 
den Viſitationen durch die Superintendenten. 

Mit der Aenderung der Reichsverfaſſung unter 
den Nachfolgern der Karolinger kam dann die 
Einwirkung der Biſchöfe bei der Beaufſichtigung 
der Verwaltung in Wegfall. Die Biſchöfe über: 
ließen im Laufe der Zeit mehr und mehr die 
Abhaltung der Sendgerichte den Archidiakonen. 
Prozedur und Beweismittel bei den geiſtlichen 
Gerichten waren dieſelben wie bei den weltlichen, 
die Schöppen wieſen das Recht und der Richter 
fällte das Urtheil. Aus der Naturalverpflegung, 
die den Biſchöfen beim Abhalten der Sendgerichte 
geleiſtet werden mußte, entwickelte ſich allmählich 
eine Geld- oder Naturalabgabe, zu welcher nicht 
allein die Geiſtlichen ſondern auch die Laien bei: 
tragen mußten, namentlich mußten ſie einen Zins 
von Häuſern bezahlen. Zur Zeit der Karolinger 
wurden die Sendbrüche mit kirchlichen Strafen 
belegt und erſt, wenn dieſe als unwirkſam ſich 
erwieſen, auf des Biſchofs Anzeige von weltlichen 
Richtern geahndet. Seit dem XI. Jahrhundert 
aber zogen die Geiſtlichen vor, die weltliche 
Strafe nicht allein vorausgehen zu laſſen, ſondern 
auch ſelbſt zu erkennen. Dieſes Verfahren wurde 
vom Papſt Alexander III. um 1180 zwar ver⸗ 
boten, aber ohne Wirkung. 

Nachdem die Herzogthümer und Grafſchaften 
erblich geworden waren, konnte die Beſtimmung 
des codex Theodosianus, nach welchem den 
Parteien das Recht der Wahl zwiſchen geiſtlichen 
und weltlichen Gerichten zuſtand, mit Rückſicht 
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auf die Landeshoheit nicht ferner beſtehen bleiben. 
Im XIII. Jahrhundert wurde dieſes Recht durch 
Reichsgeſetze zwar nicht förmlich, aber doch that⸗ 
ſächlich aufgehoben. Zugleich wurden die Rechts⸗ 
ſtreitigkeiten der Wittwen und Waiſen den 
weltlichen Gerichten wieder ausſchließlich über⸗ 
laſſen, womit ſelbſt Papſt Innocenz III. ſich 
einverſtanden erklärte. Später aber wurde die, 
durch Wegnahme einiger weltlicher Gerichts⸗ 
barkeiten, geſchädigte Geiſtlichkeit wieder durch 
Innocenz entſchädigt. Er gab nämlich der Stelle 
Matthäus XVIII. Vers 15—18 die Auslegung, 
daß jede Sache unter dem Vorwande der Sünde 
des Gegners an die biſchöfliche Gerichte gebracht 
werden könne. Unter dem „Vorwande der Sünde 
des Gegners“ iſt folgendes zu verſtehen. Hatte 
Jemand mit einem Anderen einen Prozeß, ſo 
konnte der Betreffende vorgeben, ſein Gegner 
jündige an ihm. Bei einer Sünde aber war 
eine geiſtliche Rechtfertigung nöthig, das Gericht 
erkannte dann nicht ſowohl über die Sache ſelbſt, 
als über die daraus entſtehende Sünde. Man 
dehnte ferner den Begriff der causae ecclesiasticae 
auf den des mixti fori aus; man rechnete darunter 
alle Sachen, die auf Eid beruhten, alle Streitig⸗ 
keiten, an denen Geiſtliche entweder perſönlich 
oder mit ihren Sachen betheiligt waren, alſo 
Grundſtücke, Zehnten, Pfründe und Patronats⸗ 
rechte. 


Endlich konnten die Parteien auch die geiſt— 
lichen Gerichte unter dem Vorgeben der ver: 
weigerten Rechtshülfe anrufen. Durch dieſes 
Uebergreifen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit wurden 
die weltlichen Herren in ihren Einkünften aus 
Sporteln, Gebühren pp. ſtark beeinträchtigt, 
zumal da der nach römiſchem Rechte und kanoniſchen 
Grundſätzen ausgebildete Prozeß äußerſt um⸗ 
ſtändlich war. Die Appellation ging vom 
Archidiakonen an den Biſchof, von dieſem an 
den Erzbiſchof, dann an die päpſtlichen Legaten 
und endlich nach Rom. Die geiſtlichen Urtheile 
pflegten mittels des Bannes vollzogen zu werden. 
Die Orte, in welchen ein mit dem Banne be= 
legter ſich befand, fielen unter das Interdikt. 
Man ſuchte ſich den Sendgerichten ſoviel als 
möglich zu entziehen, auch durch Privilegien der 
höheren Geiſtlichkeit Exemtion von dieſen 
Gerichten zu erlangen, wie ſolche z. B. die Stadt 
Hanau 1418 erhielt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ernſt Rriedͤrich Parlig, 


ein heſſiſcher Forſtmann. 


Don N. Swenger. 


zu Kaſſel der Oberlandforſtmeiſter Ernſt, 

Friedrich Hartig. Möge es uns geſtattet 
ſein, zur Erinnerung an dieſen um das kurheſſiſche 
Forſtweſen hochverdienten Mann hier eine kurze 
Schilderung ſeines Lebenslaufes zu entwerfen. 


Drüben in dem ſog. heſſiſchen Hinterlande, 
in dem freundlichen, nur wenige Stunden von 
Marburg entfernten Marktflecken Gladenbach ſtand 
die Wiege dreier Brüder, welchen es beſchieden 
war, zu den hervorragendſten Vertretern der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft in der erſten Hälfte dieſes Jahr⸗ 
hunderts zu zählen. Es ſind Georg Ludwig, 
Friedrich Karl und Ernſt Friedrich Hartig, 
Söhne des landgräflich heſſen-darmſtädtiſchen 
Forſtmeiſters Friedrich Chriſtian Hartig und 
deſſen Ehefrau Sophie Katharina, geb. Venator, 
Tochter des Oberpfarrers Venator zu Friedberg 
in der Wetterau. Kabbaliſten würden ſchon aus 
den Namen des Vaters und der Mutter, aus 
„Hartig“ (Hart, der Bergwald) und „Venator“ 
(der Jaͤger) den zukünftigen Beruf der Söhne 
herausgedeutet haben, ſelbſt wenn dieſe nicht die 
Sprößlinge einer uralten Forſtfamilie geweſen 
wären. 

Der jüngſte der drei Brüder, Ernſt 
Friedrich Hartig war am 24. März 1773 
geboren. 
den Rektor Stauſebach in Gladenbach unterrichtet, 


v fünfzig Jahren, am 17. Auguſt 1843 ſtarb 


entwickelte ſich in dem Knaben in Folge der 


erſten Eindrücke des Elternhauſes und des 
fleißigen Umgangs mit Naturforſchern, wie Bork⸗ 
hauſen und Diel, die er auf ihren Exkurſionen 
begleitete, ſchon frühzeitig in ihm ein reger 
Sinn für die Natur, zumal für den Wald. 
Im Jahre 1789 kam Ernſt Friedrich zu 
ſeinem älteſten Bruder Georg Ludwig, damals 


Forſtmeiſter zu Hungen in der Wetterau (nad: | 
mals Oberlandforſtmeiſter und Staatsrath in 
Berlin, der berühmteſte der drei Brüder) als 


Lehrling in der Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſchereikunde. 


Hier erhielt er den ſorgfältigſten Unterricht in 


dieſen Wiſſenszweigen. Sein Bruder ſammelte die 
Materialien zu ſeinen Schriften über Holzzucht, 
Forſttaxation und Brennkraft der hauptſächlichſten 
deutſchen Holzarten. Ernſt Friedrich war ihm 
dabei immer, ſowohl im Walde, wie in der 
Arbeitsſtube, zur Seite und legte hier unter 
der Anleitung ſeines Bruders den Grund zu 
jener gediegenen forſtwiſſenſchaftlichen Bildung, 


Bis zu ſeinem 16. Lebensjahre durch 


welche ihm ſpäter im Geſchäftsleben jo außer⸗ 
ordentlich zu ſtatten kam. 

Im Frühjahre 1792 bezog Ernſt Friedrich die 
Univerfität Göttingen. Die blos praktiſche Aus⸗ 
bildung war dem alten Hartig nicht genügend. 
Selbſt ohne wiſſenſchaftliche Bildung, empfand 
er ſelbſt deren Mangel auf das lebhafteſte. 
Auch ſeine beiden älteren Söhne hatten in 
Gießen ihre akademiſchen Studien gemacht, und 
ſich vornehmlich mit der Kameralwiſſenſchaft 
beſchäftigt. Ernſt Friedrich beſuchte in Göttingen 
die Vorleſungen Käſtner's, Blumenbach's, Lichten⸗ 
berg's, Gmelin's, Runde's und des Ingenieur⸗ 
majors Müller in der praktiſchen Geometrie 2c. 
Zugleich nahm er Unterricht im Zeichnen und 
Malen, ſowie in der ökonomiſchen Baukunſt. 
Auf den Wunſch ſeines Vaters ging er 1793 
zur Univerſität Marburg über, um hier bei 
dem Profeſſor Jung⸗Stilling ſtaatswirthſchaft⸗ 
liche Kollegien zu hören. Im Jahre 1794 
beendete er ſeine akademiſchen Studien. In 
dieſer Zeit hatte ſein zweiter Bruder Friedrich 
Karl, der Forſtmeiſter zu Mergentheim war, 
den Auftrag erhalten, die dortigen Forſten des 
Deutſchmeiſterordens zu vermeſſen und einzu⸗ 
richten. Dieſe Gelegenheit zur praktiſchen Aus⸗ 
bildung benutzte Ernſt Friedrich und half ſeinem 
Bruder bei deſſen Arbeiten, bis ihn zwei Jahre 
ſpäter ſein Vater zurückrief und ihn veranlaßte, 
eine Probearbeit zum Behufe einer Anſtellung 
in ſeinem Heimathlande anzufertigen. Nachdem 
er jene durch die Vermeſſung, Kartierung und 
Taxation des Forſtreviers Seibelshauſen bei 
Gladenbach vollendet hatte, wurde er 1797 als 
Forſtkommiſſar bei der Forſtbetriebskommiſſion 
des Oberfürſtenthums Heſſen⸗Darmſtadt und 
zugleich als Adjunkt ſeines Vaters angeſtellt. 
Im Sommer 1798 trat er in die Forſttaxations⸗ 
kommiſſion ein, die damals in dem ſehr lehrreichen 
Forſte Romrod beſchäftigt war. Als nachher 
ſein Vater den Auftrag erhielt, in der Grafſchaft 
Iſenburg⸗Wächtersbach die Forſten ſyſtematiſch 
einzurichten, ſtand er demſelben zur Seite, und 
nach Beendigung dieſer Arbeit wurde ihm die 
Forſtdirektion der Grafſchaft übertragen, die er 
neben ſeinen Dienſtgeſchäften im Darmſtädtiſchen 
verſah. Im Jahre 1798 errichtete er eine 
Leſegeſellſchaft für Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗ 
ſchriften, an welcher ſich eine große Anzahl 
Forſtmänner in dem nördlichen Theile des Ober⸗ 
fürſtenthums Heſſen⸗Darmſtadt betheiligte. Die 


Gelegenheit, ſich mit der neuen Forſtliteratur 
eingehend bekannt zu machen. 

Im Jahre 1802 erhielt Ernſt Friedrich von 
dem Erbprinzen Wilhelm Friedrich von Oranien— 
Naſſau den ehrenvollen Ruf als Landforſtmeiſter 
und Mitglied des Oberforſtkollegiums nach Fulda, 
welchen er annahm. Er entwarf in ſeiner neuen 
Stellung den Forſtorganiſationsplan für die 
Fürſtenthümer Fulda und Corvey und die Graf— 
ſchaft Dortmund, den er in muſterhafter Weiſe 
ausführte. Dadurch erwarb er ſich das Ver— 
trauen ſeines Landesherrn in ſolchem Grade, daß 
er neben ſeiner Dienſtfunktion als Landforſtmeiſter 
auch zum Mitgliede der Oberrechnungskammer, 
ſowie zum Direktor der Feldmeſſerprüfungs⸗ 
kommiſſion in Fulda ernannt wurde. 

Die für Ernſt Friedrich Hartig ſehr angenehmen 
Dienſtverhältniſſe dauerten bis zum Herbſte 1806. 
Die Schlacht bei Jena machte der oraniſchen 
Herrſchaft über Fulda, Corvey und Dortmund 
ein Ende; das Fürſtenthum Fulda wurde von 
den Franzoſen in Beſitz genommen und die Staat3- 
verwaltung daſelbſt erhielt einen franzöſiſchen Zu— 
ſchnitt. Hartig blieb zwar in ſeiner Stellung 
als Landforſtmeiſter, da er ſich aber den ver— 
heerenden Holzfällungen (coups extraordinaires), 
welche die franzöſiſchen Machthaber in ihrer Hab- 
ſucht und Unkenntniß anordneten, nicht fügen 
konnte und wollte, ſo wurde er durch einen aus 
Erfurt herbeigeholten, weniger bedenklichen Ober— 
forſtbeamten in ſeinen Dienſtvollmachten beſchränkt. 
Unter dieſen traurigen Verhältniſſen ſuchte er 
mit ſeinem untergebenen Perſonal wenigſtens zu 


retten, was zu retten war und die nachtheiligen | 


Folgen jener verderblichen Holzfällungen für den 
Wald nach Möglichkeit abzuſchwächen. 

Die Fuldaer Gegend wurde unter der franzöſiſchen 
Adminiſtration aus einem wald- und holzreichen 
Lande ein holzarmes, ſo zwar, daß um das Holz⸗ 
bedürfniß der Stadt Fulda zu befriedrigen, jährlich 
c. 1000 Klafter Brennholz außer Landes, zumeiſt 
in der Herrſchaft Gersfeld, angekauft werden 
mußten. Der Mangel an Wald in der an land— 
ſchaftlichen Reizen ſonſt ſo reichen Gegend datirt 
recht eigentlich aus jener Zeit der franzöſiſchen 
Regierung. Die Fuldaer Waldungen waren damals 
nach der Angabe des Licentiaten Ph. Andreas 
Nemnich in ſeinem „Tagebuch einer der Kultur 
und Induſtrie gewidmeten Reiſe“ (Tübingen 
1809 bei Cotta) auf c. ½ édes Flächeninhaltes 
des Landes vermindert. Eine genaue geometriſche 
Vermeſſung deſſelben beſtand freilich noch nicht, 
dagegen hatte Hartig eine approximative Schätzung 
vorgenommen und nach dieſer wurden 253704 


Morgen Waldungen gerechnet, von denen 185120 
herrſchaftlich waren. Der Reinertrag derſelben Artik 


Leitung dieſer Leſeanſtalt gab ihm die beſte 


et 


belief ſich auf etwas mehr als 70000 Gulden, 
der Rohertrag dagegen, mit Ausſchluß der Jagd, 
Maſt und anderer Nebenbenutzungen, welche zu— 
ſammen ungefähr 30000 Gulden ausmachten, 
nahezu 100 000 Gulden. 

Um in dieſer trüben Zeit fremden Druckes 
ſeinen ſchwermüthigen Gedanke über die Folgen 
der traurigen Zuſtände, die blos Ausbeute und 
Verwüſtung der Staatswaldungen zur Folge 
hatten und nicht die geringſte Ausſicht zu Forſt⸗ 
verbeſſerungen zuließen, eine andere Richtung zu 
geben und wenigſtens mittelbar, ſoweit es in 
ſeinen Kräften ſtand, für das Forſtweſen in er- 
ſprießlicher Weiſe thätig zu ſein, gründete Ernſt 
Friedrich Hartig im Jahre 1808 zu Fulda ein 
Forſtinſtitut. Er hatte die Genugthuung, 
daß in daſſelbe ſchon im November 21 inländiſche 
Studierende eintraten. Zugleich errichtete er für 
die Forſtmänner des Fürſtenthums Fulda eine 
Leſegeſellſchaft, um denſelben Gelegenheit zu geben, 
ſich in ihrer Wiſſenſchaft fortzubilden. 

Unter ſolchen Verhältniſſen durchlebte Hartig 
die Zeit der franzöſiſchen Adminiſtration und der 
großherzoglich-frankfurtiſchen Regierung. Nach 
der Schlacht von Leipzig, dem Zuſammenbruche 
der franzöſiſchen Zwingherrſchaft und der Auf— 
löſung des Großherzogthums Frankfurt, wurde 
er vom kaiſerlich-öſterreichiſchen Gouvernement 
in ſeiner urſprünglichen Dienſtfunktion als Chef 
des Forſtweſens im Fürſtenthume Fulda beſtätigt 
und außerdem in Anerkennung ſeiner bewährten 
patriotiſchen Geſinnung zum Mitglied des Land— 
ſturmausſchuſſes, zum oberſten Befehlshaber des 
Landſturmes im Fürſtenthum Fulda und zum 
Chef des Generalſtabes des Bannerherrn, Grafen 
von Ingelheim, ernannt. Unter dem darauf 
folgenden königlich preußiſchen Gouvernement 
blieben ſeine Dienſtverhältniſſe unverändert, und 
als die Theilung des Fürſtenthums Fulda zwiſchen 
Kurheſſen, Bayern und Sachſen-Weimar erfolgte 
und ihm die Wahl der Staatsangehörigkeit frei⸗ 
geſtellt wurde, da war er keinen Augenblick 
zweifelhaft. Als geborener Heſſe blieb er der 
heſſiſchen Fahne treu. Er wurde 1816 vom 
Kurfürſten Wilhelm J. zum Oberforſt⸗ 
meiſter in Fulda ernannt, auch hatte er die 
Genugthuung, ſein Forſtinſtitut unter ſeiner 
Direktion zur Staatsanſtalt erhoben zu ſehen. 
Die betreffende kurfürſtliche Verordnung datirt 
vom 6. April 1816.9 5 

) Ueber die kurheſſiſche Forſtlehranſtalt zu Fulda, die 
von 1816 bis 1826 blühte und nach der Ernennung Ernſt 
Friedrich Hartig's zum Landforſtmeiſter in Kaſſel, von 
1821—1824 den berühmten Forſtmann Johann Chriſtian 
Hundeshagen zum Direktor hatte, ſowie über die Ausbildung 
und die Studien der Forſtwiſſenſchaſt⸗Kandidaten in alt⸗ 
heſſiſcher Zeit überhaupt bringen wir ſpäter einen beſonderen 

tikel. Die Red. 


Im Jahre 1816 wurde Hartig zum Mitgliede 
der „Wetterauiſchen Geſellſchaft für die geſammte 
Naturkunde,“ 1818 zum korreſpondirenden Mit⸗ 
gliede der „Geſellſchaft zur Beförderung der ge: 
ſammten Naturwiſſenſchaft in Marburg“ und 1824 
zum Ehrenmitgliede der „Societät der Forſt⸗ und 
Jagdkunde in Dreißigacker“ ernannt. 

Als durch das Organiſationsgeſetz vom 29. 
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Juni 1821 die ganze Staatsverwaltung in Kur⸗ 
heſſen umgebildet wurde und nun auch eine Ober⸗ 
forſtdirektion für den ganzen Kurſtaat ins Leben 
trat, wurde Ernſt Friedrich Hartig zum 
Chef derſelben, bezw. zum Landforſtmeiſter 
in Ka ſſel befördert und ein Jahr ſpäter wurde 
ihm der Titel Oberlandforſtmeiſter“ verliehen. 


nm 


(Schluß folgt.) 


nach dem Tagebuch des 


Grenadiers Johannes Reuber von Miedervellmar. 
1793. | 


Milgetheilt von N. 


W. Junghans. 


(Fortſetzung.) 


von der Weſtſeite vollſtändig einzuſchließen. 

Die Schanzen der Kaiſerlichen zogen ſich von 
Laubenheim bis Hechtsheim, hier ſchloſſen ſich die 
preußiſchen Batterien an über Marienborn und 
Mombach bis Bodenheim. Von Biebrich bis Mos⸗ 
bach ſtanden Preußen und Darmſtädter; von Mos⸗ 
bach bis an die Erbenheimer Warte ſtanden die 
heſſiſchen Batterien; an dieſe reihten ſich die 
ſächſiſchen und preußiſchen bis an die Koſt⸗ 
heimer Ziegelhütte; die Mainſpitze war von 
Preußen und Kurpfälzern beſetzt. 

Am 15. April nahmen die Kaiſerlichen Weiſen⸗ 
au, mußten es aber wieder räumen und ſchoſſen 
es am 16. in Brand. 

Am 28. machten die Franzoſen einen Ausfall 
auf die noch im Bau begriffene Schanze auf der 
Mainſpitze und warfen die Kanonen ins Waſſer. 
Am 29. nahmen die Preußen Koſtheim und 
trieben die Franzoſen nach Mainz hinein, aber 
am 30. Nachts 11 Uhr überfielen dieſe wieder 
das preußiſche Kommando, vertrieben es und 
ſteckten das Dorf in Brand. 

Am 1. 6. und 7. Mai machten die Franzoſen 
wiederholt Ausfälle auf Hochheim. Am 8. dieſes 
Monats nahmen Sachſen und Preußen abermals 
das Dorf Koſtheim, wurden aber mit großem Verluſt 
zurückgeſchlagen. Das preußiſche Grenadier⸗ 
bataillon von Borck hatte jo große Verluſte, daß 
es nach Koblenz mußte, um dort reorganiſirt zu 
werden. Am 10. machten die Franzoſen von 
Koſtheim aus einen neuen Ausfall auf die von 


* zum 14. April war es gelungen, die Stadt auch 
4 


den Pfälzern und der preußiſchen Garde be⸗ 
ſetzte Mainſchanze, wurden aber durch das Kreuz⸗ 
feuer der kaiſerlichen Batterien bei Weiſenau 
zurückgetrieben. 

Es folgten faſt täglich Ausfälle, bald nach dieſer 


31. Mai gelang es den Franzoſen, weil ſie das 
preußiſche Feldgeſchrei kannten, eine mit vier Ge: 
ſchützen armirte Schanze vor Marienborn zu 
nehmen und bis ins preußiſche Hauptquartier 
vorzudringen. Sie wurden aber von den vereinigten 
Preußen und Kaiſerlichen zurückgetrieben und 
mußten ihre Beute im Stich laſſen. Nach dem ſäch⸗ 
ſiſchen Berichterſtatter hatte der Pfarrer von 
Marienborn, bei welchem derpreußiſche General von 
Kalkreuth im Quartier lag, das Feldgeſchrei er⸗ 
kundet und den Franzoſen verrathen, der Schul⸗ 
lehrer und Schultheiß aber hatten denſelben als 
Führer gedient. Ihr Lohn war der Strang. 
Am 17. Juni begann man auf der Weſtſeite 
mit Eröffnung der Laufgräben am heiligen Kreuz, 
am 27. mit dem Bombardement, wodurch die 
Frauenkirche und der Dom in Brand geriethen. 
Unter dem Bombardement wurde Weiſenau von 
den Franzoſen genommen und wieder an die 
Oeſterreicher verloren, welche es dann bis zum 
Ende der Belagerung behaupteten. Am 29. 
machten die Preußen von der Mainſpitze aus 
einen vergeblichen Verſuch mit einer ſchwimmen⸗ 
den Batterie auf die Weiſenau gegenüber liegende 
Rheininſel. Schon waren die Franzoſen im Be⸗ 
griff das Gewehr zu ſtrecken, da riß den Preußen 
das Ankerſeil und die Batterie trieb ſteuerlos in 
den Rhein, wo ſie von den Franzoſen genommen 
und nach Mainz gebracht wurde. Am 1. Juli 
wagte die Beſatzung einen Ausfall gegen die 
Sachſen und Darmſtädter, denen fie eine Regiments⸗ 
kanone abnahmen. Vom 4. Juli an wurde das 
Feuer aus den immer näher rückenden Trancheen 
auf die St. Albanſchanze und die Citadelle eröffnet. 
Am 6. nahmen die Preußen, wiewohl mit großem 
Verluſt, die franzöſiſche Schanze bei Zahlbach. Am 
7. Juli Nachts nahmen ſechs Bataillone Preußen, 
Sachſen und Heſſen, worunter das Grenadier⸗ 


Bei einem ſolchen am 


bald nach jener Seite. 
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bataillon, in welchem Reuber diente, Koſtheim 
abermals mit Sturm, nahmen 130 Mann gefangen, 
und erbeuteten vier Kanonen, während in derſelben 
Nacht die Franzoſen einen dreimaligen Sturm 
auf die am 6. verlorene Schanze bei Zahlbach 
verſuchten. In der Nacht auf den 15. ſtand das 
Grenadierbataillon in Koſtheim auf Kommando. 
Die Franzoſen verſuchten in derſelben einen noch— 
maligen Handſtreich auf den Ort, wurden aber 
durch das heftige Geſchützfeuer von der Hochheimer 
Schanze und dem von der Mainſpitze zurück— 
getrieben. 

Das Bombardement dauerte während der ganzen 
Zeit fort. Am 15. Juli explodirte in Folge deſſelben 
das franzöſiſche Laboratorium. 
ſiſche Kommandant Merlin de Thionville ver: 
geblich auf Entſatz von Cüſtine wartete und ſich 
obendrein der Mangel an Lebensmitteln fühlbar 
machte (von Mitte April an hatte man ſchon 
angefangen Pferdefleiſch zu eſſen), ſo übergab er 
am 22. Juli die Feſtung Mainz unter der Be⸗ 
dingung des freien Abzugs mit Wehr und Waffen. 
Die franzöſiſche Beſatzung mußte verſprechen, 
vor Jahresfriſt nicht gegen die Alliirten zu fechten. 

Reuber beſchreibt ſehr ausführlich nicht blos 
die Verwüſtungen, welche das Bombardement an 
den Gebäuden der Stadt angerichtet hatte, ſondern 
auch den Auszug der Franzoſen. Er vermuthet, 
ob mit Recht oder Unrecht, daß viele Gebäude 
von den Klubbiſten ſelbſt in Brand geſteckt worden 
ſeien, da es beſonders die Wohnungen der Adeligen 
und Domherren waren, welche abbrannten. Die 
Klubbiſten hatten ſich in Nationalgardeuniform 
in die Reihen der Franzoſen gemiſcht, wurden 
aber erkannt und von den erbitterten Einwohnern 
aus dem Glied geriſſen und mißhandelt. So 
der Freiheitsprediger Profeſſor Böhmer. 

Dem berüchtigten Rewbel, der während der 
Belagerung mit Merlin und Hausmann ein 
Schreckensregiment geführt hatte, gelang es, da 
er in Hauptmannsuniform neben Merlin de 


Da der franzö⸗ 


. 


entkommen, bei Marienborn aber wurde er von 
einem Emigranten erkannt, vom Pferd geriſſen 
und des Geldes beraubt, womit er ſeine Taſchen 
gefüllt hatte. Die Häuſer der Klubbiſten Pottokin 
und Pieton wurden geplündert, der Wein in 
Gießkannen und Zubern aus den Kellern geholt 
und aufgetrunken. Trotzdem benahmenſich die Fran— 
zoſen beim Abzug ſehr prahleriſch. Sie erklärten, 
daß ſie binnen drei Monaten wiederkommen 
würden, und Merlin hielt vordem Abmarſch an ſeine 
Truppen eine Anrede, worin er ſagte, daß fie zwar 
eine ſchimpfliche Kapitulation hätten abſchließen 
müſſen, aber in kurzem würden ſie wiederkehren und 
ſich an den Fremden und den Bürgern rächen. 

Am 24. Juli marſchierte die erſte, am 25., nach⸗ 
dem die alliirten Truppen alle Wachen beſetzt hatten, 
die zweite Kolonne, 7000 Mann ſtark, unter 
General Scholl aus. Auch dieſes Mal hatten ſich 
wieder viele Klubbiſten unter die Soldaten ge- 
mengt, um unter ihrem Schutz die Stadt zu ver⸗ 
laſſen. Man lauerte ihnen aber vor den Thoren 
auf und brachte fie unter mannigfachen Be- 
ſchimpfungen auf die Wache, wo ſie internirt 
wurden. 

Am 28. rückten auch die Heſſen aus ihrem 
Lager in die Stadt ein und beſetzten die Vor⸗ 
werke zwiſchen dem Münſter- und dem Raimundi⸗ 
thor. Am 16. Auguſt kam das Grenadierbataillon 
nach Mainz ins Quartier. Am 29. Auguſt 
marſchirten ſämmtliche Heſſen zurück in die 
Heimath. Das Grenadierbataillon, von German, 
wie es jetzt hieß, kam erſt nach Windecken, dann 
nach Niederrodenbach ins Quartier. 

Hier hofften nun alle nach Hauſe entlaſſen zu 
werden. Aber der Menſch denkt und Gott lenkt. 
Kaum zurückgekehrt, ſollten die tapferen Heer⸗ 
ſchaaren einen neuen Feldzug antreten, der noch 
weniger Lorbeeren brachte als der in der Cham— 
pagne, aber noch größere Strapatzen und An— 
ſtrengungen als jener, nämlich den Feldzug in 
Flandern, der erſt durch den Baſeler Friedens- 


Thionville herritt, unerkannt aus der Stadt zu ſchluß beendet wurde. 
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® 
Mädchens Klage. 


Einſt gab er mir ein Sträußchen, ſchön gebunden 
Von Blümchen, die der Wieſenbach erzogen, 
Die oft geſpielt in ſeinen leiſen Wogen, 

Bis daß ſie blühend ihren Tod gefunden. 


Die Blümchen waren Zeuge jener Stunde, 
Wo, liebestrunken er zu meinen Füßen, 

Mir heilig ſchwur des Lebens Reiz zu ſüßen; 
Doch Lügen nur entquollen ſeinem Munde. 


Die Jahre ſind gleich Wolken fortgezogen; 
Es ſenken graue Nebel ſich hernieder. 
O, daß er hätte niemals doch gelogen! 


Mich drückt der Gram, die alte Sehnſucht nieder; 
Wie Lieb' und Leid kommt's über mich geflogen; 
Doch ach, den Theuren ſeh' ich niemals wieder! — 


Carl Weber. 


Dornrösche,. 
(Schwälmer Mundart.) 


Es wor fo ſchie ) 6 wongerbor,“) 
Grod bie ee Dann gewoſſe ), 

Met Himmelsdöje, flohsgem ) Hoor, 
Aus inem Steck gegoſſe, 

Bie Morjerot ö Blüt ö Melch, 
Hold Résche met halwoffnem Kelch. 


O Woutan ſproch: „Bie wongerſchie“ 
Es doch meng Resche werrer “)!“ 
Verlüß) doroff Walhallas Hiehs) 

O führ zür Ar) mol nerrer ) 

Ze priefe: Wedd öböch Résche meng 
Fer all die Schieheet dänkbor ſeng? “) 


Om Lengeborn !), off weechem Moos, 
J läurer Stolz ö Pronke, 

Dr Roſe Blärrer i) i dennn Schooß, 
Saß Resche, ſchieheetstronke, !“) 

As Woutan flehte: „Sei doch meng, 

Dü Häzblöt, ſchienes Techterleng!“ 15) 


Doch's Mätrelche ““) wor owenäus! 

Müßt eſcht is Bennche !“ gücke, 

O de Verglich hüll!“) hä net äus. 

Es müßt de Ahle dücke: 

„Gieh, Ahler, ſchwatz net immer zü; 

Dü machſt mich ſchloffrig!“) läß mer Rüh 


O Woutan, bes, roff: „Watt dü Deng! “e) 
Ich ſchneid der ſcho die Henner! ““) 

Dr Bläumeflor, dr dich emfeng, 

Verwanle ſich i Denner!) 

Dodrenn ſchloff??) nü i Freed?) 5 Rüh 
Zür Beßreng ”’) alle Wenter dü. 


Yu 


O bann dü treemft vo mengem Grüß, 
Da ſteihjt Sonnſeifreed nerrer 79097 

O met dr Liewe heeßem ?“ Küß 
Erweckt hä dich da werrer — 

Doch märk der, Hägzche Kiſſelſtee: 

De Källe höſt dü net allee.““) 


Jo, bann dü en?) rächt liewe wett! ), 

Da zeegt hä der de Recke“) 

O ſprecht: „Beſt du met Woutan quett!“ 929 
O dreckt ??) ſich dorch die Hecke, 

Da dänkbor es hä nü ö nie, 

O ſchlüchzend ſchläffſt dü werrer i!“ — 


1) ſchön ) 
blondem 5) 
9) Erde 10) nieder 11) 
die Schönheit dankbar ſein? 12) 
14) ſchönheitstrunken 15) Sei doch mein, du Herzblatt, 
ſchönes Töchterlein! 6) Mädchen 17) Börnchen, Brümlein 
18) hielt 19) ſchläfrig 20) Und Woutan, böſe, rief: Warte 


wunderſchön 6) wieder 7) verließ 8) Höhn 


wunderbar 3) Tanne gewachſen ) flachs⸗ 


| judenſchaftlichen 


Do ſchloß dos Oöje Reésche rot, 

Füll““) i die Denner nerrer. 

Rengsem wor alles ſtarr ö tot, 

O Woutan kehrte werrer 

Zereck off ſenge Görrerthron, 

O Resche treemte ) vo Woutans Sohn. 


Kurt Nuhn. 


Aus alter und neuer Zeit. 

Ein iſraelitiſcher Kurfürſten⸗Pſalm 
FF; : Sur Dellentane* Mc 9 dieſes 
Jahres giebt Herr Pfarrer G. Junghans zu 
Steinau an der Straße Nachricht von einem Glück— 
wünſchungs⸗Carmen, welches dem regierenden Fürſten, 
Erbprinzen Wilhelm zu Heſſen-Kaſſel und ſeiner 
Frau Gemahlin, königl. Prinzeſſin von Dänemark, 
gelegentlich deren Vermählung im Oktober 1764 im 
Namen des Hanauiſchen reformirten Miniſteriums 
iſt überreicht worden. Das beſagte Carmen, das für 
mich und Viele von beſonderem Intereſſe geweſen 
wäre, kennen zu lernen, iſt uns jedoch leider nicht 
vergönnt geweſen, man hat es trotz allem Bemühen 
nicht auffinden können. 

Unter den zahlreichen Gedichten, welche dem Kur⸗ 
fürften Wilhelm I. aus den Kreiſen ſeiner Ge⸗ 
treuen, hohen und niedern, ſind geſpendet worden, 
beſitze ich eins, welches dem hohen Herrn anläßlich 
ſeiner Erhebung zum Reichskurfürſten im Jahre 1803 
namens der ſämmtlichen Judenge meinden „in 
den Kurfürſtlich Heſſiſchen Staaten unterthänig ge⸗ 
widmet“ worden iſt. Die Ehre dieſer Widmung 
gaben ſich die Hof- und Kammeragenten Susmann 
Abraham und Moſes Joſeph Büdinger und Jakob 
Simon Michel als Vorſteher, nebſt den übrigen 
Landesvorſtehern. Kaſſel bei 


Martin Aubel 1803 in Folio gedruckt. 


Ich darf wohl annehmen, daß das Vermählungs⸗ 


gedicht von 1764, welches einen Herrn Sekretar 


! 


Wird auch Röschen mein für all 
Lindenborn 13) Blätter 


du Ding! 21) Hörner 22) Dörner 28) ſchlafe 28) Frieden | 


Scheel zum Verfaſſer hatte, der dafür ein praemium 
von 40 Gulden erhielt, einen andern Stil gehabt 
hat, wahrſcheinlich noch im Alexandriner, der bis auf 
Klopſtock im Schwange war, verfaßt geweſen iſt. 
Dieſer hier mitgetheilte Kurfürſtenhymnus, charakte⸗ 
riſtiſch für die damalige Zeit, ſentimental in hohem 
Grade, hat damals wohl auch als ein Meiſterſtück 
gegolten, wie das obige anno 1764. Wer den Hymnus 
gedichtet hat, iſt wohl nicht mehr zu ermitteln. 
Möglich aber iſt es, daß wir in ihm ein Geiſtes⸗ 
produkt von Philippine Engelhard, geb. 
Gatterer, hier beſitzen, die mit ihren poetiſchen Gaben 
25) Beſſerung 26) Wenn dü träumſt von meinem Gruß, 
dann fteigt Sonnenſiegfried nieder. 27) heißem 28) Herzchen 
Kieſelſtein, den Kerlen (Buhlen, Schatz) haſt du nicht 


allein. 29) ihn 30) willſt 31) Rücken 32) quitt 33) drückt 


34) fiel 35) träumte. 


— — ie 


nicht kargte. Sie hatte ſich am 23. November 1780 
mit dem damaligen Aſſeſſor John Philipp Engelhard 
verheirathet und iſt am 29. September 1831 zu 
Blankenburg am Harz geſtorben. Von ihr wird 
geſagt: Ihre Dichterader ſchlug ſpäter nur für Ge⸗ 
legenheitsgedichte, in denen ſie alle Feſtlich⸗ 


lichkeiten und Ereigniſſe in Kaſſel ſinnig begrüßte 


und beſang. Wer einmal durch Gelegenheitsgedichte 
bekannt geworden iſt, muß, oft in Anſpruch genommen, 
die Ader ſpringen laſſen. Iſt die Genannte die Ver⸗ 
faſſerin des Hymnus, ſo hat ſie ſich mit Geſchick in 
die Denk- und Sprachweiſe der Auftraggeber, die 
etwas recht Schönes, Prunkendes, einen Panegyrikus, 
begehrten, zu verſetzen gewußt. Der poetiſche Aus⸗ 
druck iſt geſucht und ſchwülſtig. Geſchmackloſe Leute 
bewundern ſolchen hochtrabenden, uns aber amüſiren⸗ 
den Stil. 


Vorangeſtellt iſt das Bild einer Harfenſpielerin. 


Der Gottheit Liebling ſind die Fürſten, 

Die voll Gerechtigkeit, voll zarter Milde 

Die Völker weiden, wie auf Salems Auen 

Die Herden einſt der edle Sohn Iſais. 

Ihm reichte für den ſanften Hirtenſtab 

Den goldnen Szepter dar Israels Volk, 

Für welches unter Deinem Szepter nun 

Des ſtillen Wohles Kranz, o Wilhelm! blüht. 
Erhabner Vater Deiner biedern Chatten, 

An deſſen Blick auch wir mit heil'ger Liebe, 
Mit feſter Treue, froh Dich ſegnend, hangen, 
Erhabner Vater! Dank ertöne Dir! 

Du leiteſt mächtig, voll Gerechtigkeit, 

Voll zarter Milde ſie zum Ziel des Glücks, 

Die biedern Völker, die Dich, Vater, ehren. — 
Ein höh'rer Glanz umſtrahlt nun Deinen Scheitel, 
Und Friede gießt herab ſein reiches Füllhorn, 
Und laut in Deinen frohen Gauen ſchallet 

Aus Hütten, Tempeln und Paläſten Jauchzen! 
Auch ihn vernimm, den Pſalm der Enkel Abrams. 
Vernimm ihn jetzt im neuen Diadem! 

Verdient umſtrahlt es Dich, denn gern umfaſſet 
Dein helles Auge das, was gut und wahr, 

Was ſchön und edel iſt, und immer wird 

Wie Säulen her um Deinen Thron es ſtehen 
Was gut und ſchön, und wahr und edel iſt. — 
Israels Gott! Du Herrſcher aller Herrſcher! 
Der Himmel Meiſter und des düftern Abgrunds! 
Du, der den Seraph ſchuf, und lenkt die Sonnen 
Und jedem Würmchen zeichnet vor die Bahn, 
Die's in der Welten nie gemeff’nem Raume 
Durchwandeln ſoll! Es lebt, beginnt die Bahn, 
Stirbt, lebt wieder, ſtirbt, und lebet ewig! 
Erhör', Unendlicher, das Fleh'n der Harfen, 

Das hier zu Deinem ewig feſten Throne, 

Vor dem ſich Seraph, Würmchen, Sonnen beugen, 
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Für feinen Herrſcher und für's fernſte Wohl 

Von ſeinem täglich blüthenreichern Stamme! 

In ſeinem milden Schatten knie'n noch einſt 

Israls Enkel, wann, o ſüßer Troſt! 

Am müden Abend dieſer kleinen Erde 

Auf Deinen Wink, der ewig höh're Wunder 

Dem Blick enthüllt, die räthſelvollen Thränen 
Der Frommen ſich in Engelszähren wandeln! 


(Wer giebt einen Kommentar zu dieſen letzten 
Zeilen?) Des Lobes war es mehr als zu viel. 
Marburg, den 2. Auguſt 1893. 
G. Th. 2. 


Aus Heimath und Fremde. 


Das Grabmal des Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm auf dem alten Friedhofe zu Kaſſel war, 
wie in den Vorjahren, ſo auch diesmal am 20. Auguſt, 
dem Geburtstage des Fürſten, reichlich mit Kränzen 
und Blumen geſchmückt, welche die Prinzen und 
Prinzeſſinnen der fürſtlich Hanauiſchen Familie, der 
Landgraf Alexis von Heſſen-Philippsthal-Barchfeld 
und ſonſtige, dem Kurhauſe verwandte hohe Perſön⸗ 
lichkeiten, ſowie Mitglieder der heſſiſchen Ritterſchaft 
und Angehörige der Kaſſeler Bürgerſchaft, der Verein 
der „Altheſſen“ in Kaſſel, und die Klubs der „Jung⸗ 
heſſen«“ in Marburg, Melſungen und Immenhauſen 
hatten niederlegen laſſen. Die Kränze zierten voth- 
weiße Schleifen, die zum Theil beſondere Widmungs⸗ 
inſchriften trugen. Das Grab war während des ganzen 
Tages lebhaft beſucht. 


Am 26. Auguſt feierte der Geheime Regierungs— 
rath Profeſſor Dr. Auguſt Roßbach zu Bres- 
lau ſeinen 70. Geburtstag. Da wir in dem 
Jubilare, dem hervorragenden Altphilologen und 
Archäologen, welchem die Wiſſenſchaft viele aus⸗ 
gezeichnete Werke verdankt, einen heſſiſchen Landsmann 
verehren, ſo erachten wir es für unſere Pflicht, dieſer 
Feier in unſerer Zeitſchrift beſonders zu gedenken 
und dabei kurz den Lebensgang des verdienſtvollen 
Gelehrten zu ſchildern. Georg Auguſt Wilhelm 
Roßbach iſt am 26. Auguſt 1823 zu Schmal- 
kalden als Sohn des Rektors und Schulinſpektors 
Johann Georg Roßbach geboren. Von ſeinem Vater, 
einem tüchtigen Philologen, auf das Sorgfältigſte 
unterrichtet, trat er wohl vorbereitet 1840 in die Sekunda 
des Gymnaſiums zu Fulda ein, an welchem in jener 
Zeit ſämmtliche Unterrichtszweige durch vortreffliche 
Lehrer vertreten waren. Wir wollen hier nur die 
Direktoren Dr. Nikolaus Buch, und Dr. E. F. J. 
Donker, die Gymnaſiallehrer Dr. Friedrich Franke, 
Karl Schwartz, Franz Dingelſtedt, Dr. Alexander 
Müller, die Mathematiker Profeſſor B. Arnd und 
Dr. W. Gies anführen. Auguſt Roßbach war ein 


Dein treues Volk für feinen Herrſcher ſendet! 


ſehr begabter und fleißiger Schüler, deſſen außer- 


ordentlichen Kenntniſſe im Griechischen und Lateinischen 
nicht nur die volle Anerkennung der Lehrer fanden, 
ſondern geradezu das Staunen ſeiner Mitſchüler 
erregten. Auguſt Roßbach lebte in Fulda ſehr ſtill 
und zurückgezogen; nur mit ſeinen Büchern beſchäftigt, 
mied er vollſtändig die Vergnügungen der Gymnaſiaſten. 
Das ſtimmte nun freilich nicht mit den Gepflogenheiten 
ſeiner meiſt recht loſen Studiengenoſſen, zu welchen 
letzteren ſich zu bekennen, der Schreiber dieſer Zeilen 
durchaus nicht anſteht. Aber weit entfernt ihn deshalb 
als einen philiſtröſen Stubenhocker zu betrachten, hatten 
wir ebenſo große Achtung vor ſeinem gediegenen Charakter, 
ſeinem ſittlichen Ernſte, ſeinem offenen biederen Weſen, 
wie vor ſeinen Kenntniſſen. — Zu Oſtern 1844 bezog 
Auguſt Roßbach die Univerſität Leipzig, um Philologie 
zu ſtudiren. Hier war es der berühmte Philologe 
Profeſſor Gottfried Hermann, dem er ſich vorzugsweiſe 
anſchloß und dem er die dankbarſte Verehrung zollte. 
Nach zwei Jahren vertauſchte er die Univerſität 
Leipzig mit der heſſiſchen Landes-Univerſität Marburg. 
Die Profeſſoren Bergk, Caeſar, Dietrich, Gildemeiſter, 
Rubino, von Sybel waren hier ſeine Lehrer Von 
dem Studentenleben hielt er ſich fern, um ſo eifriger 
gab er ſich ſeinen Studien hin. Nach glänzend 
beſtandenem Fakultätseramen wandte er fi 1848 
dem Schulfache zu. Er unterrichtete einige Zeit lang 
am Gymnaſium zu Hanau. Doch genügte dieſe 
Beſchäftigung dem ſtrebſamen Gelehrten nicht. Er 
entſchied ſich nunmehr für die akademiſche Laufbahn 
und habilitirte ſich 1852 als Privatdozent in Tübingen. 
Bereits nach zwei Jahren erhielt er dort eine 
außerordentliche Profeſſur, und nach abermals zwei 
Jahren wurde er in ſeine jetzige Stellung als ordent- 
licher Profeſſor für klaſſiſche Philologie und Archä⸗ 
ologie an der Univerſität Breslau berufen. — Ueber 
ſeine wiſſenſchaftliche Bedeutung und feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen bringt die „Voſſiſche Zeitung“ 
einen eingehenden Artikel, dem wir folgende Stellen 
entnehmen: „Seinen wiſſenſchaftlichen Ruf be⸗ 
gründete Roßbach mit ſeinen „Unterſuchungen über 
die römiſche Ehe“, die 1853 erſchienen. Er erwies 
damit nicht nur der Alterthumswiſſenſchaft, ſondern 
auch der Rechtskunde und der Kulturgeſchichte einen 
überaus erſprießlichen Dienſt. Ergänzt hat Roßbach 
ſeine „Unterſuchungen“ achtzehn Jahre ſpäter durch 
das archäologiſche Werk „Römiſche Hochzeits⸗ und 
Ehedenkmäler.“ Noch bedeutſamer als Roßbachs 
„Unterſuchungen über die römiſche Ehe“ ſind ſeine 
Arbeiten zur griechiſchen Rhythmik und Metrik. 
Roßbach ging hierin Hand in Hand mit dem genialen 
Rudolf Weſtphal. Beider gemeinſames Werk erſchien 
unter dem Titel „Metrik der griechiſchen Dramatiker 
und Lyriker nebſt den begleitenden muſiſchen Künſten“ 
während der Jahre 1854 bis 1865. Das Werk, 
nach Boeckh die beſte Darſtellung der antiken Muſik⸗ 
geſchichte, war ſeiner Zeit epochemachend, und ſeine 
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unbeſtritten. Aus Roßbachs Feder allein ſtammt 
der erſte Band des Werkes, der die griechiſche Rhythmik 
behandelt, und gemeinſam mit Weſtphal ſchrieb Roß⸗ 
bach den dritten Theil „die griechiſche Metrik“. 
Roßbachs „Griechiſche Rhythmik? ſtellt den zeitlich 
erſten Verſuch dar, das antike Syſtem der Rhythmik 
in ſeinem ganzen Umfange unmittelbar aus den 
Quellen darzustellen, und zwar, was wichtig it, 
unter ſtrenger Fernhaltung der Anſchauung der 
neueren Muſik. In der „Griechiſchen Metrik“ ſetzten 
ſich Roßbach und Weſtphal das Ziel, einmal „die 
größtentheils verſchollene Kunde der metriſchen Stil⸗ 
arten und Strophengattungen, deren ſich die Dichter 
als feſter Kunſtformen bedienten, aus der erhaltenen 
poetiſchen Literatur wieder hervorzuholen“, ſodann, 
„die Metrik als eine Wiſſenſchaft der formalen 
poetiſchen Technik mit dem Inhalte der griechiſchen 
Dichterwerke und namentlich mit der Exegeſe der 
Dramen in den engſten Zuſammenhang zu ſetzen.“ 
In nächſter Beziehung zu der „Griechiſchen Metrik“ 
ſtehen eine Reihe Breslauer Univerſitätsprogramme 
von Roßbach über Metriker und Einzelheiten aus 
der Metrik. Beſonders zu vermerken ſind noch 
Ausgaben von Werken des Catull und Tibull, die 
Roßbach zu danken ſind. Roßbachs Wirkungskreis 
in Breslau iſt ſehr umfangreich. Verbunden mit 
ſeiner Profeſſur der klaſſiſchen Philologie und Archä— 
ologie iſt die Direktion des altphilologiſchen und des 
archäologiſchen Seminars und des Inſtituts für 
Kirchenmuſik. Rühmend verdient noch der elegante 
Vortrag Roßbachs hervorgehoben zu werden, durch 
den er feine Zuhörer ungemein zu feſſeln weiß. — 
Unſerem hochgeſchätzten heſſiſchen Landsmanne und 
ehemaligen Studiengenoſſen bringen wir zu ſeinem 
70. Geburtstage noch nachträglich unſeren herzlichſten 
Glückwunſch dar. i 
FJ. 3. 


Angehörigen ſeiner 
Freunden dargebracht wurden. 


In dieſen Tagen ſind 50 Jahre verfloſſen, ſeit 
der begabte Tonkünſtler Herr Frédéric Tivendell 
ſich in Kaſſel niedergelaſſen hat. Tivendell, ein 
geborener Engländer, nahm, 14 Jahre alt, zunächſt 
eine Organiſtenſtelle an einer Kirche zu Liverpool an 
und ſiedelte einige Jahre ſpäter nach Kaſſel über, 
wo er ſeit 1843 weilt. Nachdem Tivendell auf dem 
damals gerade ins Leben gerufenen Konſervatorium 
zu Leipzig unter dem Dreigeſtirn Schumann⸗Mendels⸗ 


ganz hervorragende Bedeutung für die Dauer iſt 


ſohn⸗Hauptmann, dann in Dresden unter Chr. Mayer 


EN EL N, 


EEE SET WETTER ELEERTT 


und Fr. Wieck weiter ſtudirt und in Kaſſel unter 
Otto Kraushaar ſeine theoretiſchen Kenntniſſe noch 
befeſtigt hatte, unternahm er Konzertreiſen mit den 
erſten Künſtlern Europas. So konzertirte er im 
Verein mit Charles Gounod, Julius Stockhauſen, 
Clara Schumann, Joſeph Joachim und dem ſog. 
Trillerkönig Willmers in London und gab mit Thal- 
berg in zahlreichen engliſchen Städten Konzerte. 
Von den berühmteſten Sängerinnen war Tivendell 
als feinfühliger Begleiter ſehr geſchätzt und geſucht. 
Durch beſonders anerkennende Worte zeichnete Jenny 


Lind den begabten Klavierſpieler in Dresden in 


einer Geſellſchaft aus, in der ſich Männer wie 
Gutzkow, Devrient u. A. befanden. Hauptſächlich 
aber iſt den Muſikfreunden das Zuſammenſpiel 
Tivendells mit Bott und Altmeiſter Spohr unvergeßlich. 
Welche Hochachtung der berühmte Geigenkünſtler vor 
Tivendell hatte, geht aus folgenden Zeilen hervor, 
die Briefen entnommen ſind, welche Spohr an 
Hauptmann ſchrieb. Die betreffende Stelle aus dem 
erſten Schreiben vom 2. December 1843 lautet: 
„In dem Konzert des Willmann ſpielte ich mit 
Tivendell und Knoop mein zweites Trio und war 
erſtaunt mit welcher Vollendung erſterer die Klavier: 
partie vortrug. Dieſer junge Mann wird bei ſeiner 
Rückkehr in England Aufſehen erregen, denn ich 
glaube nicht, daß es einen engliſchen Klavierſpieler 
giebt, der es ihm gleich thut.“ In dem anderen 
Brief vom 5. Juni 1849 heißt es: „Am Pfingſt⸗ 
tage gaben wir ein Konzert im Theater, was ziemlich 
zahlreich beſucht war. Tivendell ſpielte mein neues 
Klavierquintett und eine Fantaſie von Thalberg 
ganz meiſterhaft“. Unter Tivendells veröffent- 
lichten Kompoſitionen, welche ſämmtlich den durch⸗ 
gebildeten Muſiker bekunden, ragen vor allem ſeine 
vortrefflichen „Etuden“ hervor. Intereſſiren dürfte 
es auch, daß Tivendell die Kinder des letzten Kur— 
fürſten von Heſſen, Prinzeſſin Marie und Prinz 
Wilhelm, im Klavierſpiel unterrichtet hat. Viele 
hundert Kaſſelaner und zahlreiche Ausländer haben 
den vorzüglichen Unterricht des trefflichen Mannes 
genoſſen und ſind gewiß darin einig, daß es ihrem 
Lehrer immer darum zu thun geweſen iſt, ſeine 
Schüler nur mit dem Edelſten und Beſten in der 
Muſik vertraut zu machen. Und auch Diejenigen, 
welche augenblicklich noch von Tivendell unterrichtet 
werden, rühmen den außergewöhnlich guten Geſchmack 
und die ſonſtigen vortrefflichen Eigenſchaften des 
Tonkünſtlers, die ihn zu einem der begabteſten 
Klavierlehrer nicht nur Kaſſels, ſondern Deutſchlands 
gemacht haben. Trotz ſeiner 68 Jahre iſt der 
Jubilar noch geiſtig friſch und ſehr thätig. Wir 
wollen darum von Herzen wünſchen, daß es Herrn 
Tivendell vergönnt ſei, noch viele Jahre lang der 
alte, wackere Förderer guter Muſik in Kaſſel bleiben 
zu können. RR 


es 


Am Sonnabend den 19. Auguſt wurde im Schau: 
ſpielhauſe zu Frankfurt a. M. Der Räuber“, 
Volksſtück von Eliſabeth Mentzel, aufgeführt. — 
Bei vollbeſetztem Hauſe ging daſſelbe in Szene und 
der Erfolg war ein glänzender. Das Stück knüpft 
an die Tage von Schiller's Aufenthalt in Frankfurt 
an. Am 17. September 1782, ſchreibt die „Frank⸗ 
furter Zeitung“, flüchtete Friedrich Schiller als 
23 jähriger Zögling der Hohen Karlsſchule mit ſeinem 
jüngeren Freunde, dem Muſiker Andreas Streicher, 
aus Stuttgart zum Mannheimer Intendanten v. 
Dalberg, der bereits ſeine „Räuber“ mit großem 
Erfolg aufgeführt hatte. In Mannheim erfuhr 
Schiller Enttäuſchung auf Enttäuſchung; er wagte 
nicht, dort zu bleiben, da der Herzog Karl ſeine 
Bitte um ſtraffreie Rückkehr unbeantwortet gelaſſen, 
und ging mit dem treuen Streicher und auf deſſen 
Koſten zunächſt nach Sachſenhauſen. Von hier 
bat er Dalberg um 300 fl. Vorſchuß, indem er ihm 
in drei bis vier Wochen ſein neues Trauerſpiel, den 
„Fiesko“, ankündigte. Dalberg lehnte ab. „Da 
fand der Dichter an der Sachſenhäuſer Brücke“, ſagt 
Goedeke, „und blickte die reichen großen Wohnungen 
und die lebendigen Menſchen ſchmerzlich an, die alle 
ohne Theilnahme an ihm vorübergingen. Sie kannten 
ihn nicht, und der einzige Helfer, der ihn kannte, der 
ihn moraliſch zu der Flucht verführt hatte, Dalberg, 
ſtieß die hilfeflehende Hand zurück. Die düſteren 
Tage von Sachſenhauſen und Oggersheim wären ohne 
Streicher und feine Theilnahme noch düſterer ge⸗ 
worden.“ Dieſe Epiſode hat unſere gefeierte Dichterin 
und Schriftſtellerin Eliſabeth Mentzel in Frank⸗ 
furt a. M., der wir außer den bekannten vortefflichen heſ— 
ſiſchen Dorfgeſchichten auch das gediegene Werk „Ge— 
ſchichte der Schauſpielkunſt in Frankfurt a. M.“ ver⸗ 
danken, zu dem vieraktigen Volksſtücke „Der Räuber“ 
verwerthet, und die Intendanz hat einen glücklichen Griff 
gethan, als ſie daſſelbe zur Aufführung im Frankfurter 
Schauſpielhauſe beſtimmte. — Wir geben nachſtehend 
den Bericht wieder, der uns über das Luſtſpiel ſelbſt 
und deſſen Aufführung gütigſt zugeſandt worden iſt: 


»Der Räuber“, Volksſtück von E. Mentzel, 
zum erſten Male im Frankfurter Schauſpielhauſe 
aufgeführt am Samstag, den 19. Auguſt. 


Eine ſchwierige Aufgabe hat die durch ihre heſſiſchen 
Dorfgeſchichten rühmlichſt bekannte Verfaſſerin in 
dieſem packenden, reizvollen Dialektſtücke gelöſt: 
Deutſche Litteraturgeſchichte mit urwüchſigem Sachſen— 
häuſer „Aepfelwein“ zu einem Luſtſpiel ganz eigener 
Art zu verſchmelzen, die auf der einen Seite werth⸗ 
volle Archivforſchungen geſchickt verwendet, auf der 
anderen jo harmlos⸗drollige, Jedermann verſtändliche 
Volkstypen auf die Bühne bringt, daß ſchon durch 
dieſe Charaktere das dauernde Intereſſe an dem 
Ganzen erhalten bleibt. . 


Von dem Inhalt ſei nur herausgenommen, wie 


Schiller im Heibft 1782 auf der Flucht mit feinem 
treuen Freunde Streicher in Frankfurt bei dem 
Storchenwirth Steiner jenſeits des Maines unverhofft 
angenehmes Unterkommen findet, die verhängnißvolle 
Wirkung ſeiner „Räuber“ bei dem Verlobten der 
ſchönen Wirthstochter erkennt und ſchließlich den 
Konflikt durch Bekehrung des Ferdinand und Ver⸗ 


ſöhnung der Liebenden löſt. Ferdinand, Luiſe, der 
alte Steiner, ſeine Frau und die epiſodenhaften 
Figuren des Barons von Recken und der Madame 
de Lermette geben dem jungen Schiller neuen Stoff 
zu einem Drama, welches, wie man leicht erräth, 
„Kabale und Liebe“ heißt. 

Als eine glückliche Idee iſt es zu preiſen, daß 
Schiller nicht im Vordergrunde des Stückes ſteht, 
nicht allein, weil er als Bühnenfigur doch nie dem 
Ideal des Zuſchauers entſpräche, ſondern weil er in 
der geſchilderten Zeit, innerlich noch in der Ent⸗ 
wicklung begriffen, auch äußerlich wenig aus ſich zu 
machen wußte. So iſt denn der Wirth zum „Storchen“ 
— durch Herrn Strohecker vorzüglich repräſen⸗ 
tirt — die Hauptperſon des Stückes geworden, welche 
allein ſchon zu der Annahme berechtigt, das verdienſt⸗ 
volle Werk der aus Marburg in Heſſen ſtammenden 
Autorin noch recht oft über die Bretter gehen zu ſehen. 
Viel wird es bedauert werden, daß die Arbeit trotzdem 
eine „lokale“ bleiben dürfte, d. h. wegen des ſpezifiſch 
Sachſenhäuſeriſchen auf Frankfurt beſchränkt bleiben 
wird. 


Die Inſzenirung und Darſtellung war eine recht 
gute. Das Publikum zeigte ſich ſehr animirt und 
rief Schauſpieler und Verfaſſerin — welcher auch 
der Lorbeer nicht fehlte —, zu wiederholten Malen 
lebhaft vor die Rampen. Der glänzende Erfolg 
wird die ſo beliebte Dichterin ſicherlich ermuthigen, 
dem Theater (und zwar nicht allein der Frankfurter 
Bühne) weitere Gaben ihres reichen Talentes zuzu⸗ 
führen. Th. Schw. 


Univerſitätsnachrichten. Der außerordent⸗ 
liche Profeſſor der Philoſophie, Dr. Paul Natorp 
in Marburg iſt zum ordentlichen Profeſſor ernannt 
worden. 


Am 16. Auguſt ſtarb zu Marburg im 62. 
Lebensjahre der berühmte Pſychiater Geheimer 
Medizinalrath Profeſſor Dr. Heinrich Cramer, 
ſeit 1876 Direktor der neugegründeten Irren heilanſtalt 
zu Marburg. 


Der außerordentliche Profeſſor Dr. Gotthold 
Gundermann zu Jena iſt als ordentlicher Pro⸗ 
feſſor für klaſſiſche Philologie an die Univerſität 
Gießen berufen worden. 
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Der Geheime Medizinalrath, Profeſſor der Phyſi⸗ 
ologie Dr. Ernſt Pflüger zu Bonn iſt nach 
ftattgehabter Wahl zum ſtimmfähigen Ritter des 
Ordens pour le merite für Wiſſenſchaft und Künſte 
ernannt worden. Geboren 1828 zu Hanau, und 
dort vorgebildet, ſtudirte Pflüger zunächſt in Marburg, 
München und Heidelberg Rechtswiſſenſchaft. Für 
die Dauer aber behagte ihm die Jurisprudenz nicht 
und er ging zum Studium der Medizin über, das 
er in Marburg begann und in Berlin fortſetzte. 
Unter der Anleitung von Johannes Müller und Du 
Bois⸗Reymond beſchäftigte er ſich namentlich mit der 
Phyſiologie des Rückenmarkes, und die Ergebniſſe 
ſeines Studiums, die er ſchon als Student erzielte, 
bedeuten eine weſentliche Bereicherung der Wiſſenſchaft. 
1855 erwarb ſich Pflüger in Berlin den mediziniſchen 
Doktorgrad. Im Winterhalbjahre 1857/58 habilitirte 
er ſich als Privatdozent für Phyſiologie an der 
Univerſität Berlin, wurde aber ſchon 1859 als 
Profeſſor nach Bonn berufen. Hier verblieb Pflüger 
dauernd. In den verſchiedenartigſten Theilen der 
Phyſiologie hat er ſehr bedeutſame Beiträge geliefert 
und das von ihm 1868 begründete „Archiv“ iſt 
für die Entwickelung der Phyſiologie in Deutſchland 
hervorragend von Nutzen geweſen. — 


Todesfälle. Es ſtarben am 15. Auguſt zu 
Wiesbaden der frühere Architekt A. Roſengarten 
aus Kaſſel; am 21. Auguſt zu Kaſſel der Hof⸗ 
Freyſchmidt; am 23. Auguſt 
zu Wahlers hauſen der Oberförſter a. D. Karl 
Ludwig Mergell; am 24. Auguſt zu Berlin 
der Geheime Juſtizrath Dr. Karl Oetker; am 
24. Auguſt zu Marburg der Landgerichtsrath 
Eduard Bork; am 24. Auguſt zu Fulda der 
Dompfarrer und Jubilar⸗Prieſter Joſeph Anton 
Schmitt. — Wegen Mangels an Raum konnten 
wir hier blos die Namen der Verewigten verzeichnen, 
die Nekrologe werden wir ſpäter bringen. 


Briefkaſten. 
V. R. Kaſſel. Wir ſind Ihnen für Ihre Mittheilungen 
zu aufrichtigem Dank verpflichtet. Freundlichſten Gruß. 
A. W. Kaſſel. Mit beſtem Danke angenommen. 
F. St. Kaſſel. Zuſendung erhalten. Mit dem Abdrucke 
wird in einer der nächſten Nummern begonnen werden. 
E. B. Vaacke. Empfangen Sie unſern Dank für Ihre 


gefällige Zuſendung. 
H. W. Fulda. Sie erhalten Antwort. 


JJ ²m md 
Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 


Ph. Schw. Frankfurt a. M. Wie Sie ſehen, gleich be⸗ 
nutzt. Verbindlichſten Dank. 

K. H. Wiesbaden. Wir werden Ihrem Wunſche bald⸗ 
möglichſt nachkommen. b 

A. F. Hannover. Wir bedauern, von Ihrem Anerbieten 
keinen Gebrauch machen zu können. 
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+ Gefaßl. 


nd kommk der Abend meines Tebens, And fahen oft auch Augenbliche 
Bo ſeh ich ihn mik Ruhe nah'n, Mich ſchmerzdurchfurcht und kiefbekrübt, 

Die ſei mein ſchönſter Lohn des Blrebens Ich hab’, krotz aller Mißgeſchicke, 
Auf ſchwer zurücßgelegker Bahn. Doch meine Menſchenpflicht geübt, 
Denn ſtels hab’ ich auf meine Weiſe Durch meine Seele geht Kein Grollen, 
Aach meinem Können, meiner Kraft, Ich hab' geliebt, und nie gehaßt, 
In jedem meiner ®irkungskreife Drum mögen meine Würfel fallen 
Im Dienſt der Menſchheik kreu geſchafft. Wie's Golt gefällt, — ich bin gefaßt. 


Carl Preſer. 
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Die Enkwichelung der geiſtlichen und welllichen Gerichts: 
barkeit in den fürſtlich Heſſen⸗Raſſel'ſchen Landen. 


Don B. Meh. 


(Fortſetzung.) . 

II. haufen und Herſtall en 0 900 

N ae N ; ; ausländiſchen Orden bewohnte ifter un 

(Die geistlichen Gerichte in Heſſen.) Klöfter befanden ſich in 1 1 

N Br 5 waren von der biſchöflichen Gerichtsbar eit be⸗ 

9 größte Theil von Heſſen ſtand unter dem freit und dem Papſte unmittelbar unterſtellt. 
0 


Erzbiſchof von Mainz. Zur Diözefe Trier Die Exemti 8 Bi 1 kei 
gehörte nur Schiffenberg und die Gegend 5 e an des Bischofs Be 
. erſtreckte ſich aber nur auf die geiſtliche Gerichts 
um Gießen. — die Gegend um Marburg gehörte barkeit, die weltliche, ſowie die Landeshoheit 
ſchon zu Mainz, — Wetzlar und ein Ort bei des Landesherrn war ſtets unbeſtritten. Solche 
Friedberg, Werheim genannt. Die Dibzeſe der e e 8 9 

5 a 5 Heſſen die Barfüßer und 
Paderborn umfaßte die Grafſchaft Warburg, im Predigermönche zu Marburg, die Johannitker 
jetzigen Landgerichte Paderborn, den größten are 1 Mirofonmhin: ' 

ö N oder Malteſer zu Wieſenfeld und Nidda, der 
Theil der Grafſchaft Waldeck der Herrſchaft deutſche Orden zu Marburg, Schiffenberg ꝛc 
Schönenberg, ſowie einen Theil der Herrſchaft di e ee 1 i 
Jett Die Städte Wolfl „ die Antoniter zu Grüneberg, die Prämon⸗ 
di N ee Hofgeismar ſtratenſer zu Spießkappel und Altenburg, die 
ingegen gehörten wieder zu Mainz. Da die Ciſterzienſer zu Haina, Kaldern und St. Georgen 
Biſchöͤfe bei dem großen Umfange ihrer Dibzeſen bei Frankenberg 
der Ausübung der Gerichtsbarkeit allein nicht 8 i 5 
mehr gewachſen waren, legten ſie einen Theil Auch gab es Stifter, die von der Jurisdiktion 
derjelben den Archidiakonen auf. Jeder Archi⸗ der Archidiakonen durch beſondere Gnadenbriefe 
diakon hatte ſeinen beſtimmten Gerichtsſprengel, befreit waren. So hatte z. B. das Benediktiner⸗ 
der oft ganze Provinzen betraf. Die Biſchöfe Kloſter zu Breitenau das Privileg erhalten 
viſttirlen die Amsthätigkeit der Archidiakonen allein unter der Gerichtsbarkeit des Erzbiſchofs 
gewöhnlich einmal im Jahr, entweder in eigener zu ſtehen. f 
Perſon, oder, wie ſpäter üblich wurde, durch Den Uebergriffen der geiſtlichen Gerichts⸗ 
einen beſonderen Kommiſſar. Dieſe Archi- barkeit entgegenzutreten, waren die Landgrafen 
diakonate waren wieder in Archipresbyteriate von Heinrich I. an beſtrebt. Dieſer Fürſt 
oder Dekanate eingetheilt. Der Archipresbyter befreite verſchiedene Städte, wie z. B. im Jahre 
hatte keine geiſtliche Gerichtsbarkeit, ſondern 1294 die Stadt Frankenberg von den Send⸗ 
hatte nur die Geiſtlichen bei ihrer Annahme gerichten und ſuchte ſie bei dem Privilegium der 
der Gemeinde vorzuſtellen und über Leben, Sendfreiheit zu ſchützen. Das Weſen der Send: 
Wandel und Amtsführung zu wachen. Zu dieſem freiheit nun beſtand darin, daß kein fremder 
Zwecke hielt er beſondere Zuſammenkünfte, Prälat die Viſitation halten durfte, dieſelbe 
„conventus“, unter dem Namen „Rural- oder wurde in den ſendfreien Städten nur durch den 
an un und berichtete wichtigere Sachen Ortspfarrer unter Beiſtand der . 
an den Archidiakonen. die hier die Stelle der Sendſchöppen vertraten, 

Drei Mainzer Diakonen regierten in Heſſen. abgehalten, Faſt während ſeiner ganzen Regierungs- 
Der eine zu Horhauſen bei Stadtberge (Ober⸗ zeit lag Heinrich II. der Eiſerne im Streit mit 
und Niedermarsberg), dieſer hatte auch die den Mainzer Erzbiſchöfen der Uebergriffe der 
Gegend um Korbach unter ſich. Der zweite zu geiſtlichen Gerichte wegen. Verſchiedene Verträge 
Warburg, der die Gegend von Scherfen, der mit dem Erzbiſchofe in Mainz, die aber ſtets 
dritte zu Iburg, der die Gegend von Helmars- nicht gehalten wurden, kamen zur Regelung der 
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geiſtlichen Gerichtsbarkeit zu Stande. Da der handlungen würden ſie ihrer Pfründe verluſtig 
Landgraf einſah, daß auf dem gütlichen Wege erklärt werden. 
des Vertrags in dieſer Sache Nichts auszurichten Eine durchgreifende Aenderung trat aber erſt 
war, ſo ging Heinrich einſeitig vor, indem er bei Einführung der Reformation durch die 
im Jahre 1370 einen Befehl erließ, wonach das heſſiſche Kirchenordnung vom 20. Oktober 1526 
Anrufen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit verboten ein. Die Kirchenordnung hatte, um die 
wurde. Worte Kopp's zu gebrauchen, folgenden Inhalt: 
Wie überall, ſo geſchah es auch in Heſſen, daß „Man überließe nehmlich jeder Gemeinde die 
die Urtheile der geiſtlichen Gerichte mit dem freye Wahl ihrer Biſchöfe oder Prieſter und 
Banne vollſtreckt wurden. Manche Städte nun, Diakonen, auch die Macht, ſelbige wieder abzu⸗ 
wie Wolfhagen im Jahre 1395, vom Papſt ſetzen, wenn fie ſich ihres Amts unwürdig gemacht 
Bonifacius IX. und Marburg vom Papſt hätten. Niemand ſolle exkommunizirt, noch von 
Martin V., verſchafften ſich Privilegien gegen Exkommunition abſolvirt werden, es geſchehe 
das Interdikt, des Inhalts, daß, ſobald die mit dann mit Bewilligung der ganzen Gemeinde. 
dem Banne belegte Perſon die Stadt wieder In bürgerlichen Rechtsſtreitigkeiten ſollte der 
verlaſſen hatte, ſofort alle Arten des öffentlichen Kirchenbann gar nicht ſtatt haben, wann nicht 
Gottesdienſtes wieder hergeſtellt wurden. Dieſem ſolche Verbrechen dabey vorkämen, welche die 
Vorgehen der beiden Städte folgten bald andere. Ausſchließung aus der chriſtlichen Gemeinde 
Die Streitigkeiten wegen der geiſtlichen Ge⸗ ohnehin mit ſich brächten. Weltliche Händel 
richtsbarkeit dauerten fort, obgleich die heſſiſchen ſollten vielmehr der weltlichen Obrigkeit über⸗ 
Fürſten in ihren Gerichtsordnungen die An— laſſen werden. Anſtatt der Sendgerichte wurden 
rufung der geiſtlichen Gerichte ausdrücklich unter- wöchentliche Zuſammenkünfte der Prieſter und 
ſagten. So erließ im Jahre 1500 am 24. Laien in jeder Gemeinde angeordnet, worin 
Auguſt Landgraf Wilhelm II die Hofgerichts⸗ eines jeden, auch ſogar der Prieſter und Biſchöffen 
ordnung. Das Hofgericht beſtand aus zwölf Aufführung unterſucht und, was tadelhaft war, 
Richtern und einem Hofrichter und hatte ſeinen]beſtraft wurde, daneben wurden jährlich drey 
Sitz in Marburg. Jährlich trat daſſelbe vier⸗ visitatores beſtellt, dieſe visitatores ſollten zwar 
mal zuſammen. Vorher im Jahre 1422 war in jeder Gemeinde, wohin ſie kämen, nebſt ihrem 
Landgraf Ludwig der Friedſame beſtrebt ge⸗ bey ſich habenden Geſinde freygehalten werden, 
weſen ſeines Landes Wohlfahrt durch einen feſten jedoch keineswegs ſich unterſtehen in ihren Amts⸗ 
Frieden mit dem Erzſtifte zu ſichern. Auf einem ſachen Geſchenke zu nehmen, auch nicht einmal 
Fürſtentage zu Frankfurt wurde durch Ver⸗ bey den Prieſtern umſonſt herbergen, ſondern 
mittelung des Erzbiſchofs Otto zu Trier, Pfalz: ſich mit der Atzung, welche ſie von der Gemeinde 
grafen Ludwig beim Rhein, Friedrichs I. Kur⸗ erhielten, begnügen laſſen ꝛc. Ferner ſollten die 
fürſten von Brandenburg und Biſchofs Johann ſtreitigen Eheſachen allein nach dem Wort Gottes 
von Würzburg ein Vertrag feſtgeſetzt dahin | entſchieden werden, und der Biſchof, (worunter 
lautend, daß der Landgraf die Geiſtlichkeit in jedesmal der ordentliche Prieſter der Gemeinde 
Fritzlar und anderwärts in ihren Einkünften verſtanden wird), in ſchwehren Fällen die visitatores 
und Rechten ungeſchmälert laſſen, der Erzbiſchof oder andere in der Schrift erfahrene Männer 
ſeine Gerichte beſſern und einſchränken ſollte, um Rath fragen. Das geiſtliche Recht aber mit 
Laien ſollten in weltlichen Sachen vor kein allen darin enthaltenen Grundſätzen der Römiſchen 
geiſtliches Gericht geladen werden, geſchähe es Hierarchie und geiſtlichen Gerichtsbarkeit, wurde 
aber dennoch, ſo ſollten dieſelben alsbald an die ſo wenig beygehalten, daß auch kein Profeſſor 
weltlichen Gerichte zurückgewieſen werden und auf der Univerſität zu Marburg darüber leſen 
der Kläger, der die Ladung bewirkt habe, zur ſollte. Man legte hingegen einem jährlich in 
Erſetzung der Unkoſten angehalten werden. Marburg zu haltenden Provinzial⸗Synodo, unter 
Wilhelm's II. Sohn und Nachfolger, Landgraf der Oberaufſicht des Landesfürſten, das oberſte 
Philipp der Großmüthige, bediente ih zur Be: Kirchenregiment bey.“ Da ſich aber alsbald bei 
wahrung ſeiner weltlichen Gerichtsbarkeit folgenden dieſer Kirchenordnung verſchiedene Mängel her⸗ 
Mittels. Um die Anrufung der geiſtlichen | ausftelften und außerdem bei den den Gemeinden 
Gerichte in weltlichen Dingen, die von Niemanden überlaſſenen Befugnißen Zank und Hader ſicher⸗ 
mehr zu befürchten war, als von der Geiſtlich⸗ lich nicht ausgeblieben wäre, ſah ſich Landgraf 
keit ſelbſt, zu beſeitigen, ließ dieſer Fürſt bei Philipp genöthigt verſchiedene dieſer Gemeinde⸗ 
Vergebung ſeiner Pfarrlehen die Prieſter ſich rechte ſelbſt zu handhaben, mithin diefe erſte 
dahin reſerviren, daß ſie ſeine Unterthanen nur Kirchenordnung umzuändern. Dieſe umgeänderte 
bei ihren ordentlichen Gerichten und nirgends Kirchenordnung enthielt Folgendes: An Stelle 
ſonſt wo verklagen würden, bei Zuwider⸗ der jährlich zu wählenden Viſitatoren wurden 
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Superintendenten zu Marburg, Kaſſel, Alsfeld, 
Rotenburg, Darmſtadt und St. Goar ernannt, 
deren jeder ſeinen Amtsbezirk hatte. Beim Ab⸗ 
gange eines dieſer Superintendenten mußten die 
Pfarrer ſeines Sprengels drei geeignete Perſonen 
vorſchlagen, von denen die übrigen Superin⸗ 
tendenten entweder einen wählten und der 
Landesherr die Wahl beſtätigte, oder aber der 
Landesherr ernannte einen anderen, wenn gegen 
den erwählten irgend welche erhebliche Ein⸗ 
wendungen gemacht werden konnten. Das Haupt⸗ 
geſchäft der Superintendenten war die Viſitation; 


ſie hatten hierbei die Amtsführung, den Lebens⸗ 


wandel, die Lehre der Pfarrer, das Betragen 
der Kirchendiener, die wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe der Kirche, den Glauben, das Leben 
der Pfarrkinder zu unterſuchen, überhaupt hatten 
ſie Alles, nur Weniges ausgenommen zu thun, 
was den Biſchöfen zur Zeit der Karolinger bei 
den Sendgerichten obgelegen hatte. An Stelle 
der Naturalverpflegung erhielten ſie Geld. Statt 
der Synodalzeugen wählte die Gemeinde zwei 
oder drei Männer aus ihrer Mitte, die über 
den Pfarrer der Gemeinde, falls ſich dieſer etwas 
hatte zu Schulden kommen laſſen, berichten 
mußten. Dem Superintendenten war es ge⸗ 
ſtattet in ſeinem Bezirke Perſonen zu beſtellen, 
die ihm von der Lehre und dem Leben der 
Pfarrer von Zeit zu Zeit Nachricht zukommen 
ließen. Die ſechs Superintendenten hatten unter 
Zuziehung einiger Pfarrer jährlich Konvente zu 
halten und über vortheilhafte Einrichtungen der 
Kirche zu berathen, ohne Genehmigung des 
Landesherrn durfte jedoch Neues nicht eingeführt 
noch beſchloſſen werden. In einer zu Marburg 
1539 gedruckten „Ordnung der chriſtlichen Kirchen⸗ 
zucht für die Kirchen im Fürſtenthum Heſſen“ 
wurde beſtimmt, daß in jeder Kirche „Aelteſte“, 
die über das Verhalten der Pfarrer und Ge— 
meindemitglieder Aufſicht zu führen hatten, be: 
ſtellt würden. Ohne Erkenntniß der Superin⸗ 
tendenten durfte Niemand mit dem Kirchenbanne 


belegt werden, der damit Belegte hatte aber alle 
bürgerlichen Rechte. Am 21. Oktober 1566 
wurde die bereits erlaſſene Kirchenordnung 
wiederholt, neu beſtätigt und folgende Verordnung 
hinzugefügt: „Von den ſechs Superintendenten 
ſollte der eine wie der andere die gleiche Gewalt 
haben, die neu anzunehmenden Prediger ſollten 
nicht eher zum Predigeramt zugelaſſen werden, 
bevor ſie nach Ablegung eines Examens für 
brauchbar befunden wären.“ In der Reformations⸗ 
ordnung vom 1. Auguſt 1572 wurde beſtimmt, 
daß die Beſchwerden gegen die Pfarrer entweder 
von den Superintendenten allein oder, wenn es 
wichtigere Sachen wären, von den geiſtlichen 
und weltlichen Räthen, von der General-Synode 
beziehungsweiſe vom Landesherrn ſelbſt unter⸗ 
ſucht und abgeſtellt werden ſollten. 

In den Kirchen-Agenden vom 20. Juli 1573 
wurde den Superintendenten eine ausführliche 
Inſtruktion ertheilt, wonach ſie ſich bei ihren 
Viſitationen zu richten hatten. Landgraf Moritz 
empfahl durch die Konſiſtorialordnung vom 
10. Oktober 1610 den Superintendenten dieſe 
Viſitationen nochmals. Außerdem ſetzte dieſer 
Landgraf ein aus geiſtlichen und weltlichen 
Räthen zuſammengeſetztes beſtändiges Konſiſtorium 
ein, das zu beſtimmten Zeiten eine Zuſammen⸗ 
kunft aller Superintendenten anſtellen und eine 
Ober: oder ſynodaliſche Viſitation, um die 
Gleichheit in der Lehre und den Ceremonien 
beizubehalten, -veranſtalten ſollte. Dieſem Kon⸗ 
ſiſtorium wurde die Aufſicht und die nothwendige 
Verfügung bei Beſtellung der Pfarrer, die bisher 
den Superintendenten überlaſſen war, übertragen. 
Landgraf Wilhelm V. beſtätigte durch die Pres⸗ 
byterialordnung vom 7. April 1630 das Amt 
der Kirchenälteſten. Am 1. Februar 1657 wurde 
durch Landgraf Wilhelm VI. eine erneuerte 
Presbyterialordnung und eine neue Kirchen: 
ordnung erlaſſen, in welcher die alte weiter 
ausgebildet wurde. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Ernſt Rriedrich Barfig, 
ein heſſiſcher Forſtmann. 
Von N. Swenger. 


(Schluß.) 


Aartig's Thätigkeit als Forſtwirth war eine 
T ſehr umfangreiche. Das fürſtlich oraniſche 


und das kurfürſtlich heſſiſche Forſtweſen 
verdankt ihm eine ganze Reihe vortrefflicher Ein⸗ 
richtungen. Forſtorganiſation, Forſteinrichtung, 
Kulturweſen und forſtliches Unterrichtsweſen 


waren die Gegenſtände, welchen er hauptſächlich 
ſein Augenmerk zuwandte. Nachdem er ſich von 
1803 ab zunächſt vorzugsweiſe mit Grenzfeſt⸗ 
ſtellungsarbeiten beſchäftigt hatte, entwarf er 
die neuen Forſtorganiſationspläne für die Fürſten⸗ 
thümer Fulda und Corvey ſowie für die Graf⸗ 
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ſchaft Dortmund. Im Zeitraum von 1818 bis 
1821 betrieb er die Vermeſſungen der Forſte 


Leibolz, Haſelſtein, Sandberg, Thiergarten, 
Gieſel, Kämmerzell, Bimbach, Nonnenrod, 
Faſanerie und Rommerz. Von 1821 bis 1824 
hat er nicht weniger als 348 275 Kaſſeler Acker 
Staats⸗ und Intereſſenforſte eingerichtet. Von 
da ab überließ er die Betriebsregulirungsgeſchäfte, 
wegen vorgerückten Lebensalters, den techniſchen 
Mitgliedern des wieder errichteten kurheſſiſchen 
Oberforſtkollegiums. | 
Weniger glücklich war Hartig, wie Profeſſor 
R. Heß in der „Allgemeinen Deutſchen Biographie“, 
B. 10, (Leipzig 1879) ſchreibt, mit ſeinen Maß⸗ 
nahmen auf waldbaulichem Gebiete. „Durch ſeinen 
Bruder mit dem von dieſem erfundenen ſ. g. Hoch⸗ 
waldkonſervationshieb oder Georg Ludwig Hartig'⸗ 
ſcher Betrieb bekannt geworden, ſuchte er dieſe Wirth⸗ 
ſchaftsform im Fuldaiſchen und Heſſiſchen auch 
da einzubürgern, wo die Verhältniſſe nicht dazu 
nöthigten, ſeit 1813 zumal in dem Forſtreviere 
Flieden. Die Spuren dieſes Fehlgriffes ſind 
hier und da noch in vielen verlichteten Buchen⸗ 
beſtänden und immer mehr geſunkener Bodenkraft, 
namentlich auf mageren trocknen Sandſteinböden 
wahrzunehmen. Sie würden noch ſichtbarer ſein, 
wenn die Praktiker, welche im richtigen Gefühl 
von dieſem Hochwaldkonſervationsbetrieb möglichſt 
wenig hielten und denſelben ſcherzhaft den „Hoch⸗ 
waldkonfuſionshieb“ nannten, den Hartig'ſchen 
Vorſchriften genau nachgekommen wären. Zum 
Glück für den Wald handelten ſie aber oft 
ſchnurſtracks entgegen, indem ſie an Stelle des im 
36— 50 jährigen Holze angeordneten Stockſchlages 
blos eine ſtarke Durchforſtung einlegten und 
hierdurch geſchloſſene Beſtände und reiche Humus⸗ 
decke, mithin die Waldbodenkraft erhielten. — 
Auch die von Hartig im Großen getriebene 
Manie der Ausführung gemiſchter Kiefern- und 
Lärchenvollſaaten verdient, da beide Holzarten 
Lichtfreunde ſind, ſich daher zu ſtändigen 
Miſchungen, nach heutigen Anſchauungen, in der 
Regel nicht eignen, nur bedingte Anerkennung. 
„Die vorzüglichſten Reformen, welche unter 
Hartig's Direktion und unter den Auspicien des 
auch als Forſtmann in den weiteſten Kreiſen 
bekannten Staatsminiſters von Witzleben in Kur— 
heſſen in das Leben traten, ſind: die Einführung 
zweckmäßiger Betriebsvorſchläge (1822), die 
Forſtſtrafordnung (1822), die Holzhauer-In⸗ 
ſtruktion (1824), die Einführung des Baumrodens 
(1825), die Verordnung von Holzverſteigerungen 
(1834), das Streuregulativ (1839), das Regulativ 
für den Forſtbetrieb in den Gemeindewaldungen 
(1840) ꝛc. Es wurden durch alle dieſe lauter 
fundamentale Fragen betreffenden Einrichtungen 
eigentlich die erſten Bauſteine für das kurheſſiſche 
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Staatsforſtweſen gelegt und ein rationeller Forſt⸗ 
betrieb angebahnt. 

„Auch als forſtlicher Schriftſteller hat ſich 
Ernſt Friedrich Hartig einen geachteten Namen 
erworben. Er ſchrieb: „Die Forſtbetriebs⸗ 
einrichtung nach ſtaatswirthſchaftlichen Grund— 
ſätzen“ Kaſſel und Marburg 1826 (mit 21 
Tafeln); „Anweiſung zur Aufſtellung und Aus⸗ 
führung der jährlichen Forſtwirthſchaftspläne 
nach Maßgabe einer ſyſtematiſchen Forſtbetriebs⸗ 
einrichtung“ (mit 10 Tafeln), Gießen 1827; 
„Praktiſche Anleitung zum Baumroden, nach 
den neueſten Verſuchen,“ Marburg 1827; „Prak⸗ 
tiſche Anleitung zum Vermeſſen und Chartiren 
der Forſte, in Bezug auf Betriebsregulirung“, 
mit 2 Kupfertafeln und Tabellen, Gießen 1828; 
„Lehrbuch der Teichwirthſchaft und Verwaltung 
in Verbindung mit der Wieſen- und Ackerver⸗ 
beſſerung, nach den Anforderungen des rationellen 
Landwirthes abgefaßt, mit einer Steintafel und 
13 Tabellen, 1831“. — Mit Ausnahme des zuletzt 
genannten Buches ſind ſämmtliche Werke aus 
dem Bedürfniß der Verwaltung hervorgegangen 
und ſpeziel für dieſe berechnet. Man muß des⸗ 
halb bei ihrer Beurtheilung gerade dieſen Maß: 
ſtab anlegen. Hartig wollte weniger doktrinäre, 
wiſſenſchaftliche Erörterungen, als vielmehr 
poſitive Anhaltspunkte für den praktiſchen Betrieb 
geben. Hieraus erklärt ſich die meiſtens in 
Form kategoriſcher Inſtruktionsvorſchriften ges 
kleidete und dem damaligen wiſſenſchaftlichen 
Standpunkte des Forſtperſonals angepaßte Schreib⸗ 
weiſe. Der Hauptvorzug ſeiner Werke liegt 
darin, daß ſie auf eigenen Erfahrungen beruhen. 
Hartig ſchrieb z. B. feine „Forſtbetriebseinrichtung 
(das Maſſenfachwerk betreffend) erſt nachdem er 
nicht weniger als 65 Reviere zu forſtlichem Nach— 
haltsbetriebe eingerichtet hatte und ſich auf eine 
32 jährige Erfahrung berufen konnte.“ So äußert 
ſich der rühmlichſt bekannte Profeſſor der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft in Gießen, Geheimer Hofrath Dr. 
Richard Heß in dem angeführten Werke über 
Ernſt Friedrich Hartig. 

Ganz beſonders verdient noch Hartig's Für⸗ 
ſorge für die wiſſenſchaftliche Ausbildung des 
Forſtperſonals hervorgehoben zu werden, die er 
nicht nur, wie bereits erwähnt, durch die Gründ— 
ung der Forſtlehranſtalt in Fulda, ſondern auch 
durch die Errichtung von Foſtleſevereinen be- 
kundete, wodurch dem Forſtperſonale die wichtigſten 
forſtlichen Zeitſchriften und bedeutenderen Fach: 
werke zugänglich gemacht wurden. 

War auch Ernſt Friedrich Hartig ſeinem 
älteſten Bruder, dem berühmten Forſtmann 


Georg Ludwig Hartig, Oberlandforſtmeiſter und 


Staatsrath in Berlin (geſtorben am 2. Februar 
1836) an geiſtiger Bedeutung untergeordnet, ſo 


gehörte er dochzu den hervorragendſten Forſtmännern 
ſeiner Zeit, und ganz beſonders hat er ſich um 
die Forſtwiſſenſchaft in Kurheſſen verdient gemacht. 

Am 1. Juli 1841 trat Ernſt Friedrich Hartig 
in den Ruheſtand, den er jedoch nur zwei Jahre 
genießen ſollte. Er ſtarb am 17. Auguſt 1843. 
Verheirathet war er ſeit 1823 mit Katharina, 
geborene Martin, aus Burgtann. Die Ehe war 
kinderlos. 

Zum Schluſſe unſeres Artikels laſſen wir 
einen Auszug aus der kurfürſtlichen Verordnung 
vom 6. April 1816 folgen, durch welche die 
von Ernſt Friedrich Hartig gegründete Privat⸗ 
Forſtlehranſtalt in Fulda zu einer Staatsanſtalt 
erhoben wurde: 

„In der Ueberzeugung, daß das Wohl Unſerer 
Lande und der Flor des Nahrungsſtandes Unſerer 
getreuen Unterthanen von dem guten Zuſtande 
der Forſte und von deren zweckmäßigen Ver⸗ 
waltung durch ununterbrochene Erzielung und 
Verabreichung des nöthigen Holzbedarfs wejent- 
lich mit abhängt, haben Wir Wilhelm J., 
Kurfürſt von Heſſen, Großherzog von Fulda ꝛc., 
verordnet: 


1. Zu Fulda wird für Unſere ſämmtlichen 
Lande ein Forſtinſtitut errichtet, das heißt eine 
Lehranſtalt, worin vollſtändiger Unterricht in 
ſämmtlichen Theilen der eigentlichen Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, in Verbindung mit den nöthigen Hülfs⸗ 
und Vorbereitungswiſſenſchaften, auch der Jagd— 
und Fiſchereikunde, durch die dazu eigens er⸗ 
wählten und beſoldeten Lehrer ertheilt wird. 

2. Zugleich bildet dieſes Inſtitut eine praktiſche 
Anſtalt, da in den zunächſt gelegenen Waldungen 
und bei deren Verwaltung durch Unſere Forſtbe⸗ 
dienſteten, nach Auswahl und Vorſchrift des 
Direktors, thätige Anleitung zur Geſchäftsführung 
ſelbſt ſowie zur Ausübung und Anwendung deſſen, 
was wiſſenſchaftlich gelehrt worden, gegeben 
werden ſoll. 

3. Zum Spezialdirektor dieſes Inſtituts er⸗ 
nennen Wir allergnädigſt Unſern daſigen Ober⸗ 
forſtmeiſter Hartig, welchem, unter Anleitung 
und Oberaufſicht Unſeres Geheimen Staats⸗ 
miniſters und Oberjägermeiſters von Witzleben, 
die ganze Führung der Anſtalt mit dem Vortrage 
der Haupttheile der eigentlichen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
wiſſenſchaft ſelbſt, und zugleich die zweckmäßige An⸗ 
ordnung des ganzen Unterrichts nach einem von 
ihm zu entwerfenden, von Uns aber zu geneh⸗ 
migenden Lehrkurſus und die Abfaſſung der 
nöthigen Statuten übertragen iſt. 

4. Acht, durch Fleiß, Vorkenntniſſe und gute 
Aufführung ausgezeichnete Jäger Unſeres Jäger: 
korps ſind, nach beſtandener Prüfung, zu Eleven 
dieſer Anſtalt beſtimmt. 
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5. Ein jeder derſelben erhält, außer freier 
Wohnung, Holz und Licht, zu ſeinem Unterhalte 
monatlich fünf Thaler. 

6. Bei entſtehenden Erledigungen reitender 
oder gehender Förſterſtellen in Unſern geſammten 
Landen, ingleichen bei eintretender Unbrauchbar⸗ 
keit, Altersſchwäche oder anhaltender Krankheit 
einzelner Forſtbedienſteten ſoll ſowohl die Beſetzung 
wirklicher Stellen, als die einſtweilige Verwaltung, 
wo fie nöthig iſt, allein aus dieſer Anſtalt ge: 
ſchehen. 

Bei dem Abgange des einen oder andern Ele— 

ven aus dem Inſtitute, wird jederzeit die Anzahl 
bis zu acht aus dem Jägerkorps ergänzt. 
7. Der Direktor hat darauf zu ſehen, daß 
durch einen völlig zweckmäßigen Unterricht in 
den verſchiedenen Theilen der Forſtwiſſenſchaft, 
verbunden mit der nöthigen praktiſchen Anleitung 
zur Forſtverwaltung im Walde ſelbſt, und mit 
einer landesverfaſſungsmäßigen nothwendigen 
Geſchäftskunde die vollſtändigſte Anleitung zu 
einem gründlichen, anwendbaren und nicht blos 
ſpekulativen Wiſſen gegeben und die Eleven zu 
wahrhaft brauchbaren Forſtdienern des Staats 
erzogen werden. 

8. Ein Jeder, welches Standes und Abkunft 
er auch ſei, der künftig in Unſern Staaten auf 
ein Forſtamt und einen wirklichen Dienſt als 
Forſtbedienſteter Anſpruch macht, iſt, ohne Aus⸗ 
nahme, gehalten, dieſes Inſtitut wenigſtens zwei 
Jahre lang zu beſuchen, oder, wenn er die nöthigen 
Forſtkenntniſſe bereits erlangt zu haben vorgibt, 
ſich einer Prüfung bei den Lehrern des Inſtituts 
in allen Theilen der Wiſſenſchaften, die daſelbſt 
gelehrt werden, zu unterwerfen, um dadurch die 
angeblich bereits erlangten Kenntniſſe vollſtändig 
nachzuweiſen. 

Es muß daher einem Jeden, der ſich dem 
Forſtweſen widmen will, dieſe Anſtalt um ſo 
erwünſchter ſein, da dem Direktor nachgelaſſen 
iſt, mit dieſer öffentlichen Anſtalt ein Privat⸗ 
inſtitut zu verbinden, dergeſtalt, daß er mit jedem, 
außer den acht Jägern, eintretenden Eleven, über 
Unterricht und Honorar für ſich und die übrigen 
Lehrer, eine beſondere Uebereinkunft treffen kann.“ 

Am Schluſſe der Verordnung wird allen den— 
jenigen, welche ſich in dieſem Inſtitute beſonders 
auszeichnen werden, nicht nur das „allergnädigſte 
Wohlwollen“ des Landesherrn, ſondern auch das 
Verſprechen zugeſichert, daß bei Beſetzung der 
Stellen auf ſie beſonders Rückſicht genommen 
werden ſoll. — 

Die Forſtlehranſtalt zu Fulda erlangte bald 
einen ausgezeichneten Ruf. Nicht nur von In⸗ 
ländern, auch von Ausländern wurde dieſelbe 
beſucht. Die Zahl der Forſtſtudenten mag ſich 


immer auf 40 bis 50 belaufen haben. Das In⸗ 
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ſtitutsgebäude befand ſich im ſ. g. Ackerhof, in 
welchem auch die auf Staatskoſten ſtudirenden 
Eleven wohnten und daher von den anderen 
Forſtſtudenten den Beinamen „die Ackerhöfer“ 
erhielten. Als Lehrer der eigentlichen Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft wirkten an der Forſtanſtalt der Direktor 
Hartig, der Oberförſter Johann Jakob Wickel, 
der Forſtkalkulator Ludwig Kluberdanz (Geſchäfts⸗ 
ſtil); die Hülfswiſſenſchaften lehrten die Lyceal⸗ 
profeſſoren Burkard Schell (höhere Mathematik, 
ebene und ſphäriſche Trigonometrie), Philipp 
Wehner (Elementarmathematik), Balthaſar Arnd 
(Phyſik, Chemie und Botanik). Die Kollegien 
wurden in den Parterreräumen der Landes: 
bibliothek gehalten, wo ſich auch die Sammlungen, 
u. a. ein Modellhaus, Holzſammlungen, forſt⸗ 
botaniſche, mineralogiſche Sammlungen, phyſi⸗ 
kaliſche Inſtrumente ꝛc., ſowie ausgeſtopft der 
letzte zu Anfang dieſes Jahrhunderts von dem 
Förſter Adam Lamm zu Leibolz in der Fuldaer 
Gegend (im Schildawalde) erlegte Wolf befanden. 
Als botaniſcher Garten war ein wüſt liegendes 
Feld vor dem Paulusthore, am Fuße des Frauen— 


bergs, angelegt worden, und als Forſtgarten 


wurden größere Parzellen im Gerlos benutzt. 
Der erſtere wurde ſpäter in die jetzige Anlage 
umgewandelt, und die ſchöne Anpflanzung im 
Gerlos war lange noch ein beliebter Ausflugs⸗ 
punkt der Fuldaer. — 


Tüchtige, theoretiſch wie praktiſch gebildete Forſt⸗ 
leute ſind aus der Fuldaer Forſtlehranſtalt hervor⸗ 
gegangen und zweifellos würde ſich dieſelbe zu 
einem der erſten Forſtinſtitute Deutſchlands empor⸗ 
geſchwungen haben, denn hier waren alle Vorbe— 
dingungen dazu vorhanden, wenn die kurheſſiſche 
Staatsregierung andauernd in gleichem Maße der 
Auſtalt ihr Intereſſe zugewandt hätte, wie dies an- 
fänglich der Fall geweſen war. Allerdings wurde 
nach der Ernennung Hartig's zum Landforſtmeiſter 
und Chef der Oberforſtdirektion in Kaſſel der 
rühmlichſt bekannte Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft 
zu Tübingen, Forſtmeiſter Johann Chriſtian 
Hundeshagen, ein geborener Kurheſſe, zum Direktor 
der Fuldaer Forſtlehranſtalt berufen, aber nur 
vier Jahre verblieb derſelbe in dieſer Stellung. 
Im Jahre 1824 nahm er einen ſehr ehrenvollen 
Ruf an die Univerſität Gießen an; nach ſeinem 
Abgange wurde aber die Direktorſtelle nicht 
wieder beſetzt und zwei Jahre ſpäter wurde die 
Anſtalt nach Melſungen verlegt. Ob es richtig 
iſt, daß zu dieſer Verlegung wiederholt zwiſchen 
Offizieren der Fuldaer Garniſon und Forſt⸗ 
ſtudenten vorgekommene Streitigkeiten und darauf 
folgende blutige Duelle den Hauptanlaß gegeben 
hätten, vermögen wir nicht zu ſagen. — 

Eine biographiſche Skizze von Johann Chriſtian 
Hundeshagen behalten wir uns für ſpäter vor. 


— (ee 


Inſchriften an Paſſeler Gebäulichkeiten, 


Von Rarl Rnelſch. 


noch manches intereſſante Bauwerk aufzu⸗ 
weiſen. An vielen alten Häuſern finden 
wir das Jahr der Erbauung angegeben, oft im 
Verein mit erklärenden Worten oder Bibelſprüchen. 

Ueber die älteren Gebäude der Stadt Kaſſel, 
ihre Entſtehungszeit und Bedeutung iſt vor 
längerer Zeit eine beachtenswerthe Schrift von 
Nebelthau erſchienen. Betrachten wir jetzt ein- 
15 die Inſchriften an Kaſſeler Gebäulich— 
eiten. 

Da ſind zuerſt die Inſchriften an öffentlichen 
Bauwerken zu erwähnen. Die Ausbeute, die 
wir auf einem Gange durch die Stadt machen, 
iſt freilich verhältnißmäßig nur gering. 

Viele mit Inſchriften verſehene Bauten ſind 
den Anforderungen der Neuzeit zum Opfer ge: 
fallen, darunter vor allem die Befeſtigungswerke 


0 alte Reſidenzſtadt Heſſens, Kaſſel, hat 


der Stadt mit ihren Rondelen und Thoren.) 
Von der kleinen Zahl der Inſchriften, die auf 
uns gekommen ſind, finden wir die älteſten an 
den beiden Hauptkirchen der Stadt. Am Ein- 
gange zur Brüderkirche ſteht der Vers 
TeMpora strVCtVrae Vers Vs notat hIC, Lege 
Ca Vte, ?) 
wonach der Bau der Kirche 1376 vollendet wurde. 
Neben dem Hauptportale der Martinskirche 
befinden ſich die ſchwer zu entziffernden Worte 
Anno Domini MCCCCXX XX inceptum est 
presens opus 
1) Vergleiche Schminke, umſtändliche Beſchreibung von 
Kaſſel, 1767, unter: Schloß, Rathhaus, Gießhaus, Zeug⸗ 
mantel, Todtenthor, Ahnabergerthor, Neues Thor, Brückenthor 
nach der Fulda, Müllerthor u. ſ. w 


2) Lies mit Bedacht, denn die Zeit der Erbauung kündet 
der Vers Dir! . 


wer 2885 


tempore Domini Hermanni Lindenheim Decani, 

Petri Hardenberg et Henrici Weingarthen 
magistrorum 

fabricae ecclesiae huius. °) 

Eine weitere Inſchrift, die ſich an einem 
Pfeiler der Martinskirche befinden und von der 
verheerenden Peſt 1442 berichten ſoll, habe ich 
nicht entdecken können.) Erſt aus dem Jahre 
1583, alſo beinahe 1½ Jahrhunderte jünger, 
ſind die nächſten Inſchriften. Sie beziehen ſich 
auf die Erbauung des Zeughauſes in der jetzigen 
Artillerieſtraße und ſind von dem gelehrten 
Landgrafen Moritz verfaßt. 

„ 

Auspiciis est structa Dei domus alta parentis 
Wilhelmi praestans principis istud opus. 
Anxius hic noster populus solamen habebit, 

Quod Deus avertat, si premat acre malum. 
Cum furit hostis atrox aedes tunc arma 

ministrant 

Et frumenta simul dant dominante fame. 
Nos tegat alma manus divini numinis omnes, 

Omnes exsaturet nos benedicta manus. °) 
und 

. 
Quodsi forte roges tanto molimine noster 

Struxerit hoc princeps cur Guilielmus opus, 
Hassia quo fugeret duro discrimine pressa, 

Subsidium praesens atque iuvamen erit. 
Haec distincta locis geminum domus afferet usum 

Armamenta viris ac alimenta fami. 

Urgeat hostilis seu vis seu turpis avarus, 

Hic sibi provisum patria nostra sciat. 


M. H. L. Anno 1583.) 


3) Im Jahre des Herrn 1440 wurde dies Werk hier 
begonnen, als Herr Hermann Lindenheim Dekan war und 
Peter Hardenberg und Heinrich Weingarthen den Bau 


dieſer Kirche leiteten. Vergleiche auch Schminke, Kaſſel 
1767, Seite 351, Nebelthau, Denkwürdigkeiten von Kaſſel 
(3. d. h. Geſch.⸗Ver. N. F. III. Seite 90.) Hoffmeiſter, 
Künſtler und Kunſthandwerker in Kaſſel, unter „Hardenberg“. 
4) Vergleiche Nebelthau, Denkwürdigkeiten, S. 78: 
M. C. sic trinis cum L. VI. quoque binis 
Mundi per gyrum regnat epidemia totum 
Cladis de peste pereunt homines tibi (2) teste (2) 
Pars hominum bina penetrat coelestia regna. 
5) Wilhelm Landgraf zu Heſſen. 
Unter des Höchſten Schutz erwuchs zu gewaltigem Baue 
Hier dies ſtolze Werk meines fürſtlichen Vaters Wilhelm. 
Troſt wird unſer Volk in großer Noth hier finden, 
Wenn, was Gott verhüt', Unglück heimſucht das Land. 
Wüthet grauſam der Feind, dies Haus beut Waffen zur Abwehr; 
Lebensmittel zugleich in Hungersnöthen gewährt es. 
Mög' uns beſchirmen all' die gütige Hand des Höchſten, 
Möge der gütige Gott von uns wehren die Noth! 
6) Wilhelm Landgraf zu Heſſen. 
Wer da fragt, warum Fürſt Wilhelm ſolche Mühe 
Auf dieſen Bau verwandt, der wiſſe: Schutz und Hülfe 
Wird er bieten dem Land; in Gefahr eine Zufluchtsſtätte 
Soll er jederzeit unſerm Heſſenland ſein! 
Zwiefach nützet uns dies herrlich gelegene Bauwerk, 


Noch eine Erinnerung aus der Regierungszeit 
Wilhelms IV., des Weiſen, iſt das mit Wappen 
und Inſchrift geſchmückte Eliſabethenhoſpital. 
Die lateiniſchen Verſe lauten: 

Sancta. quod. Elisabet . quondam . fundavit. 
alumnis 

Wilhelmus . princeps . eiusdem .clara.. propago 

Divite.. struxit, opus. sumtu et., providentibus. 
auxit 

Esset , ut. emeritis . requies . merces. que. la- 
borum. 

1587 Renovatum 1771.) 

Wilhelms des Weiſen Sohn Moritz der Ge⸗ 
lehrte gründete 1618 das Collegium Mauritianum, 
die hohe Schule für ſeinen Adel, im alten 
Karmeliterkloſter am Marſtäller Platze. Ueber 
dem Durchgange vom Renthofe zur Fuldagaſſe 
leſen wir die Diſtichen: 

Hoc pius ex voto seris memorabile seclis 
Mauritius primus condidit author opus 
Hic pietas artesque togae Martisque Minerva 


Docta probe sedem gaudet habere suam. 


O patris hoc patriae monumentum fulminis 
exors 
Tutela aeternum stet maneatque Dei 
ConsILIo CLarens CLarens VIrtVte Ly Ce VM.) 
Die nächſte Inſchrift läßt uns in ihren Reſten 
den Einſturz des runden Thurmes vor der Schlagd 
und ſeinen Neubau durch Landgraf Wilhelm VI. 


errathen: 
Wilhelmus 
Sextus 
Molem hanc animis fun 
damentis aquarum 
0 
collapsam 
inter se iung..... m 
. us eodem . a 


2 el 


Waffen beuts für den Krieg, Brot in Hungersnot). 
Dränget nun Feindesgewalt, bedroht uns der gierige Unhold, 
Findet Hülfe das Land hier zu jeglicher Zeit! 

Moritz Landgraf von Heſſen. 1583. 

?) Dieſen Bau, den einſt St. Elifabeth für ihre Pfleg⸗ 
linge gegründet hat, hat Fürſt Wilhelm, ihr erlauchter 
Sproß, mit beträchtlichen Koſten errichtet und reichlich ver⸗ 
ſorgt, damit die Altersſchwachen hier Ruhe fänden und den 
Lohn für die Mühen des Lebens. 

8) Der Gründer dieſes Gebäudes iſt Moritz J., der in 
frommer Scheu auf Grund eines Gelübdes den Bau er⸗ 
richten ließ, ein Denkmal für ſpätere Zeiten. Hier ihren 
Sitz zu haben freut ſich Religion und Minerva, die gleich 
trefflich beherrſcht die Künſte des Friedens wie die des 
Krieges. Möchte der Blitz dies Denkmal, das der Vater 
des Vaterlandes errichtet, gnädig verſchonen; möge es im 
Schutze Gottes ewig ſtehen und erhalten werden, eine 
Leuchte der Weisheit und Tugend. 1618. — Bei Schminke 
und Neuber (Renthof— Heffenland 1890), ſtatt pius — opus. 

9) Vergleiche auch Nebelthau, ältere Gebäude in Kaſſel, 
Seite 23, wonach der Thurm 1652 neu aufgeführt wurde. 


———— 
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Wir werden jetzt in eine ganz andere Zeit 
verſetzt. Ein neuer Stadttheil entſteht vor unfern 
Augen, deſſen erſtes Gebäude ſich durch folgende 


Inſchrift kenntlich macht: 


Urbis prima domus. Posuit fundamina princeps 
CaroLVs Is VI Vat, stet DoMVs Vrbsd Ve dIV. 
Renovatum W. Berninger. 1869. 0) 

Landgraf Karl hatte den durch die Aufhebung 
des Ediktes von Nimes heimathlos gewordenen 


franzöſiſchen Proteſtanten freundliche Aufnahme 


in ſeiner Reſidenz gewährt. Sie ſiedelten ſi 
in der Oberneuſtadt an und brachten durch ihre 
Intelligenz und ihren Fleiß neuen Aufſchwung 
in Handel und Gewerbe der Stadt. 

Bald wurde auch ein Gotteshaus im neuen 
Stadttheile errichtet. Die Inſchrift über dem 
Haupteingange nennt uns den Erbauer 

ON 
Carolus. 
Hassiarum . Landgravius . 
Princeps . Herose,Com.C.D.Z.N. 
Pio.zelo.in. Gallos. 
Ob. verum. Dei . cultum , patriis . 
Laribus. 
Aedem . hanc . supremo . numini . dicatam. 
In, profugorum . solamen . 
Primo ‚lapide.. iacto , a, fundamentis , extrui. 
iussit. 
Confecit et. inauguravit. Anno. MDCC. 


eiectos. 


Exaudivi . preces. ad. me. tuas, et. elegi. 
Locum . istum mihi. in, domum . sacram . 
F.Res. VOII. d 

Aus derſelben Zeit ſtammt das ehemalige 
franzöſiſche Hoſpital am Meßplatze, das noch die 
Inſchrift trägt: 

Höpital Des Francois Refugies 
aber jeit der Verſchmelzung der Oberneuſtädter 
e Franzöſiſchen Gemeinde anderen Zwecken 
ient. 


10) Erſtes Haus der Stadt. Den Grundſtein legte 
Landgraf Karl. Lang' lebe der Fürſt, lang' ſtehe dies 
Haus, lange Kaſſel! 1688. 

11) Gott dem Allgütigen und Allmächtigen! Karl, Land: 
graf von Heſſen, Fürſt von Hersfeld Graf von Katzenelln⸗ 
bogen, Diez, Ziegenhain und Nidda, ließ in frommem Eifer 
für die um ihres wahren Glaubens willen von dem heimiſchen 
Herde vertriebenen Franzoſen dieſen dem Höchſten geweihten 
Tempel, zu dem er den Grundſtein gelegt, zum Troſte der 
Flüchtlinge von Grund aus aufrichten. Im Jahre 1710 
wurde der Bau vollendet und die Einweihung vollzogen. 
— Ich habe dein Gebet und Flehen gehöret, das du von 
a haft, und habe dies Haus geheiliget. 1. Kön. 
9, Vers 3. 


Eine Tafel, die an das längſt abgebrochene 
Weinberger Thor erinnert und jetzt vor dem 
Frankfurter Thor links in die Seitenmauer ein— 
gelaſſen iſt, trägt folgende Inſchrift: 

Favente. Deo. T. O. M. 
Carolus. Hassiarum . Landgr: 
Princeps, optumus . 

Portieum hand, cum, fortalitio . posuit. 
Et. suis. et, posteris , 

. Consecravit . 

. Anno. 

. Äerae . Christianae . 


%% 


Karls Nachfolger, ſein Sohn Friedrich I., 
wurde durch ſeine Heirath mit Ulrike Eleonore 
König von Schweden. Er trat bei ſeinem Re— 
gierungsantritt vom reformirten zum lutheriſchen 
Bekenntniſſe über und erbaute den Lutheranern 
Kaſſels, die bis dahin in das nahe gelegene 
Hannöverſche Dorf Spickershauſen zur Kirche 
hatten gehen müſſen, ein eigenes Gotteshaus 
am Graben. 


Die Grundſteinlegung geſchah am 8. November 
1734, wie wir aus der Inſchrift, die das Gebäude 


trägt, erſehen; 


Genes: NN VIII V. 17. 
Non est hie nisi domus Dei: 
Cuius 
Ex indulgentia Augustissimi 
Friderici J. 

Regis Sueciae Landgravii Hassiae 
Jactus fuit primus lapis 


D. VIII. Novemb: A0 MDCCXXXIV. ““) 


Eine Erinnerung an die Drangſale Kaſſels 
im ſiebenjährigen Kriege finden wir am Martins— 
platze. Ueber dem Altane des alten Polytechnikums 
iſt eine Kanonenkugel, die einen Pfeiler des 
Hauſes zertrümmert hatte, eingemauert. Dabei 
ſtehen die erklärenden Worte, die die Jahreszahl 
in ſich enthalten 

CoLVMna In fIne obsiDIonls InfraCta 

D. XXVII. Mart.“ 


12) Unter dem gnädigen Schutze des Allmächtigen er⸗ 
richtete der edle Landgraf Karl von Heſſen dies Feſtungs⸗ 
thor und weihte es der Mit⸗ und Nachwelt im Jahre 
1704 der chriſtlichen Zeitrechnung. 

13) Geneſis XXVIII. Vers 17. Hier iſt nichts anderes 
denn Gottes Haus: Sein Grundſtein wurde gelegt am 
8. November 1734 durch die Gnade Sr. Majeſtät Friedrichs J., 
des Königs von Schweden, Landgrafen von Heſſen. 

14) Am Ende der Belagerung wurde dieſe Säule zer: 
ſchmettert, den 27. März 1760. (Fortſ. folgt.) 
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hm und Onkel. 


— 


Erzählung von C. von Dinchlage-Campe. 


I. 


Sommer: Sonntage, lehnte Eckebrecht von 

Münikerode, Zögling des Landgräflich Heſſi— 
ſchen Pagenhauſes zu Kaſſel, nachläſſig in der 
Brüſtung des geöffneten Fenſters eines weiten 
Gemaches. 

Der ſonſt von zahlreichen Geſtalten belebte 
Raum machte augenblicklich einen verödeten 
Eindruck. Das hübſche Geſicht des jugendlichen 
Kavaliers zeigte das Spiegelbild der Langeweile, 
welche er empfand; denn auch die Anlagen und 
Straßen, die ſich ihm als Augenweide boten, 
lagen vereinſamt in der nachmittäglichen Sonnen— 
gluth da. 

Plötzlich fühlte der gedankenlos in's Blaue 
ſtarrende Jüngling einen kleinen Ruck an ſeinem 
Zöpfchen, welches vorſchriftsmäßig die gepuderte 
Friſur abſchloß. Unwirſch wandte er das Haupt, 
um den unberufenen Ueberfall zu rügen, aber 
alsbald erhellten ſich die Züge des „langen Jungen“, 
indem er in das lachende Geſicht eines Mädchens 
ſchaute. Die Kleine mochte etwa neun Jahre 
zählen, ihre Wangen glühten von dem raſchen 
Gang durch die Sonne, und vor Erregung über 
die wohlgelungene kühne That. 

„Gelt?“ ſagte ſie ſeelenfroh, „Du haſt mich 
nicht gehört, mon oncle, ich bin wie ein Mäuschen 
heran geſchlichen.“ 

„In der That“, erwiderte er treuherzig, „Du 
haſt mich völlig überrumpelt, aber Dich kleines 
Fräulein durfte ich auch am wenigſten hier er⸗ 
warten, wo alles Weibliche ſtreng verpönt iſt.“ 

Nun wurde, Agnete von Loßberg, ſo hieß 
das Kind, doch ein wenig verlegen; ſchmollend 
brachte ſie die Worte hervor: „Ich wußte es ja, 
daß Du allein wareſt, wenn Du aber ungalant 
biſt, ſo will ich gehen und den ſchönen Kuchen 
wieder mitnehmen, den ich für Dich gebracht habe.“ 

Dabei öffnete ſie den Deckel eines Körbchens, 
dem der angenehme Duft friſchen Backwerks ent: 
quoll. „Es that mir zu leid,“ fuhr das Kind 
fort, „daß du hier allein im Arreſt ſaßeſt, und 
von all den guten Sachen, die zu Ehren des 
Beſuches von Großmama und Ohm Tankmar 
aufgetiſcht wurden, nicht die Spur zu ſchmecken 
bekamſt.“ 

„Na Kleine“, begütigte er die Grollende, „laß 
uns Frieden ſchließen, es war nicht ſo böſe ge— 
meint. Für die nächſte Stunde garantiere ich 


* Jahre des Heils 1769, an einem herrlichen 


vollſtändige Sicherheit, ſetze Dich zu mir und 
erzähle, wie ſie zu Hauſe über mich abgeurtheilt 


haben. Mittlerweile bekämpfe ich mein Miß⸗ 
geſchick durch Vertilgung Deiner Leckerbiſſen.“ 

„Ja“, ſagte das Kind, mit Aufbietung aller 
ſeiner Würde, „Großmama hat doch auch Recht, 
wenn ſie ſich darüber betrübt, daß Du niemals 
vernünftig wirſt und ſtrafwürdige Thorheiten 
nicht einmal während ihres Hierſeins unterlaſſen 
kannſt. Was hat es denn eigentlich wieder ge— 
geben?“ 

„Gar nichts“, entgegnete der Befragte, ein 
Stück des vortrefflichen Kuchens in den Mund 
ichiebend,, So gut wie gar nichts. Ich kreidete 
dem Zeichenlehrer einen Eſelskopf auf den Rücken. 
Ich ſage Dir famos getroffen; aber anſtatt mein 
Talent anzuerkennen, meldet mich der zweibeinige 
Eſel zum Hausarreſt. Es iſt ſcheußlich fatal!“ 

Plötzlich unterbrach der Junker ſeine Eßluſt, 
richtete die Augen forſchend auf das Mädchen 
und ſtellte ihm die Frage: „Agnete gab Deine 
Mutter Dir den Kuchen für mich?“ 

Die Kleine wurde dunkelroth und ihre Augen 
füllten ſich mit Thränen; ſtockend gab ſie zur 
Antwort: „Mama dachte wohl nur nicht daran, 
darum verbarg ich mein erſtes Stück und bat 
dann noch um ein zweites, welches ich auch er— 
hielt, obwohl Ohm Tankmar äußerte: Viele 
Süßigkeiten ſind unzuträglich für Kinder.“ Dann 
nannte mich der Ohm „Trotzkopf“ als ich es 
nicht ſogleich aufaß, aber ſeine Meinung über 
mich iſt mir ganz gleichgültig, wenn Du, Onkel 
Eckebrecht, Dich nur ein wenig darüber freuſt.“ 

Sie ſah mit glänzenden Augen zu ihm auf, 
er ſtrich mit der großen wohlgeformten Hand 
über ihren Scheitel. 

„Du biſt das beſte kleine Ding Agnete, haſt 
mir ja auch verſprochen mein Bräutchen zu ſein, 
aber weißt Du was, eine Heuchlerin darfſt Du 
mir zu Liebe doch nicht werden. Liegt mir 
ſelbſt auch nicht viel an Bruder Tankmars 
Urtheil, ſo ſollſt Du Dich keinenfalls ſeinen 
Mißdeutungen ausſetzen, verſprich es mir.“ 

„Unter einer Bedingung“, entgegnete ſie mit 
ſchelmiſchem Lachen. „Wenn Du künftig keine 
Eſelsköpfe auf den Rücken des Lehrers malen 
willſt.“ Sie hielt ihm ihre kleine Hand hin, in 
die er lachend einſchlug. „Apropos“, ſetzte der 
Page die Unterhaltung fort, „wie gefällt Dir 
Tankmar?“ i 

Das Kind wandte raſch den Kopf nach dem 
Sprecher, um ſeinen Geſichtsausdruck zu erſpähen, 
dann ſtand ſie behende auf den Füßen und machte 
in komiſcher Weiſe die Bewegung des Hinkens 
nach, indem ſie bemerkte: „Natürlich muß dabei 
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die Weisheit jedesmal überlaufen, denn er iſt 
bis oben hin damit angefüllt.“ „Agnete“ ſprach 
da in ganz verändertem Tone Eckebrecht, daß 
die Kleine vor dem ſtrengen Ausdruck der Rede 
ordentlich zuſammenfuhr. Niemals darfſt Du über 
Ohm Tankmars körperliches Gebrechen ſpotten. 
Ich ſelbſt habe im freventlichen Uebermuthe die 
Veranlaſſung zu dem Sturz vom Pferde gegeben, 
der ihm den Beinbruch zuzog. Seine bruͤderliche 
Liebe hat es mich nicht entgelten laſſen, obwohl 
er ſein Leben lang dadurch zu leiden hat. Geh 
jetzt heim, man könnte Dich vermiſſen, oder 
einer der ausgeſchwärmten Officiere oder Pagen 
könnte zurückkehren.“ 

Ganz verſchüchtert ließ fi) Agnete zurück ges 
leiten durch die kühlen Gänge des Kollegiums; 
ſie athmete erſt freier auf, als ſie wieder im 
Sonnenſchein der Eliſabethſtraße ſtand. Das 
Kind hatte nur noch die Esplanade (Friedrichsplatz) 
zu kreuzen, um das im vornehmſten Stadtviertel 
gelegene elterliche Haus zu erreichen, doch zog 
ſie es vor, die ſchattige, den weiten Raum 
begrenzende Allee zu verfolgen. 

Agnetens Vater, der Geheimerath von Loß— 
berg, ſtand in hohen Gnaden bei dem Land⸗ 
grafen Friedrich von Heſſen. Vielleicht wäre 
der kluge weltgewandte Mann noch zu höheren 
Ehren aufgeſtiegen, wenn ſeine Gattin Eliſabeth 
von Münikerode, ſich dem Hofleben in gleicher 
Weiſe geneigt gezeigt hätte. 

Der Stammſitz derer von Münikerode, das 
Rittergut Welſen, liegt von Felsſchroffen und 
mit Hochwald beſtandenen Berglehnen, an drei 
Seiten eingeſchloſſen unfern des Städtchens Ols- 
berg in dem Thale der Ruhr. Die alters⸗ 
grauen Zinnen, Thürmchen und Erker, welche 
die Burg ſchmücken, reden von einer fernen Ver⸗ 
gangenheit, wo ſich dieſes Felſenneſt beſonders 
für die Streifzüge beuteluſtiger Raubritter 
eignen mochte, deren Angriffen alles anheim 
fiel, was den Strom paſſirte, oder die durch 
Bergſchluchten führende Straße daher zog. Sei 
dem wie ihm wolle, außer dem Beſitze mehrerer 
Güter, waren von den alſo erworbenen Reich— 
thümern keine auf die jetzigen Erben überge— 
gangen. Dagegen waren die Herren von 


Münikerode gute Staatsbürger geworden und 


trugen zur Aufrechterhaltung der Ordnung bei, 
indem ſie ihre jüngeren Söhne dem Militärdienſte 
widmeten. 

Augenblicklich ſtand der alte Stamm nur auf 
vier Augen, von denen zwei dem jungen Ecke— 
brecht, die beiden andern ſeinem Bruder Tank— 
mar angehörten. 

Nach einer in der Romantik des Landlebens 
zugebrachten überaus glücklichen Kindheit traf 
Eliſabeth der Tod ihrer Mutter. Die zweite 


Frau ihres Vaters, ward der heranwachſenden 
Tochter mehr eine Freundin als eine Erzieherin. 
Ja Eliſabeth ward ſpäter der verwittweten Frau 
von Münikerode eine Beratherin in der Auf— 
gabe, ihre beiden Söhne zu tüchtigen brauchbaren 
Menſchen heran zu bilden. 

In ihrer Ehe lebte Frau von Loßberg ſehr 
glücklich, doch irrten ſich diejenigen, welche ver— 
muthet hatten, die liebende junge Frau würde 
ſich wie Wachs in der Hand ihres Gatten formen 
laſſen. So weit das Palladium ihres häuslichen 
Herdes nicht davon angefochten ward, machte ſie 
dem Streben ihres Mannes nach Gunſt und hoher 
Stellung am Hofe Zugeſtändniſſe; doch beſaß ſie 
Charakterfeſtigkeit genug, ihr Familienleben 
nicht dieſem Schemen zum Opfer zu bringen. 

Ihre einzige Tochter bewahrte ſie nach Kräften 
vor dem Hauche der geſellſchaftlichen Hohlheit und 
Lüge. Agnete durfte ein echtes Kind ſein und 


machte von dieſem Vorrecht ausgiebigen Gebrauch, 


manchmal zum Entſetzen ihrer Umgebung. 

In der Zuverſicht, das elterliche Haus unbe— 
merkt zu erreichen, verfolgte die Kleine wohl⸗ 
gemuth ihren Weg, als fie um die Ecke biegend, 
plötzlich mit dem „Ohm Tankmar“ zuſammen 
ſtieß. Die ernſten tiefblickenden Augen des 
jungen Barons, ruhten einen Augenblick auf 
dem erſchrockenen Geſichte ſeiner Nichte, dann 
ſagte er freundlich: Ich ſuchte Dich Agnete, um 
Dir einen Rundgang vorzuſchlagen. Wie ich 
ſehe, biſt Du mit irgend einem Bewerb hinüber 
geſchlüpft zu dem Fenſter des Arreſtanten. 
Hätteſt Du es mir anvertraut, ſo wäre das für 
ein kleines Mädchen wohl eben ſo paſſend ge— 
weſen, aber ich will Dir nicht den Tag mit 
meiner Pädagogik verderben. Komm getroſt 
mit mir, ich möchte das Marmorbad ſehen, ich 
habe einen wahren Heißhunger nach allen den 
Kunſtſchätzen, an denen Ihr täglich gleichgültig 
vorüber geht.“ 

Das Kind ſchwieg, in ſeinen Mienen lag 
wenig Entgegenkommendes, doch wagte es auch 
keine direkte Ablehnung dem Ohm gegenüber 
auszuſprechen. 

„Hernach,“ fuhr jener fort, „unternehmen 
wir eine Spazierfahrt nach dem Weißenſtein, 
wo heute die Waſſer ſpringen.“ 

„Ich habe das ſchon oft geſehen“ erwiderte 
Agnete.“ 

„Während ich Deiner wartete, begegnete mir 
der wachthabende Offizier des Kollegium Karo— 
linum, ich habe bei ihm ein gutes Wort für 
Bruder Eckebrecht eingelegt, in Folge deſſen er 
mit von der Partie ſein wird. Bis wir zurück 
kommen wird der lange Rothe auch bereits ein- 
gelaufen ſein. Es wird ein herrlicher Ausflug 


werden.“ 
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8 „O! Gewiß!“ rief die Kleine, in die Hände 
klatſchend, „wenn Onkel Eckebrecht mitfährt, 
wird es ſpaßig werden, er hat ſo luſtige Ein⸗ 


fälle, daß man nicht aus dem Lachen heraus 


kommt.“ 
Agnetens Unmuth ſchien auf einmal verflogen, 


plaudernd ſchritt ſie an der Seite des jungen 
Mannes vorwärts, nicht bemerkend, daß ein 
Zug von Schwermuth über die edelen Züge 
ſeines Antlitzes flog. 


(Fortſetzung folgt.) 


JJ; 8 


Wo blieb Dir Dein Seelenſonnenſchein? 


Vom Konſervatorium kam ich nach Haus 

Und kramte auch gleich meine Noten heraus. — 

Ich ſpielte zuerſt eine große Sonate, 

Doch die fand bei Mütterchen Lob nicht noch 
5 Gnade: 

„Mein Fritz! Spiel' nicht ſo kraus und wild! — 

Iſt das die Kunſt, ſo Schmerzen ſtillt?“ — 

Nun ſucht' ich durch Tänze von Strauß zu ge: 

fallen, 

Doch ſpärlichen Beifall nur fand ich nach allen .. 

„Spiele das Lied, das der Vater dich lehrte, 

Ehe Dein Sinn in die Fremde begehrte, 

Aber ſo einfach, ſo leis und ſo lind 

Wie Du es konnteſt als lockiges Kind.“ — 

Zwar gab ich mir Mühe, und zart und fein 

Erklangen die Töne durch's Dachkämmerlein ... 

Das Mütterchen nickte bedenklich und ſprach: 

„Den ſeltſam verſchlungenen Weiſen zunach, 

Die Du zuerſt mich hören ließeſt 

Und als die beſten Sachen mir prieſeſt, 

Gehſt Du als Künſtler durch's Leben wohl hin, 

Verflogen doch iſt all Dein kindlicher Sinn. — 

Dem, der ſich nur freut an dem Dufte der Roſen 

Und den Blumen im Walde vorübergeht, 

Erquickt Deines Spieles berauſchendes Koſen, 

Aus dem es wie ſündige Liebe weht ..! — 

Vergebens doch lauſcht Dir Dein Mütterlein; 


. 


— — Wo blieb Dir Dein Seelenſonuenſchein?“ 
Rauſchenberg. Valentin Fraudt. 


Aus alter und neuer Zeit. 


Ebernburg und Landſtuhl—. 
Freund der vaterländiſchen Geſchichte von hohem 
Intereſſe aus eigner Auſchauung die Stätten kennen 
zu lernen, wo die Ahnen des heſſiſchen Fürſtenhauſes 
unvergängliche Lorbeeren geſammelt haben, beziehungs- 
weiſe welche in der Geſchichte derſelben eine Rolle 
ſpielen. Dies veranlaßte jüngſt den Schreiber dieſes 
auf einer Fußreiſe, welche er mit zwei heſſiſchen 


Freunden durch das ſchöne Nahethal unternahm, die, 


zwei Sickingenſchen Burgen, Ebernburg 
und Landſtuhl zu beſuchen, wo Philipp der 


Es iſt für den 


Großmüthige an dem mächtigen Reichs ritter 
Franz von Sickingen für die Beleidigung Rache 
nahm, die ihm dieſer als einem noch Unmündigen in 
der Darmſtädter Fehde zugefügt hatte. 

Die Ebernburg, unweit Münſter am Stein 
auf hohem Bergkegel gelegen, einſt das „Bollwerk 
der Gerechtigkeit“ genannt, giebt noch jetzt in ihren 
Trümmern eine Vorſtellung ihrer früheren Feſtigkeit. 
In dem von ſtarken Mauern und Thürmen umgebenen 
Schloßhof iſt theilweiſe aus den Materialien des 
alten Burgbaues eine elegante Reſtauration errichtet, 
welche allſonntäglich die Badegäſte von Kreuznach 
und Münſter, ſowie die Bewohner der Umgegend 
zum Beſuch der eine herrliche Rundſicht bietenden 
Ebernburg einladet. Grade gegenüber erhebt ſich der 
223 Meter hohe, ſenkrecht in die Nahe abfallende 
Rheingrafenſtein und die noch 100 Meter höhere 
Gans, an deren Fuß in tiefem Thalkeſſel ſich das 
liebliche Frauenbad Münſter mit zahlreichen Gradier⸗ 
häuſern lagert; nach Norden ſchließt der ſteil ab- 
fallende Rothenſtein, an deſſen Fuß ſich die Nahebahn 
hinzieht, die Ausſicht; nach Süden ſchweift der Blick 
über das grüne Alſenzthal nach der auf waldiger 
Höhe gelegenen alten Baumburg und nach dem 
Donnersberg, dem höchſten Punkt der ſchönen Pfalz. 
Im Schloßhof ſieht man an verſchiedenen Stellen 
das Sickinger Wappen, die 5 Knödel; eine kleine 
Sammlung von bei dem Bau der Reſtauration im 
Schutt gefundenen Kugeln und Waffenſtücken zeugt 
von den Stürmen, welche die Burg zur Zeit ihrer 
Blüthe ausgeſtanden hat. 

Auf der Ebernburg war es, wo auch Ulrich 
von Hutten, unſer Landsmann, der humaniſtiſche 
Vorkämpfer der Reformation bei ſeinem Freund 
Franz von Sickingen eine Zufluchtſtätte fand und 
zwei Jahre verweilte. Von hier aus entſandte er 
die auf der Burg ſelbſt gedruckten Flugblätter, welche 
gegen die „Dunkelmänner“ gerichtet waren und das 
chriſtliche Volk deutſcher Nation zum Kampf für die 
Geiſtes- und Glaubensfreiheit aufforderten. Es war 


daher ein äußerſt paſſender Gedanke, den beiden 
Kampfgenoſſen, von denen der eine den Kampf mit 
dem Schwert, der andere mit der Feder führte, auf 
der Ebernburg ein gemeinſames Denkmal zu errichten. 
Am Abhange des Burgbergs auf einer in den 
Weinbergen zu dieſem Zweck hergeſtellten Terraſſe 
erhebt ſich auf granitenem Sockel die Doppelſtatue 
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der beiden Männer, ein Meiſterwerk unſres Lands⸗ 
manns Kaupert. Die beiden Statuen ſind äußerſt 
belebt. Hutten, auf Sickingen einredend, weiſt mit 
der ausgeſtreckten Hand, welche eine Schriftrolle hält, 
hinüber ins deutſche Land, während Sickingen, von 
ſeinen Worten begeiſtert, das Schwert zu ziehen im 
Begriff ſteht. 

Im Frührjahr 1523 war es, als der neunzehn— 
jährige Landgraf Philipp von Heſſen in 
Gemeinſchaft mit ſeinen Bundesgenoſſen, dem Kur— 
fürſten von Trier und dem von der Pfalz vor die 
Burg rückte, um eine alte Scharte auszuwetzen. 
Sickingen, der fehdeluſtige Reichsritter, hatte die 
Minderjährigkeit Philipps zu einem Einfall in die 
Grafſchaft Katz nellnbogen benutzt, indem er eine 
Streitſache des Ritters von Hattſtein wegen einer 
ihm von den Vormündern Philipps ſtreitig gemachten 
Wieſe zum Vorwand nahm. Mit 3060 Reitern 
und 8000 Mann zu Fuß näherte er ſich Darmſtadt, 
welches nur von 600 Rittern, der Blüthe des heſſiſchen 
Adels vertheidigt ward. Schon rüſteten ſich die 
Landsknechte zum Sturm, da übergaben die Ritter 
die Stadt gegen ein Löſegeld von 35 000 Gulden. 
Die Drohung, daß der Landgraf Rache nehmen 
werde, hatte Sickingen mit den Worten beantwortet: 
Einen Knaben pflege man mit einen Apfel zufrieden 
zu ſtellen.“) Doch die Stunde der Rache blieb nicht 
aus, 

Die Fehde Sickingens mit dem Kurfürſten von 
Trier bot dem neunzehnjährigen Landgrafen Ge— 
legenheit den ihm als Knaben angethanen Schimpf zu 
rächen. Vom Kurfürſten um Hülfe angegangen, zog 
Philipp im Frühjahr 1523 durchs Lahnthal hinab 
und umſchloß zuerſt die Ebernburg. Sickingen hatte 
ſich aber nach der ihm noch ſtärker dünkenden Burg 
Landſtuhl begeben, wo er ſich mit dem Reſt ſeiner 
Truppen, denn er hatte die Landsknechte bereits ent⸗ 
laſſen, zur Gegenwehr rüſtete. 

Die Burg Landſtuhl, jetzt Eigenthum des 
Kommerzienraths Stumm, liegt per Bahn nur eine 
halbe Stunde von der gewerbfleißigen Stadt Kaiſers⸗ 
lautern über dem Ort gleichen Namens, einem freund⸗ 
lichen Städtchen an der nach Metz führenden Bahn 
auf ſchroffen Sandſteinfelſen, in welchen ein Theil 
ſeiner noch erhaltenen Kaſematten eingehauen iſt. 
Ein bequemer Weg führt durch die den Abhang 
bedeckenden, ſorgfältig gepflegten Anlagen empor. 
Auch dieſe Burg hatte einen beträchtlichen Umfang 
ſowie ſtarke Mauern und Thürme von denen der 
Stumpf des 20 Fuß dicken Hauptthurms noch ſteht, 
aber ſie kann von den nach Süden und Weſten 
liegenden Höhen beſtrichen werden. So gelang es 
denn auch Philipp und ſeinen Bundesgenoſſen die 


Sich deſſen zu erinnern ſoll der junge Landgraf in 
dieſem Feldzuge einen goldnen Apfel auf dem Hintergeſtell 
ſeines Sattelzeugs haben anbringen laſſen. 


Burg nach mehrtägigem Bombardement in den Grund 
zu ſchießen. Schon am 1. Mai ſtürzte der vor⸗ 
erwähnte Thurm zuſammen. Dennoch ſetzte Sickingen 
die Vertheidigung unerſchrockenen Muthes fort, hatte 
aber das Unglück durch den Splitter eines Balkens, 
der von einer Stückkugel zerſchmettert wurde, ſchwer 
in der Seite verwundet zu werden. Er war daher 
genöthigt ſich den verbündeten Fürſten auf Gnade 
und Ungnade zu ergeben. Man hatte den ſchwer 
Verwundeten in ein bombenſicheres Gewölbe gebracht. 
Hier ſuchten ihn die drei Fürſten nach Einnahme 
der Burg auf. Der Kurfürſt von Trier machte 
dem zum Tod Verwundeten Vorwürfe, Philipp ſprach 
ihm tröſtend zu. Nach Andern ſoll er ihn gefragt 
haben, wo er ſeine Schätze verborgen habe. Kurz 
darauf verſchied er in Gegenwart der Fürſten, welche 
entblößten Hauptes für den Sterbenden ein Vater 
Unſer beteten. Dem Kaplan, der ihn fragte, ob 
er nicht beichten wolle, hatte er geantwortet: Ich 
habe Gott gebeichtet. 

Ueber dem Gewölbe, in weichem der tapfere Steiter 
ſeinen Geiſt aufgab, ſtehen die Worte eingehauen: 
Hier ſtarb Franz von Sickingen 7. Mai 1523. 
Auf der nach Süden gelegenen Terraſſe des Schloffes 
ſteht auf einem mit Familienwappen gezierten 
Brunnenbecken eine ſchlechte Statue Franzens von 
Sickingen. Zahlreich umherliegende Säulentrümmer 
ud ſonſtige Baureſte zeugen von der ehemaligen 
Pracht dieſer Reichsritterburg. 

Die Verbündeten machten große Beute. Philipp 
trug es allein an baarem Geld 4000 Gulden, eine 
für die damalige Zeit bedeutende Summe. Auf 
dem Rückweg wurde die Ebernburg belagert. Von 
dem Geſchützvorrath der Feſte fielen auf den Beute⸗ 
antheil Philipps zwei mächtige Karthaunen, die 
Nachtigall und der Hahn, von denen die erſtere 70 
Centner wog. Die Nachtigall führte nebſt den 
Bildern Sickingens und ſeiner Frau ſowie des 
heiligen Franziskus die Inſchrift: 


Lieblich und ſchön iſt mein Geſang 
Wenn ich ſing, kein Zeit iſt lang. 
Die Inſchrift des Hahn lautete: 
Ich heiß der Hahn. 
Im Lager bin ich allzeit voran. 

Unter den Gefangenen waren außer dem Schwager 
Sickingens, Hartmuth von Kronenberg (am Taunus) 
Philipp von Rüdigheim und Frowin von Hutten, 
deren Burgen zu Rückingen und Stolzenberg bei 
Salmünſter Philipp ſchon im Herbſt zuvor (am 21. 
und 24. Oktober) gebrochen hatte. Hartmuth von 
Kronenberg verlor Schloß und Stadt gleiches Namens 
an Philipp, die beiden anderen baten und erhielten 
nach Lauze Gnade und traten in Philipps Dienſte. 
Philipp von Rüdigheim machte den Feldzug Philipps 
nach Württemberg mit und zeichnete ſich in der 
Schlacht bei Laufen (1532) aus. 


Sollte einer unſrer geehrten Leſer einmal an den 
Rhein kommen, ſo möchte ich ihm rathen doch ja 
einen Abſtecher in das ſchöne Nahethal zu machen, 
und der Ebernburg einen Beſuch abzuſtatten. Viel⸗ 
leicht daß er ſich dann auch veranlaßt ſieht die Burg 
Landſtuhl aufzuſuchen und ſeinen Rückweg über den 
Donnersberg zu nehmen. Dieſer bietet von ſeinem 
Gipfel (1600 über dem Meer) eine entzückende Aus⸗ 
ſicht über die ganze Rheinebene von Mainz bis 
Straßburg, an ſeinem Abhang aber, in halber Höhe 
des Berges und im Schatten eines Waldes von 
Edelkaſtanien ladet ein treffliches Gaſthaus, die Villa 
„Donnersberg“ (Beſitzer Julius Rotberg) zu längerem 
oder kürzerem Aufenthalt ein. Herrliche Spaziergänge 
in der ozonreichen Waldluft bei zivilen Preiſen machen 
den Ort zu einer empfehlenswerthen Sommerfriſche. 
Einer derſelben führt zu dem dem Andenken 
unſeres großen Schlachtenlenkers gewidmeten Moltke⸗ 
felſen, ein andrer zu dem in tiefem Waldesdunkel 
verborgen Waltharifelſen und zu der Hildegunden— 
ſchlucht, wo Scheffels Ekkehard ſeinen Walthari den 
Kampf mit dem ihn verfolgenden König Günther 
kämpfen läßt. 

Die Eingangs erwähnten drei Wanderer haben 
auf ihrer fünftägigen Wanderung, durch die ſchöne 
Pfalz reiche Eindrücke für Geiſt und Gemüth 
empfangen und können dem lieben Leſer nur zurufen: 
vivat sequens. 


FJ. W. Junghans. 


Preungesheim. 


Aus Heimat und Fremde. 


Wir freuen uns berichten zu können, daß ſo eben 
das 4. Heft der „Deutſchen Volkslieder“, 
in Niederheſſen aus dem Munde des Volkes ge— 
ſammelt, mit einfacher Klavierbegleitung und ver— 
gleichenden Anmerkungen herausgegeben von Johann 
Lewalter (Verlag von Guſtav Fritzſche in Ham⸗ 
burg), erſchienen iſt. Das Büchlein wird, gleich 
feinen Vorgängern, die günſtigſte Aufnahme finden. 
Eine Beſprechung deſſelben wird in einer der nächſten 
Nummern unſerer Zeitſchrift folgen. — Auch auf 
eine andere vortreffliche Schrift eines heſſiſchen Autors 
wollen wir nicht verfehlen hier aufmerkſam zu machen. 
Es iſt die Monographie „Unterſuchungen über 
den Chroniſten Johannes Nuhn von 
Hersfeld“ von Dr. Julius Pistor, die als 
wiſſenſchaftliche Beilage zum Jahresberichte des königl. 
Friedrichs-Gymnaſiums zu Kaſſel von 1893 er⸗ 
ſchienen iſt und von der der Verfaſſer in erwünſchter 
Weiſe eine Ausgabe in Buchform (Druck von L. Döll 
in Kaſſel) veranſtaltet hat. Auch mit dieſer Schrift 
werden wir uns ſpäter eingehender beſchäftigen. 
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Nekrologe. Am 15. Auguſt iſt, wie bereits 
gemeldet, zu Wiesbaden im 85. Lebensjahre unſer 
heſſiſcher Landsmann A. Roſengarten, ſ. Z. ein 
Architekt von Ruf, geſtorben, deſſen Thätigkeit im 
Baufache ſich hauptſächlich auf ſeine Vaterſtadt Kaſſel 
und die freie Reichsſtadt Hamburg erſtreckte. Geboren 
am 5. Januar 1809 zu Kaſſel als Sohn des 
Tabakfabrikanten Roſengarten, erhielt er ſeine Vor— 
bildung durch Privatunterricht bei namhaften Fach⸗ 
männern und auf der Akademie der bildenden Künſte 
zu Kaſſel. Nachdem er hier ſeinen Kurſus beendet 
und die vorgeſchriebene Prüfung beſtanden hatte, 
wurde er der kurheſſiſchen Oberbaudirektion als Eleve 
zugewieſen. Hier wurde ſeine Tüchtigkeit bald erkannt 
und ihm die Ausführung größerer Bauwerke übertragen. 
Auch wurde er zu den Arbeiten herangezogen, welche 
für die damals neugeſchaffene Kommiſſion zur Ver⸗ 
ſchönerung der Reſidenz zu beſorgen waren. Die 
Synagoge in Kaſſel wurde nach ſeinem Plane 
ausgeführt, ihm ſelbſt wurde dabei die künſtleriſche und 
Spezialleitung anvertraut, während die Oberleitung 
in praktiſcher und techniſcher Beziehung dem Dber- 
baurath Schuchard übertragen war. Von andern 
Bauwerken Roſengarten's zu Kaſſel ſind hier noch 
anzuführen das Haus Nr. 4 der Kölniſchen Straße, 
das gegenwärtig dem Kaufmann Weiler zugehört, 
das Haus der Frau Profeſſor Lindenkohl an der 
Maulbeerplantage, das in der Wilhelmshöher Allee 
gelegene, jetzt Goldſchmidt'ſche Haus Nr. 5, welches 
ſich um das Jahr 1832 der Stadtgerichtsaſſeſſor 
Werner hat erbauen laſſen. Zu Ende der dreißiger 
Jahre wurde Roſengarten für den Entwurf zu einem 
fürſtlichen Sommer-⸗Reſidenzſchloß der große Preis 
der Akademie, beſtehend in einem dreijährigen Reiſe⸗ 
ſtipendium, verliehen. Zunächſt begab er ſich nach 
Paris und von da nach Italien, eifrigſt bemüht die 
beſten Bauwerke früherer Kunſtepochen kennen zu 
lernen und zu ſtudiren. Im Jahre 1842 kehrte er 
nach Kaſſel zurück. Da ſich ihm hier aber nicht hin⸗ 
reichende Gelegenheit bot, feine Kenntniſſe zu ver⸗ 
werthen, ſo begab er ſich nach Hamburg, wo ſich in 
Folge des großen Brandes für einen tüchtigen Archi⸗ 
tekten die glänzendſten Ausſichten eröffnet hatten. Es 
gelang ihm auch bald, hier eine reiche Thätigkeit zu 
entfalten. Bedeutende Bauten wurden ihm übertragen, 
die er meiſterhaft ausführte. Wir wollen hier nur 
erwähnen: das großartige Schröderſtift, das Gaſt⸗ 
und Krankenhaus, die Synagoge, die Schröder'ſche 
Grabkapelle, das für den Betrieb der Hamburgiſch⸗ 
Amerikaniſchen Packet⸗ und Dampfſchifffahrts⸗Geſell⸗ 
ſchaft dienende Gebäude auf Steinwärder. Ferner 
erbaute er in Hamburg eine Reihe von Villen für 
die Schröder'ſche Familie und eine beträchtliche 
Anzahl von größeren Geſchäftshäuſern des dortigen 
Großhandels. Auch eine nicht unbedeutende ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit hat Roſengarten entwickelt; ſeine 
Schriften ſind faſt ausſchließlich architektoniſchen 
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Inhalts. — Zu Anfang der achtziger Jahre zog er 
ſich in das Privatleben zurück, wozu ihn hauptſächlich 
ſein geſchwächter Geſundheitszuſtand beſtimmte. Ab— 
wechſelnd hielt er ſich in Nizza, Ems und Wiesbaden 
auf. Nach einer langjährigen aufreibenden Wirk— 
ſamkeit war ihm ein ruhiger und glücklicher Lebens⸗ 
abend beſchieden. Ohne von einem beſonderen Leiden 
heimgeſucht zu ſein, entſchlief er ſanft in dem hohen 
Alter von faſt 85 Jahren. 
B. Al. 


Nahezu 72 Jahre alt verſtarb am 24. Auguſt zu 
Berlin der Geheime Juſtizrath Dr. Karl Oetker. 
Gleich ſeinem ihm im Tode (1881) vorausgegangenen 
älteren Bruder Friedrich Oetker ſtand er zur Zeit 
der Verfaſſungskämpfe in Kurheſſen in den vorderſten 
Reihen der Oppoſition. Hatte er als Mitglied der 
kurheſſiſchen Städtekammer der Partei der Gothaner 
angehört, ſo ſchloß er ſich nach der Annexion als 
Mitglied des deutſchen Reichstags und des preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes der Fraktion der National— 
liberalen an. Seine parlamentariſche Thätigkeit er- 
ſtreckte ſich außerdem noch auf den heſſiſchen Kommunal- 


landtag und die ſtädtiſchen Körperſchaften Kaſſels. 
Dr. Karl Oetker zählte zu den beſchäftigtſten Rechts- 


anwälten der Reſidenzſtadt Kaſſel, auch war er jahre- 


lang Vorſitzender der Rechtsanwaltskammer im Bezirke 
Geboren am 22. 


des Oberlandesgerichts Kaſſel, 
September 1822 zu Rehren in der Grafſchaft 
Schaumburg, beſuchte er das Gymnaſium zu Rinteln, 
ſtudirte von 1842 bis 1845 Rechtswiſſenſchaft in 
Marburg und habilitirte ſich, da ihm der Eintritt 
in ‚den juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt in Kurheſſen 
abgeſchlagen worden war, 1847 als Privatdozent in der 
juriſtiſchen Fakultät der Univerſität Göttingen. Das 
Jahr 1848 führte ihn nach Heſſen zurück. Er 
wurde von dem Märzminiſterium Eberhard zum 
Obergerichtsanwalt in Kaſſel ernannt. Hier verblieb 
er, bis er 1886 nach ſeiner Wiederverheirathung mit 
Gräfin Bothmer ſeinen Wohnſitz nach Berlin ver- 
legte, wo er am Kammergerichte als Anwalt thätig 
war. Vertrat er auch in politiſcher Beziehung im 
Allgemeinen die gleiche Richtung wie ſein Bruder, 
ſo unterſchied er ſich doch von demſelben dadurch, das 
er weniger ſtreitbarer Natur wie dieſer war und 
daß ſich ſeine Thätigkeit mehr auf Vermittelung, denn 
auf Verſchärfung der Gegenſätze richtete. 


In dem am 25. Auguſt zu Fulda im 93. 
Lebensjahre und im 69. Jahre ſeines Prieſterthums 
verſtorbenen Dompfarrer Joſeph Anton Schmitt 
hat die Diözeſe Fulda nicht nur ihren älteſten ſondern 
auch einen ih rer würdigſten, angeſehenſten und be— 
liebteſten Prieſter verloren. Die Trauer um den 
Dahingeſchiedenen war daher auch eine allge⸗ 


meine und aufrichtige, konnte man doch ſagen, 
daß der Verewigte keinen Feind beſaß. Der 
Verblichene war geboren zu Fulda am 18. 
Dezember 1801, wurde zum Prieſter geweiht am 
18. Dezember 1824, wurde Kaplan zu Anzefahr am 
1. September 1825, Stadtkaplan zu Fulda am 14. 
März 1828, Pfarrer zu Hofbieber am 22. Oktober 
1832, Landdechant des Dekanats Margrethenhaun am 
16. Juni 1840, Dompfarrer zu Fulda am 26. 
Oktober 1851, Dechant der Pfarrreien in der Stadt 
Fulda am 14. Juni 1856; am 18. Dezember 
1874 feierte er ſein goldenes und zehn Jahre ſpäter 
ſein diamantenes Prieſterjubiläum. Die Fuldaer Blätter 
widmen dem Dahingeſchiedenen warme Nach⸗ 
rufe. „Raſtlos thätig in der Seelſorge,“ heiß 
es in der „Fuldaer Zeitung, „ein Freund der 
Lehrer und der Kinder, ein unermüdlicher Wohlthäter 
der Armen, ein leuchtendes Vorbild ſeiner prieſterlichen 
Mitbrüder, die oft und gern ſeinen Rath einholten, 
hat er bis in die letzten Jahre ſeine ſtarke Geſund⸗ 
heit zu ſegensreicher Thätigkeit mit feſtem Willen 
eingeſetzt, bis er, gebrochen von der Laſt des höchſten 
Greiſenalters, nur mehr im ſtillen Gebete für die 
allgemeinen Anliegen der Kirche und für ſeine geliebte 
Dompfarrei zu wirken vermochte. Von ſeiner liebens⸗ 
würdigen Demuth und Beſcheidenheit, die er im 
ganzen Leben an den Tag legte, zeugt noch ſein 
Teſtament, in dem er ſich jede Leichenrede und 
jedweden äußeren Prunk bei ſeinem Begräbniſſe ver⸗ 
beten und angeordnet hat, daß ſein Leichenſtein die 
einzige Inſchrift tragen ſolle: Lieber Chrift, bete 
für mich.“ Sein Andenken wird immerdar ein 
geſegnetes bleiben. R. i. p. — Es möge uns geſtattet 
ſein, hier darauf hinzuweiſen, daß ſich in dem Leben 
des Dompfarrers Joſeph Anton Schmitt in fo 
mancher Beziehung die Geſchichte des Fuldaer Landes 
in dieſem Jahrhundert abſpiegelt. Während der 
kriegerichen Zeit zu Anfang desſelben hat 
wohl kein deutſches Gebiet einen ſolchen Wandel in 
der Herrſchaft erfahren, als das Fürſtenthum Fulda. 
Innerhalb 14 Jahren, von 1802— 1816, hat ſechs⸗ 
mal der Beſitz deſſelben gewechſelt, bis es, wenigſtens 
ſeinem größeren Beſtandtheile nach an das Kurfürſten⸗ 
thum Heſſen fiel, um 1866 dem Königreiche Preußen 
einverleibt zu werden. Alle dieſe Wandlungen hat 
der Verblichene miterlebt. Geboren war er zur Zeit 
der geiſtlichen Herrſchaft (1801) unter dem letzten 
Fürſtbiſchof Adalbert III. von Harſtall; ſeine Kinder⸗ 
jahre fielen in die Regentſchaft des Prinzen von 
Oranien (1802-1806, ſowie in die Zeit des 
franzöſiſchen Gouvernements (1806-1810); feine 
Schul⸗ und Studienjahre begann der nun verewigte 
Prieſter unter der Regierung des Großherzogs von 
Frankfurt, des Fürſt⸗Primas Karl von Dalberg 
(1810-1818) und fegte fie fort unter dem kaiſerl. 
öſterr. Gouvernement (4813-1815) und dem könig⸗ 
lich preußiſchen Gouvernement (1815-1816), ſowie 


unter der kurfürſtlich heſſiſchen Regierung, die am 
31. Januar 1816 begann. Während derſelben 
beendete er ſeine theologiſchen Studien und erlangte 
er ſeine geiſtlichen Würden, die er dann unter der 
königlich preußiſchen Herrſchaft bis zum Ende ſeines 
reichgeſegneten Lebens in gleich verdienſtvoller Weiſe 
fortführte. Der ſelige Dompfarrer Joſeph Anton 
Schmitt iſt Unterthan von nicht weniger als zwölf 
Regenten geweſen. Es find: Fürſtbiſchof Adalbert III. 
von Harſtall; Erbprinz Wilhelm Friedrich von 
Oranien⸗Naſſau; Kaiſer Napoleon J.; Großherzog 
von Frankfurt und Fürſt⸗Primas des Rheinbundes 
Karl von Dalberg; Kaiſer Franz J. von Oeſterreich; 
König Friedrich Wilhelm III. von Preußen; Kurfürſt 
Wilhelm I. von Heſſen; Kurfürſt Wilhelm II. von 
Heſſen; Kurfürſt Friedrich Wilhelm von Heſſen; 
Ihre Majeſtäten die Deutſchen Kaiſer und Könige 
von Preußen Wilhelm I, Friedrich III. und 
Wilhelm II. — 


Am 2. September verſchied zu Schloß Berlepſch 
bei Witzenhauſen nach langem ſchweren Leiden im 
73. Lebensjahre Graf Karl Friedrich Ludwig 
Hans von Berlepſch, Erbkämmerer in Kur⸗ 
heſſen, Obervorſteher des Stifts Kaufungen mit 
Wetter, Ehrenritter des Johanniterordens, Mitglied 
des preußiſchen Herrenhauſes, geboren am 21. Februar 
1821 als Sohn des Landraths Freiherrn Karl 
Ludwig von Berlepſch zu Langenſalza. Das Majorat 
Berlepſch, mit welchem der Grafentitel verbunden iſt, 
geht auf den älteſten Sohn des Verblichenen Frei⸗ 
herrn Hans Hermann Karl Ludwig von Berlepſch 
über. Die feierliche Beiſetzung des Dahingeſchiedenen 
fand am Donnerstag den 7. September in der 
Familiengruft zu Schloß Berlepſch ſtatt. 


„Am 20. September 1863 ſtarb zu Berlin 
Jacob Grimm, Kurheſſens größter Sohn: dies 
Jahr, nach einem Menſchenalter werden der Brüder 
Jacob und Wilhelm Grimm ( 16. Dez. 1859) 
ſämmtliche Schriften frei, die als Kinder- und Haus⸗ 
märchen ebenſo ſehr es verdienen durch ganz billige 
Ausgaben in die allerweiteſten Kreiſe verbreitet zu 
werden, wie in guter Auswahl aus ihren Einzel⸗ 


ſchriften meiſt kleineren Umfangs. Näheres darüber 


in nächſter Nummer. 


Dr. phil. F. Seelig. 
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Zur Geſchichte der Familie Kopp und von Kopp. 
Nachtrag. 


Nach Abdruck meiner Geſchichte der Familie Kopp 
und von Kopp in den Nrn. 13 —15 des „Heſſenlandes“ 
wurden mir von verehrter Hand nachfolgende Be— 
richtigungen mitgetheilt, welche ich hier wiederzugeben 
nicht verſäumen will. 


Zu S. 173. Maria Amalie Kopp, verehe⸗ 
lichte von Lind au, iſt nicht kinderlos, ſondern ohne 
Söhne geſtorben. Sie hinterließ drei Töchter, Roſalie 
von Vultejus, Luiſe von Conradi und 
Karoline von Gilſa. 


Zu S. 187. Maria von Kopp, verehelichte 
von Bach iſt am 20. April 1880 zu Marburg 
geſtorben. b 

Zu daſelbſt. Eliſabeth Ida von Kopp, ver⸗ 
ehelichte von Follenius befindet ſich noch am 
Leben. 


Otto Gerland. 


Inhaltsverzeichniß der Nr. 2. (Auguſtheft) der „Tou⸗ 
riſtiſchen Mittheilungen aus Heſſen und Waldeck! Eintracht 
macht ſtark. Dem Rhönklub und ſeinen 28 Sectionen ein 
herzliches Willkommen! 10 jähr. Stiftungsfeſt d. N. H. T.⸗V. 
Der Bilſtein bei Großalmerode. (Fortſetzung) Berichte, 
Literatur, Briefkaſten, Anzeigen. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver⸗ 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
an welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterftügen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der Ber: 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren zur Verfügung zu ſtellen. 


Redaktion und Verlag 
des „Heſſenland“. 


um Abonnement auf das 4. Quartal 1893 der 
laden ergebenſt ein 


Redaktion und Verlag. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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2. Oktober 1893. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monatlich 
zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonnementspreis 
beträgt vierteljährlich 1 Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere Zeitſchrift 
durch direkte Beſtellung bei der Poſt, oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streifband 
bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher Nr. 372). 
Beſtellungen an. In der Poſt⸗Zeitungsliſte für das Jahr 1893 findet ſich das „H eſſenland“ eingetr. unter Nr. 2969 
Anzeigen werden mit 20 Pig. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die Annoncen⸗Expedition 
Haaſenſtein & Vogler A.⸗G. in Kaſſel oder deren übrigen Filialen angenommen. 


Inhalt der Nummer 19 des „Heſſenlandes“: „Herbſtzeitloſe“, Gedicht von D. Saul; „Die Entwickelung 
der geiſtlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit in den fürſtlich Heſſen⸗Kaſſel ſchen Landen“, von H. Metz (Fortſetzung); 
„Inſchriften an Kaſſeler Gebäulichkeiten“, von Karl Knetſch (Schluß); „Ohm und Onkel“, Erzählung von C. von 


’ 


Dincklage⸗Campe (Fortſetzung); „Kirmeßmohrt“, Gedicht in niederheſſiſcher Mundart von Frida Storck; „Aus alter 
und neuer Zeit“; „Aus Heimath und Fremde“; Berichtigung; Briefkaſten. N 


+ Poerbſtzeitloſe. —- 


ief in Schweigen liegt die Weile, Arme Blume, duftverlaſſen, 
„Nur die Rrähe ſchreit vom Bumpfe, Die ſie zu berühren ſcheuen, 

And der Berbſt giebt mir Geleile Romm, ich will mich deiner blaſſen 
Durch das Thal, das nebeldumpfe. Sterbeßranßen Schönheit freuen. 
Aller Schönheit, die wir prieſen, Denn ich Bann dein Teid verſtehen, 
Ward er Berr und Heberwinder, Deine Sehnſuchksſchmerzen alle 
Doch auf Kahl gemähten Wieſen Nach dem letzten Beimwärksgehen 
Blühen bleiche Bpätjahrkinder. Und dem großen Bläfterfalle, 
Berbfteitlofe! die kein Rnahee Bimmelsbolſchaft birgt die Rofe — 
Aröhlich wird am Bule fragen Doch von allen Rofen welche 
Oder gar als bunte Gabe IH dir gleich, o Berbſſtzeilloſe, 
Seinem Tieb zu bielen wagen. Die du krägſt den Tod im Relche? 

„ D. Saul. 
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Die Entwickelung der geiſtlichen und weltlichen Gerichts⸗ 
anden. 


barkeit in den fürſtlich Beſſen⸗Paſſel'ſchen 


Von B. Meg. 
(Fortſetzung.) 


III. 


Die weltliche Gerichtsbarkeit. 


Bevor wir auf die weltliche Gerichtsverfaſſung 
von Heſſen eingehen, iſt es zum Verſtändniß der 
ſelben nothwendig, einen Blick auf die weltlichen 
Gerichte der Deutſchen, ſowie auf die Eintheilung 
Deutſchlands in Grafſchaften und Centen zu 
werfen. 

Die weltlichen Gerichte der Deutſchen waren 
in allgemeine und beſondere oder Partikular⸗ 
Gerichte eingetheilt. Die erſteren hatten ſich 
mit allen denjenigen Sachen zu beſchäftigen, die 
durch Geſetz und Herkommen nicht vor ein anderes 
Gericht gewieſen waren, den letzteren waren nur 
beſtimmte Klagen übergeben. 

Die Partikulargerichte waren mit beſonderen 
Leuten beſetzt, ſo die Hübnergerichte mit Hübnern, 
die Manngerichte mit Lehnleuten u. ſ. w. Die 
allgemeine Gerichtsbarkeit wurde durch königliche 


oder kaiſerliche Amtsleute verſehen, ſoweit die⸗ | 


ſelbe nicht dem Adel in ſeinen Allodial-Land⸗ 


ſchaften eigenthümlich zuſtand. — Ganz Deutſch⸗ 


land war in Grafſchaften, comitatus, dieſe wieder 
in Centen, centenae, eingetheilt. In den 
letzteren übten die Centgrafen, centenarii, das 
Richteramt aus, von deren Jurisdiktion aber 
die Erkenntniß über die Todesſtrafe, über das 
Eigenthum der unbeweglichen Güter und der 
Leibeigenen, über Knechtſchaft und Freiheit eines 
Menſchen, ausgeſchloſſen war. Dieſe Richter 
ſtanden unter den Gaugrafen, von denen jähr⸗ 
lich wenigſtens drei Gerichte, Landgericht oder 
Grafengeding, unter dem Namen der „ungebotte⸗ 
nen Dinge“ abgehalten werden mußten. Es 
wurde hierbei nicht nur die allgemeine Gerichts— 
barkeit über den ganzen Gau, ſondern auch über 
die von der Jurisdiktion der Centgrafen aus⸗ 
geſchloſſenen Dinge, ausgeübt. Von dieſem 
Gerichtszwange war Niemand als die optimates, 
der heutige hohe Adel, befreit. ö 
Als das Grafenamt erblich wurde und ſich 
die Eintheilung Deutſchlands in Gaue verlor, 


beſtellten die Grafen ihre eigenen comites oder 
Landrichter, welche die oberſte Gerichtsbarkeit 
über eine Anzahl von Centen, die als Unter⸗ 
gerichte unter ihnen ſtanden, ausübten. Die 
Richter erhielten die Stelle als lebenslängliches 
Lehen, und in der Regel wurde ein Angehöriger 
des hohen Adels hierzu auserſehen. Als Unter⸗ 
beamte fungirten noch bei einem ſolchen Gerichte 
der Büttel, Gerichtsdiener, bodellus, dieſer 
mußte öffentlich ausrufen und dem Volke ver⸗ 
künden, daß das Landgericht gehalten werden 
ſollte. Die Urtheile wurden nicht vom Richter 
allein geſprochen, ſondern nur auf Befragen 
und den Rath der Schöppen, die aus den ans 
geſehenſten und würdigſten der Freigeborenen, 
bei den Landgerichten aber aus dem hohen Adel 
gewählt wurden. Auch der „Umſtand“, D. . 
das die Gerichtsſtätte umſtehende Volk, wurde, 
wenn die Sache darnach beſchaffen war, bei den 
ungebotenen Dingen zu Rathe gezogen. 

Die Appellation ging von den Grafengerichten, 
wenn die Provinz keinem Herzog unterworfen 
war, wie Heſſen, an die Königsgeſandten, missi 
fab in wichtigeren Dingen an den König 
elbſt. 

Dieſe eben geſchilderte Gerichtsverfaſſung hatte 
auch in Heſſen Gültigkeit. Hier befand ſich das 
erſte heſſiſche Landgericht zu Maden bei Fritzlar, 
daſſelbe wurde laut einer Urkunde vom Jahre 
1045 von einem Grafen Wernher verwaltet ... 
„quale visi sumus habere Vanahae in pago 
Hessin atque in comitatu Werinheri comitis 
scilicet Madanum ... Dieſes Landgericht zu 
Maden wird auch ſchlechthin das Landgericht zu 
Heſſen oder das Gericht zu Maden genannt. 
Welche Gegend das Gericht umfaßt hat, iſt um: 
beſtimmt. 

In der an der Diemel und Weſer gelegenen 
Herrſchaft Schonenberg befand ſich ein Land⸗ 
gericht. Dieſes umfaßte an dreißig Ortſchaften 
und Meierhöfe, Wartberg, Weſtheim, Aſchendorf, 
Nordgeismar, Bunnicken, Gothardeſchen, Suthen, 
Humbrechteſſen, Leckebe, Rotherſen, Sihardeſen, 
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Bernbicke, Dalhofe, Gundesburen, Wichmaneſſen, 
Weiſefelde, Benheſen, Wulvertshofen, Haltmuthen, 
Burſvelde, Harboldeſſen, Ukken, Hottenhofen, 
Aldenmunden, Ratten, Rattenhagen, Ginedardes- 
hagen, Altengeismar, wie eine Urkunde 1273 
berichtet. Auch die Herren des Ittergaues, 
welcher Gau verſchiedene Cente in ſich begriff, 
haben ſicherlich ein Landgericht beſeſſen. Dieſe 
Herren werden als Oberrichter, iudiees ordi- 
narii, bezeichnet. 

In der Grafſchaft Wetter befand ſich ein 
Landgericht. Dieſe comitia war bedeutend, ſie 
fing im Amte Frankenberg an und erſtreckte ſich 
durch die Grafſchaft Wittgenſtein bis nach 
Marburg. Größtentheils gehörte ſie den Grafen 
von Battenberg. 

Zwiſchen Marburg und Gießen lag die comitia 
Rucbeslo oder Reuſchel. Auch die Grafen von 
Ziegenhain hatten ihr Landgericht. 

Ob die Gerichte an manchen anderen Orten 
Cents oder Landgerichte geweſen ſind, iſt nicht 
mit Beſtimmtheit zu entſcheiden. 

Dieſe Gerichtsverfaſſung iſt lange Zeit be- 
ſtehen geblieben, bis allmälig die oberſte Ge⸗ 
richtsbarkeit den fürſtlichen Räthen und Re⸗ 
gierungen beigelegt wurde. 

Die allgemeinen Gerichte, die wir nunmehr 
zu betrachten haben, ſind J) die Centgerichte, 
2) die Stadtgerichte, 3) die Oberhöfe, 4) die 
Gerichtsbarkeit der Landgrafen. 


1. Die Centgerichte. 


Die bei einem Centgerichte beſchäftigten 
Beamten waren der Centgraf, die Schöppen und 
der Frohnbote. 

Was nun die Centgrafen, auch Schultheißen, 
Amtmänner, „Amptlude“ in einer Chronik vom 
Jahre 1357 genannt, anlangt, ſo waren die— 
ſelben aus dem niederen Adel genommen. Es 
waren z. B. die Herren von Keſeberg Centgrafen 
zu Geismar, die von Wolfershauſen zu Kaſſel. 
Die Centgrafen erhielten ihre Gerichte von dem 
Herrn, dem dieſelben gehörten auf Lebenslang 
zu Lehen. In ſpäteren Zeiten fingen diefe Ge- 
richte an erblich zu werden. Bisweilen wurden 
die Centen dem Adel verpfändet oder verſetzt, 
ſo gab z. B. der Erzbiſchof von Mainz im 
Jahre 1247 einige um Kaſſel herum gelegene 
denen von Wolfershauſen zu Lehen, theils ver⸗ 
pfändete er ihnen dieſelben. Dergleichen Ver⸗ 
äußerungen geſchahen jedoch ohne der landgräf⸗ 
lichen oberſten Gerichtsbarkeit Abbruch zu thun. 

Die Centgrafen ſprachen das Urtheil nach dem 
Rath und dem Gutbefinden der Schöppen, deren 
es gewöhnlich zwölf oder elf waren, in welchem 
letzteren Falle der Richter oder Centgraf als 
der zwölfte Mann galt. Auch gab es Cent⸗ 


gerichte, bei denen mehr Schöppen waren, ſo 
hatte z. B. die Cent zu Frauenbreitungen nach 
einer Stelle der Chronik vom Jahre 1491, welche 


folgendermaßen lautet: „Ich Chuntz mit dem 
Daumen, Zentgraffe zu Frawen Breiktingen vnd 
mit ihme die vierzehn Zientſchopffen ...“ vierzehn 
Schöppen. Dieſe Beamte waren freie Leute. 

Die dritte Perſon beim Centgerichte war der 
Frohnbote, Büttel, bodellus, ohne deſſen An⸗ 
weſenheit kein Gericht gehalten werden konnte. 
Wenn er nicht aus dem Stande der freien 
Männer war, ſo mußte er doch wenigſtens ein 
Freigelaſſener ſein. Sowohl nach ſächſiſchem als 
auch nach ſchwäbiſchem Rechte hatte er ſein eigenes 
Frohnbotengericht, bei welchem er mit Zu: 
ziehung einiger Schöppen die geringeren Streit⸗ 
ſachen entſchied. Sein Amt war alſo keineswegs 
ein ſo geringes, wie es ſeinem Namen nach den 
Anſchein haben könnte. 

Diejenigen, denen die Centen zuſtanden, es 
ſei nun mit dem vollen Eigenthum oder lehen⸗ 
weiſe, zogen aus ihnen manchen Nutzen. So 
hatten ſie das ius albergariae, Nachtfeld, 
Gaſtung, Atzung. Vermöge dieſes Rechtes waren 
die Centpflichtigen ſchuldig ihren Centherrn 
oder deſſen Beamten mit Pferden und Gefolge 
entweder auf beſtimmte oder unbeſtimmte Zeit 
aufzunehmen und frei zu halten. Es rührte 
dies aus einem alten Brauch her, daß die 
königlichen Richter, wohin ſie kamen, um Ge⸗ 
richt zu halten, von den Unterthanen unent⸗ 
geltlich bewirthet werden mußten. Die „Atzungs⸗ 
gerechtigkeit“ war bisweilen getheilt, ſo in der 
Cent Ober-Aula zwiſchen Mainz und Ziegen⸗ 
hain. Zu dem Nutzen gehörten ferner die ein⸗ 
kommenden Geldſtrafen ſowie ein jährliches Ein— 
kommen an Getreide. Nicht ſelten waren Hoheits⸗ 
rechte mit den Centen verbunden. Derartige 
Centen hießen centenae sublimes oder terri- 
toriales. 

Der Prozeß war einfach und ſoviel kürzer, je 
weniger man noch beſtimmte Geſetze hatte. Man 
achtete, wo die natürliche Billigkeit nicht von 
ſelbſt entſchied, auf die vorhergehenden Sprüche 
des nämlichen oder eines anderen Gerichts in 
dieſen und ähnlichen Fällen und ſo entſtand eine 
Art von ungeſchriebenem Landrecht. 

Gegen das 12. Jahrhundert erhielten die 
Centgerichte die Befugniß, über das Eigenthum 
unbeweglicher Güter zu erkennen. Auch erhielten 
einige den Blutbann, ſowie das Recht über 
Leib und Leben, Freiheit oder Knechtſchaft eines 
Menſchen zu urtheilen. Sie erlangten demnach 


alle Gewalt, die in den älteren Zeiten den Land⸗ 
gerichten beigelegt war. 


Auch gab es Centen, bei denen die Gerichts⸗ 
barkeit getheilt war. 


Der eine Graf hatte die 
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peinliche, der andere die Civilgerichtsbarkeit. 
So z. B. hatte die Cent Ober-Aula die Civil: 
gerichtsbarkeit, der Blutbann hingegen gehörte 
dem Grafen von Ziegenhain. 

Zu gewiſſen Zeiten des Jahres hatten die 
Centen ihre ungebotenen Dinge, zu denen ſich 
alle Centpflichtigen einfinden mußten. So hatte 
in der Rorbach der Landesherr wegen der ihm 
zuſtehenden Peinlichkeit feine „drey ongebodin 
Ding vnd gerichte: Daz erſte an dem Dienſtage 
nach ſente Walpurge tage: daz andir an deme 
Dynſtage nach ſente Michelstage. Daz drette 
an dem Denſtage nach deme tzwelfften“. Bei 
dieſen Gerichtsſitzungen wurde nur über Schuld 
und Schaden gerichtet. Dieſe ungebotenen Dinge 
bei den Cenkgerichten waren eine Frucht der 
jüngeren Zeiten. Derjenige, welcher bei den un⸗ 
gebotenen Dingen ausblieb, mußte eine beſtimmte 
Strafe zahlen. Aus dieſen Gerichten ſind wahr— 
ſcheinlich die ſpäteren Rügegerichte in Heſſen ent⸗ 
ſtanden. 

Die Centgrafen aber gaben ſich nicht mit allen 
Kleinigkeiten ab, ſondern, wenn der Gegenſtand 
der Klage nicht den Werth von fünf Schillingen 
hatte und ſonſt leicht zu entſcheiden war, wurde 
die Klage von dem „Heimburgen Gerichte“ ab⸗ 
gethan. Die Heimburgen wurden im Dorfe von 
den Bauern ſelbſt gewählt, ſie hatten nicht nur 
kleine Streitigkeiten zu ſchlichten, ſondern auch 
für die Sicherheit und den Nutzen der ganzen 
Gemeinde zu ſorgen. Auch hatten die Heim⸗ 
burgen darauf zu achten, daß die herrſchaftlichen 
Verordnungen im Dorfe genau befolgt wurden, 
wenn Rügbares vorkam, alsdann war es in ein 
Regiſter einzutragen und die zu rügende Sache 
den Beamten alle Monate zur Beſtrafung an— 
zuzeigen. Später iſt das Heimburgen Gericht 
abgekommen. 


2. Die Stadtgerichte. 


Unter der Gerichtsbarkeit der Centgerichte 
ſtanden die Städte nicht, dieſelben hatten viel⸗ 
mehr ihre eigenen Gerichte. Die Beamten bei 
einem Stadtgerichte waren der Schultheiß, advo- 
catus, der Bürgermeiſter, proconsul, die Raths⸗ 
leute, consules, scabini, der Gerichtsſchreiber, 
seriptor, und endlich der Gerichtsdiener, bodellus. 

Bevor wir zum eigentlichen Verfahren bei den 
Stadtgerichten kommen, wollen wir uns erſt mit 
dieſen Beamten beſchäftigen. 

Der Schultheiß, der immer vom Adel war, 
hatte das richterliche Amt in der Stadt zu ver⸗ 
walten, er war der Vorſitzende des Gerichts, die 
Rathsleute waren Beiſitzer. 

Der Bürgermeiſter hatte ſich hauptſächlich um 
die Aufrechterhaltung des gemeinen Beſten, der 


Rechte und Freiheiten der Städte zu kümmern. 
Hielt der Schultheiß das Gericht, ſo ſtellte der 
Bürgermeiſter wohl kaum etwas anderes als 
einen Schöppen vor. Seine Beſtallung fand 
jährlich durch Wahl aus der Reihe der Schöppen 
ſtatt. b 
Die Schöppen gehörten meiſtens dem niederen 
Adel an, ſie wurden alle Jahre gewählt. Ihre 
Zahl betrug bei großen Gerichten wenigſtens 
zwölf, bei kleineren ſechs oder vier Mann. Auf 
Geheiß des Schultheißen oder des Bürgermeiſters 
mußten ſie bei Gericht erſcheinen, und wurde 


beim Ausbleiben eine Strafe von zehn Schillingen 


heſſiſcher Währung über ſie verhängt. 

Eine angeſehene und wichtige Perſon beim 
Stadtgericht war ferner der Stadtſchreiber. 

Endlich gehörte noch zum Stadtgericht der 
Gerichtsdiener; dem Bürgermeiſter und Rathe 
mußte er gehorſam ſein und ſchwören, daß er 
nach beſtem Wiſſen reden und handeln wolle. 

Die beim Gericht anhängigen Sachen wurden 
nun entweder unter Vorſitz des Schultheißen 
oder ohne ihn entſchieden. Seine Anweſenheit 
war nöthig bei allen peinlichen Fällen, d. h. 
Kriminalſachen, ſoweit dieſelben nicht der Er⸗ 
kenntniß des Landesherrn vorbehalten blieben 
und bei allen Perſonalſachen gegen die Burg⸗ 
mannen. Rath und Bürgermeiſter hatten die 
Erkenntniß allein, wenn „gemeine“ d. h. nicht 
adelige Bürger und Einwohner der Städte in 
bürgerlichen, ſowohl Perfonal- als Realſachen 
belangt wurden. 

Sachen, in denen weder der Schultheiß noch 


Bürgermeiſter und ſein Rath erkennen konnten, 
waren in Kaſſel die Klagen gegen die adelige 
Dienerſchaft bei Hofe, in allen Städten die 
Sachen der Burgmannen, wobei es auf ihr Leben, 
Ehre und ihre unbeweglichen Güter ankam, und 
in verſchiedenen Städten die ſogenannten erimina 
maiora der gemeinen Bürger und Einwohner, 
als da ſind Mord, Todtſchlag und dergleichen. 
Ueber dieſe Sachen hatte ſich der Landesherr die 
Erkenntniß vorbehalten, wie eine Urkunde aus 
dem Jahre 1317 berichtet: „Insuper in dicto 
nostro oppido non debemus personaliter iudicio 
praesidere nisi super recenti homicidio, seu 
stupro, vel in aliis casibus, quos forte noster 
officialis deficeret iudicare.* Auch hatten die 
Städte ihre ungebotenen Dinge, bei denen nicht 
allein gerichtliche Handlungen vorgenommen und 
allerlei Rechtsſachen ausgeführt und entſchieden 
wurden, ſondern hauptſächlich auch Alles, was 
gegen das gemeine Beſte geſchehen war, oder 
was einer dem andern zum Schaden gethan hatte, 
gerügt wurde. Da die Städte in erſter Inſtanz 
ihre eigenen Gerichte, bei Appellationen aber 
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ihre Oberhöfe hatten, jo waren fie von der Juris: | 


diktion der Landgerichte meiſtens befreit, bis⸗ 
weilen aber hatten ſie ſowohl Oberhof als Land- 
gericht nebeneinander. Dieſe Befreiung von der 


Jurisdiktion der Oberhöfe geſchah durch aus⸗ 
drückliches Privilegium des Landesherrn. 


(Fortſetzung folgt.) 


— 0. 


Inſchriften an Paſſeler Gebäulichkeiken. 
Don Karl Rnelſch. 
(Schluß.) 


m Jahre 1784 wurde dem Landgrafen 
Friedrich II. auf Beſchluß der Landſtände ein 
Denkmal geſetzt. Es ſtellt den Fürſten nach 

dem Zeitgeſchmack in römiſcher Tracht und mit 
dem Lorbeer gekrönt dar. Am Sockel des 
Denkmals prangen in Goldbuchſtaben die inhalts— 
reichen Worte 
Friderico II. 
Patria 
MDCCLXXXIII. ““) 

Eine andere Inſchrift an demſelben Denkmale 
meldet uns von der pietätvollen Wiederaufſtellung 
des unter Jerome entfernten Standbildes durch 
Friedrich's Sohn Wilhelm J. 

Guilielmus 1. 
Elector 
Statuam Patris 
E Sua Sede 
Ab Hostibus Avulsam 
Reponi Fecit 
MDCCCXVIII. 4) 

Von Wilhelm J., der bis 1803 als Land: 
graf den Namen Wilhelm IX. führte, haben 
wir noch zwei Inſchriften, die ſich beide auf den 
Neubau der ſteinernen Fuldabrücke in den 
Jahren 1788 bis 1794 beziehen. Die deutſche 
lautet 

Unter der Regierung 
Wilhelm des IX. Landgrafen zu Hessen 
War der Bau dieser neuen Bruecke wegen 
Schadhaftigkeit der alten 
Zum Nutzen und Zierde dieser 
Jahr 1788 angefangen 
und 1794 gluecklich vollendet. 
Denſelben Inhalt hat die lateiniſche: 
Wilhelmus IX 
Hassiae Landgravius 
Pontis huius novi structura 
Civium commodis et urbis ornamento prospexit 
Anno salutis MDCCXCIV. 


15) Friedrich dem Zweiten das Vaterland! 1783. 

16) Kurfürſt Wilhelm I. ließ das Standbild feines 
Vaters, das von den Feinden herabgeriſſen war, wieder 
aufſtellen 1818. 


Stadt im 


Dem Andenken der Männer, die im Jahre 
1809 für ihr Vaterland den Opfertod ſtarben, 
iſt der Stein auf dem Forſte und das Löwen⸗ 
denkmal in der Aue gewidmet. Bis zum vorigen 
Jahre waren auf einer einfachen Steinplatte auf 
dem Forſte die Worte zu leſen: 

Zum 
Gedaechtniss 
der Hessischen Männer 
welche wegen der 
Treue 
Fuer ihr Vaterland 
Unter der Franzoesischen 
Fremdherrschaft 
an dieser Stelle 
Das Leben verloren. 

Jetzt iſt der Denkſtein in würdiger Weiſe er⸗ 
neuert und mit den Namen der Helden ge— 
ſchmückt, die auf dem Forſte muthig dem Tode 
in's Auge ſahen: 

Hier fielen hessische 
Maenner als Opfer der fran- 
zoesischen Fremdherrschaft 

1809 

Lieuten. F. W. von Hasserodt 

aus Wahlhausen. 13. Mai. 

Oberst Andr. Emmerich 
aus Kilianstaedten. 18. Juli. 

Professor J. H. Sternberg 

aus Marburg. 19. Juli. 

Ackersmann W. Guenther 

aus Sterzhausen. 19. Juli. 

Ackersmann D. Muth 
aus Ockershausen. 19. Juli. 
Wachtmstr. Ch. Hohnemann 
aus Wahlhausen. 11. Aug. 

Das Denkmal in der Aue trägt auf einer 
ſchwarzen Marmorplatte die Inſchrift in ver- 
goldeten Buchſtaben: 

Zum Andenken der als Opfer 
der französischen Fremdherrschaft 
gefallenen hessischen Patrioten 


Die Reihe der Inſchriften an öffentlichen Ge⸗ 
bäuden und nationalen Denkmälern aus heſſiſcher 
Zeit iſt meines Wiſſens erſchöpft. Man könnte 
allenfalls noch den Pfeiler in der Artillerieſtraße 
erwähnen, der uns die Erbauungszeit der Straße 
angiebt: 

Artillerie-Strase 
Gegründet 
von 
Kurfürst 
Wilhelm II. 
1829. 

Seit 1866 ſind außer den Inſchriften an den 
beiden Denkmalen für die Patrioten von 1809 
noch einige entſtanden, und zwar am Auethor 
und am Juſtizpalaſt. Das Auethor wurde 1876 
mit dem preußiſchen Adler gekrönt und mit 
Reliefdarſtellungen aus dem Kriege von 1870 
geſchmückt und dadurch zu einem Siegesdenkmal 
umgeſchaffen. Vier Inſchriften verherrlichen den 
alten und neuen Kriegsruhm der Heſſen und 
verkünden, daß 
Hessischer Tapferkeit im Kriege Gegen Frank- 

reich 
1870 und 1871 
dies Denkmal gewidmet iſt. 

An den zwei Theilen des Juſtizpalaſtes finden 
wir die Worte 

Gerichtsgebäude. Erbaut 1880. Gott 
schütze das Recht. Das Recht schützt 
das Land. 

5 Jedem das Seine. Gerecht und mild. 
un 

Regierungsgebäude Erbaut 1880. Er- 

baut unter dem siegreichen Koenige 
Wilhelm. 

Des Landes Wohl das hoechste Gesetz. 

Gott mit uns. Für Recht und Volk. 


Wenden wir uns nun zu den Sprüchen und 
Inſchriften an Kaſſeler Privathäuſern. Wir 
wollen uns auch hierbei nach der Zeit der Ent: 
ſtehung richten, ſoweit ſie durch eine Jahreszahl 
näher beſtimmt iſt. Ein noch aus den Zeiten 
der Kugelherren ſtammendes Relief am Brink 
(Nr. 8) trägt die Unterſchrift 

Marien elende. 

Es gehört der zweiten Hälfte des 15. Jahr⸗ 
hunderts an. *) Die älteſte Inſchrift mit Jahres⸗ 
zahl, die mir aufgeſtoßen iſt, befindet ſich Oberſte 
Gaſſe 57 und beſteht in den einfachen Worten: 

Abbas Hasvngensis 1518. '°) 
17) Vergl. v. Dehn-Rotfelfer u. Lotz, Baudenkmäler, 
Seite 29. 
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18) Das Haus gehörte ſeit 1502 dem Abte von 
Haſungen; vergl. Nebelthau, ält. Gebäude, S. 24. 


Dann folgt vom Jahre 1589 am Altmarkt 26, 
nach der Eſſiggaſſe hin, die Inſchrift: 
Was Got Beshrt Das Bleit Vn 
Erwert 1589. 
Derſelbe Spruch, nur in etwas anderer Schreib⸗ 
art, ſteht an einem Hauſe hinter dem Marſtall 
(Nr. 20): 
Was Got Besche. Bleit Vnerwert. 
Anno 1602. 
Ungefähr zur ſelben Zeit ſchmückte ein Kaſſeler 
Bürger, Namens Nikolaus Krauſe, feine neu⸗ 
erbauten Häuſer mit folgenden Sprüchen. 
Hinter dem Judenbrunnen 12 findet ſich der 
freundliche Wunſch: 
Alle Die Mich Kennen Den 
Gebe Gott Was Sie Mir Gönnen 
Nicolavs Kravse Anno 1597") 


und am Töpfenmarkt 15 leſen wir: 
Wer Gott Vertravt 
Hat Wohl Gebavt 
Nicolavs Kravse 1605. 
Ein Bewohner des früheren Eſſighauſes 
(Eſſiggaſſe 1) ſtößt den Seufzer aus 
Mein Hilf 
Stehet zv 
Got o Got 
Wend 
Al Me 
In Eh 
Lend 
Die Inschrift geht noch weiter, aber entziffern 
kann man nur noch die Zeit der Erbauung 


„* 


„„ 1 


DEM 8 
IVNII. 
In der Kruggaſſe (Haus Nr. 2) leſen wir an 
einem mit Wappen und Hausmarken geſchmückten 
Hauſe: 
Alle Mein Thvn Zu leder Frist 
Stehet Im Namen Ihesv Christ 
Mein Anfangk Vnd Mein Ende 
Stehet Alles In Gott Hende 
Der Stehe Mir Bey Frve Vnd Spat 
Bis Mein Leben Ein Ende Hatt 
1609. 

1610 baute Kaſpar Lutgendorff ſein ſtattliches 
Haus am Graben (Tränkepforte 2) und ſetzte 
ſich ein Denkmal durch das Sprüchlein über 
ſeiner Hausthüre: g 


19) In ganz Heſſen verbreitet, z. B. an Häuſern in 
Veckerhagen, in Weymar, in Melſungen. 


Wer Hoft Avf Gott Vnd Dem Vertravt 
Derselb Gewis Hat Wohl Gebavt 
Alles Vergehet Mit Der Zeit 
Es Ist Alhier Kein Ewigkeit 
Das Rechte Havs Dyrch Gottes Kraft 
Ist Die Himlische Bvrgerschaft. 
1610. Caspar Lvtgendorff.. ?°) 


Am Altmarkt 24 finden wir die unftreitig 
intereſſanteſte Inſchrift, und zwar in altfran- 
zöſiſcher Sprache 

i: Vevlt Dy Paradis 

La - Gloire : Ne - Cesse 

Iamais De Bien Faire 

De Bien Servir : Et 

Loial - Estre - Le Bon 

Servitevr * Devint : Maistre ?") 
Ao Domii 1612 

Eine andere, deutſche Inſchrift nennt uns 
auch den Erbauer: 

Hie Steh Ich Gottlob 
Auff Gericht 

Iohan Foron Hat Er 
Bavwt Mich, 

Einen einfachen Bibelſpruch wählte als Sn: 
ſchrift an ſein Haus am Altmarkt 23 im Jahre 
1614 Johann Bocklo: 

Wir Haben Hie Keine Bleibende Stat Sondern 

Die Zvkvenftige Svchen Wihr. Ebreer 13. Cap. 

Es Ist Ein Grosser Gewin Wer Gotselig 

Ist Vnd Lest Ihm Gegnvegen. I. Tim. 6. 
Johann Bocklo. Anno 1614. 

Erſt ganz vom Ende des 17. Jahrhunderts 
iſt die Inſchrift am Hauſe Töpfenmarkt Nr. 16: 
Hier Zeitlich dort Ewig 
1692 

und vor der Schlagd 1 

Avxiliante Deo 
Nil Cvro Facta Malorvm. 
Confide Recte Agens 
Thve Recht Schew Niemand 
Renovatvm 1696. 

Am Altmarkt leſen wir weiter: 

Hirschapotheke Anno 1768. 


Dann iſt noch Schäfergaſſe 21 eine längere 
lateiniſche Inſchrift mit der Unterſchrift 
Iohannes Wolff MDCCLXXVI 
erhalten, die ich aber nicht in ihrem ganzen Zu: 
ſammenhange habe entziffern können. 


20) Bei Nebelthau (S. 30) ſälſchlich „Lutzendorff“. 
21) Wer will des Paradieſes Ehren, 

Muß Gutes thun und Böſem wehren. 

Wohl ſchicket ſich zum Herrn der Knecht, 

Der dient in Demuth, treu und recht! 


22) Soll wohl „Palaſt“ heißen. 
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An einem Hauſe in der Wildemannsgaſſe 
(Nr. 8) ſteht die Mahnung: 
Regvla Christi: Alles Das Ihr Wollet 
Das Evch Die Levthe Thven Sollen Das 
Thvt Ihr Ihnen. Matth. VII: V: 12. 
Hergegen Alles Was Evch Die 
Levthe Nicht Thon Sollen Das Thvt 
Avch Ihnen Nicht. 
Ebenfalls ohne Jahreszahl find zwei Sprüche 
am Hauſe Altmarkt 13. Der erſte lautet. 
Lobe Den Herren Meine Sele Ich Wil 
Den Herrn Loben So Lang Ich Lebe 
Vnd Meinem Got Lobsingen Weil Ich 
Hie Bin, Psalm 146 V 1 Vnd 2. 


Viel intereſſanter iſt der zweite Vers, der 
ebenſo wie der erſte in einen Querbalken ein⸗ 
geſchnitten iſt: 

Wen Dy Lang Bawest Mit Schwerer Last 

Hofe Hevser Vnd Grosse Past??) 

So Wird Dir Doch Von Aller Deiner Hab 

Nicht Mehr Dan Nvr Ein Dvch Ins Grab. 


Ziegengaſſe 8 ſteht mit Goldbuchſtaben auf einer 
ſchwarzen Marmorplatte der Spruch, den auch 
Nikolaus Krauſe 1605 an fein Haus ſchrieb: 

Wer Gott 

Vertravt 

Hat Wohl 

Gebavt. 


Zum Andenken an bedeutende Männer, die zu 
Kaſſel in einem näheren Verhältniſſe ſtanden, 
find nur an drei Stellen Inſchrifttafeln ange⸗ 
bracht, die der neueſten Zeit entſtammen. Am 
ehemaligen Kunſthauſe, jetzigem naturhiſtoriſchen 
Muſeum, am Steinweg ſtehen die Worte: 

Denis Papin, 
der Erfinder der Dampfmaschine, 
hat auf diesem Platze in Gegenwart des 
Landgrafen Karl von Hessen 
im Juni 1706 die ersten grösseren 

Versuche mit Anwendung der Dampfkraft 

erfolgreich ausgeführt. 


Die zweite Gedenktafel befindet ſich am Vöpel'⸗ 
ſchen Hauſe in der Marktgaſſe. Um das mar⸗ 
morne Reliefbildniß der Frau Viehmann aus 
Niederzwehren lieſt man die Worte: 
Die Maerchenfrav Avs Niederzwehren. 

Weiter leſen wir: 

In Diesem Havse Wohnten 

Von 1805-1814 Die Brueder 

Iacob Und Wilhelm Grimm 

Und Schrieben Hier Ihre Kinder- Und Haus- 


Maerchen. 


Das Haus Nr. 17 der Mittelgaſſe ift das Ge⸗ 
burtshaus des Dichters Moſenthal, wie die 
Inſchrift bezeugt: 

In Diesem Hause 

wurde der Dichter 

Salomon Hermann Mosenthal 
am 14ten Januar 1821 
geboren. 


Zum Schluſſe möchte ich noch die Inſchriften 
zur Erinnerung an große Ueberſchwemmungen 
aufzählen. An der Unterneuſtädter Mühle ſind 
die hauptſächlichſten Waſſerfluthen zuſammen⸗ 
geſtellt, nämlich die aus den Jahren 1552, 1643, 
1682 und 1841, außerdem noch eine vom 
22. Februar eines mir unbekannten Jahres: 


1) 1643 
| Wasserflyt 
2) Wasserflvth Anno 1682 
Den 16 Ianvari 
. Aqva 1552 
4) Wass: St 
D. 18. Ian. 1841 
)))... 
Den 22 Feb 


An die Ueberſchwemmung von 1643, als an 
die ſchlimmſte von allen, erinnern noch Sn: 
ſchriften am Zeughaus, an dem Hauſe Kloſter⸗ 
ſtraße 11, das zu den intereſſanteſten Holz⸗ 
bauten Kaſſels gehört, und in der Alten Leip⸗ 
ziger Straße, dicht am Fuldaufer. Auch in 
einem Zimmer des Renthofes, in der ſogenannten 
Prägeſtube, ſtanden nach Schmincke früher über 
der Thüre die Worte: 


Im tauſend ſechs hundert und drey 
und vierzigſten Jahr 
So hoch die Waſſerfluth war. 
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erhalten ſuchen. 
lein Lebensweisheit und ſind zum Theil ſogar 


Am Zeughauſe und in der Alten Leipziger 
Straße befindet ſich die gleiche Inſchrift: 
Wasserfluht 
Anno 1643 
Den 5. v. 6. Ian 
2 


In der Kloſterſtraße leſen wir: 

1643 Flut 

Gewandt Den 5. Ian. 

Zum Gedächtniſſe der Ueberſchwemmungen von 
1841 und 1882 iſt in der Alten Leipziger Land⸗ 
ſtraße Nr. 1 und an der alten Siechenhofs⸗ 
kapelle je eine Tafel angebracht, an dem Hauſe 
Nr. 1 mit der Aufſchrift: 

Wasserfluth 


Am 18ten Januar 
1841 
Am Siechenhofe mit den Worten: 
Den 18ten IANR 
1841 
25 


u 


1882 


Ich glaube, alle einigermaßen bedeutenden 
Inſchriften an Bauwerken Kaſſels aufgezählt zu 
haben, wäre jedoch Jedem zu Danke verpflichtet, 
der mir andere, die ich etwa überſehen habe, 
nachweiſen würde. 

Viele Inſchriften ſind verloren gegangen; 
manche ſind vielleicht noch unter dem häßlichen 
Bretterverſchlage verborgen und könnten noch 
an's Licht gezogen werden. Jedenfalls ſollte 
man die Inſchriften, die uns geblieben ſind, zu 
Sie enthalten manches Körn- 


als Urkunden für die Geſchichte der Stadt und 


ihrer Entwickelung wichtig. 


— — 0 — 


Ohm und Onhel 


Erzählung von E. von Dinchlage⸗-Campr. 
(Fortſetzung.) 


an konnte die Aehnlichkeit zwiſchen den 
25 0 Brüdern Münikerode nicht verkennen, doch 

rief die Ungleichheit ihrer Charaktere eine 
große Verſchiedenheit hervor, die dadurch ge— 
ſteigert wurde, daß Tankmar ſeit er von dem 
Unglücksfall betroffen ward, einem Hange zu 
wiſſenſchaftlichen Studien nachgab, der ſeinem 


Weſen eine Frühreife über ſeine Jahre hinaus 
verlieh. 

Von mittlerer Größe und ebenmäßigem Körper: 
bau, gab das Bemühen, die leichte Verkürzung 
des linken Beines zu verbergen, ſeinen Be— 
wegungen etwas Steifes und Gezwungenes, faſt 
könnte man ſagen Alterthümliches. 


| 
N 
| 
1 


Der Anzug des jungen Mannes war nach 


dem neueſten Schnitt, aus braunem Sammet 
gefertigt. 
denſelben am Jabot und vor den Händen. 
Unter dieſen koſtbaren Erbſtücken der Familie 
Münikerode verbargen ſich Buſennadeln und 
Ringe von Diamanten. Zu den kurzen Bein⸗ 
kleidern trug der Baron weißſeidene Strümpfe 
und Schuhe mit goldenen Schnallen. Von 
farbigem Golde war auch der Knopf des 
Spazierſtöckchens, worauf er ſich beim Gehen 
leicht ſtützte. 

Sie hatten das Thor durchſchritten und ſich 
abwärts zu der Brücke gewandt, durch deren 
Bogen die kleine Fulda in glitzernden Wellen 
der Vereinigung mit der großen Fulda zueilt. 
Verſtärkt durch den Zufluß haſtete der Strom 
an dem damaligen Reſidenzſchloß vorüber, der 
Werra zu. 

Tankmar blieb ſtehen, um den Anblick in ſich 
aufzunehmen, vor ihnen lagen die ausgedehnten, 
großartigen Orangeriegebäude, neben denen ſich 
die Anlagen des Augartens mit ſeinen Seen, 
Wieſen, Waldpartien, Reit⸗ und Fahrwegen 
ausbreiteten. 

„Hier brennt die Sonne,“ ſagte Agneſe, „laſſen 
Sie uns heimkehren, Ohm.“ 

„Drunten im Marmorbad“, gab er zur Ant— 
wort, „muß es herrlich kühl ſein, wir ſind kaum 
einige hundert Schritt davon entfernt und wandeln 
gleich hier im Schatten der Allee.“ 

Der Eindruck, den die Schöpfung Monot's 
auf den ſchönheitsdurſtigen Geiſt des Jünglings 
hervorrief, war unbeſchreiblich. Nur aus Büchern 
kannte er die Beziehungen der griechiſchen Kunſt 
zur Götterlehre, hier ſchienen die idealen Bilder 
ſeiner Phantaſie Geſtalt gewonnen zu haben; 
in keuſcher Unnahbarkeit traten ſie aus dem 
weißen Marmor der Wandbekleidung ringsum 
hervor. 

Ein Sonnenſtrahl huſchte durch die Spalte 
der Thür und fiel ſpielend auf den Scheitel des 
Kindes, welches etwas unmuthig auf der Treppe 
ne Bade inmitten des Raumes Platz genommen 
atte. 

Tankmar ſchien, verſunken in den Anblick der 
Bildwerke, die Gegenwart ſeiner Nichte ganz ver— 
geſſen zu haben, bis ſie endlich das Schweigen 
brach, indem ſie ihn mit weinerlicher Stimme an 
die Ausfahrt mahnte. „Auch Onkel Eckebrecht 
wird uns längſt erwarten.“ 

„Du haſt Recht, laß uns gehen“, ſagte der 
junge Mann, die lebenswarme Hand der Kleinen 
erfaſſend. „Sage mir, warum Du mich gewiſſen⸗ 
haft Ohm und Sie titulirſt, während Du es 
bei Eckebrecht weder mit dem Einen noch mit 
dem Andern genau nimmſt?“ 
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Spitzen von hohem Werthe zierten 


„Je nun, das kommt von ſelbſt,“ antwortete 
das Kind, „vielleicht weil —“ 

„Weil?“ fragte er ungeduldig. 

„Ach, Sie ſind doch der Aeltere.“ 

„Nun, das überſchreitet das Jahr nicht viel; 
ſoll ich Dir's ſagen? Kinder ſind Egoiſten, die 
Geſundheit und Frohſinn an Anderen mehr 
lieben, als die wohlgemeinten Ermahnungen 
Derer, die ihr Beſtes erſtreben. Jetzt komm, 
Dein Verlangen ſoll erfüllt werden.“ 

Schweigſam legte das Paar den Weg bis zur 
Wohnung des Geheimraths von Loßberg zurück. 
Man erwartete ſie bereits, da der Wagen zur 


Fahrt vor der Thür ſtand. 


Eliſabeth, eine anmuthige Dreißigerin, drohte 
den Säumigen mit dem Finger, während ſchon 
Herr von Loßberg, als aufmerkſamer Kavalier, 


Frau von Münikerode beim Einſteigen behülf— 


lich war. 

Agneſens Augen flogen von rechts nach links 

und füllten ſich enttäuſcht mit Thränen, einen 
letzten Blick warf ſie in den Korridor, ach, da 
hinter der Thüre rührte ſich's. „Entdeckt! ent— 
deckt!“ klang es wie heller Jubel, und mit lachen— 
dem Geſichte kam nun auch die friſche Geſtalt 
des Pagen zum Vorſchein. 
Jetzt hatte Junker Eckebrecht die Hausjacke 
mit dem ſcharlachrothen, goldbetreßten Uniform⸗ 
rock vertauſcht, die weißen Lederhoſen waren an 
den Knieen mit Schnallen geſchloſſen, die langen 
Beine ſtaken in weißen Strümpfen. Dem hübſchen 
Junker kleidete dieſe Tracht vortrefflich, der etwas 
kleinere Tankmar trat gegen ihn in den Hinter: 
grund. 

Es war eine herrliche Fahrt die ſchattige Linden— 
allee hinauf zum Weißenſtein; wo die Anlagen 
beginnen, verließ die kleine Geſellſchaft den be⸗ 
quemen, eleganten Wagen und wanderte zu Fuß 
zu dem Schloſſe hinauf, durch deſſen Thorbogen 
ſich der wunderbare Anblick der ſpielenden Waſſer⸗ 
künſte bot, ganz wie ſelbige noch heute in gleicher 
Schönheit erhalten ſind. 

Herr von Loßberg bot ſeiner Schwiegermutter 
den Arm, um ihr den Anblick von einem höheren 
Standpunkte zu zeigen; ihnen voraus eilten 
Eckebrecht und Agneſe. 

Tankmar ſchloß ſich Eliſabeth an. „Laß mich 
Deine Stütze ſein, Schweſter“, ſagte er mit einem 
Lächeln, welches mehr trübe als heiter erſchien. 
„Wenn der Weg ſteiler wird, werde ich ohnehin 
nicht mit Euch Schritt halten können, ich armer 


Krüppel.“ 


„Das trifft ſich gut,“ erwiderte Frau von 
Loßberg raſch, „daß auch ich die Anſtrengung 
des Steigens ſcheue. Laß das rüſtige Alter und 
die ausgelaſſene Jugend zur Höhe hinanklimmen, 
wir bleiben in den Regionen der kleinen, wie 


natürlich ſprudelnden Waſſerfälle oder beſuchen 
den Aquadukt, meine Lieblingsanlage.“ 

So plaudernd verſcheuchte ſie die Schwermuth 
aus ſeinen Zügen und feſſelte ſeine Aufmerkſam— 
keit an die ihn umgebenden Naturſchönheiten, 
e ſich die Kunſt in ſo wohlgefälliger Wirkung 
einte. 

Als das Paar wieder aus dem Waldesſchatten 
heraustrat, lag vor ihm, im Sonnenlicht ſmaragd— 
grün erglänzend, eine Raſenfläche, auf der eine 
geputzte Menge, bunten Blumen gleich, dem 
Herabſtürzen des Waſſers von der Höhe des 
Habichtswaldes bewundernd zuſchaute. Wo ſich 
der Schwall unten in einem Baſſin ſammelt, 
hob er ſich in einer mächtigen Fontäne himmel— 
wärts empor. 

Ein „Ah!“ der Bewunderung entfuhr dem 

von dieſem Anblick überraſchten Jüngling. Ihrer 
Umgebung nicht achtend, traten die Geſchwiſter 
weiter in den Vordergrund. In heiterem Zwie— 
geſpräch ſtanden ſie da, als ſich eine Hand auf 
des Barons Schulter legte, indem eine Stimme 
wohlwollend und doch mit ſouveräner Betonung 
ſprach: „Eh bien, monsieur, unſere Anlagen 
erfreuen ſich Eures Beifalls?“ 
„Königliche Hoheit,“ ſprach Eliſabeth, den 
Landgrafen Friedrich von Heſſen erkennend, ſchnell 
gefaßt, „mein Bruder, Baron von Münikerode, 
iſt zum erſten Male in dieſen Zaubergärten, 
kein Wunder, daß er, von der Schönheit über— 
wältigt, Auge und Ohr gefangen gab, nicht 
ahnend, daß der hohe Magiker ſelbſt das Schau— 
ſpiel mit ſeiner Gegenwart beehrt.“ 

„Von Euer Liebden iſt man keine Schmeichelei 
gewohnt“, ſagte der Fürſt und zog dann den 
jungen Mann, an dem er Wohlgefallen fand, in 
eine Unterhaltung. 

„Ah, mon ami,“ ſagte der kunſt- und pradt- 
liebende Prinz, „wir find charmirt, daß der wirk— 
lich ſeltene Anblick unſerer Waſſerkünſte Euch 
ergötzt. Wir haben indeſſen noch ganz andere 
Kunſtſchätze, deren Beſichtigung Ihr Euch nicht 
entgehen laſſen dürft. Da ſind die ſublimen 
Leiſtungen Meiſter Monot's, die das Marmor: 
bad zieren.“ 

Tankmar beeilte ſich, in beſcheidener Weiſe 
ſein Lob und Urtheil über die Arbeit des Bild— 
hauers auszuſprechen. 
„Die Weihe, welche gleichſam ſchon das 
Material umſchließt,“ ſagte der Landgraf, „haben 
die Künſtler aller Zeiten empfunden, indem ſie 
die vollkommenſten Vorbilder des Schönen darin 
nachzubilden ſuchten. Wären wir auch auf 
anderen Gebieten der Kunſt dieſem Grundſatz 
der Griechen treu geblieben, wieviel an triviale 
Stoffe verſchwendetes Talent würde edlerem 
Streben erhalten ſein. Man kann die Natur⸗ 
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wahrheit der Wiedergabe bewundern, aber ſich 
an dem Gemeinen und Häßlichen nicht erfreuen 


Ich erachte es als die Pflicht eines Fürſten, auf 


die Pflege der Kunſt und Schönheit ſo viel zu 
verwenden, als in ſeinen Mitteln ſteht. 


Ich 
brauche darin, Gottlob, nur in die Fußſtapfen 
meiner Vorfahren zu treten, denen wir dieſe 
Schöpfung verdanken.“ 

Aus dem Kreiſe des in zwangloſen Gruppen 
plaudernden Hofzirkels winkte der Fürſt den 
Kammerherrn von Buttlar zu ſich heran. 

„Herr von Münikerode“, redete er den ſich 
tief verneigenden Kavalier an, „intendiret morgen 
unſere Galerien in Augenſchein zu nehmen, da⸗ 
bei kann er keinen beſſeren Führer zur Seite 
haben, als Euch, lieber Buttlar, der Ihr die 
Kunſtwerke unſerer großen Maler würdig zu 
eſtimiren wißt. a 

Faſt alle Meiſter der Welt ſind dort in ihren 
chefs-d’oeuvre vertreten, Rubens, Raphael, Rem⸗ 
brandt, Holbein und Dürer. Vergeſſet nicht, 
dem jungen Amateur die Landſchaften eines 
Wouvermann und Ruisdael zur Beachtung zu 
bringen, ſowie die Leiſtungen Ribera's, Potter's, 
und van Dyck's.“ 

Den wohlgeſetzten Dankesworten des Barons 
hörte der Landgraf nur mit halbem Ohre zu, 


feine Aufmerkſamkeit feſſelte ein junges Mädchen, 
welches elaſtiſchen Schrittes auf die Geſellſchaft 


zukam. Ihre Erſcheinung rechtfertigte vollkommen 
das Urtheil des hohen Herrn. „Voilä la beauté 
supérieure unſeres Hofes. Fräulein von Wilden 
wäre würdig, das Vorbild eines Praxiteles zu 
ſein, doch könnten alle die todten Gebilde nicht 
mit ihrem friſchen Lebenshauch konkurriren. 

Soyez la bien venue, ſchöne Aurora, die 
Sonne iſt heute ſpät aufgegangen. Dieſer 
Kavalier iſt hergekommen, um die Sehens⸗ 
würdigkeiten unſerer lieben Stadt in Augenſchein 
zu nehmen. Er würde nichts von Bedeutung 
erblickt haben, wäre ihm nicht das Glück ſo hold, 
Euch in unſern Weg zu führen. Wir überlaſſen 
die Herrſchaften der gewiß höchſt anziehenden 
Unterhaltung zu Zweien, wobei wir uns als 
überflüſſigen Lauſcher fühlen.“ 

Lachend wandte ſich der Landgraf ſeinem Ge⸗ 
folge zu, den jungen Baron in einiger Verlegen⸗ 
heit der gefeierten Schönheit gegenüber zurück⸗ 
laſſend. 

So wenig Tankmar an den leichten Ton der 
Geſellſchaftskonverſation gewöhnt war, fiel es ihm 
doch nicht ſchwer, auf das Thema einzugehen, 
das die junge Dame, von einer Kunſt zur andern 
hinüberlenkend, einſchlug. Die Leiſtungen der 


vom Landgrafen für ſeine Reſidenz angeworbenen 
Schauſpielertruppe beſchäftigten in hohem Grade 
| alle Verehrer des Theaters, 


damals, wo auf 
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dramatiſchem Gebiete ſich ein Aufſtreben zu der 
Ruhmeshöhe echter Begeiſterung kund that. 
Tankmar hatte kaum einer Vorſtellung bei— 
gewohnt, aber er kannte die Tragödien der 
Alten und verglich ihre Grundſätze in der ihm 
eigenen Gründlichkeit mit den Leiſtungen der 
Neuzeit. — 

Aurora mochte da manches erfahren, was 
ihren 17 Jahren bislang fremd blieb, ſicher aber 
feſſelte die intereſſante Perſönlichkeit des jungen 
Erbherrn zu Welſen und Münikerode die Dame 
lebhafter, als ſeine Auseinanderſetzungen es ver— 
mochten. 

Im Eifer des Geſprächs hatten die Beiden ſich 
von der übrigen Geſellſchaft getrennt, wurden 
deſſen jedoch erſt inne, als der Kammerherr von 
Buttlar fie aufſuchte, um Fräulein von Wilden 
mitzutheilen: der Hof ſei zum Aufbruch bereit, 
ne ihre Mutter der Säumigen ungeduldig 
arre. 

Nun traten alle Drei ſchleunig den Rückweg 
an, während deſſen die beiden Herren noch einige 
Verabredungen wegen des in Ausſicht genommenen 
Beſuches der Galerie trafen. 


„Ach!“ rief Aurora, von dem Gegenſtande 
angeregt, „laſſen Sie auch mich zugegen ſein, 
Herr von Buttlar. Ich möchte den Kommen— 
taren unſeres größten Kunſtmäcenen gleich wie 
Orakelſprüchen lauſchen.“ 

Der alſo Geſchmeichelte verneigte ſich zu— 
ſtimmend, ſomit durfte man „Auf Wiederſehen“ 
jagen, als die graziöſe, lichte Geſtalt des Mädchens 
in die ſeidenen Polſter des Wagens tauchte, der 
ſie entführte. 

Eliſabeth erwartete den Bruder mit fröhlicher 
Neckerei. 
kaum die Naſe in die Welt ſteckſt, die Huld des 
Landgrafen Dich mit Erweiſung ſeiner Gnade 
überſchütten würde. Noch mehr, die geprieſenſte 
Schönheit unſeres Hofes würdigt Dich ihrer Be— 
achtung, die ſie ſonſt nur Auserwählten zu Theil 
werden läßt.“ 

„Das geſchieht aus Mitleid“, war Tankmar's 
kurze Erwiderung. 

„Du irrſt,“ entgegnete Frau von Loßberg, 
„die Kreiſe, in denen wir hier leben, ſchätzen 
auch andere Vorzüge als diejenigen eines un- 
tadeligen Körperbaues. Die Bildung des Geiſtes, 
welche Du Dir in der Muße des Krankenzimmers 
aneigneteſt und, durch Dein Gebrechen von manchen 
Erluſtigungen junger Kavaliere zurückgehalten, 
in ernſtem Studium fortſetzteſt, kommt hier zur 
Anerkennung. Viel herzerquickende Eindrücke, 


„Wer hätte das gedacht, daß, da Du 


erhoffe ich, wirſt Du von hier mit fort nehmen 
oder unſerem Wunſche gemäß durch dieſelben 


Dich dauernd hier feſſeln laſſen.“ 
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„Dazu“, erwiderte der Baron, „ſind die 
Pflichten zu ernſt, die auf meine ſchwachen 


Schultern gebürdet ſind. Das Wohl und Wehe 
der Eigenbehörigen der Güter Welſen und 
Münikerode iſt mir unterſtellt, und es iſt mein 
ernſtes Streben, ihnen ein gerechter und weiſer 
Herr zu ſein.“ 

„Du haſt doch an beiden Stellen die alten 
Inſpektoren von des Vaters Zeiten her, denen 
Du Vertrauen ſchenken darfſt.“ 


„Sie ſind wohl treu, aber hängen ebenſo an 
alten Mißbräuchen als an den guten Gewohn— 
heiten. So viel überſehe ich ſchon jetzt, daß ich 
gründlich aufzuräumen habe, will ich dermaleinſt, 
wenn Eckebrecht des Militärdienſtes müde heim— 
kehrt, ihm Münikerode als einträgliches Erbtheil 
übergeben.“ 

„Du denkſt weit hinaus,“ lachte Eliſabeth, 
„unſer junger Springinsfeld muß ſich die Sporen 
erſt verdienen. Laß uns hier auf der Bank 
Platz nehmen, lange werden wir der Unſerigen 
nicht zu warten haben.“ 


In der That kamen bereits Agneſe und Ecke⸗ 
brecht in luſtigen Sprüngen den Bergpfad herab, 
während die Eltern bedächtig folgten. 

Der lange rothe Junge haſchte nach der Kleinen, 
die aber flüchtete mit glühenden Wangen in die 
Arme der Mutter. 

„Ah maman! wie das ſchön war!“ rief ſie, 
„Onkel Eckebrecht hat mich mitgenommen zum 
Herkules, bis oben zum Haupte find wir hinan- 
geſtiegen. 


Dann waren wir in der Grotte bei den 
neckiſchen Waſſergeiſtern, weißt Du, ehe man 
ſich's verſieht, kommt ein Sprühregen. Den 
Eckebrecht haben ſie tüchtig angeführt, pudelnaß 
lief er hinaus.“ a 

„Du biſt wohl ſelbſt ja ſo ein kleiner Sprudel— 
geiſt,“ ſagte Tankmar, „komm erſt zur Ruhe.“ 
Er wollte das Kind zu ſich ziehen, aber es ent— 
ſchlüpfte ihm wie eine Eidechſe und ſaß flugs 
neben dem Pagen im Graſe. 

„Gelt,“ fuhr er fort, „der Onkel iſt Dir 
lieber als der Ohm?“ 

„Ja“, erwiderte Agneſe, ihn voll mit den 
blauen Kinderaugen anſehend. „Onkel Ecke— 
brecht iſt immer vergnügt und zufrieden mit 
dem, was ich thue, wenn ich groß bin, heirathet 
er mich auch, nicht wahr, Eckebrecht?“ 


e e Det meine kleine Braut, und wir 
werden immer luſtig ſein. Jetzt ſteh auf, Deine 


Mutter iſt ſchon den Andern entgegen gegangen, 
gleich ſind ſie hier. Hören ſie uns ſo reden, giebt 
es eine Strafpredigt, wir kennen das.“ 


Gedicht in niederheſſiſcher Mundart. 


In der That vereinigte ſich die kleine Geſell⸗ Linden ſüßen Duft entlockt und die Vogelſtimmen 
Die gegenſeitigen Erleb- weckt, wo eben nur das Treiben der Menſchen 
die kleinen Sänger zur Geltung kommen läßt. 


ſchaft ſoeben wieder. 


niſſe austauſchend, fuhr man heim, umgeben von 
dem vollen Reiz eines Sommerabends, der den 


(Fortſetzung folgt.) 
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Rirmeßmohrt. 


Schwalmgebiet, Kreis Fritzlar.) 
En Firſchler ) äß des ſcheenſte Mohrt ?) 
Dos im de Kirmeßzitt. 
Do äß keng!) Burſch, ders ibeſt“) kann, 
Der uff dos Mohrt nit gitt. | 
Natirlich nimmt hä's Mächen mirre?). 
So worſch“) vun je, jo äß es hirre ). 


Bi dickem Quätſchennäbbel“) ſchunt, 

Im Uhrer ſechſe frih, 

Do zieht üß jerem Dorfe rüß ’) 

Ne laange, laange Rih ). 

De Mähre hunn ſich uffgedunnert !), 

Däß ſich Engs !) überſch's Angre wungert. 


Un dunne !) derbi de Burſche 

En nigem Kirrel ) un Schaal. 

Die röchen Doback üß Piffen 

Un machen Mordſchandal !). 

Im Ochte ) fing je ſchunt en der Stoodt. 
Dann äß des Vergnigen öch perot !). 


Do wird ſich nü derdörch gequätſcht 

Un wärſch's) en noch jo für. 

Bi jerer Büre ““) müß me ſtinn, 

Bi Schüh'n un Bäzzelſchnür?“), 

Bi Blechwerk, Dippen, bloen ?) Schärzen, 
Bi Gorken, Worſcht un Zockerhärzen. 


Der Burſch, der hie ſich lumpen läht?? 
Un gor nix köft un ſchenkt, 

Der hot öch bi dem Kirmeßtanz 

Kinn Mächen, dos hä ſchwenkt. 

En Zockerhärz äß doch des Wingite *°), 
Dos köft ſim Schatz öch der Geringſte. 


Un Carreſſel wird öch gefohr'n, 

Un's Glicksrod nit verfehlt. 

Der Läßte ?) gitts zem Wärthshüß rinn, 
Wo de Muſicke ſpäält ?“). 

Des Tängzen ?“) äß doch gor zü ſcheene, 


Gitts öch en Stüpps?), an Orm un Beene. 


Retür zü zinn 9) je engzelich, 

Zem Meerſchten 2) Zwää und Zwää. 
De Burſche hon mänchmol““) en Strich, 
Un hahlen ) groß Jüchhee! 

Mänchmol hon ſe ſich öch geſchmäſſen?“) 
Un ſich de Kirrel uffgerräſſen ““). 


(Unteres 


Dos wor dann's Schinnſte“) noch vom Mohrt, — 
So prohlen ) je hernoh. — 
De Mähre kräſchen “) lüt vär Angſt, 
Un fing”) doch eentlich froh. 
Dann de Burſche hun ſich nürt geſchlohn!“), 
Däß de Mähre ähre Coroſche?“ ) ſoh'n. 

Frida Storck. 


1) Fritzlar. 2) Markt. 3) kein. 4) der es irgend 
kann. 5) mit. ©) ſo war's von jeher. ) heute. 
8) Zwetſchennebel. 9) heraus. 10) Reihe. 11) aufgeputzt. 
12) Eines über das Andere wundert. 13) dicht. 14) Kittel. 
15) Mordſkandal. 16) Um Achte. 17) parat. 18) Und 
würd' es ihnen noch fo ſauer. 19) jeder Bude. 20) Schuhen 
und Mützenband. 21) blauen. 22) läßt. 23) Wenigſte. 
24) Zuletzt. 25) ſpielt. 26) Tanzen. 27) Stupps. 
28) gehen fie einzeln. 29) meiſtens. 30) manchmal. 
31) halten. 32) geſchmiſſen. 38) aufgeriſſen. 34) Schönſte. 
35) prahlen. 36) ſchrieen laut. 37) find doch eigentlich. 
38) geſchlagen. 39) Courage ſahen. : 


Aus alter und neuer Zeit. 


Marburgs feierliche Woche. Es war 
am 13. September 1832. Der gefeierte Vertreter 
der Volksrechte, Mitbegründer derkurheſſiſchen Verfaſſung 
und Märtyrer derſelben, Profeſſor Dr. Silveſter 
Jordan, kehrte von Höxter nach Marburg zurück. 
Dort hatte er nach dem Tode ſeiner Gattin, Marie 
Staudinger aus München, mit der er zehn Jahre 
in glücklichſter Ehe gelebt, in der Tochter des be⸗ 
kannten Geſchichtsforſchers Dr. Paul Wigand, Pauline, 
eine zweite hochgebildete Lebensgefährtin gefunden, 
der es beſchieden war, Freud' und unſägliches Leid 
treu und redlich mit ihm zu theilen. Am 2. Sep⸗ 
tember hatte die Vermählung in Höxter ſtattgefunden. 
Auf dem Rückweg fand das Ehepaar überall be 
geiſterte Begrüßung, zählte doch Silveſter Jordan zu 
den volksthümlichſten Männern in Deutſchland. 
War der Empfang in Kaſſel, dem Schauplatze von 
Jordan's Wirken als Volksvertreter, ſeitens der 
Bürgerſchaft ſchon ein enthuſiaſtiſcher, ſo erwarteten 
den hochverehrten Mann in feiner Heimathſtadt 
Marburg wahrhaft fürſtliche Ehrungen. 

Es liegt uns eine bei N. G. Elwert erſchienene 
Broſchüre aus jener Zeit vor, betitelt „Jordan's 
Ankunft und die Feier des 15. September, oder 
Marburgs feierliche Woche in den Tagen des 11. 
13. und 15. Septembers“, der wir nachfolgende 
Schilderung entnehmen. 

Schon der 11. September 1832 hatte ſich in 
Marburg zu einem Feſttage geſtaltet. Am Abende 


er 


dieſes Tages hatte ſich der akademiſche Senat ver- 


ſammelt, um nach der im Juli deſſelben Jahres 
erfolgten Auflöſung des kurheſſiſchen Landtages den 
neuen Vertreter der Univerſität an demſelben zu 
wählen. Die Wahl fiel abermals auf den bewährten 
ſeitherigen Abgeordneten, auf Silveſter Jordan. Die 
Nachricht hiervon durchlief und elektriſirte, wie es in 
dem Bericht heißt, Abends noch die ganze Stadt, 
des andern Tages die ganze Umgegend, und in ganz 
Deutſchland wurde ſie mit Jubel aufgenommen. 
Doch die Feierlichkeiten, welche dieſe Wahl in Mar— 
burg ſelbſt im Gefolge hatten, bildeten nur das 
Vorfeſt „Noch war Jordan ſelbſt“, jo heißt es in 
dem Bericht „nicht in unſere Mauern zurückgekehrt, 
er weilte noch im Kreiſe der Freunde und Ver— 
wandten, Erholung ſeiner Geſundheit bedürfend und 
ſchöpfend. Aber er war bereits uns nahe — der 
13. ſchon ſollte ihn uns wiedergeben. Man durfte 
erſt gegen Abend die Ankunft des hochverehrten De— 
putirten erwarten —, allein die eifrigſten feiner Ver— 
ehrer konnten das nicht erwarten, in feſtlicher 
Kleidung waren ſie ihm gleich nach Tiſch bis zur 
nächſten Poſt entgegengeritten und gefahren, in deren 
Nähe ihn noch die Schulzeu des Amts und eine 
Abordnung der Stadt Wetter erwarteten. 

Schon gegen 3 Uhr Nachmittags bemerkte man 
in allen Straßen Marburgs feſtlich gekleidete Menſchen, 
— das Volk verließ ſeine Arbeitszimmer und wallte 
dem Eliſabethenthore zu. Um 4 Uhr entfaltete ſich 
eine Fahne (weiß) aus dem Rathhauſe, und hinter 
ihr ſah man einen Zug ſchwarzgekleideter Bürger 
einherſchreiten, und eine Fahne (blau) und wieder 
Bürger und abermals eine Fahne (roth) und wieder 
Bürger, alle in langem feierlichen Zuge, ihre 
Magiſtratsperſonen in der Mitte, über den Markt— 
platz hin dem Thore zufchreitend. Dieſe alten ſchönen 
Stadtfahnen, getragen an blau-weißen Florgehängen 
von den Söhnen angeſehener Bürger, hatten ſeit 
einem halben Menſchenalter, ſeit Wilhelm's I. Rück⸗ 
kehr in das alte Stammland, nicht wieder in Gottes 
freier Luft geflattert; aber heute ſahen ſie wieder 
das Tageslicht, und man ſah auch ſie mit Rührung; 
ſo ſelten iſt die Gelegenheit zu wahren Herzens⸗ 
freuden! Nächſt dem Thore, im Gaſthofe „zum 
blauen Löwen“, hatte bereits eine Anzahl von faſt 
200 weiß und blau gekleideten. Jungfrauen der Stadt 
ſich verſammelt, um dem Erwarteten einen Lorbeer— 
kranz und ein Gedicht zu überreichen. Vor dem 
Thore, auf der Brücke gegen Kaſſel zu, erhob ſich 
eine Ehrenpforte, aus ſechs hinter und neben ein- 
ander ſtehenden hohen Bäumen errichtet, welche 
grüne Eichenguirlanden verbunden durchkreuzten und 
auf den Gefeierten ſich gleich Kränzen herabzulaſſen 
ſchienen. Hier wogte und harrte die Menge befon- 
ders ſeit 5 Uhr der Ankunft des Erwarteten ent- 
gegen. Endlich nach 6 Uhr entſtand jene frohe 
murmelnde Bewegung in der Maſſe, welche dem 


entſcheidenden Momente vorauszugehen pflegt; ein 
un abſehbarer Zug von Reitern und Wagen trabte 
und rollte heran; da ward es plötzlich ſtille und: der 
erſte Zug iſt's — rief's in den Zügen der Reiter. 
Schon war er da, dieſer Wagen, und hielt auf die 
dem Kutſcher gegebenen Winke unter der Ehren— 
pforte ſtill; wie von einem ſympathiſchen Gefühle 
beſeelt, entblößte die ganze unzählbare Menge plötzlich 
und zugleich das Haupt und brach ink ein ſtürmiſches 
unaufhörliches Hoch aus. Nachdem ſich der Sturm 
ein wenig gelegt hatte, beugte ſich der Gefeierte aus 
dem Wagen und ſprach rührende Worte des Daukes 
und der Freude des Wiederſehens. Jetzt trat der 
Magiſtrat heran und bat ihn, ſich in ſeine und der 
Bürger Mitte zu begeben. Vor dem Wagen, an 
einem etwas freier gehaltenen Platze, kreuzten ſich 
die drei Fahnen, und zwiſchen ihnen, wie unter einem 
Obdach ſtehend, hielt der Vizebürgermeiſter, Herr 
Ulrich, folgende Anrede an den Zurückgekehrten: 
»Hochverehrter Mann! Wir begrüßen Sie 
als einen ausgezeichneten Volksvertreter, der unſere 
verfaſſungsmäßigen Rechte und Freiheiten mit 
unerſchütterlichem Muthe und mit der Freimüthig⸗ 
keit, we ſie dem deutſchen Manne geziemt, auf 
den beiden Landtagen vertheidigt hat. Das Vater— 
land iſt Ihnen für dieſes kräftige Benehmen 
ſeine Huldigungen ſchuldig und bringt ſie Ihnen 
mit Liebe und Freude. Marburg hat es über⸗ 
nommen, Ihnen für ganz Kurheſſen den wohl⸗ 
verdienten Dank zu ſagen. Einfach und prunklos, 
wie Sie ſehen, iſt unſer Empfang, aber hoch und 
glühend ſchlagen Ihnen unſere Herzen entgegen 
und mit den Gefühlen, die dieſen entſtrömen, 
heiße ich Sie im Namen aller Marburger herzlich 
willkommen! Nehmen Sie noch, hochverehrter 
Mann! einige Zeichen der Liebe und Hochachtung 
aus den Händen unſerer Jungfrauen an!“ 
Hierauf nahten ſich zwei Jungfrauen und über⸗ 
reichten ihm einen Lorbeerkranz und ein Gedicht, 
das die Gefühle des Dankes dem alten und die 
Erwartung der Zukunft dem neuen Vertreter aus- 
ſprach.“ 
Der Chor: 
„Du biſt's, des Vaterlandes Hort und Zierde, 
Sein Stolz, ſein Schmuck, ſein Ehrenkleid! 
Du biſt's, deß ſtarke Hand zum ſichern Hafen führte 
Sein ſchwankend Schifflein, fern und weit! 
Du haſt für Recht und Freiheit kühn geſtritten 
Und mit der Wahrheit Flammenmuth; 
Und mehr als wir hat ſelbſt Dein Herz gelitten, 
Entrann der Hand ein hohes Gut!“ 


ſo heißt es u. A. in dem Gedichte, das wir wegen 
ſeines Umfanges und, offen geſtanden, auch wegen 
ſeines geringen poetiſchen Werthes hier nicht weiter 
wiedergeben wollen. Wer es gedichtet hat, wiſſen 
wir nicht, doch mag auch von dem unbekannten Ver⸗ 


— 


faͤſſer der Spruch des alten Heiden Ovidius gelten: 
Ut desint vires, tamen est laudanda voluntas. — 

Mächtig ergriffen von dieſer Szene ſprach der 
Gefeierte ungefähr folgende Worte: 

„Gern kehre ich in eine Stadt zurück, die durch 
ihren konſtitutionellen Sinn bei jeder Gelegenheit 
ſich ſo ſehr ausgezeichnet hat. Redlich habe ich 
mich beſtrebt, zu thun, was ich konnte; ich habe 
nicht gehört auf die Worte der Schmeichler und 
nicht auf die Stimme des Haſſes und der Leiden— 
ſchaft, unverrückt habe ich die Bahn verfolgt, die 
ich mir einmal vorgezeichnet hatte, und der Himmel 
hat mir die Kraft gegeben, wenigſtens ſoweit vor— 
zudringen. Nehmen Sie meinen herzlichſten, innig— 
ſten Dank für dieſe feierliche ehrenvolle Aufnahme, 
und ſeien Sie überzeugt, daß ich ſtets da ſtehen 
werde, wo nach meiner Ueberzeugung Wahrheit, 
Recht und Ehre liegen, die mir ewig heilig ſein 
werden, komme es, wie es da wolle. Bleiben 
auch Sie immer dem Wege der Konſtitution und 
des Geſetzes treu und hoffen Sie mit mir zu Gott, 
dem wir alle vertrauen müſſen, daß noch alles 
gut gehen werde; der Himmel wird geben, daß die 
Zukunft immer beſſer ſein werde; aber nur feſtes 
Halten an Ordnung und Geſetz kann dieſes Beſſere 

herbeiführen. Noch einmal, nehmen Sie meinen 
beſten Dank für dieſes ſchöne Wiederſehen!“ 

Nach dieſer Rede beſtieg Jordan wieder den Wagen 
und der ganze Zug ſetzte ſich langſam gegen die 
Stadt hin in Bewegung. Allgemeiner Jubel be⸗ 
gleitete denſelben, und wenn dieſer einen Moment 
ſchwieg, ſo erhob er ſich in dem nächſten um ſo 
ſtürmiſcher. Beſonders lebhaft brach er bei der An— 
kunft auf dem Markte aus, und begleitete den Ge— 
feierten bis zu ſeiner Wohnung. Dann kehrte der 
Zug der Bürger und der Jungfrauen auf den Markt 
zurück und ging hier auseinander. 

Während deſſen war es Abend geworden, es 
tauchten bereits einzelne, bald mehrere Lichter auf, 
und mit vollem Eintritt der Dunkelheit ſtrahlte die 
Stadt in einem Flammenmeere, wie es Marburg 
wohl noch bei keiner Illumination geſehen. Die 
Straßen hatten ſich von Neuem belebt und in ihnen 
wogte eine freudig erregte Menge auf und ab. Gegen 
8½ Uhr erſchien Silveſter Jordan ſelbſt, am Arme 
ſeiner Gattin, begleitet von einigen Freunden und 
durchwandelte, gleichſam getragen von dem Jubel des 
Volkes, die hell erleuchteten Straßen. Er hielt hier 
und da einige Augenblicke, grüßte und küßte einige 
Bekannte, ſprach denſelben Worte des Dankes aus, 
und kehrte ſodann, von einem beſtändigen Hoch! be⸗ 
gleitet, nach ſeiner Wohnung zurück. Zum Schluſſe 
des Tages wurde dem Gefeierten in der Mitter- 
nachtsſtunde von mehr als 50 Bürgerſöhnen eine 
wahrhaft ergreifende Serenade gebracht. 

Am anderen Morgen erſchien bei Silveſter Jordan 
eine Deputation der Univerſität, beſtehend aus den 
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1842). 


Profeſſoren Platner und Rehm, um den Zuritd- 
gekehrten im Namen des akademiſchen Senats feier⸗ 
lich zu begrüßen. 
An den Feierlichkeiten zu Ehren Silveſter Jordan's 
hatten ſich auch die Marburger Studenten betheiligt, 
Unter ihnen befanden ſich Friedrich Oetker und Franz 
Dingelſtedt. Mit warmen Worten haben beide der 
Feier gedacht: Friedrich Oetker in ſeinen „Lebens⸗ 
erinnerungen“, Franz Dingelſtedt in ſeinem bekannten 
herrlichen Gedichte „Ein Oſterwort aus Kurheſſen“. 
Den Schluß von Marburgs feierlicher Woche 
bildete der 15. September, an welchem Tage vor 
zwei Jahren der Kurfürſt Wilhelm II. die Gewährung 
einer Verfaſſung ſeinem heſſiſchen Volk feierlich zu⸗ 
geſagt hatte. F. 3. 


Aus Heimath und Fremde. 


Am 25. September feierte der Freiherr Ernſt 
Schenk zu Schweinsberg, Erbſchenk in Heſſen, 
Senior der freiherrlichen Familie Schenk zu Schweins⸗ 
berg, ſeinen neunzigſten Geburtstag. Geboren iſt 
derſelbe am 25. September 1803 zu Fulda als Sohn des 
damaligen fürſtlich oranien-naſſauiſchen Geh. Rathes, 
nachmaligen kurfürſtlich heſſiſchen Staatsminiſters 
Ferdinand Schenk zu Schweinsberg ( 29. Dezember 
Da die hohe Familie des Jubilars durch 
den Tod eines ſeiner Söhne vor wenigen Wochen in 
tiefe Trauer verſetzt iſt, beſchränkte ſich die Feier des 
Tages nur auf den engſten Kreis, während urſprüng⸗ 
lich von verſchiedenen Seiten größere Feſtlichkeiten 
geplant waren. Mögen dem Herrn Erbſchenken, der 
überaus rüſtig iſt, noch recht viele Jahre beſchieden 
ſein. (O. Z.) 

In dieſen Tagen feiert unſer heſſiſcher Lands⸗ 
mann, der Profeſſor Dr. Adolf Fick ſein fünf⸗ 
undzwanzigjähriges Jubiläum als ordentlicher Pro⸗ 


feſſor der Phyſiologie an der Univerſität Würzburg. 


Gleich ſeinen Brüdern, dem am 31. Dezember 1858 
zu Marburg verſtorbenen Profeſſor der Anatomie 
Dr. Ludwig Fick, und dem Profeſſor der Rechts⸗ 
wiſſenſchaft Dr. Heinrich Fick“) zählt er zu den her⸗ 
vorragendſten Gelehrten, die aus Heſſen hervor⸗ 
gegangen ſind. Profeſſor Dr. Adolf Fick hat kürzlich 
ſein 64. Lebensjahr vollendet, er iſt am 3. September 
1829 zu Kaſſel als jüngſter Sohn des um das 
Straßenbauweſen in Kurheſſen hochverdienten Ober⸗ 
baurathes Friedrich Fick geboren. Nachdem er das 
Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt abſolvirt hatte, widmete 
er ſich von Oſtern 1847 ab in Marburg und 
Berlin dem Studium der Medizin, daneben be— 
ſchäftigte er ſich eifrig mit mathematiſchen und phy⸗ 
ſikaliſchen Studien, auf die ihn ſchon frühzeitig ſein 


*) S. „Heſſenland“, Jahrgang 1892, Nr. 15, S. 
198 fg. 
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Bruder Heinrich hingewieſen hatte, und die ihm 
ſpäter bei ſeiner Wiſſenſchaft vortrefflich zu ſtatten 
kamen. Fick's eigentliche wiſſenſchaftliche Heimſtätte 
iſt die Univerſität Marburg, wo er am 27. Auguſt 
1851 nach glänzend beſtandenem Fakultätsexamen 
in Marburg auf Grund ſeiner Diſſertation „de errore 
optico quodam asymetria bulbi oculi effecto“ 
zum Doctor medieinae promovirt wurde und hier⸗ 
nach noch eine Zeit lang als Proſektor an dem 
anatomiſchen Inſtitut unter ſeinem Bruder, dem 
Profeſſor Ludwig Fick, thätig war. Im Frühjahr 
1852 ging er in gleicher Eigenſchaft nach Zürich, 
wohin im Jahre zuvor ſein Bruder Heinrich als 
Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft berufen worden war. 
Dort habilitirte er ſich zugleich als Privatdozent für 
Phyſiologie. 1856 wurde er zum außerordentlichen, 
1862 zum ordentlichen Profeſſor der Phyſiologie er- 
nannt. In Zürich verblieb er, bis er 1868 nach 
Würzburg berufen wurde, wo damals der Lehrſtuhl 
für Phyſiologie durch das frühzeitige Hinſcheiden 
von A. von Bezold frei geworden war. Fick's Arbeits⸗ 
feld iſt die allgemeine Phyſiologie der Muskeln und 
Nerven und die allgemeine Sinnesphyſiologie. 
Niedergelegt hat Fick die Ergebniſſe ſeiner For⸗ 
ſchungen vornehmlich in folgenden Schriften: 
„Beiträge zur Phyſiologie der irritablen Sub- 
ſtanzen“, „Unterſuchungen über elektriſche Nerven— 
reizung?“, „Unterfuchungen über Muskelarbeit«, 
„Spezielle Bewegungslehre“, „Lehre von der Licht— 
empfindung“, „Mechaniſche Arbeit und Wärmeent⸗ 


wickelung bei der Muskelthätigkeit“, „Myothermiſche 


Fragen und Verſuche“. Ein beſonderes Verdienſt 
hat ſich Fick um die ſyſtematiſche Bearbeitung der 
im ganzen wenig gepflegten mediziniſchen Phyſik 
erworben. Die Forſchungen zur allgemeinen Phyſiologie 
leiteten Fick zu philoſophiſchen Studien hin. Be⸗ 
kannt gegeben hat er auf dieſem Felde Unterſuchungen 
über Urſache und Wirkung und damit zuſammen⸗ 
hängend über Wahrſcheinlichkeit. 5; 


Nekrologe. 

Am 16. Auguſt verſtarb, wie bereits gemeldet, 
in Marburg der Direktor der Irrenheil-Anſtalt, 
Geheimer Medizinalrath Dr. Heinrich Cramer, 
im Alter von 61 Jahren. 

Seit 1876 hat er der genannten Anſtalt vor- 
geſtanden und auf die Geſtaltung des Irrenpflege— 
Weſens unſerer Zeit einen großen und wohlthätigen 
Einfluß geübt. In den inneren Anſtaltsdienſt führte 
er eine Reihe von Verbeſſerungen ein und gehörte 
zu den erſten Pſychiatern, welche die Zwangsmittel 
bei Geiſteskranken abſchafften. Dem Krankenhaus⸗ 


weſen hatte er ein beſonders eindringliches Studium 
gewidmet, mehrere große Anſtalten in der Schweiz 
und in Deutſchland find unter feiner ſpeziellen Mit⸗ 
wirkung gebaut und ſpeziell im Regierungsbezirk 
Kaſſel dürfte die frühe Fürſorge für ausreichenden 


Raum in den Irren-Anſtalten zum großen Theil 
auf ſeine Initiative zurückzuführen ſein. Die theo⸗ 
retiſche Pſychatrie hat Cramer weſentlich gefördert 
durch Aufſtellung einer neuen Theorie der Hallu— 
| einationen. 

Die Perſönlichkeit Cramer's war durchaus originell 
und von einem eigenartigen Zauber umfloſſen, 
deſſen anziehende Wirkung wohl jeder verſpürte, der 
mit ihm in Verkehr trat. Theilnehmendes Wohl⸗ 
wollen leuchtete aus ſeinen Augen jedem entgegen, 
der ihm mit einem Anliegen nahte. Sein Charakter 
ging auf in Selbſtloſigkeit und Pflichttreue. Kant's 
kategoriſchen Imperativ: „Du kannſt, denn Du 
ſollſt“ führte er oft im Munde. Seit vielen Jahren 
hatte er ſich keine Ausſpannung gegönnt, und der Sonn⸗ 
tag fand ihn ebenſo in der Anſtalt vom Morgen 
bis zum Abend thätig wie der Werktag. Seine 
kliniſchen Vorträge waren meiſt von großer Wirkung, 
beſonders auch, weil ſie eine nicht gewöhnliche philo— 
ſophiſche Bildung offenbarten, welche die Lehren des 
Vortragenden in der anziehendſten Weiſe durchdrang. 

Cramer gehörte zu den zielbewußteſten Kranken⸗ 
hausärzten. Von Jugend auf an großen Anſtalten 
thätig, hatte er die Nothwendigkeit der Vereinigung 
der ärztlichen und adminiſtrativen Leitung in der Hand 
des Arztes frühe erkannt. Dem Einführen geiſt⸗ 
licher Orden in die Krankenhauspflege leiſtete er, ſo 
viel an ihm lag, feſten Widerſtand. In beiden 
Punkten dürfte ihm jetzt die überwiegende Mehrheit 
der Irrenärzte zuſtimmen. 

Die tägliche Viſite machte er mit der geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit. Nicht die kleinſte Unregelmäßigkeit 
entging ſeinem ſpähenden Blick. Speziell für Un⸗ 
ſauberkeit war ihm kaum eine Rüge draſtiſch genug, 
und ſo ſchrieb er einſt in der Schweiz bei Gelegen— 
heit einer Schulinſpektion, die er als hygieniſcher 
Berather mitmachte, mit dem Finger an eine blinde 
Fenſterſcheibe die Worte: Koloſſale Schweinerei. i 

Ein Schlaganfall machte Cramer's Leben ein raſches 
Ende. Achtzehn Jahre lang hat ſeine volle Thätig⸗ 
keit der ihm unterftellten Anſtalt gehört. Das Streben 
ſo langer und mühevoller Jahre iſt nicht vergeblich 
geblieben. Die Irrenanſtalt Marburg iſt eine Mufter- 
anſtalt geworden im vollen Sinne des Wortes. A. 
In Philadelphia ſtarb zu Anfang September 
der in der Gelehrtenwelt bekannte und geſchätzte 
Profeſſor der Pharmazie Maiſch im Alter von 
62 Jahren. Als Jüngling hatte er an dem badiſchen 
Aufſtand Theil genommen und deshalb die deutſche 
Heimath, — er war zu Hanau geboren —, ver⸗ 
laſſen. Zuerſt war er in New⸗Hork als Apotheker 
thätig, dann wirkte er als Schriftſteller und Profeſſor 
im pharmazeutiſchen Kollege. 1863 richtete er das 
Armeelaboratorium in Philadelphia ein, das er bis 


zum Schluß des Krieges leitete. Dann ſetzte er 
ſeinen praktiſchen Beruf fort und lehrte zuletzt wieder 


260 


— 


als Profeſſor der Pharmazie und Botanik. Von 
ſeinen Werken iſt das Lehrbuch für Pharmakognoſie 
zu nennen. Für die geſetzliche Regelung des Apo- 
thekerweſens in den Vereinigten Staaten hat er maß— 
gebende Vorſchläge gemacht. 
Am 15. September d. J. verſchied zu Kaſſel nach 
langem ſchweren Leiden im 69. Lebensjahre der königl. 
preußiſche Oberſt z. D. Auguſt Ho en. — Aus kur⸗ 
heſſiſchem Dienſte 1866 in den preußiſchen übertretend, 
nahm der Verſtorbene als Bataillonskommandeur im In⸗ 
fanterieregiment 81 rühmlichen Antheil an dem Feldzug 
von 1870/71. Zum Oberſtlieutenant befördert und 
mehrere Jahre Bezirkskommandeur in Naſſau, ſchied 
er 1881 als Oberſt in ſehr geſchwächter Geſundheit 
aus der Armee und nahm feinen Wohnfig in Kaſſel. 
Den Verſtorbenen zierten die edelſten Eigenſchaften 
des Geiſtes und Herzens, ſeltener Freimuth und 
heiterer Sinn auch in Trübſal und ſchweren Stun⸗ 
den. Er war hochgeſchätzt und beliebt in den 
weiteſten Kreiſen. In den letzten Jahren ſeines 
Lebens betheiligte er ſich in aufopfernder Weiſe an 
den Beſtrebungen, den Wittwen der kuͤrheſſiſchen 
Offiziere die geſetzliche Gleichſtellung mit den Wittwen 
der Zivilbeamten und den Fortbezug der heſſiſchen Penſion 
zu erwirken, ein Beſtreben, dem in der Sache ſelbſt auch 
der wohlberechtigte Erfolg zu Theil wurde. 2. 


lieutenant 
Der Verblichene entſtammte einer ſehr reichen eng- 
liſchen Familie, die ſ. Z. aus England nach Kaſſel 
übergeſiedelt war. Heatheote trat als Avantageur in 
heſſiſche Militärdienſte, wurde 1836 Lieutenant im 
kurheſſiſchen Garde⸗du⸗Corps⸗Regiment, aus welchem 
er ſpäter in das kurheſſiſche Dragoner-Regiment, 
bezw. in das 2. kurheſſiſche Huſarenregiment ver- 
ſetzt wurde. 1845 wurde er zum Premierlieutenant, 
1850 zum Rittmeiſter, 1857 zum Major und 1864 
zum Oberſtlieutenant befördert. Nach den Ereig⸗ 
niſſen von 1866 legte er ſein Kommando nieder, 
und damit ſchloß ſeine militäriſche Laufbahn. In 
nahen Beziehungen ſtand er zu dem verſtorbenen 
letzten Kurfürſten von Heſſen, den er alljährlich in 
Prag und auf feinen Gütern in Horowitz beſuchte. 
In Kaſſel war er wegen ſeiner außerordentlichen 
Wohlthätigkeit hochgeſchätzt und beliebt. Vornehmlich 
war er ein treuer Beſchützer der hülfloſen Waiſen⸗ 
kinder, für die er ſtets ein warmes Herz und eine 
offene Hand hatte. 


Am 17. September verſchied zu Wehlheiden 


nach kurzem Krankenlager an den Folgen einer 
Lungenentzündung der Geheime Regierungsrath a. D. 


Karl Franz Kühnert, ein verdienſtvoller 
heſſiſcher Beamter. Derſelbe war geboren als Sohn des 
Baurathes bei der vorhinnigen kurfürſtlichen Ober⸗ 
baudirektion zu Kaſſel, Juſtus Kühnert, am 17. Sep⸗ 
tember 1817, an demſelben Tage, an welchem er 
nach 76 Jahren aus dem Leben ſchied. Nachdem er 
das Lyceum Fridericianum 1835 abſolvirt hatte, 
ſtudirte er zu Gießen, Heidelberg und Marburg 
Rechts- und Staatswiſſenſchaft. Nach glänzend be⸗ 
ſtandener Staatsprüfung wurde er Referendar in 
Kaſſel und war dann vom Jahre 1849 bis 1851 
bei der Bezirksdirektion in Eſchwege als Aſſeſſor 
thätig. Anfangs der fünfziger Jahre gehörte Kühnert 
zu den durch das Minifterium Haſſenpflug „Gemaß⸗ 
vegelten“, er wurde nach Schmalkalden verſetzt 
und mit Dreiviertel ſeines Gehaltes zur Dis⸗ 
poſition geſtellt. Doch bald durch den erfolgten Um⸗ 
ſchwung der Berhältniffe wieder feſt angeſtellt, ſehen wir 
Kühnert bereits Ende der fünfziger Jahre als Re⸗ 
gierungsrath in Hanau, wo er bis zum Jahre 1868 
verblieb. Dann war er in Kaſſel ein Jahr Mit⸗ 
glied der Landeskreditkaſſen-Direktion, wurde 1869 
zum Geheimen Regierungsrath in Oppeln ernannt 
und ſpäter in gleicher Eigenſchaft an die Regierung 
in Lüneburg verſetzt. Hier verblieb er bis zu ſeiner 
vor zwei Jahren erfolgten Penſionirung. Nach der- 
ſelben zog es ihn wieder nach der heſſiſchen Heimath, 
und nahm er in Wehlheiden Wohnung. Neben 
außerordentlichen Geiſtesgaben war der Verewigte 
auch durch trefflichen Humor und Herzensgüte aus⸗ 
gezeichnet, welche ihm einen großen Kreis von 
Freunden erwarben. Sein Andenken wird in Ehren 


bleiben. (K. A. Z.) 
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Marburg. 


u kleine Stadt, du weit entfernte, Ja, Heimweh nach den Gartenzügen, 
In der ich jung und glücklich war, Wo, wenn der Lenz ſich neu erſchloß, 
In der ich einſt begeiſtert lernte, Es ſchien, als ob fie huld' gend ſchlügen 
Was deutſch und gut, was deutſch und wahr, — In Hermelin dein altes Schloß; 
Wie zieht mich's aus der Fremde Leere Nach deinem weiten Berggelände, 
Nach deinen ſtillen Mauern hin, Nach deiner Wälder grüner Pracht, 
Als ob's die einz'ge Stätte wäre, Wo ich in Seligkeit ohn' Ende 
Wo wirklich ich zu Haufe bin. Mein erſtes Liedchen ſcheu erdacht. 
Kein Zug von dir iſt mir entgangen, Du ſchlichte Stadt am Bergesrande, 
Ich hab' dein Bild gar treu bewahrt, Ja wohl — du haſt mir's angethan, 
Der Rahmen, drin ich's aufgefangen, Und träume ich vom Vaterlande, 
War Heimweh echter Chattenart. So denk' ich an das Thal der Lahn. 
Ja, Heimweh nach den zeitzerzauſten, — Soll mir die Heimkehr nie gelingen, 
Den Häuſern dort am Bergesrand, Da wegemüd und wund mein Fuß, 
Nach treuen Menſchen, die d'rin hauſten, So bringt doch auf des Liedes Schwingen 
Und die ich Alle einſt gekannt. Dir meine Sehnſucht ihren Gruß. 
Guatemala, 25. Auguſt 1893. Richard Jordan. 
. N 


Die Entwickelung der geistlichen und weltlichen Gerichts 
barkeit in den fürſtlich Heſſen⸗Kaſſel'ſchen Landen. 
Von H. Metz. 

(Fortſetzung.) 


3. Die Oberhöfe. 

Der Oberhof war ein freiwillig gewähltes Gericht, 
an welches die Berufungen von dem Gerichte 
erſter Inſtanz gingen, die dann von ihm endgültig 
entſchieden wurden. Namentlich im XIII. und 
XIV. Jahrhundert kam der Gebrauch des Ober— 
hofes auf. 

Alle Cent- und Landgerichte hatten ihre Ober— 
höfe. Während nur den Richtern und Schöppen 
anbefohlen war, ſich an einen Oberhof zu wenden, 
wenn ſie ſich bei einem Urtheil nicht einigen konnten, 
ſtand es den Parteien frei, auch an ihre ordentlichen 
Oberrichter zu appelliren. Allmälig aber wurde 


dieſe Freiheit der Parteien auch eingeſchränkt, 
indem die Beſtimmung aufkam, daß, wenn ſie 
mit einem ergangenen Urtheil unzufrieden waren, 
ſie nicht unmittelbar bei dem ordentlichen Gerichte 
appelliren durften, ſondern ſich erſt an den Ober⸗ 


hof wenden mußten. 
den Oberhöfen Rath und Urtheil zu ſuchen, wurde das 
Zugrecht genannt. Viele Städte des Niederfürſten— 
thums benutzten als ihren Oberhof den Schöppenſtuhl 
zu Kaſſel. Solche Städte waren z. B. Witzenhauſen, 
Spangenberg, Allendorf a. d. W., Sooden, Lichtenau, 
Wolfhagen. Von Gerichten auf dem Lande hatten 
z. B. die Schöppen zu Site und Ehringen ihren 
Oberhof in der Stadt Wolfhagen, die Schöppen 
des Amtes Grebenſtein erlernten ihr Urtheil beim 
Rath an genanntem Orte. Auswärtige, beſonders 
Reichsſtädte zu Oberhöfen zu nehmen, war ver— 
boten, da dieſe Städte ſich hieraus leicht eine 
Gerichtsbarkeit anmaßen konnten. 

Die Gewohnheit, bei den Oberhöfen Recht zu 
ſprechen, wollte Landgraf Ludwig der Friedſame 
in Zivilſachen abſchaffen. Zu dieſem Zwecke befahl 
er im Jahre 1455, daß man bei ihm und ſeinen 
Räthen in entſtehendem Zweifel Rath ſuchen ſollte. 
Dieſer Zweck wurde nun nicht erreicht, denn die 
Oberhöfe haben noch bis ſpät in's XVI. Jahr⸗ 
hundert hinein die Zivilſtreitigkeiten beibehalten. 
In peinlichen Sachen blieb es nach wie vor bei 


Dieſe Nothwendigkeit, bei 
) 


der alten Gewohnheit, die Oberhöfe um Urtheil 
und Rath zu fragen. 


4. Die oberſte Gerichtsbarkeit der Land— 
grafen. 

Wie wir in einem früheren Abſchnitte erwähnt 
haben, hatte ein Landgericht, comitia, verſchiedene 
Gentgerichte unter ſich. Dieſe comitia kann nun 
aber auch in dem Sinne aufgefaßt werden, daß 
dieſelbe die oberſte Gerichtsbarkeit über eine ganze 
Provinz und die darin gelegenen einzelnen Graf— 
ſchaften bedeutet. In dieſem Sinne wird dann 
von einer comitia superior oder universalis ge⸗ 
ſprochen. So exiſtirte ein comitia Thuringiae, 
in der die Landgrafen von Thüringen unter dem 
Titel comes patriae die höchſte richterliche Gewalt 
innehatten. Auch in Heſſen fand ſich eine ſolche 
landgräfliche Gerichtsbarkeit vor unter dem ur⸗ 
ſprünglichen Namen „Tribunalis maioris comi- 
tatus Hassiae“. Dieſe Gerichtsbarkeit, comitiam 
superiorem, nun handhabten die Landgrafen ent⸗ 
weder in außerordentlichen dazu angeſetzten Gerichts— 
tagen, placitum extraordinarium, oder es geſchah 
an gewiſſen, ein für alle Mal feſtgeſetzten Tagen, 
deren gewöhnlich drei im Jahre waren. Dieſe ſo 
beſtimmten Landgerichte hießen die „tria malla 
principalia“ oder die „drey ungebottene Dinge“, 
auch wohl „Botdinge“. „Ungeboten“ wurden ſie 
deshalb genannt, weil Niemand dazu beſonders 
aufgefordert wurde; „geboten“ wurden ſie genannt, 
weil der Frohnbote dieſelben öffentlich durch ſeine 
„Landſchreie“ verkünden und das Volk dazu ent⸗ 
bieten mußte. 

Zuſtändig waren die landgräflichen Gerichte in 
der Berufungsinſtanz. In erſter Inſtanz gehörten 
hierher die Rechtshändel der Grafen, Prälaten 
und Herren, wenn ſie beklagter Theil waren. Auch 
die adelige Dienerſchaft bei Hofe ſtand unter dieſem 
Gerichte, ſie war von den Untergerichten befreit. 
Ebenſo verhielt es ſich mit den „ehrbaren Mannen“ 
bei Hofe. Gegen den Stadtadel erſtreckte ſich der 
Gerichtszwang des Schultheißen nicht weiter als 
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auf die Perſonalklagen in bürgerlichen Sachen, 
Realklagen und diejenigen Sachen, in denen es 
auf Ehre und auf das Leben ankam, behielt ſich 
der Landesherr ſelbſt vor. Der Landadel ſtand 
unter den Centgrafen. Auch gehörten in erſter 
Inſtanz diejenigen Fälle hierher, in denen der 
Kläger zuvor das Recht bei dem ordentlichen 
Gerichte des Beklagten verſucht und ſolches nicht 
erlangt hatte. 

Das Gerichtsverfahren war folgendes. Hatte 
der Kläger ſeine Klage vorgetragen, der Beklagte 
ſeine Vertheidigung gehalten, dann wurden die 
Vornehmſten der Anweſenden um ihre Meinung 
befragt, der dann das Urtheil folgte, welches vom 
Landgrafen als Präſidenten beſtätigt wurde. 

Einfinden mußten ſich bei dieſen oberſten Land— 
gerichten alle Freigeborenen aus den Städten und 
vom Lande, „urbani et villani“, Niemand war 
davon befreit. Auch kamen benachbarte Fürſten 
und Herren zu den Gerichten oder ſchickten wenigſtens 
ihre Beamten, um etwaige beſtehende Streitigkeiten 
zwiſchen beiderſeitigen Unterthanen zu ſchlichten 
und wegen Handhabung des Landfriedens und 
Beförderung der Ruhe und Sicherheit das Noth— 
wendige zu verabreden. 

Die alten heſſiſchen Landgerichte ſollen nicht weit 
vom Kloſter Spieß⸗Cappel in der Grafſchaft Ziegen: 
hain gehalten worden ſein. Landgraf Moritz ließ 
ein ſolches im Jahre 1654 auf der Höhe vor dem 
Mader Holze zwiſchen Gudensberg und Böddigern 
halten. Für das Oberfürſtenthum wurde es gehalten 
bei Frankenberg, hernach bei Marburg, für das 
Niederfürſtenthum bei Kaſſel auf dem Forſt 1294: 
„in placito, quod fuit in silva, quae dieitur 
Vorst, prope civitatem Casle sita.“ 

Unterſchieden von dieſem oberſten Landgericht 
des Landesherrn ſind diejenigen Landgerichte, denen 
die Gerichtsbarkeit über mehrere Centen zuſtand. 
Der Bezirk eines ſolchen Landgerichts, innerhalb 
deſſen daſſelbe die Amtsgewalt hatte, war genau 
begrenzt, außerhalb deſſelben durfte es nicht richten. 
Jedes Landgericht hatte ſeine rechte Dingſtatt, d. h. 
einen von Alters her beſtimmten Platz, wo es ge— 
halten wurde, auch hatte es zu beſtimmten Zeiten des 
Jahres ſeine ordentlichen ungebotenen Dinge, an 
welche dennoch die Dienſtpflichtigen durch die Land— 
ſchreie erinnert werden mußten. Bei ungebotenen 
Dingen erſchien das ganze Volk. Für die mit dem 
Abhalten des Gerichts verbundenen Bemühungen 
mußten von den Parteien Entſchädigungen ge— 
leiſtet werden. 

Die Hauptperſon bei dieſen Landgerichten war 
der Landrichter. Gegen Ende des XIII. Jahr: 
hunderts nannten dieſe Richter ſich Advokaten, 
Vögte, auch kam wohl der Titel okficiatus oder 


Beamter vor. Zum Unterſchiede von anderen 
Advokaten oder Vögten nahmen ſie ſpäter den 
Titel Landvogt an, welchen Titel ſie ſolange, wie 
in dieſem Sinne von Landrichtern geſprochen 
werden konnte, behielten. Wir haben einen Land⸗ 
vogt gehabt an der Loyne „Ekhart von Roeren- 
furt auch Landfoit an der Loyne“, bis in's 
XVII. Jahrhundert hinein fand ſich auch ein 
ſolcher an der Werra, allwo ſich dieſes Amt und 
die Würde am längſten erhalten hat. 

Neben den Landrichtern und Landvögten hatten 
die Landgrafen auch ihre Räthe, die dem Fürſten 
bei der Ausübung ſeiner oberſten Gerichtsbarkeit 
behülflich ſein mußten. f 

Am früheſten iſt wohl unter den Räthen der 
Kanzler unter dem Titel eines scriptor, secretarius, 
notarius aufgekommen. Bisweilen amteten zwei 
Kanzler neben einander. Zum Unterſchiede von 
den unter ihm ſtehenden Schreibern wurde er auch 
„oberſter Schreiber“ genannt. Außer dieſem Be⸗ 
amten fanden ſich auch noch Räthe, consiliarii, 
familiares, die „Heimlichen“ genannt, bei Hofe. 
Allmälig fingen die Landgrafen an, ſich in Rechts— 
ſachen mehr und mehr an ihre Räthe zu binden, 
dieſelden um Rath zu fragen. Aus einer Anzahl 
ſolcher Räthe entſtand der Rechtsrath. Dieſem 
wurde unter Landgraf Hermann in der letzten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts auch die kaiſerliche 
oberſte Gerichtsbarkeit anvertraut, es ſtellte alſo 
dieſer Rath das oberſte Juſtizkollegium im Lande 
vor. Die Appellationen gingen von den Unter⸗ 
gerichten an den Rath, Berufungen gegen Ent— 
ſcheidungen dieſes Raths fanden nicht ſtatt. Durch 
ſeine Landesordnung vom Jahre 1455 befahl 
Landgraf Ludwig der Friedſame den Unterrichtern, 
daß ſie in denjenigen Sachen, die ihnen zu ſchwer 
fielen, bei ihm und feinen Räthen ſich Rath ex: 
holen ſollten, wodurch abermals ein beſtändig 
angeordnetes Gericht anerkannt wurde. Auch die 
Landvögte waren dieſem höchſten Gerichte unter— 
worfen, und es ging von ihnen die Appellation 
an dieſes Gericht. Unter dieſer neuen Verfaſſung 
verloren ſich die Landvögte allmälig ganz, ſo an 
der Loyne gegen Ende des XV. oder Anfang des 
XVI. Jahrhunderts, an der Werra blieb das Amt 
der Landvögte bis in's XVII. Jahrhundert bei- 
behalten. 

Im Jahre 1500 wurde ein beſonderes Hof— 
gericht beſtellt, dem die Verwaltung der allgemeinen 
Gerichtsbarkeit durch das ganze Land, theils in 
erſter, theils in letzter Inſtanz anvertraut wurde. 
Sodann wurde ein Reviſionsgericht angeordnet, 
dergeſtalt, daß die Appellationen von dem Hof— 
gericht entweder an das Reviſions- oder das 
kaiſerliche oder Reichskammergericht ergehen ſollten. 
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Dieſer Einrichtung ungeachtet blieben aber Statt⸗ 
halter, Kanzler und Räthe ſowohl zu Marburg 
als zu Kaſſel das Juſtizkollegium. Präſidirte 
kein Landgraf perſönlich zu Marburg, dann bildeten 
die Räthe kein geheimes Miniſterium, ſondern 
nur einen Gerichtshof. 

Auch wurde das Amt des Vizekanzlers, der in 


Abweſenheit des Kanzlers deſſen Stelle vertreten 
mußte, eingerichtet. 

Dieſe ſoeben geſchilderte Verfaſſung it geblieben 
bis um die Mitte des XVII. Jahrhunderts. Hier 
wurde erſt in der Kanzelei-Ordnung vom 20. März 
1656 ein Unterſchied zwiſchen dem Kollegium des 
Geheimen Raths und dem Juſtizkollegium gemacht. 


(Schluß folgt.) 


Das frühere Rurheſſen. 


Kein Geringerer iſt es, als der Reichsgerichtsrath 
a. D. Dr. Otto Bähr, der frühere Reichtstags— 
abgeordnete für Kaſſel, der berühmte heſſiſche Juriſt, 
ein Hauptvertreter der nationalliberalen Richtung, 
der in Nr. 36 der „Grenzboten“ vom 31. Auguſt 
eine Kritik der H. von Sybel' ſchen Abhandlung 
über Hans Daniel Haſſenpflug veröffentlicht hat, 
die um ſo größere Beachtung verdient, als ſie von 
einem Manne ausgeht, der, vollſtändig mit den in 
Betracht kommenden Verhältniſſen vertraut, wie kein 
anderer berufen war, hier ein kompetentes Urtheil 
abzugeben. Otto Bähr hat lebhaft theilgenommen 
an den Streitigkeiten, die zwiſchen dem heſſiſchen 
Volk und Haſſenpflug beſtanden, er war ein perſön⸗ 
licher Gegner des letzteren, um ſo mehr verdient 
die Objektivität anerkannt zu werden, welche in ſeiner 
Kritik vorherrſchend iſt. Bei dem großen Intereſſe, 
welches dieſelbe gewährt, halten wir es für angezeigt, 
ſie wenigſtens im Auszuge hier wiederzugeben. Sie 
beginnt wie folgt: 

„Ueber manche geſchichtlichen Ereigniſſe oder Zu— 
ſtände bilden ſich die Legenden, die überall wieder— 
kehren. Wenn ſolche Legenden die große Menge 
beherrſchen, ſo muß man ſich damit tröſten, daß die 
große Menge eben unzurechnungsfähig iſt. Auffälliger 
und ſchmerzlicher iſt es, wenn man auch bei Ge— 
ſchichtsforſchern Aeußerungen begegnet, die bezeugen, 
daß auch ſie unter der Herrſchaft ſolcher Anſchauungen 
ſtehen. 

„Gegenſtand einer ſolchen Legendenbildung ſind 
namentlich die Zuſtände des frühern Kurheſſens. 
Vor Kurzem hat unſer allverehrter Geſchichtsmeiſter 
Heinrich von Sybel in der von ihm herausgegebenen 
hiſtoriſchen Zeitſchrift einen Aufſatz unter dem Titel 
„Hans Daniel Haſſenpflug“ veröffentlicht. In der 
Lebensbeſchreibung dieſes Mannes (ev hieß „Hans 
Daniel Ludwig Friedrich“, und „Ludwig“ war ſein 
Rufname) iſt zugleich ein Stück kurheſſiſcher Geſchichte 
enthalten. Sybel war in den Jahren 1845 bis 1856 
Profeſſor in Marburg, hat damals auch zeitweiſe 


dem heſſiſchen Landtage angehört. Er hat alſo 


während dieſer Zeit den heſſiſchen Verhältniſſen 
nahe geſtanden. Seine Schilderung bezieht ſich nun 
auch vorzugsweiſe auf dieſe Zeit, in der ja Haſſen⸗ 
pflug, der damals (1850 bis 1855) zum zweiten 
Male heſſiſcher Miniſter war, eine für ganz Deutſchland 
verhängnißvolle Rolle geſpielt hat. Gegen die 
Schilderung dieſer Zeit, für die ihm noch weitere 
bis dahin unbekannte Quellen zu Gebote geſtanden 
haben mögen, läßt ſich auch kein Einwand erheben. 
Nun iſt aber Haſſenpflug auch ſchon früher einmal, 
während der Jahre 1832 bis 1837, heſſiſcher 
Miniſter geweſen. Um alſo ſeinen Helden in das 
richtige Licht zu ſetzen, glaubt Sybel auch auf dieſe 
erſte Miniſterzeit Haſſenpflug's einen Blick werfen 
zu müſſen. Er ſchildert ſie mit folgenden Worten: 
‚Sp begann Haſſenpflug's fünfjährige erſte Ver⸗ 
waltung, die man als ein unausgeſetztes und all⸗ 
ſeitiges Streben bezeichnen muß, jede Selbſtändigkeit 
des Landtags und der Gemeinden, der Beamten 
und der Bürger mit allen Mitteln des Rechts und 
der Rechtsverdrehung, der Korruption und der 
brutalen Gewalt zu biegen oder zu brechen‘ Dieſe 
Darſtellung gibt kein richtiges Bild von der da— 
maligen Wirkſamkeit Haſſenpflug's. Wie ſchwer man 
auch die Thätigkeit dieſes Mannes während ſeines 
zweiten Miniſteriums, insbeſondere den damals 
von ihm verübten Verfaſſungsumſturz, verurtheilen 
mag, ſo gebietet es doch ſchon die geſchichtliche 
Gerechtigkeit, anzuerkennen, was er während ſeines 
erſten Miniſteriums dem heſſiſchen Lande Gutes 
gebracht hat. Jene Worte geben aber auch ein 
durchaus unrichtiges Bild von den damaligen Zu— 
ſtänden in Kurheſſen. Ich ſelbſt habe dieſe Zeit 
von meinem fünfzehnten bis zu meinem zwanzigſten 
Jahre durchlebt und weiß mich ihrer im Allgemeinen 
noch ſehr wohl zu erinnern. Ich bin auch im 
Stande, dieſe Erinnerung noch durch viele Einzel- 
heiten zu ergänzen.“ 

Der Verfaſſer giebt hiernach einen Ueberblick über 
das Regierungsſyſtem in Heſſen nach Einführung 
der Verfaſſung von 1830, beſtätigt, daß der Grund— 
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charakter des Miniſteriums Haſſenpflug reaktionär 
war, geht dann auf die Streitigkeiten über, die 
zwiſchen dieſem und der Ständekammer entſtanden, 
gedenkt der Anklagen der Stände gegen Haſſeupflug 
bei dem Oberappellationsgericht als Staatsgerichts- 
hof, die darin gipfelten, daß dem Miniſter vor— 
geworfen wurde: „Vernichtung der dem Volke ver— 
faſſungsmäßig gewährten bürgerlichen und politiſchen 
Freiheit durch Beeinträchtigung der landſtändiſchen 
Rechte, Schmälerung und Bedrohung der grund— 
geſetzlichen Wahlfreiheit, ungemeſſene, verfaſſungs⸗ 
widrige Ausdehnung der Polizeigewalt, Verletzung 
des verfaſſungsmäßigen Prinzips der an die land— 
ſtändiſche Mitwirkung geknüpften Geſetzgebung“. 
Die Stände waren nach dem Urtheile Bähr's bei 
Erhebung dieſer Anklagen juriſtiſch nicht gut be— 
rathen. Sämmtliche Anklagen wurden vom Ober- 
appellationsgerichte zurückgewieſen, was natürlich nur 
noch mehr verbitterte. Dann fährt der Verfaſſer 
fort: 

„Es iſt wahr, die Art und Weiſe, wie Haſſen⸗ 
pflug dieſe Streitigkeiten betrieb, war nicht ſchön. 
Im Lande entſtand ein ungeheurer Mißmuth darüber. 
Betrachten wir aber heute dieſe Dinge mit unbe⸗ 
fangnerem Blick, ſo müſſen wir doch ſagen: das 
Ganze war mehr ein Rechtsgezänk formaliſtiſcher 
Art, als daß ſachliche Intereſſen dabei auf dem 
Spiele geſtanden hätten. Einen unmittelbaren Ein⸗ 
fluß auf die Zuſtände des Landes übten dieſe 
Streitigkeiten gar nicht. Auch kann man die Stände 
nicht ganz von einſeitiger Auffaſſung der Verhältniſſe 
freiſprechen. Der Liberalismus ſteckte eben damals 
noch in den Kinderſchuhen. 

„Betrachten wir nun dagegen die ſachliche 
Wirkſamkeit, die Haſſenpflug in jener Periode geübt 
hat, ſo können wir ſie nur mit den Worten be— 
zeichnen: Kurheſſen verdankt Haſſenpflug eine große 
Reihe von Geſetzen und Einrichtungen, die ſich für 
das Land dauernd als wohlthätig erwieſen haben. 
Auch waren dieſe Schöpfungen nicht etwa reaktionärer 
Natur, ſondern es war einer vernünftigen Freiheit 
darin voller Raum gelaſſen. Die erſten Geſetze, 
die unter Haſſenpflug's Namen ergingen, waren 
allerdings ſchon vor ſeinem Eintritt in das Miniſterium 
vorbereitet worden. Aber die ſpätern kann man 
durchweg als ſein Werk anſehen. 

„Das erſte Geſetz, das Haſſenpflug's Unterſchrift 
trägt, war ein Geſetz, das die Bürgergarde 
organiſirte, ganz im Geiſte des Liberalismus der 
damaligen Zeit. Gleichzeitig ergingen die umfang— 
reichen Geſetze über Ablöſung der Reallaſten und 
über Errichtung einer Landeskreditkaſſe. Beide 
Geſetze haben ſich für das Land höchſt wohlthätig 
erwieſen; die Landeskreditkaſſe beſteht noch heute 
Dann folgte das Geſetz 


als ſtändiſche Anſtalt. 


hierdurch tritt der Zeitraum des Haſſenpflug'ſchen 


vom 11. Juli 1832 über den Geſchäftskreis der 


Staatsanwälte. Jedes deutſche Land könnte ſtolz 
ſein, wenn es jemals ein ſolches die Rechtsverfolgung 
gegen den Staat ſicherndes Geſetz gehabt hätte; es 
iſt aber, ſo viel ich weiß, das einzige in ſeiner 
Art geblieben. (Der heſſiſche Staatsanwalt war 
der Vertreter des Staates und der Landesherrſchaft 
in Zivilſachen. Das Geſetz iſt im Jahre 1867 
beſeitigt worden.) Im Jahre 1833 erging, 
das Geſetz vom 29. Oktober, durch das die Juden 
durchaus im liberalen Sinne, den übrigen Staats⸗ 
bürgern gleichgeſtellt wurden. Ein Geſetz vom 
31. Oktober führte zuerſt eine Einkommenſteuer 
unter dem Namen Klaſſenſteuer in Kurheſſen ein. 
Auch zwei Geſetze, die die Landfolgedienſte und 
die (ſehr bedeutenden) Nutzungen aus den Staats- 
waldungen ſachgemäß regelten, verdienen Erwähnung 

„Beſonders reich an geſetzgeberiſcher Thätigkeit 
war das Jahr 1834. Zur Förderung der Land- 
wirthſchaft wurden Geſetze über Verkoppelung von 
Grundſtücken und Theilung der Viehhutegemeinſchaf— 
ten gegeben. Ein umfaſſendes Geſetz regulirte die 
Rekrutirung. Ein anderes ordnete das Enteignungs⸗ 
verfahren. Höchſt bedeutungsvoll waren die Geſetze, 
die den Zivilprozeß umgeſtalteten. Für Bagatell⸗ 
ſachen wurde ein abgekürztes, rein mündliches Ver⸗ 
fahren eingeführt. Für wichtigere Sachen wurde 
zwar der ſchriftliche Prozeß beibehalten, aber in 
knappe Form gebracht. Dieſe Neugeſtaltung be— 
währte ſich als vortrefflich und konnte auch, als 
im Jahre 1851 (ebenfalls von Haſſenpflug) ein 
mündliches Verfahren nach Art des preußiſchen 


eingeführt wurde, als Grundlage beibehalten 
werden. Ein beſonderes Geſetz erleichterte die 


hypothekariſchen Klagen. Auch die Anwaltsgebühren 
wurden zeitgemäß erhöht. Die Militärgerichtsbarkeit 
wurde beſchränkt. Endlich ſtammt aus dieſem Jahre 
auch die heſſiſche Gemeindeordnung. Um zu zeigen, 
welchen Werth das Land auf dieſes Geſetz legte, 
brauche ich nichts weiter zu ſagen, als daß man 
im Jahre 1867, wo man doch faſt alles Altheſſiſche 
zerſtörte, an dieſes Geſetz nicht wagte Hand an- 
zulegen. Es gilt in Kurheſſen bis auf den heutigen 
Tag. 

„Die Jahre 1835 bis 1837 waren weniger frucht- 
bar an Geſetzen. Haſſenpflug fand überall Wider⸗ 
ſtand, bei den Ständen und auch beim Kurfürſten. 
Freilich geſchah noch viel weniger für das Land 
unter Haſſenpflug's Nachfolger, ſodaß bis zum Jahre 
1848 die Geſetzgebung faſt gänzlich ſtockte. Erſt 


Miniſteriums in ſein volles Licht. 
„Wenn man dieſe Periode der kurheſſiſchen Ge— 
ſchichte in ihrer Geſammtheit überblickt, wenn man 


erkennt, wie ſich die Thätigkeit Haſſenpflug's trotz 


aller leidigen Streitigkeiten mit den Ständen überaus 
ſegensreich für das Land erwieſen hat, und wie 
auch ſeine Schöpfungen durchaus nicht auf Unter⸗ 
drückung aller Volksfreiheit gerichtet waren, hat 
dann wohl eine Aeußerung, wie ſie Sybel über 
dieſe Periode gethan hat, noch Berechtigung? 

„Ich würde zu dieſer Aeußerung über eine längſt 
vergangne Zeit, trotzdem daß ſie aus der Feder eines 
hervorragenden Geſchichtsſchreibers gefloſſen iſt, 
geſchwiegen haben, wenn ſie nicht einer landläufigen 
Anſicht über die Zuſtände, die überhaupt in dem 
frühern Kurheſſen beſtanden haben, entſpräche. Es 
hat ſich eine förmliche Legende darüber gebildet, 
daß dieſe Zuſtände unerträglich geweſen ſeien, daß 
damals eine furchtbare Tyrannei geherrſcht habe. 
Nichts iſt irriger als dies. 

„Wir müſſen hierbei freilich abſehen von dem 
Verfaſſungsumſturz in den Jahren 1850 und 1854, 
und der daran ſich anſchließenden Zeit. Ueber das, 
was damals geſchah, iſt kein Wort weiter zu ver⸗ 
lieren. Aber bei dem Verfaſſungsumſturze haben 
doch auch die Regierungen Oeſterreichs, Bayerns 
und Preußens eine kaum näher zu bezeichnende 
Rolle geſpielt. Und in den Reaktionsjahren von 
1852 bis 1857 ſind in andern deutſchen Ländern 
Dinge vorgekommen, die viel abſcheulicher ſind als 
alles, was damals in Kurheſſen geſchehen iſt.“. 

Der Verfaſſer beſchäftigt ſich ſodann mit der 
Perſönlichkeit des Kurfürſten Friedrich Wilhelm, 
die er nicht als liebenswürdig hinſtellt, und die er 
als Hinderniß bezeichnet, daß nicht ſo viel für das 
Land geſchehen iſt, als hätte geſchehen können. 

„Sieht man aber davon ab,“ heißt es dann 
weiter, „jo wurde in Kurheſſen ebenſo gut und jo 
ſchlecht regiert wie in den meiſten deutſchen Ländern. 
Der Einfluß des Kurfürſten reichte nicht ſoweit, 


Tiefe Trauer herrſchte in der vorigen Woche 
zu Fulda. Die altehrwürdige Stadt hatte ihren 
allverehrten Oberbürgermeiſter Franz Rang durch 
den Tod verloren. Zu Kaſſel, wohin er als Mitglied 
des Bezirksausſchuſſes in Dienſtangelegenheiten ge— 
reiſt war, hatte ihn am Sonnabend, den 7. Oktober, 
Vormittags 9 Uhr, gerade als er ſich zu einer Sitzung 
begeben wollte, vor dem Regierungsgebäude ein 
Herzſchlag getroffen, der ſeinem Leben augenblicklich 
ein Ende machte. Gleichſam in Vorahnung des 


Kommenden hatte er ſich diesmal nur mit ſchwerem 
Herzen nach Kaſſel begeben, aber die Pflicht rief, 
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Oberbürgermeiſter Franz Nang f. 


daß er, auch wenn er gewollt hätte, durchweg eine 
„Tyrannei“ hätte ausüben können, unter der das 
Land geſeufzt hätte. Kurheſſen hatte gute Ein⸗ 
richtungen, gute Geſetze und einen guten Beamten— 
ſtand. Es hatte glänzende Finanzen, und die Steuern 
waren deshalb gering. Es hatte vor allem eine 
gute und wohlfeile Juſtiz. Dieſe gewährte den 
Unterthanen auch der Regierungsgewalt gegenüber 
Schutz gegen Rechtsverletzungen. Dadurch war 
Kurheſſen in gewiſſem Sinne das freieſte Land in 
ganz Deutſchland. Man iſt ſich auch deſſen, was 
man in allen dieſen Beziehungen im Jahre 1867 
verloren hat, in Kurheſſen vollkommen bewußt ge⸗ 
weſen oder wenigſtens bald darauf bewußt geworden. 
„Hatte der Kurfürſt unliebenswürdigeEigenſchaften, 
ſo hatte er doch auch ſeine guten Seiten. Protektion 
Nepotismus, Geldmacherei, Begünſtigung des Adels 
oder des Klerikalismus und ähnliche Auswüchſe des 
Staatslebens ſind unter ſeiner Regierung nicht aufge⸗ 
kommen. Daß ihm auch das Muckerthum im Grunde 
ſeines Herzens zuwider war, beweiſt die von Sybel 
ſelbſt ſeiner Darſtellung eingereihte Erzählung, wie 
Haſſenpflug ſchließlich (1855) daran ſcheiterte, daß er 
ſeinen Freund Vilmar zu einer Art heſſiſchen 
Papſtes machen wollte.“ N 

Mit den ſehr beherzigenswerthen Worten: „Ich 
möchte deshalb nur bitten — und ich richte dieſe 
Worte auch an Männer, die ſo hoch ſtehen wie 
Sybel und Treitſchke, — über frühere kurheſſiſche 
Verhältniſſe doch nicht ſo abſprechend zu urtheilen, 
wie das vielfach geſchieht. Stoff zu ſittlicher Ent⸗ 


rüſtung über frühere Zuſtände kann der Geſchichts⸗ 
freund auch anderwärts und vielleicht viel näher 
finden, wenn er nur die Augen darauf werfen 
will“ — ſchließt der alte heſſiſche Verfaſſungskämpfer 
Otto Bähr ſeine inhaltreiche Abhandlung. 

I 3 


Die Leiche 
des Entſeelten wurde zunächſt in das Regierungs— 
gebäude gebracht, von da aber auf Anordnung des 


und ihr folgte der berufstreue Mann. 


Herrn Landesdirektors Freiherrn von Hundels— 
hauſen in das Ständehaus übergeführt, wo ſie in 
dem linken Zimmer vom Eingange aufgebahrt 
wurde, in demſelben Gebäude, in welchem der 
Oberbürgermeiſter Franz Rang als hochverdientes 
Mitglied des Kommunallandtages ein Biertel- 
jahrhundert lang durch Wort und That in an⸗ 
erkannt rühmlichſter Weiſe gewirkt hatte. 

Noch am Vormittag des Sterbetages war die Kunde 
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von dem plötzlichen Tode des Oberbürgermeiſters 
nach Fulda gelangt. Die Nachricht ſchien hier ſchier 
unfaßbar, und erſt als vom Rathhauſe die Trauer- 
fahne herabwehte, glaubte man fie. Die Stadt: 
behörde von Fulda beſchloß, die Leiche durch einen 
Deputirten abholen zu laſſen. Juſtizrath Ignaz 
Rang, der Bruder des Verblichenen, und das 
Stadtraths-Mitglied Richard Schmitt begaben ſich 
ſofort nach Kaſſel. Dort ordneten ſie in Gemein- 
ſchaft mit dem Landesrath Dr. L. Knorz, einem An: 
verwandten und Freunde des Dahingeſchiedenen, 
das zur Ueberführung der Leiche Erforderliche 
an. Am Sonntag Vormittag wurde die Leiche, 
nachdem ſie zuvor vom Hofphotographen Kegel 


aufgenommen war, eingejargt und hierauf nach 


10 Uhr vom Dechant Stoff eingeſegnet und 
zur Bahn geleitet. Zur Trauerfeier hatten ſich 
die Spitzen der Behörden, viele Freunde und Be— 
kannte des Verſtorbenen eingefunden. Dem mit 
Kränzen reich geſchmückten Sarge folgten bei der 
Verbringung der Leiche zum Kaſſeler Bahnhof im 
Geleite der Oberpräſident Magdeburg, der Regierungs— 
präſident Graf Clairon d'Hauſſonville, der Ober- 
landesgerichtspräſident Eccius, der Landesdirektor 
Freiherr von Hundelshauſen, der Polizeipräſident 
Graf Königsdorff, der Senatspräſident Petri und viele 
Andere. Am Sonntag Abend gegen 7 Uhr traf die 
Leiche in Fulda ein und wurde unter großem Andrange 
des Publikums in feierlich ſtillem Trauerzuge von dem 
Stationsgebäude nach dem neuen Rathhauſe geleitet. 
Fackelträger begleiteten den Zug, und hinter dem 
Leichenwagen ſchritten die Mitglieder des Stadt- 
rathes und des Bürgerausſchuſſes ſowie ſämmtliche 
ſtädtiſche Beamten. Die Leiche wurde in dem 
großen, ſchwarz ausgeſchlagenen und entſprechend 
dekorirten Saale des Rathhauſes auf dem Parade- 
bette ausgeſtellt, um am Dienſtag, den 10. Oktober, 
um 3½ Uhr in feierlichſter Weiſe der Erde über- 
geben zu werden. 

Nicht nur in Fulda, Kaſſel und den übrigen 
heſſiſchen Städten, auch weit über die Grenzen 
unſeres engeren Vaterlandes hinaus hat das Hin— 
ſcheiden des Oberbürgermeiſters Franz Rang die 
lebhafteſte Theilnahme hervorgerufen, zählte er 
doch zu den bekannteſten, angeſehenſten und be— 
liebteſten Perſönlichkeiten unſeres Heimathlandes 
Heſſen, deſſen treuer Sohn er ſtets geweſen iſt. — 

Franz Dagobert Juſtus Rang war am 
18. Juli 1831 zu Neuhof bei Fulda geboren. 
Er entſtammte einer ſehr angeſehenen altfuldaiſchen 
Beamtenfamilie, die durch Generationen hindurch 
in ununterbrochener Reihenfolge fürſtäbtliche und 
fürſtbiſchöfliche Amtsvögte aufzuweiſen hat. Sein 
Vater, der Geheime Juſtizrath Juſtus Rang, ge- 
ſtorben zu Fulda am 3. November 1859 im Alter 


von 57 Jahren, war ein ausgezeichneter Juriſt, ein 
hervorragendes Mitglied der Obergerichte zu Mar— 
burg und Fulda, eine Zierde des kurheſſiſchen 
Richterſtandes. Ueberall, wo derſelbe gewirkt hat, 
ſteht er heute noch wegen ſeiner vorzüglichen 
Charaktereigenſchaften im beſten Andenken. Er 
ſowohl wie ſeine Gattin Thereſe, geborene Zahn, 
eine hochgebildete Frau und vortreffliche Mutter, 
waren auf das Eifrigſte beſtrebt, ihren Kindern, 
zwei Söhnen und einer Tochter, die ſorgfältigſte 
Erziehung zu Theil werden zu laſſen. Sie ließen 
es ſich angelegen ſein, nicht nur die geiſtige, ſon⸗ 
dern vornehmlich auch die Herzensbildung derſelben 
zu fördern und ihnen jene ernſt⸗ſittliche, religiöſe 
Geſinnung einzupflanzen, die, auf Ueberzeugung 
beruhend, ein Erbtheil der Familie iſt. Und ihre 
Ausſaat fiel auf guten Boden. 

Franz Rang beſuchte mit beſtem Erfolge 
das Gymnaſium zu Marburg. Nach Ab⸗ 
ſolvirung deſſelben widmete er ſich von 1850 
bis 1853 dem Studium der Rechtswiſſenſchaft an 
den Univerſitäten Marburg und Bonn. Er war 
ein ſehr angeſehener Student, in Marburg Korps⸗ 
burſche und Senior der „Teutonia“, in Bonn 
Korpsburſche der „Hanſea“. Im Jahre 1854 
trat er nach beſtandenem Fakultäts- und Staats⸗ 
examen als Referendar bei dem Obergerichte zu 
Fulda in den juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt. 
Seinen Kenntniſſen und ſeinem Talente hatte er 
es zu verdanken, daß er ſchon nach wenigen 
Jahren die Richterqualifikation erhielt; doch ver— 
ließ er den juriſtiſchen Dienſt, um die im Herbſt 
1862 auf ihn gefallene Wahl als Oberbürger- 
meiſter der Stadt Fulda anzunehmen. 

Mehr denn 31 Jahre hat er dieſe, hohe verant— 
wortliche Stelle bekleidet, er hat ſich um ſeine 
Vaterſtadt, an der er mit allen Faſern ſeines 
Herzens hing, wohlverdient gemacht, und ſein 
Streben und Wirken wird nimmermehr vergeſſen 
werden. Als er am 10. Oktober 1887 fein fünf- 
undzwanzigjähriges Jubiläum als Oberbürger— 


meiſter feierte, da zeigten die zahlreichen Ehrungen, 


die ihm die Bürgerſchaft Fuldas bereitete, ſo 
recht, von welchen Gefühlen der Liebe und Dant- 
barkeit dieſelbe für ihren Oberbürgermeiſter beſeelt 
war. — 

Von 1867 bis 1871 war Franz Rang Mit⸗ 
glied des Norddeutſchen Reichstages. Er ſchloß 
ſich der „freien Vereinigung“ an, welcher u. A. 
auch der bekannte Abgeordnete von Bockum-Dolffs 
angehörte. 

Von 1868 bis zu ſeinem 
unterbrochen Mitglied des 
für den Regierungsbezirk 
Provinziallandtags der 


Tode war er un⸗ 
Kommunallandtages 
Kaſſel, bezw. des 
Heſſen⸗Naſſau. 


Provinz 


In erſterem wurde er gleich nach jenem Eintritt 
zum Schriftführer gewählt, und dieſem beſchwer⸗ 


lichen Amt hat er ſeit 25 Jahren jo mutter 
haft und hingebend vorgeſtanden, daß man ge— 
ſonnen war, ihn zu dieſem Jubiläum beim Wieder- 
zuſammentritt des Kommunallandtages mit einem 
Ehrengeſchenke zu erfreuen; auch war ihm die Er— 
nennung zum Geh. Regierungsrath bei dieſer 
Gelegenheit zugedacht. Ferner war der Dahin- 
geſchiedene Mitglied des früheren ſtändiſchen Ver— 
waltungsausſchuſſes und ſeit dem Jahre 1886 
des ſtändiſchen Landesausſchuſſes, Kreisdeputirter, 
Kreisausſchuß- und Kreistagsmitglied, Mitbegrün⸗ 


der und Mitglied des Vorſtandes des „Heſſiſchen 
Städtetages“, Mitbegründer und Vorſitzender des 
„Sparkaſſenverbandes für den Regierungsbezirk 
Kaſſel“, Mitglied des Bezirksausſchuſſes für den 
Regierungsbezirk Kaſſel, ſeit dem Jahr 1883 
Direktor des ſtändiſchen Leihhauſes in Fulda a. 
Und mit welcher Umſicht und welchem Geſchick er 
alle dieſe Aemter verſah, brauche ich darüber ein 
Wort zu verlieren? Wurde ihm doch in Ans 
erkennung ſeiner verdienſtvollen Leiſtungen von 
Sr. Majeſtät dem König der Rothe Adlerorden 
4. Klaſſe verliehen, und iſt man doch einſtimmig 
in dem Lobe ſeiner erfolgreichen Thätigkeit. 


(Schluß folgt.) 


Ohm und Onkel. 


Erzählung von C. von Dincklage-Campe. 


(Fortſetzung.) 
Es giebt einzelne Tage, ja Stunden im ihn mit ganzem Eifer betreten, indem er die 


Menſchenleben, wo ſich eine beſondere Wand— 
lung vollzieht. Für Tankmar war ein ſolcher 
Zeitpunkt eingetreten, wo er plötzlich alles Knaben⸗ 
hafte von ſich that, ſich als Mann fühlend. Er 
ſchien größer und aufrechter im Gang, als er 
andern Morgens den Friedrichsplatz überſchritt, 
um ſich zu dem Rendezvous in der Galerie 
rechtzeitig einzuſtellen. Schon auf der Bellevue⸗ 
ſtraße traf er mit Herrn von Buttlar und Fräulein 
von Wilden zuſammen, von Beiden zuvorkommend 
begrüßt. 

Der junge Baron ſah heute zum erſten 
Male eine ſolche Sammlung, doch kannte er die 
Maler und ihre Richtung zum Theil aus Büchern 
und wußte ſolche Kenntniß in ſachgemäßen Fragen 
kund zu thun. Wie eine Offenbarung wirkten 
dieſe herrlichen Kunſtwerke auf Tankmar. Er 
folgte mit geſpannter Aufmerkſamkeit den Er⸗ 
läuterungen des Kammerherrn und würde die 
lebende Schönheit ihm zur Seite faſt unbeachtet 
gelaſſen haben, hätte ſie ſelbſt ſich nicht bemerkbar 
zu machen gewußt. 

Aurora richtete ihre Fragen gern an den Herrn 
von Münikerode, und er übertrug ihr gewiſſenhaft 
die junge Weisheit des heutigen Tages. Herr 
von Buttlar freute ſich des offenen Verſtändniſſes 
ſeines Kunſtjüngers und ſprach dies ihm gegen— 
über anerkennend aus. 

In gehobener Stimmung kehrte Tankmar heim; 
Eliſabeth hatte Recht, es gab auch für ihn noch 
einen Weg, den bevorzugten Menſchen zu gefallen 
und ſich ihnen an die Seite zu ſtellen, er wollte 


Fähigkeiten ſeines Geiſtes auszubilden ſtrebte. — 


II. 

Ein ungewöhnlich lebhaftes Treiben entfaltete 
fi) am Morgen des 15. Februar 1776 auf den 
Straßen und Plätzen der Reſidenzſtadt Kaſſel, 
deren vornehme Ruhe ſonſt ſprichwörtlich geworden 
war. Doch ſchien es keine freudige Erregung, 
welche einen großen Theil der Bürger, ja nicht 
minder die Vertreterrinnen des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechtes trotz des ab und zu eintretenden leichten 
Schneegeſtöbers aus dem ſichern Schutz ihrer Häuſer 
hinaus trieb in's Freie. Man vernahm viel Klagen 
und Schluchzen, manchen Fluch und bedrohliche 
Worte. Die ſolche im Vorüberhaſten auffingen, 
waren entweder derſelben Meinung, oder ſie thaten, 
als ob ſie nichts gehört hätten. 

Es war der Morgen, an welchem die zu 
Englands Unterſtützung im amerikaniſchen Kriege 
beſtimmten Truppen von der Heimath ſchieden, 
und wahrlich für manche unter ihnen mochte der 
Abſchied ein hartes Angehen ſein. 

An einem geöffneten Fenſter des oberen Ges 
ſchoſſes ihres elterlichen Hauſes ſtand Agneſe von 
Loßberg. Sie achtete nicht des Windes, der ihr 
Haar zerzauſte und dem zarten Inkarnat ihrer 
Wangen eine bläuliche Färbung verlieh. Un⸗ 
verwandt behielt ſie die Königsſtraße im Auge, 
deren Verlängerung gleich hinter dem Königsplatze 
zu den Kaſernen führte. Einmal ließ ſie ein 


männlicher Tritt aufhorchen, der an der Ein⸗ 
gangsthür 


Halt machte. Deutlich vernahm 


fie ein halblautes Zwiegeſpräch, untermiſcht 
mit jammervollem Schluchzen. Gleich darauf 
traten zwei Geſtalten in ihren Geſichtskreis, 
die blonde Hausmagd Ilſabe an der Seite ihres 
Bräutigams, des Grenadiers „Chriſtian“. Das 
Mädchen gab dem Scheidenden noch eine Strecke 
das Geleite, dann kam ſie zurück, den Kopf mit 
der blauleinenen Schürze verhüllt. 

Fräulein von Loßberg ſchloß das Fenſter, ſehn⸗ 
ſüchtig hatte ſie auf Eckebrecht von Münikerode 
gewartet, gehörte doch auch er zu den Offizieren, 
welche freiwillig die ihnen unterſtellten Mann⸗ 
ſchaften begleiteten. Vielleicht ward ſich das vom 
Kinde zur Jungfrau heranreifende Mädchen erſt 
zur Stunde über die eigentlichen Gefühle ſeines 
Herzens klar, gewiß iſt, daß es dieſelben 
um keinen Preis fremden Augen offenbaren 
wollte. Der laut kundige Schmerz der Dienſt— 
magd wirkte auf die junge Herrin als Gegen— 
mittel; lag doch eine ſtolze Herbheit ohne— 
hin in Agneſens Benehmen. Sie war groß auf— 
geſchoſſen, aber noch ohne das ausgleichende 
Ebenmaß ſpäterer Jahre, alle ihre Bewegungen 
vollzogen ſich noch mit der ungelenken Heftigkeit 
halberwachſener Menſchen. Der häufige Tadel, 
den ſie ſich durch die Eckigkeit ihrer Gliedmaßen 
ſowohl wie ihrer Ausdrucksweiſe zuzog, ließ ſie 
äußerlich kühl, kränkte aber ihre Seele, die in 
übertriebener Wahrheitsliebe die liebenswürdige 
äußerliche Form verachtete. Zwiſchen Nichte und 
Onkel beſtand das gute kameradſchaftliche Ver— 
hältniß von ehedem fort, die weicheren Gefühle 
ihres Herzens bewachte Agneſe ſtreng, ſelbige unter 
rauher Schale verbergend. 

Als Eckebrecht von Münikerode kurz darauf 
den Hausflur betrat, ſtand Agneſe in vollkommen 
ruhiger Haltung vor ihm, nur ihre Stimme 
zitterte ein wenig, als ſie bat: „Onkel Eckebrecht, 
ſchenke mir ein paar Minuten Deiner koſtbaren 
Zeit, bevor Du in den Familienrath trittſt, wo 
ſie ſicher ein ganzes Bündel guter Lehren für 
Dich bereit halten.“ 

Er ſah ſie mit feuchtem Glanze in den Augen 
an, aus denen die verhaltene innere Erregung 
ſprach. „Na! mein guter Kamerad,“ ſagte er, 
mit der ihn beherrſchenden Rührung kämpfend, 
„ſo ſchieße nur los, viel Zeit habe ich in der 


That nicht zu verlieren. Von Dir ertrage ich, 


wie Du wohl weißt, noch am geduldigſten eine 
Ermahnung, diesmal muß ſie für lange vorhalten.“ 

„Nein!“ erwiderte fie mit lächelndem Antlitz, 
ihre aufſteigenden Thränen niederwürgend: „Ich 


habe es aufgegeben, aus Dir einen ſoliden Menſchen 
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zu erziehen. Darum ſorge ich lieber dafür, 
daß Du einmal unbeſchadet eine kleine Extra⸗ 


vaganz begehen kannſt. Muß denn dann und 
wann einer Flaſche der Hals gebrochen werden, 
ſo leere ſie auf mein Wohl, vielleicht beſchützt 
Dich das wie ein Talisman.“ 

Während ſie ſprach, hielt ſie ihre ſchmale Rechte 
feſt um eine ſeidene Börſe geſchloſſen, durch deren 
Maſchen es goldig funkelte. 

„Bitte, rede nicht davon“, ſagte ſie erröthend, 
das gewichtige Beutelchen in ſeine Hand legend. 
„Dies Geld iſt mein unbeſtreitbares Eigenthum, 
aber ich mag nicht, wenn Jedweder mein Thun 
und Laſſen meiſtert.“ 

Es muß zu Eckebrecht's Ehre geſagt werden, 
daß in dieſem Augenblicke das Gefühl dankbarer 
Empfindung der Liebe, welche die Gabe bot, die 
Freude an deren nicht unbeträchtlichem Werthe 
überbot. Der ſtattlich herangewachſene junge Offizier 
umſchloß die Geſtalt des ſchmächtigen Mädchens 
mit beiden Armen, beugte das Haupt zu ihr 
nieder und küßte ſie auf den Mund. Agneſe 
ließ es geſchehen ohne eine Bewegung der Abwehr 
oder der Erwiderung. Es ſchauerte durch ihren 
Körper wie die Vorahnung großen Glückes. 
Zwei ſchwere Tropfen löſten ſich von ihren 
Wimpern und rannen langſam, ungetrocknet die 
Wangen herab. 

„Weine nicht“, ſagte er, ihr wie in den Kinder— 
tagen den Namen „kleine Braut“ gebend. „Wir 
bleiben mit einander verbunden wie die Maſchen 
dieſes Strickwerks, welches Deine lieben Hände 
für mich webten. Sollte aber ein großer Riß 
das Zuſammengehörige trennen und ich nimmer 
zurückkehren, dann, Agneſe, weihe meinem Andenken 
wiederum ein paar Thränen.“ 

Frau von Münikerode und Tankmar waren 
nach Kaſſel gekommen, um dort von dem Sohne 
und Bruder Abſchied zu nehmen. Die Baronin 
war eine treue, liebevolle Mutter, die ihre Kinder 
auf betendem Herzen trug, aber ſie hatte ſtets die 
Bürde eines großen Haushaltes und die Sorge 
um die ſtandesgemäße Erziehung ihrer Söhne 
allein getragen. Dieſer ihr Jüngſter, der ſich 
augenblicklichen Einwirkungen widerſtandlos hin— 
gab, konnte nur durch ernſte Strenge geleitet 
werden, und ſchon früh hatte ſie ihn männlicher 
Zucht anvertrauen müſſen. Der Reſpekt, welcher 
im Verkehr zwiſchen Eltern und Kindern zu 
jener Zeit als ſelbſtverſtändlich beobachtet ward, 
trat ganz beſonders in dem Verhältniß Eckebrecht's 
zu ſeiner Mutter zu Tage. Dem Familienoberhaupte 
zeigte er ſich in Ehrfurcht unterthänig. Der 
Schweſter dagegen wandte er die überquellende 
Liebe ſeines Herzens zu, ihrem milden Einfluß 
gelang es, das ſanguiniſche Temperament des 
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Bruders zu mäßigen, indem ſie ſein Gefühl in 
ganzer Innigkeit erwiderte. 

Demgemäß geſtaltete ſich denn auch der Ab— 
ſchied, den der Offizier von den Seinigen nahm. 

Der Mutter ſegnende Hände zog er ſtürmiſch 
an ſeine Lippen, während er ſich aus Eliſabeth's 
Armen kaum los zu reißen vermochte. Wieder 
und wieder ſagte die ſchweſterliche Freundin ihm 
Lebewohl, jedoch nur zagend, wie von banger 
Ahnung zurückgedrängt, fügte ſie „Auf frohes 
Wiederſehen!“ hinzu. — 


Der Baumſtumpf. 


Es ſtand im Bergwald oben 
Einmal ein ſchöner Baum, 

Von dichtem Laub umwoben, 

Hob er ſich frei im Himmelsraum. 


Da kam in kalten Tagen 
Des Waldes Herrn zu Sinn, 
Den ſchönen Baum zu ſchlagen; 


1 


In's Mark getroffen ſank er hin. 


Als nun die Frühlingslüfte 

Die Blumen küßten wach, 

Und durch die Felſenklüfte 

Mit frohem Rauſchen ſprang der Bach, 


Da regte auch im Grunde 

Von dem gefällten Baum 

Sich einmal noch die Kunde: 
Erwach', erwach' vom Wintertraum. 


Doch weil in grünen Zweigen 

Er ſeine Lebenskraft 

Nicht länger konnte zeigen, 

Verrann in Thränen ſtill ſein Saft. 


Und als die Sommerlinde 

Ihr fahlgeword'nes Laub 

Preisgab dem Spiel der Winde, 

Da floß ſein Blut noch in den Staub. — 


Ich ſah die Tropfen quellen, 

Als ich vorüber kam, 

Und ſtürmiſch fühlt' ich ſchwellen 

Mein Herz von Mitleid und von Gram. 


Muß ich ſeit langen Tagen 

Doch auch in tiefſter Bruſt 

Als kahlen Baumſtumpf tragen, 
Was einſt war meines Lebens Luft, 


Herr von Loßberg und Tankmar wollten dem 
Scheidenden noch eine Strecke das Geleit geben, ſie 
mahnten zum Aufbruch, und mit einem „Behüt' 
Euch Gott!“ folgte Eckebrecht dem Rufe zur 
Pflicht. 

Im Vorübergehen preßte er noch einmal der 
harrenden Agneſe Hand, ihr galt auch ſein letzter 
Blick, dann ſchritt er dahin, ohne ſich umzuſehen. 
ſeine beiden Begleiter um Kopfeslänge überragend, 


(Fortſetzung folgt.) 


Und weckt ein leiſ' Erinnern 
An das, was einſt mir lieb, 
Doch immer noch im Innern 
Des jäh gefällten Baumes Trieb. 


Man ſagt, daß jede Wunde 

Sich ſchließe mit der Zeit, 

Daß auf dem Erdenrunde 
Vergänglich ſei ſo Freud' wie Leid. 


Ich hab' es oft vernommen, 

Eins aber weiß ich doch: — 

Wenn einſt mein Herbſt wird kommen, 
Der eine Baumſtumpf blutet noch. 


A. Weidenmüller. 


Aus Heimath und Fremde. 

Am 14. Oktober waren es ſechzig Jahre, 
daß der Gymnaſialoberlehrer a. D. Pfarrer Georg 
Theodor Dithmar zu Marburg als Rektor 
der Stadtſchule zu Homberg in den Schuldienſt 
getreten iſt. Nachdem er einige Zeit, vom Herbſt 
1836 bis 1837, als Lehrer an dem Gymnaſium 
zu Fulda thätig geweſen, wirkte er ununterbrochen 
vom Mai des letztgenannten Jahres bis zum 
1. Oktober 1875 als Lehrer des Gymnaſiums zu 
Marburg. Wir bringen dem von uns hochverehrten 
Herrn, dem verdienſtreichen Schulmanne, dem gemüth⸗ 
vollen Dichter und trefflichen Hiſtoriker, dem treuen 
Freunde und Gönner unſerer Zeitſchrift „Heilen: 
land“ zu ſeinem diamantenen Jubiläum unſeren 
herzlichſten Glückwunſch dar. Möge es ihm noch 
recht lange vergönnt ſein, bei gleicher geiſtiger 
Friſche und körperlicher Rüſtigkeit zu ſchaffen und 
zu wirken, wie bisher. 


Wir freuen uns, berichten zu können, daß in 
kürzeſter Friſt die Gedichte unſeres hochgeſchätzten 
im Verlage der 


Mitarbeiters Dr. D. Saul 


Deutſchen Verlagsanſtalt (Stuttgart) erſcheinen 
werden. Gleichzeitig wird von demſelben Verfaſſer 
ein Bändchen „Humoriſtiſche Novellen“ im Verlage 
von Oskar Ehrhardt in Marburg herauskommen. 
Dieſe Mittheilung wird gewiß den Leſern unſerer 
Zeitſchrift, die ja unſeren verehrten Freund Dr. Saul 
als Dichter und als Erzähler kennen und ſchätzen 
zu lernen Gelegenheit hatten, ſehr willkommen ſein. 


Wie das Amtsblatt der königlichen Regierung 
zu Kaſſel meldet, hat Dr. Ludwig Bickell in 
Marburg ſeit dem 1. April d. J. das Amt eines 
Konjervators der Denkmäler im Regierungsbezirke 
Kaſſel wieder übernommen, und werden die Be— 
hörden, Beamten und Privaten von der königlichen 
Regierung erſucht, dem genannten Herrn in ſeinem 
Amte in jeder von ihm gewünſchten Weiſe gefälligſt 
behülflich zu ſein. 


Ueber den Fortgang der Limesforſchungen 
entnehmen wir den in eben erſchienener Nr. 5 des 
„Limesbl.“ veröffentlichten Berichten der Strecken— 
kommiſſare Folgendes: Im Kaſtell von Mar- 
köbel (Kreis Hanau), wo im vorigen Jahre mehrere 
Thore, die Gußmauerfundamente des Prätoriums 
und andere Bauanlagen ausgegraben worden waren, 
fand man zwiſchen der Mitte und der nördlichen 
Seitenmauer des Prätoriums ein aus fünf ſtarken 
Sandſteinplatten hergeſtelltes, kaſtenartiges Gelaß, 
welches ſo in den Fußboden eingelaſſen war, daß 
ſein oberer Rand in gleicher Höhe mit dem alten 
Bauhorizont lag. Eine der Platten bildete den Boden 
des Gelaſſes, die andern ſtanden auf ihr gegen den 
natürlichen Boden gelehnt und waren augenſcheinlich 
ehemals mit einer ſechſten Platte bedeckt, die in 
gleicher Höhe mit dem Fußboden den 1,18 Meter 
langen, 0,74 Meter breiten und 0,60 Meter hohen 
Innenraum abſchloß. Wenn der Fußboden, wofür 
manche Anzeichen ſprechen, mit Steinflieſen belegt 
war, ſo war der Ort des Gelaſſes für Uneingeweihte 
verborgen. Der Raum diente jedenfalls als „Ge— 
heimarchiv“ zur Aufbewahrung der Kaſſe und wich— 
tiger Dokumente. — Im Kaſtell von Groß— 
krotzenburg (Kreis Hanau) wurde u. a. ein voll⸗ 
kommen unverſehrt erhaltener Entwäſſerungskanal 
aufgedeckt, der durch einen Thurm hindurch nach dem 
Main führte. Grabungen in der zum Kaſtell ge⸗ 
hörigen bürgerlichen Niederlaſſung förderten be— 
merkenswerthe Skulpturen und Inſchriften zu Tage, 
beſonders ſolche, die zum Marskultus in Beziehung 
ſtanden. Ueberreſte des Steinkörpers der von Groß⸗ 
krotzenburg nach Miltenberg durch das Mainthal 
führenden römiſchen Heerſtraße wurden 170 Meter 
mainaufwärts vom Kaſtell Wörth bei Miltenberg 
und weiterhin aufgefunden. Auch wurden die Stein- 
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lagen einer andern alten Straße entdeckt, die ſich 
von der Mainthalſtraße abzweigte; doch konnte der 
weitere Verlauf dieſer Straße nicht feſtgeſtellt 
werden, ſo daß es zweifelhaft bleibt, ob die auf⸗ 
gefundenen Steinreſte einer die Odenwaldkaſtelle 
verbindenden Heerſtraße, deren Daſein man ver- 
muthen muß, angehörten. 


Univerſitäts nachrichten. Die Privat⸗ 
dozenten Dr. Karl Rathgen zu Berlin und 
Dr. Paul Kehr zu Marburg ſind zu außer⸗ 
ordentlichen Profeſſoren in der philoſophiſchen 
Fakultät der Univerſität Marburg ernannt worden. 
Dr. Rathgen, aus Weimar ſtammend, war mehrere 
Jahre Profeſſor der Staatswiſſenſchaften an der 
Univerſität Tokio in Japan. Er veröffentlichte 
nach ſeiner Rückkehr aus Japan 1891 ein Buch 
über „Japans Volkswirthſchaft und Staatshaushalt“, 
welches als wichtigſtes Quellenwerk für die japaniſche 
Volkswirthſchaft betrachtet werden kann. Im Winter- 
ſemeſter 1891/92 habilitirte ſich Dr. Rathgen an 
der Berliner Univerſität als Privatdozent für 
Volkswirthſchaft und ſtand hier dem Profeſſor 
Dr. Guſtav Schmoller bei der Leitung des volks— 
wirthſchaftlichen Seminars zur Seite. Kurze Zeit 
darauf wurde er vom Unterrichtsminiſterium damit 
betraut, an Stelle des zu einer Studienreiſe nach 
Amerika beurlaubten Profeſſors Dr. Hermann 
Paaſche an der Univerſität Marburg die national⸗ 
ökonomiſchen Vorleſungen zu halten. — Der Hiſtoriker 
Dr. Paul Kehr gehört ſeit 1889 dem Lehrkörper 
der Univerſität Marburg an. Geboren iſt derſelbe 
1860 zu Waltershauſen in Thüringen; ſeine 
Gymnaſtalſtudien machte er in Gotha und Halber— 
ſtadt, dann widmete er ſich an den Univerſitäten 
Göttingen und München dem Studium der Geſchichte 
und klaſſiſchen Philologie. Nach Beendigung ſeiner 
Univerſitätsſtudien ging Dr. Kehr nach Rom, um 
in den vatikaniſchen Archiven Materialien zur 
deutſchen Kaiſergeſchichte zu ſammeln. Ergebniſſe 
ſeiner vatikaniſchen Forſchungen ſind Arbeiten über 
den Vertrag von Anagni, Studien über die päpſt⸗ 
lichen Suppliken des 14. Jahrhunderts, über eine 
Purpururkunde Konrad's III., Kaiſerurkunden aus 
den vatikaniſchen Archiven zur Geſchichte der 
Ottonen, Urkunden Otto's III. Gemeinſam mit 
Guſtav Schmidt hat Dr. Kehr im Auftrage des 
Geſchichtsvereins der Provinz Sachſen päpſtliche 
Urkunden und Regeſten aus den Jahren 1295 
bis 1387 bearbeitet. — 

Der außerordentliche Profeſſor der engliſchen 
Philologie Dr. Ferdinand Holthauſen zu 
Gießen hat einen Ruf als ordentlicher Profeſſor 
der deutſchen und engliſchen Sprache an die 


ſchwediſche Univerſität Gothenburg erhalten und 
angenommen. 


Todesfälle. Am 2. Oktober ſtarb zu Geln⸗ 
hauſen im 72. Lebensjahre der Poſtdirektor a. D. 
Auguſt Hahn. Er war geboren am 4. Mai 
1822 zu Wilhelmshöhe als Sohn des Regiſtrators 
bei der Oberfinanzkammer Friedrich Hahn, der im 
Jahre 1823, wie ſo viele andere, das Mißgeſchick 
hatte, unſchuldiger Weiſe in die Unterſuchung 
wegen der „Drohbriefe“ verwickelt zu werden. 
Auguſt Hahn beabſichtigte zunächſt, ſich dem Steuer⸗ 
fache zu widmen, trat aber ſpäter in den Thurn 
und Taxis'ſchen Poſtdienſt, war als Beamter bei 
den Poſtämtern zu Biſchhauſen, Bellnhauſen, Mar⸗ 
burg, Detmold, Bückeburg, Neuſtadt thätig, wurde 
1859 zum Poſtmeiſter in Gelnhauſen befördert 
und 1871 zum Poſtdirektor daſelbſt ernannt. Nach 
zurückgelegtem 60. Lebensjahre trat er in den 
Ruheſtand und verbrachte ſeinen Lebensabend in 


der ihm liebgewordenen Barbaroſſaſtadt Gelnhauſen. 


Der Verblichene war ein Mann von vortrefflichen 
Charaktereigenſchaften, der mit treuer Liebe an 
ſeinem Heimathlande Heſſen hing. Friede ſeiner Aſche. 

Am 5. Oktober verſchied zu Hanau nach 
längerem ſchweren Leiden im 74. Lebensjahre der 
Realſchuldirektor a. D. Friedrich Becker, ein 
in den weiteſten Kreiſen bekannter und allgemein 
hochgeachteter und beliebter Herr. Geboren am 
18. März 1820 zu Nentershauſen, erhielt er zunächſt 
von ſeinem Vater, dem dortigen Lehrer, einen ſehr 
ſorgfältigen Unterricht, beſuchte ſodann das Gym⸗ 
naſtum zu Hersfeld und ſtudirte vom Herbſt 1841 
an zu Marburg Theologie, ſpäter wandte er ſich 
dem Studium der Mathematik und der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu. Nachdem er die Prüfungen in 
beiden Fakultäten, der theologiſchen wie der philo- 
ſophiſchen beſtanden, nahm er 1847 eine Hauslehrer⸗ 
ſtelle in Berlin an. Im Oktober 1848 trat er 
als Praktikant bei dem Gymnaſium zu Kaſſel ein, 
1850 wurde er als beauftragter Lehrer an das 
Gymnaſium zu Fulda verſetzt und im April 1856 
zum Hülfslehrer daſelbſt befördert. Im September 
deſſelben Jahres wurde er als ordentlicher Lehrer 
bei der Realſchule in Hanau angeſtellt und am 
12. Mai 1876 zum Direktor derſelben ernannt. 
Dieſes Amt bekleidete er bis zum 31. Dezember 
1888, an welchem Tage er in den Ruheſtand trat. 
Der Verblichene hat ſich um die ſeiner Leitung 
unterſtellte Unterrichtsanſtalt die größten Verdienſte 
erworben. Er war ein Mann von umfangreichem 
Wiſſen, dabei zierte ihn Beſcheidenheit in hohem 
Grade. Seinen Kollegen war er ein ſehr wohl⸗ 
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wollender, freundſchaftlich geſinnter Vorgeſetzter; 
ſeine Schüler hingen mit großer Liebe und Ver⸗ 
ehrung an ihm. Eine lange Reihe von Jahren 
war er Vorſitzender der „Wetterauiſchen Geſellſchaft 
für die geſammte Naturkunde“, deren reiche Samm⸗ 
lungen er nach jeder Richtung hin zu vervoll⸗ 
kommnen beſtrebt war. Auch während ſeiner 
Lehrerzeit in den 50er Jahren zu Fulda hat er 
ſich um den dortigen „Verein für Naturkunde“, 
deſſen Mitbegründer er war, ſehr verdient gemacht. 
Als großer Muſikfreund und Muſikkenner betheiligte 
er ſich mit Vorliebe an den muſfſiaaliſchen 
Beſtrebungen überall, wo er gerade wirkte. In 
Hanau gehörte er dem „Inſtrumentalverein“ als 
thätiges Mitglied an, in Fulda war er Vorſtands⸗ 
mitglied des „Sängerkranzes“, und ſchon als Student 
in Marburg leitete er den dortigen „akademiſchen 
Geſangverein“, und der glänzende Verlauf des dort 
im Juli 1845 gefeierten Sängerfeſtes iſt zum 
großen Theile ſeinen Bemühungen zu verdanken. 
Das Hinſcheiden dieſes vortrefflichen Mannes, dem 
man nur das Beſte nachrühmen kann, wird von 
Allen, die ihn kannten, lebhaft beklagt. Sein 
Andenken wird in Ehren bleiben. 

Am 9. Oktober ſtarb zu Kaſſel nach langem 
ſchweren Leiden im 81. Lebensjahre der rühmlichſt 
bekannte heſſiſche Schriftſteller Jakob Chriſtoph 
Karl Hoffmeiſter. Sein Nekrolog folgt in der 
nächſten Nummer. 5 


In ſchmuckem Gewande repräſentirt ſich der neue 
Jahrgang der von uns ſchon mehrfach erwähnten 
Zeitſchrift „Univerſum“ (Dresden⸗A, Verlag von 
Alfred Hauſchild). An eine illuſtrirte Zeitſchrift 
werden heute ganz andere Anforderungen geſtellt als 
vor 15 oder 20 Jahren, wo das Leſepublikum noch 
unſerer heutigen Anſicht nach unglaublich anſpruchs⸗ 
los war. Ohne die einer Familien⸗Zeitſchrift 
geſteckten Grenzen zu verlaſſen, weiß aber das „Uni⸗ 
verſum“ auch den verwöhnten Geſchmack zu befrie⸗ 
digen und vermag, was ſeine Leiſtungen in Bild 
und Text anlangt, mit jedem anderen Unternehmen 
erfolgreich in die Schranken zu treten. Wie aus 
dem von der Redaktion mitgetheilten Programm 
hervorgeht, iſt auch für den laufenden Jahrgang dem 
„Univerſum“ die Mitarbeit der hervorragendſten 
und beliebteſten Schriftſteller auf belletriſtiſchem und 
populärwiſſenſchaftlichem Gebiete geſichert. Wir 
können deshalb unſern Leſern dieſe gediegene Zeitſchrift 


mit gutem Gewiſſen empfehlen. 8. 
— EEE 
Berichtigung. 


In dem vorletzten Verſe des Leitgedichtes in der Nummer 18 
des „Heſſenlandes“ muß es ſtatt „fallen“ heißen „rollen“. 
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Ralfel, 
1. Hovember 1893. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monat- 
lich, zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½—2 Bogen Quartformat. Der Abonne⸗ 
mentspreis beträgt vierteljährlich ! Mark 50 Pfg. Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere 
Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt oder durch den Buchhandel, auf Wunſch auch unter Streif⸗ 
ban d bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die Buchdruckerei von Friedr. Scheel, Schloßplatz 4 (Fernſprecher 
Nr. 372) Beſtellungen an. In der Poſtzeitungsliſte für das Jahr 1893 findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen 
unter Nr. 2969. Anzeigen werden mit 20 Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die 
Annoncen-Expedition Haaſenſtein & Vogler A.-G. in Kaſſel oder deren übrige Filialen angenommen. 
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Inhalt der Nummer 21 des „Heſſenlandes“: „Sextus Pompejus“, Psychodrama von Carl Preſer; „Die 
Entwickelung der geiſtlichen und weltlichen Gerichtsbarkeit in den fürſtlich Heſſen⸗Kaſſel'ſchen Landen“, von H. Metz 
(Schluß); „Oberbürgermeiſter Franz Rang f“ (Schluß); „Jakob Hoffmeiſter f“, von O. G.; „Ohm und Onkel“, 
Erzählung von C. von Dincklage-Campe (Fortſetzung); Aus Heimath und Fremde; Briefkaſten; Anzeige. 


Sertus Pompejus. 
Pſychodrama *) von Carl Preſe r. 


Motto: Navigare necesse est, vivere 
non necesse. 


Plutarch. 

N hr Götter, wenn Pompejus Euch noch loben Um meine Waffen gegen Gktavian, 

Und preiſen ſoll vor allem Römervolke, Den großen Henker wohlgeſinnter Bürger, 

Dem Spielball eklen Kampfes der Parteien, Und ſaht, wie hinter meinem Rücken er, 
So laßt Euch rühren von des Elends Schwere, Der Feigling, dennoch heimlich Frieden ſchloß 
Die dieſes Volk verfolgt und niederbeugt, Mit dieſem blut'gen Oktavian. — Noch mehr: 
Und wehrt den Känken jener Berrſchſuchtstrunknen, Ihr ſaht, o Götter, beide Volksbedrücker 
Die kalt des Bürgerkrieges Fackel ſchwingen, Bereinigt dann ſich gegen mich verſchwören, 
Nur lechzend nach Gewalt, wie in der Wüſte Weil ich es wage noch, zum Heile Roms 
Das Raubthier gierig lechzt nach blut'ger Beute, Dem Ehrgeiz Beider mich zu widerſetzen; 

Und doch, — Ihr Götter, habt Ihr kein Erbarmen 

Ihr ſaht ihn buhlen, den Antonius, i Mit dieſem Rom, an deſſen Uraft ſie zehren, 
Um meine Freundſchaft, — ſaht ihn bitten, — betteln, Wie goldenes Geſchmeiß an ſüßen Reben. 


*) Sur Erklärung für unfere Leſer: Das Pfychodrama iſt eine völlig neue einheitliche Dichtungsform, aus dramatiſchen, epiſchen und Iyrifchen 
Grundelementen, ein Drama einfachſter, idealſter Geſtaltung, nicht für die äußeren Sinne beſtimmt, ſondern es beanſprucht die innigſte Mit⸗ 
arbeiterſchaft der erregten Pſyche. Der Pſychodramatiker ſtellt den Pfychodramenheld in die Mitte der geordneten Handlung, und in deſſen Worten 
ſpielt ſich die ganze Handlung ab. Der Schöpfer dieſer neuen Aunſtform iſt der ſächſiſche Dichter Oberft Richard von Meerheimb. 

Das hier vorangeſetzte Motto iſt den Leſern bekannt aus des Kaiſers jüngſtem Toaſte in Bremen und dürfte wahrſcheinlich dieſe Dichtung 
veranlaßt haben. Die Redaktion. 
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Dergebt, Unſterbliche, dem Sterblichen! 

Doch durch die qualerfüllte Seele fuhr, 

Wie Morgengruß der Freiheit, — der Gedanke: — 
Wenn nicht durch Euch an tauſendfachen Mördern 

Sich rächen ſoll der Trieb gemeiner Selbſtſucht, 

So übernimmt Pompejus Euer Amt, 

Die blut'gen Henker in den Staub zu treten, 

Auf daß ihr Fuß nicht mehr entweiht die Tempel, 
Darin der Mund des Volks nach Rettung jammert. 


Und ſeht, — Ihr Unerforſchlichen, ſchon iſt 
Antonius beftegt, wie Öftavian, 

Kampflos beſiegt durch meiner Flotte Macht, 
Die allen Früchten Afrikas den Weg 

Nach Rom verſperrte, daß nun alle Schrecken 
Des Hungers grinſend durch die Gaſſen jagen, 
Das Polk nach mir nur, nach Pompejus ruft, 
Mich ſeinen Retter nennt, und daß die Feinde 
Der Freiheit zittern, weil ich auf den Wellen 
Der heimathlichen Meere Schätze führe, 

Für die ganz Rom zu meinen Füßen ſinkt, 
Wenn ich die Hände öffne: das Geſpenſt 

Der Bungersnoth zu bannen. — Denn wie Flammen 
Umzüngelt die Paläſte ſchon die Wuth 

Des wildempörten, hungerbleichen Volkes. 


Da, — — nah’ dem Ziele, — nahe meinem Siege, 
Der Stunde nahe, wo ich ſchon das Jauchzen 

Der abgezehrten Maſſen vor dem Forum 

Ju hören, ſchon zerſchmettert Oktavian 

Ju ſehen glaubte, wo die Aufregung 

In Glück und Wohl ich umzukehren hoffte: — 

Da — ſendet Ihr, o Götter, Blitz und Donner 
Auf meine Schiffe, gleich als ob der Himmel 
Derzehrend Feuer auf die Erde göſſe. 

Dort! — dort, — die Feuergarben! Wie ſie mächtig 
Herniederpraſſeln, daß die Waſſerſäulen 
Hochſchleudern meine Schiffe! Heil’ge Götter, 

Laßt fie nicht berſten, wenn fie niederſtürzen! — — 
Dergeb’nes Bitten! — Donner rollt auf Donner! 
Die Meereswogen, die ſich thürmenden, 

Sind ſchaumgepeitſcht von zürnenden Tritonen, 

Daß mich das aufgeregte Reich Neptuns 
Hinabzureißen droht zum finſtern Orkus. — 

Iſt das der Götter Lohn dafür, daß ich 

Den tief im Elend Schmachtenden den Hunger 


Zu ſtillen mich entſchloßd — — Wohlan! — So mag 
Sich meines Schickſals dunkler Schluß erfüllen, — 
Pompejus trotzt den ſturmgepeitſchten Wogen, 

Wie er des Vaterlandes Feinden trotzt, 

Und wird die Kraft des Sterblichen verdoppeln, 

Das Volk aus der Parteien Swiſt zu retten. 

Denn mehr als Alles ehrt den Mann die That, 

Die er aus Pflicht dem Vaterland erweiſt, 

Nicht, — um damit den Göttern zu gefallen. 


Was ſeh' ih? — Ha, mein Lentulus, auch Du, 

Der Muthigſte, haft Furcht vor dieſer Sturmfluth? — 
Wer gab Befehl, die Anker feſt zu legend 

Auf! — Rede mit den Schiffen in der Sprache, 

Die wir gewohnt ſind, die auch kein Orkan, 

Der wüthendſte nicht überdonnern kann. 

Die Flotte ſoll die Anker wieder lichten 

Und unſre Fahrt dem Götterkönig dann 

Ein Heldenſchauſpiel, wie kein zweites, fein. 

— Was ſagſt Du? — An dem Strand Siciliens ſeien 
Die Schiffe ſicherer als auf dem Wege 

Nach Rom? — Und all Ihr Andern ſagt das Gleiche? 
Ihr glaubt, im Nichtsthun an den Küften hier 

Der Sache eines großen Volks zu nützen, 

Indeſſen ſeine Feinde vorwärts ſchreiten 

Und ungeſtraft ſich ſeiner Ohnmacht freuend 

Wo find von fonft die wetterſtarken Segler? 

Hab ich ſeit heute Knaben denn an Bord? — 

Die Sonne Afrikas, die Euch gebräunt, 

Fand fie, ſtatt Muthes, Wachs in Eurer Brut? 

Und führ' ich Römer an, die nicht ihr Höchſtes 

Dem Daterlande gern und willig opfern? a 

Wie, — hör' ich rechtd — Ihr meint, zu ankern ſei 
Uns nöthig, um zu lebend — Feige Seelen! 

Iſt des Pompejus Wille höher nicht 

Im Werthe als das Leben von Euch Allend — — 


Der Hunger Roms iſt meiner Kriegslift Schuld; 

Doch angeſichts des Sieges naht die Sühne: 

Brot — bringt Pompejus dem gequälten Volke 

Und Frieden, um's in Ruhe zu genießen. 

Drum raſch an's Werk! — Eilt! Macht die Anker frei! 
Gedoppelt ſeien heut' die Ruderſchläge! 

Denn nöthig iſt's, zu ſegeln, nicht iſt's nöthig, 

Zu leben noch, wenn Rom im Sterben liegt. 
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Die Entwickelung der geiſtlichen und weltlichen Gerichts⸗ 
barkeit in den fürſtlich Heſſen⸗Kaſſel'ſchen Landen. 
Von H. Metz. 

(Schluß.) 


Die Partikulargerichte. 


Diejenigen Gerichte, welche nur über gewiſſe 
Gattungen von Sachen zu urtheilen hatten, wurden 
Partikulargerichte genannt. Es beſtanden von 
derartigen Gerichten in Heſſen die Gaſtgerichte, 
Friedensgerichte und die Eigenthumsgerichte. 


Die Gaſtgerichte. 


Die zum Vortheil der Reiſenden und Kaufleute 
eingerichteten Partikulargerichte wurden Gaſt⸗ 
gerichte, auch Kaufgerichte oder gekaufte Gerichte 
genannt, da für die mit der Gerichtshaltung 
verbundenen Bemühungen der Obrigkeit gewiſſe 
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Sporteln bezahlt werden mußten. Dieſer Kauf⸗ 
ſchilling war folgendermaßen feſtgeſetzt. Dem 
Richter und dem Bürgermeiſter wurde je ein 
Schilling, dem Schöppen ſowie dem Schreiber und 
Knecht je ein Albus gegeben. Fremde mußten 
für Verwaltung der Juſtiz mehr entrichten als 
die Einheimiſchen. 

Der Vortheil nun, den die Käufer der Gerichte 
hatten, beſtand in einer beſchleunigten Rechtshülfe, 
iustitia indilata, dergeſtalt, daß fie die ordentlichen 
Gerichtstage, deren nur ſehr wenige im Jahr 
waren, nicht abzuwarten brauchten, ſondern ihre 
Angelegenheiten auf das Schleunigſte und zwar 
binnen einer beſtimmten, durch das Geſetz vor— 
geſchriebenen Friſt entſchieden ſahen. Dieſe Friſt 
war, wie aus einer Urkunde vom Jahre 1384 
erſichtlich iſt, gewöhnlich ein Tag, „Ouch ſal man 
den geſten richten von eyner Sonnen zou der 
andern“. Der Spruch mußte gleich erfolgen, ſo 
daß die Sache binnen 24 Stunden abgethan war. 
Die Vollſtreckung des Urtheils fand am Tage 
nach Verkündung deſſelben ſtatt, „und waz en 
gerichtit wirt des ſal man en helfin des neſſen 
tages darnach, als ez gerichtet iſt“. Gemäß dieſer 
Beſtimmungen konnte ein Fremder in Kaſſel 
wenigſtens in Zeit von drei Tagen ſein Recht 
ausführen, einen rechtskräftigen Spruch erlangen 
und denſelben vollzogen ſehen. In dem im Jahre 
1395 vom Landgraf Hermann mit benachbarten 
Fürſten geſchloſſenem Landfrieden war beſtimmt, 
daß in Sachen der Kaufleute ein Gericht zu 
derſelben Stunde gehalten werden ſollte, wenn ſie 
darüber Klage erheben würden, daß der Landfriede 
an ihnen gebrochen worden ſei. 

Gewann ein Fremder ſeinen Prozeß, ſo mußten 
ihm die ausgelegten Prozeßkoſten 11 Gegner 
zurückerſtattet werden, ſowie diejenigen Koſten, die 
der Fremde während der Klagezeit auf ſeine 
Zehrung verwendet hatte. 

Das Gaſtgericht fand in Heſſen nur wegen 
Schulden ſtatt, wie aus einer der Kaſſel'ſchen 
Statuten vom Jahre 1444 erſichtlich iſt, in der 
es heißt: „Aber eym Gaſte der Clagete vmb 
ſchulde, Dem jal man helffen mit Gerichte bynnen 
Mee tagen.“ 

Allmälig aber, als die ordentlichen Gerichte 
fleißiger gehalten wurden, hörten die Gaſtgerichte 
auf zu beſtehen. 

Die Friedensgerichte. 

Die Friedensgerichte, „iudicia pacis“, die wir 
in Heſſen vom XII. bis in's XV. Jahrhundert 
finden, gründeten ſich auf einen zwiſchen benachbarten 


Fürſten und Ständen geſchloſſenen Landfrieden. 
Es gab zweierlei Arten von Friedensgerichten, die 


aber beide den gleichen Zweck verfolgten und 
dieſelbe Verfaſſung hatten. Diejenigen, denen die 
Handhabung eines kaiſerlichen Landfriedens an⸗ 
vertraut war, wurden theils vom Kaiſer ſelbſt, 
theils in ſeinem Namen von den Ständen beſtellt, 
es waren dies die kaiſerlichen Friedensgerichte. 
Schloſſen verſchiedene Stände unter einander 
Landfrieden, dann ſetzten ſie aus eigener Macht 
ein Friedensgericht ein, dies waren die ſtändiſchen 
Friedensgerichte. Verwaltet wurde ein ſolches 
Gericht von Richtern, die vom Adel ſein mußten, 
iudices oder executores pacis, deren gewöhnlich 
ſechs waren. So oft es nöthig war, konnte jeder 
Richter für ſich, ohne Beihülfe der übrigen, Gericht 
halten. Kamen aber ſehr ſchwere Sachen vor, 
war z. B. eine Kirche verbrannt worden und der 
Schaden ließ ſich nicht leicht beſtimmen, dann 
kam die Sache vor ſämmtliche Richter, die zu 
ſolchen Sitzungen zu gewiſſen Zeiten in Hofgeismar 
zuſammen kamen, aber auch befugt waren die 
Sitzungen an einem anderen Orte abzuhalten. 
Bei Verhinderung eines Landrichters, in Perſon 
Gericht zu halten, konnte er jemanden, der von 
Adel war, als ſeinen Stellvertreter nehmen. Dieſer 
mußte einen Eid leiſten, daß er richtig richten 
wolle. Dem Richter lag die Verpflichtung ob, 
auf die beſtellten Parteien bis 1 Uhr Mittags 
an dem zur Sitzung beſtimmten Tage zu warten, 
wie umgekehrt auch die Parteien verpflichtet waren, 
auf den Richter bis zu genannter Stunde zu 
warten. 

Grafen und Freiherrn, 
Land und Leute hatten, mußten auch der Vor⸗ 
ladung folgen, ſie waren aber ausnahmsweiſe 
vom perſönlichen Erſcheinen entbunden, es genügte, 
wenn ſie einen adeligen Mann zu ihrer Vertretung 
ſchickten. Wurde eine Stadt verklagt, dann durften 
aus ihr nur ſechs Bürger geladen werden, konnten 
dieſe nicht kommen, dann mußte der Richter ſich 
mit dem Erſcheinen des Bürgermeiſters und zweier 
Schöppen fraglicher Stadt zufrieden ſtellen. 

Was nun das gerichtliche Verfahren ſelbſt 
anlangt, ſo mußten den Adeligen vor der Ladung 
erſt Mahnbriefe zugeſandt werden, bei den Leuten 
geringeren Standes hingegen, — „Fuß-Reuter, Fuß⸗ 
Rauber oder Struder“ genannt, — ſolche Leute, die 
ſich in den Büſchen verſteckten und die Reiſenden 
überfielen —, bedurfte es eines Mahnbriefes nicht, 
ſondern ſie wurden ohne Mahnung vorgeladen. 
Wenn nun die Sache mit Klage und Antwort 
verhandelt worden war, dann wurde zur Beweis— 
erhebung geſchritten. Der Kläger mußte beweiſen, 
daß er geſchädigt worden war, konnte er keine 
Beweiſe hierfür bringen oder wollte er ſie nicht 
bringen, dann mußte der Angeklagte ſich eidlich 


die eigene Schlöſſer, 
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reinigen. Wollte nun der Beklagte leugnen, und 
konnte man ihn augenſcheinlich überführen, ſo 
durfte ihn der Richter zum Eide nicht zulaſſen, 
da dieſes wider Gott, Ehre und den Landfrieden 
ſei. Konnte der Beklagte nicht augenſcheinlich 
überführt werden, dann durfte er ſchwören. 
Berief ſich der Angeklagte darauf, daß Alles in 
einer rechtmäßigen Fehde 
ſo hatte er nicht gegen den Landfrieden geſündigt, 
auch war er dem Kläger Schadenerſatz ſchuldig. 
Der Beklagte wurde freigeſprochen, wenn der 
Kläger ihm ſelbſt die Fehde angekündigt hatte, 
denn dies bewies er mit des Klägers offenem 
verſiegelten Briefe. Wenn die Fehde nicht land— 
wiſſig war, ſo mußte der Beklagte die Recht⸗ 
mäßigkeit derſelben beweiſen. Die Fehde konnte 
nicht rechtmäßig ſein, es ſei denn, daß er mit 
dem Kläger 1 5 das Recht verſucht und dieſer 
ihm ſolches geweigert hatte. Daher verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß der Beklagte dies vor allen Dingen 
außer Zweifel ſetzen mußte. Nebſtdem mußte er 
auch dem Kläger Fehde und Bewahrung zubringen, 
d. i. beweiſen, daß er dem Kläger die Fehde zu 
gehöriger Zeit, z. B. vierzehn Tage vorher, an⸗ 
gekündigt und ſolchergeſtalt ſeine Ehre gegen ihn 
bewahrt habe. Dieſen Beweis brachte er mit ſich 
ſelbſt, mit demjenigen, der den Brief geſchrieben 
hatte, mit dem Boten, der den Brief gebracht 
hatte, mit zwei unbeſcholtenen Zeugen, die dabei 
geweſen waren, als er dem Boten den Brief 
übergeben hatte. Alle dieſe ſollten jeder ſeine 
Ausſage eidlich beſtärken. Die Land- oder Friedens⸗ 
richter hatten die Macht, den ungehorſamen Theil 
aus ſämmtlicher Herren Landen, d. i. aus dem 

Friedenszieler, zu verweiſen. Alle Vierteljahre 
ie die Friedensrichter durch beſondere Deputirte 
revidirt, ob ſie ihrem Amte fleißig und ordentlich 
nachkämen. 

Eigenthumsgerichte. 

Hatte Jemand ſein Gut unter dem Vorbehalt 
des Obereigenthums an einen fremden Leibeigenen 
oder freien Manne zur Benutzung übergeben, ſo 
hatte der Eigenthümer die Gerichtsbarkeit über 
den Empfänger des Guts, jedoch nur in denjenigen 
Sachen, die das Gut und die zwiſchen dem Eigen— 
thümer und Empfänger des Gutes beſtehenden 
Verbindlichkeiten angingen. Wenn ein Leibeigener 
das Gut erhalten hatte, 
Herren Gerichtsbarkeit um des Verhältniſſes der 
Leibeigenſchaft willen weiter. Die zu einer 
Gerichtsſitzung nothwendigen Schöppen durften 
nur aus der Zahl derjenigen Männer genommen 
werden, die gleichen Standes mit dem Empfänger 
des Gutes waren, gleiche Güter hatten und in 


ſich zugetragen habe, 


dann erſtreckte ſich des 


gleicher Verbindlichkeit mit dem Herrn ſtanden, 
d. i. pares curiae. Wenn alſo ein Herr nicht 
ſo viel Güter weggeben konnte, um die nöthige 
Anzahl der „pares curiae“ zu erhalten; ſo konnte 
er ſeine Gerichtsbarkeit in denjenigen Sachen, die 
einer rechtlichen Erkenntniß bedurften, nicht aus⸗ 
üben. War die ſtreitige Sache ſo klar, daß keine 
Erkenntniß der Schöppen nöthig war, dann blieb 
ihm ſeine richterliche Erkenntniß unbeſchränkt. 
Hatten die Beſitzer der Güter Streit unter ſich, 
dann wurde das Richteramt vom Herrn derſelben 
in eigener Perſon verwaltet. Lag hingegen der 
Herr mit einem der Beſitzer in Streit, dann 
konnte er nicht Richter und Kläger zu gleicher 
Zeit ſein, er ließ in dieſem Falle ſeine Richter⸗ 
ſtelle durch einen der pares curiae vertreten, der 
bei den adeligen Lehen der Mannrichter, Stadt⸗ 
halter, bei den Bauernlehen der Hochhubner 
genannt wurde. 

Der Gutsherr hatte nun ſtändig Jemanden 
nöthig, der nicht nur an ſeiner Stelle zuweilen 
das Gericht halten, ſondern auch die Zinſen und 
Gebühren von den Gutsleuten eintreiben mußte. 
Dieſe beiden Punkte wurden dem Vogtmannen, 
villicus maior, aufgetragen. Dieſer Beamte war 
nicht vornehmen Standes, ſondern von gleichem 
Stande wie die Gutsleute, da kein Freigeborener 
mit leibeigenen Schöppen zu Gericht ſitzen durfte. 
Allmälig aber fingen auch freie Leute an, dieſes 
Amt gegen einen gewiſſen Theil der gutsherrlichen 
Einkünfte und zwar auf gewiſſe Zeit oder erblich 
zu übernehmen, oder ſie pachteten es dem Guts⸗ 
herrn ab. Ein ſolches von einem Vogtmanne 
abgehaltenes Gericht wurde Vogtding, Vogtey, 
genannt und wurde jedes Jahr abgehalten.“ Bei 
ihm war ein verpflichteter Vogtgrebe, der auf 
Freiheit, Recht und Gerechtigkeit des Vogtlandes 
Acht geben, die Lehrfälle anzeigen, Beſtallungen 
an die Hübner und Zinsleute thun und überhaupt 
alles wahren mußte, was das Beſte des Gutsherrn 
erforderte, daß die Hübner, wenn Sterbefälle ſich 
ereignen, ehedem das Lehen bei dieſer Gelegenheit 
von neuem empfangen mußten, daß von rechts⸗ 
wegen alle Vogtleute hierbei erſcheinen mußten, 
mithin dieſes Gericht eine Art von ungebotenen 
9 vorſtellt, daß die Schöppen für ihre Sitzung 
Reichsthaler erhielten, und daß den Cenſif ſten 
9 eines beſonderen Herkommens ebenſoviel 
zur Ergötzlichkeit gegeben wird.“ 

Von Partikulargerichten, die aus dem Rechte 
der Oberherrſchaft, ex jure imperiit hergeleitet 
waren, waren nur ſo viele, wie der Landesherr 
ausdrücklich verordnete. Dieſe Gerichte wurdeu 
entweder über Sachen gewiſſer Perſonen oder 
über Sachen, einerlei welche Perſonen ſie betrafen, 
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eingerichtet. Zu erſterer Gattung gehörte das 
Partikulargericht, das Heinrich der Eiſerne 1353 
der Geiſtlichkeit zu Grüneberg zu ihren Welthändeln 
beſtellte. Ein gleiches Gericht hatten auch die 
„ehrbaren Mannen“ bei Hofe vor dem Marſchall. 
Zu derſelben Klaſſe gehörte wohl auch das 
ſpätere Kriegskollegium und alle Garniſon-Kriegs⸗ 
Gerichte, das Bergrathskollegium, die Univerſitäts⸗ 
konſiſtorien und endlich die franzöſiſche Kommiſſion 
auf der Ober⸗Neuſtadt zu Kaſſel, inſoweit die 


Franzoſen in der Altſtadt in Perſonalſachen unter 
ihr ſtanden. Zu der anderen Klaſſe von Sachen, 
die ſich nicht auf beſtimmte Perſonen beziehen, 
rechnet man die geiſtlichen Konſiſtorien, die 
Polizeikommiſſarien, das Kommerzienkollegium 
zu Kaſſel. 

Wie nun der Prozeß in den alten heſſiſchen 
Gerichten gehandhabt wurde, werden wir in einer 
ſpäteren Schrift ſehen. 


— . 


Oberbürgermeiſter Franz Nang T. 


(Schluß.) 


Mie groß die Sympathien waren, welche die 
Bürgerſchaft Fuldas für ihren ſo uner⸗ 
wartet dahingeſchiedenen Oberbürgermeiſter 

Franz Rang hegte, dafür liefert den ſprechendſten 

Beweis die außerordentliche Theilnahme, die ſich 

bei ſeiner Beerdigung kund gab. Alle Kreiſe der 

Bevölkerung waren in dem Leichenzuge vertreten, 

und jedem der Theilnehmer merkte man ſichtlich 

den tiefen Schmerz ob des herben Verluſtes an. 

Am 10. Oktober 1862 war Franz Rang in ſein 

neues Amt als Oberbürgermeiſter der Stadt Fulda 

im dortigen Rathhauſe eingeführt worden, einund- 

dreißig Jahre ſpäter an demſelben Tage wurden 

ſeine ſterblichen Ueberreſte aus demſelben Gebäude 
zur letzten Ruhe nach dem alten Friedhof über— 
geführt. Unüberſehbar war der Leichenzug, der 
ſich am 10. Oktober, Nachmittags 3 ½ Uhr, durch 
die Straßen bewegte. 
denſelben waren geſchloſſen, die brennenden Gas- 
laternen waren mit ſchwarzem Flor umhüllt, um 
ſo auch äußerlich der Trauer Ausdruck zu geben. 

Den Leichenkondukt eröffnete die Schuljugend; 

dieſer folgten die ſämmtlichen Vereine und Kor- 

porationen der Stadt mit umflorten Fahnen und 

Standarten. Die amtirenden Geiſtlichen ſchritten 

wie herkömmlich dem Wagen mit dem Sarge voraus. 

Reich war derſelbe mit Kränzen umgeben, auf 

beiden Seiten gingen ſchwarzgekleidete Knaben, 

Blumenkiſſen, Kränze und Palmen tragend. Die 

Fortſetzung des Geleites bildeten zunächſt die An⸗ 

verwandten des Verſtorbenen, dann die Mitglieder 

des Stadtrathes und des Bürgerausſchuſſes, die 
ſtädtiſchen Beamten, die auswärtigen Deputationen, 
der hochwürdigſte Biſchof, das Domkapitel, die 

Geiſtlichkeit der Stadt Fulda und viele auswärtige 

Prieſter; dann folgten die Spitzen der Behörden, 

und eine lange Reihe von Bürgern aller Stände 

machte den Schluß wohl des größten in Fulda ge— 
ſehenen Leichenbegängniſſes, das durch eine muſter⸗ 


Die meiſten Geſchäfte in. 


hafte Ordnung und den tiefen Eruſt der Theilnehmer 
wahrhaft erhebend und erbauend wirkte. Unter 
den fremden Leidtragenden befanden ſich u. A. der 
Präſident des Kommunallandtages Kammerherr 
v. d. Malsburg, der Landesdirektor v. Hundels⸗ 
haufen, die Landesräthe Knorz, Schröder und 
Zuſchlag, die ſämmtlichen Mitglieder des z. Z. in 
Kaſſel tagenden Landesausſchuſſes, der ſtellvertre— 
tende Vorſitzende des Bezirksausſchuſſes, Regie⸗ 
rungsaſſeſſor von Ditfurth, als Vertreter des 
Regierungspräſidenten, der Erbprinz Friedrich 
Wilhelm von Yſenburg-Büdingen, der Graf Fro- 
berg-Montjoie von Gersfeld, der Kammerherr 
v. Bothmer als Vertreter der Landgräfin von Heſſen 
ꝛc., ferner die Vertreter der Nachbarſtädte Hanau, 
Hünfeld, Gersfeld, Tann, Soden, Wächtersbach, 
Gelnhauſen, Allendorf a. d. Werra, ſowie die Mit⸗ 
glieder des Kreisausſchuſſes und Kreistages, endlich 
viele Bürgermeiſter aus der Umgegend. Unter 
feierlichem Geläute der Glocken erreichte der 


Trauerzug den alten Friedhof, auf dem der Heim⸗ 


gegangene ſeine Ruheſtätte neben dem Grabe ſeines 
Vaters fand. Nach dem liturgiſchen Akt und der Ver⸗ 
ſenkung des Sarges nahm Stadtpfarrer Riehl 
das Wort zu einer ergreifenden Rede am offenen 
Grabe. Darauf wurde ein Gebet für den Ent— 
ſchlafenen verrichtet, dem ſich das Grablied: 
„Hier unten iſt Friede“, von den vereinigten 
Mitgliedern der Fuldaer Geſangvereine geſungen, 
anſchloß. Nachdem die Töne verhallt waren, 
widmete Oberbürgermeiſter Weſterburg aus 
Kaſſel ſeinem dahingeſchiedenen Kollegen mit be— 
redten Worten einen warmen Nachruf, den wir nach 
dem „Fuldaer Kreisblatt“ hier wiedergeben: 
„Auf's Schmerzlichſte ergriffen ſtehen neben der trauernden 
Bürgerſchaft Fuldas, neben dem vollzählig anweſenden 
Landesausſchuſſe die Vertreter der heſſiſchen Städte an der 
Gruft des unvergeßlichen Freundes und 1 8 Als 


Vorſitzendem des heſſiſchen Städtetages und als Oberbür⸗ 
germeiſter der Hauptſtadt des Landes kommt es mir zu, 


an dieſem offenen Grabe laut und öffentlich Zeugniß ab- 
zulegen von dem, was der Verſtorbene nicht nur ſeiner 
Stadt, nicht nur als Mitglied des Bezirks-, Landesausſchuſſes 
und als Kommunallandtagsabgeordneter dem ganzen um 
ihn trauernden Heſſenlande, ſondern was er namentlich 
auch den heſſiſchen Städten geweſen iſt. Hier in dieſer 
ſchönen, über 30 Jahre von ihm ſo vortrefflich verwalteten 
Stadt, der älteſten Kulturſtätte im Lande, wurde unter 
ſeiner freudigen Zuſtimmung und weſentlichen Mithülfe 
der heſſiſche Städtetag gegründet, um für die gemeinſchaft⸗ 
lichen Intereſſen der heſſiſchen Städte ein einheitliches, 
alle Kräfte feſt zuſammenhaltendes Organ herzuſtellen. Er 
gehörte von Anfang an dem Vorſtande an, war von An⸗ 


fang an Mitvorſitzender deſſelben, war auf allen Verſamm⸗ 


lungen Referent in den wichtigſten Angelegenheiten und 
Begründer und Vorſitzender des aus dem Städtetag her⸗ 
vorgegangenen Sparkaſſenverbandes der heſſiſchen Städte. 
Aber nicht nur durch das, was er in dem Städtetag und 
für denſelben geleiſtet und geſchafft hat, nein, noch viel 
mehr durch das, was er in ihm war, durch ſeine ganze 
Perſönlichkeit, durch ſeine reiche Erfahrung, ſeine beſon⸗ 
nene Weisheit, ſein liebenswürdiges, vornehm⸗beſcheidenes 
und mildes Weſen iſt er geradezu die Zierde und der 
Stolz des Städtetages und der in ihm vereinten heſſiſchen 
Städte geweſen. Wir werden Dich, theuerer Freund, auf's 
Schmerzlichſte vermiſſen, und Du wirſt uns unerſetzbar ſein, 
aber wir geloben um ſo mehr, das, was Du geſchaffen, 
als theures Erbe zu bewahren und zu pflegen, und Dein 
Name, Franz Rang, Oberbürgermeiſter von Fulda, wird 
nicht vergeſſen werden, ſolange die heſſiſchen Städte treu 
verbündet zuſammen ſtehen werden. Ruhe ſanft, lieber 
Freund, Dein Gedächtniß bleibt in Ehren und im Segen. 
Der heſſiſche Städtetag und die Stadt Kaſſel ſenden Dir 
durch mich in dieſen Kränzen ihren letzten freundlichen 
Gruß.“ 

Während die Vereine am Grabesrande vorüber⸗ 
zogen und als letzten Abſchiedsgruß die umflorten 
Fahnen über dem mit Blumen bedeckten Sarge 
ſchwenkten, fielen zum Schluß der ergreifenden 
Trauerfeierlichkeit die Erdſchollen auf denſelben 
nieder, welche die Leidtragenden vor dem Scheiden 
von der geweihten Stätte zum Zeichen ihrer Liebe 
und Verehrung dem Todten ſpendeten. — 

Nur Wenigen dürfte es erinnerlich ſein, daß 
Franz Rang zweimal zum lebenslänglichen Ober⸗ 
bürgermeiſter der Stadt Fulda gewählt worden iſt. 
Dieſes eigenthümliche Verfahren hing mit den 
Verfaſſungswirren der damaligen Zeit zuſammen. 
Die erſte Wahl war im Herbſte 1862 auf Grund 
der proviſoriſchen Beſtimmungen erfolgt, durch 
welche nach Erlaß der oktroyirten Verfaſſung vom 
13. April 1852 die heſſiſche Gemeindeordnung 
vom 23. Oktober 1834 Abänderungen erlitt, die 
aber nach Wiedereinführung der Verfaſſung vom 
5. Januar 1831 durch die landesherrliche Ver⸗ 
kündigung vom 21. Juni 1862 bis zur weiteren 
Ordnung durch die Landſtände noch beibehalten 
wurden. Als nun durch das Geſetz vom 15. Mai 
1863 jene proviſoriſchen Beſtimmungen von der 
kurheſſiſchen Ständekammer als ungeſetzlich auf⸗ 
gehoben wurden, mußten auf Grund des 8 2 des 


letztgenannten Geſetzes überall da, wo die Orts— 


führung aber das Vertrauen f 


vorſtände nicht nach der urſprünglichen Gemeinde⸗ 
ordnung von 1834 gewählt worden waren, neue 
Wahlen angeſetzt werden. Oberbürgermeiſter Franz 
Rang hatte ſich in der kurzen Zeit ſeiner Amts⸗ 

N ſeiner Mitbürger und 
ſpeziell der Mitglieder der ſtädtiſchen Körperſchaften 
in ſo hohem Grade erworben, daß ſeine Wieder⸗ 
wahl auf Lebenszeit, diesmal ſogar, wenn wir 
nicht irren, einſtimmig, erfolgte. 

Schwere Zeiten hat der Verblichene als Ober- 
bürgermeiſter von Fulda durchzumachen gehabt, 
aber den Muth hat er niemals ſinken laſſen. Sein 
Streben iſt immer das edelſte, das beſte geweſen, 
ſtets war er bemüht, das Wohl ſeiner geliebten 
Vaterſtadt mit allen ſeinen Kräften zu fördern, 
und wohlverdient hat er ſich um dieſelbe gemacht. 
Soll ich ſeine Verdienſte einzeln angeben? Das 
würde zu weit führen; ſind ſie doch noch friſch 
im Gedächtniſſe eines Jeden, und ſind ſie doch 
allgemein anerkannt und gewürdigt worden. Er 
war ein wahrer Vater der Stadt, wohlwollend 
und entgegenkommend gegen Jedermann, treu, offen 
und bieder, hochherzigen und edelmüthigen Charakters. 

Nicht minder verdienen ſeine Leiſtungen als 
Mitglied des Kommunallandtages, des Landes⸗ 


ausſchuſſes, des Bezirksausſchuſſes, des Kreistages 
und Kreisausſchuſſes als hervorragende bezeichnet 


zu werden. Er war ein guter Redner, ein treff- 
licher Stiliſt, in ſeinen nach Form wie nach Inhalt 
ausgezeichneten Referaten, mochten ſie in Wort oder 
Schrift beſtehen, wußte er ſtets das Rechte zu treffen. 

Seine liebenswürdige Perſönlichkeit, ſein „vornehm⸗ 
beſcheidenes mildes Weſen“ gewannen ihm die 
Sympathien Aller, die mit ihm in Berührung 
kamen. Er war ein treuer Sohn ſeiner Kirche, 
ſein tief⸗religibſer Sinn, ſeine aufrichtige Frömmig⸗ 
keit waren ihm Herzensbedürfniß. Und ſein 
Familienleben? Die zarteſten, innigſten Bande 
der Liebe und Verehrung herrſchten zwiſchen den 
einzelnen Familiengliedern. Zweimal war er ver⸗ 
heirathet. Gleich nach ſeiner Ernennung zum 
Oberbürgermeiſter verehelichte er ſich mit Fräulein 
Anna Waxmann aus Würzburg; nach deren fünf 
Jahre ſpäter erfolgtem Tode vermählte er ſich mit 
Fräulein Pauline Schantz, Tochter des im Jahre 
1880 verſtorbenen Landrathes Ludwig Schantz 
von Rotenburg, und in wenigen Tagen würde die 
ſilberne Hochzeit gefeiert worden ſein, wenn nicht 
der unerbittliche Tod dazwiſchen getreten wäre. 
Den unermeßlichen Schmerz, der die trauernde 
Wittwe, die Söhne und Töchter durch das allzu⸗ 
frühe plötzliche Hinſcheiden des theuren Gatten und 
Vaters betroffen, wer, der den edlen Verblichenen 
gekannt, ſollte ihn nicht nachfühlen! Beide Ehen 
waren die glücklichſten. Es waren, ich ſage nicht 


zu viel, Muſterehen. In dem traulichen Familien⸗ 
leben, verſchönt durch das Walten hochgebildeter 
Frauen, fand der gemüthvolle Gatte und Vater 
ſeine Erholung, ſeine Freude, ſein Glück. 

Ich bin zu Ende. Der Name des Oberbürger- 


> 
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meiſters Franz Rang verdient eingetragen zu werden 
in die Annalen der Stadt Fulda, ihm zum Ruhm, 
den Mitlebenden zum Gedächtniß, den kommenden 
Geſchlechtern zur Nacheiferung. Er ruhe in Frieden. 
F. 3. 


ng 


Jakob Boffmeiſter T. 


langen und ſchweren Leiden im 81. Lebens⸗ 
jahre der bekannte heſſiſche Schriftſteller, der 
Jakob Hoff⸗ 


ehemalige Staatsanwaltsſekretär 
meiſter. 

Er war der Sohn des Pfarrers Hoffmeiſter in 
Waldau und daſelbſt am 6. Auguſt 1813 geboren. 
Nachdem er das Kaſſeler Lyceum beſucht, ſtudirte 
er in Heidelberg und Marburg Jurisprudenz und 
trat nach gut beſtandenem Examen — 25 Jahre 
alt — in den juriſtiſchen Vorbereitungsdienſt, zu⸗ 
nächſt bei dem Stadtgericht zu Kaſſel, in welchem 
er faſt 11 Jahre lang ausharren mußte, um vom 
Jahre 1849 ab nach einander an verſchiedenen 
Juſtizämtern (Ziegenhain, Biſchhauſen, Wetter) 
kommiſſariſch Aktuarſtellen, auch im Jahre 1859 
die Stelle eines Sekretärs bei der kurfürſtlichen 
General⸗Staats⸗Prokuratur in Kaſſel zu verwalten. 
Im Jahre 1861 erhielt er eine Anſtellung als 
Aktuar beim Juſtizamt in Melſungen, gründete 
daſelbſt ſeine Familie und blieb bis zum Jahre 1867, 
welches ihn als Sekretär an die Staatsanwaltſchaft 
nach Marburg führte. In dieſer Stellung blieb 
er bis zum Jahre 1881. Ein Nervenleiden 
nöthigte ihn um dieſe Zeit, feinen Abſchied nach- 
zuſuchen. 
Kaſſel, in ſeine alte, von ihm ſo ſehr geliebte 
Heimath, wo er nun auch ſeine letzte Ruheſtätte 
gefunden hat. 

Es iſt ein Leben reich an Gegenſätzen und 
Schickſalen, welches da ſoeben zu Ende gegangen iſt. 

Begabt mit einem für alles Schöne, für Kunſt 
und Poeſie begeiſterten Gemüth empfing Hoffmeiſter 
als Schüler des Kaſſeler Lyceums ſeine nachhaltigſten 
Eindrücke durch einen langjährigen Verkehr im 
Hauſe ſeiner Tante, der Wittwe des Geheimraths 
Engelhardt, der als Dichterin gefeierten Philippine 
Gatterer, welche mit ihrem lebhaften Geiſte und 
ihrer großen Beleſenheit ſeine ganze geiſtige Ent⸗ 
wicklung beeinflußte und den Grund dazu legte, 
daß ſeine Geiſtesrichtung mehr idealen und äſthe⸗ 
tiſchen als praktiſchen Zielen zuſtrebte. Sehr 


* 9. Oktober d. J. ſtarb zu Kaſſel nach 
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gegen jeinen Willen nöthigte ihn der Einfluß feiner 
Familie, ſich dem Studium der Jurisprudenz zu 
widmen. 


Damit wurde ein Kontraſt in ihm ge⸗ 


Danach verlegte er ſeinen Wohnſitz nach 


und 
40er Jahren um die Spohr' sche und Hummel'ſche 


ſchaffen, der für ſeine ganze Lebensentwickelung 
verhängnißvoll werden mußte. Ein begeiſterter 
Juriſt iſt er nie geworden. Dieſer Beruf entſprach 
den Neigungen und Bedürfniſſen ſeines Geiſtes 
nicht. Zwar hat er treu, wie es ſeinem gewiſſen⸗ 
haften Sinne entſprach, auch die ihm hieraus 
erwachſenden Pflichten erfüllt; aber äußere Erfolge 
konnte ihm derſelbe nicht bringen. Mehrfache 
Verſuche, in eine andere Carriere des Staatsdienſtes 
überzutreten, wurden theils durch die Mißbilligung 
ſeiner Verwandten, theils durch die Ungeneigtheit 
der Staatsregierung, ſolchen Wünſchen zu ent⸗ 
ſprechen, vereitelt. 

Seine Lieblingsſtudien mußten es ſich gefallen 
lafjen, auf ſeine Mußeſtunden beſchränkt zu werden. 
Dieſelben, die ſich vorzugsweiſe auf litterariſchem, 
hiſtoriſchem und kunſtgeſchichtlichem Gebiet bewegten, 
waren und blieben die Freude ſeines Lebens, und 
ihnen widmete er mit raſtloſem Fleiße alle ſeine 
freie Zeit. Ihnen hat er zu danken, was ihm an 
Erfolgen in ſeinem Leben zu Theil geworden iſt. 
In ihnen und in dem Verkehr mit feinſinnigen 
genialen Menſchen, wie ſie ſich in den 
Familie in Kaſſel vereinigten und wie ſie ſpäter 
mit ihm in Verbindung traten, als er durch ſeine 
litterariſchen Arbeiten und insbeſondere ſein großes 
Münzwerk ſich in weiten Kreiſen bekannt gemacht 
hatte, fand er die Freude ſeines Lebens und eine 
Entſchädigung für manche Enttäuſchung, die ihm 
das Leben im Uebrigen gebracht hatte. Eine nicht 
geringere Waffe gegen die Begegniſſe der letzteren 
Art fand er allerdings auch in ſeinem faſt kindlich 
zufriedenen Gemüth, welches ihm nach jeder ge— 
täuſchten Hoffnung ſtets wieder ſeinen Blick auf 
neue Ziele zu richten geſtattete. 

Bereits in ſeinem 20. Lebensjahre hat ſich feine 
kunſtſinnige Begeiſterung in öffentlichen Beſprechungen 
klaſſiſcher Vorſtellungen am Mannheimer und Kaſſeler 
Theater Luft gemacht. Dieſe Neigung iſt ihm Zeit 
ſeines Lebens verblieben. Viele Aufſätze äſthetiſchen 
Inhalts und ein Bändchen feinſinniger, ſtimmungs⸗ 
voller Gedichte legen hierfür Zeugniß ab. Zu einer 
von ſeinem Freunde Hugo Stähle komponirten 
Oper „Arria“ lieferte er den Text. Auch ein 
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Theil des Textes zum 1. Akt der Nicol ai'ſchen 
Oper „Die luſtigen Weiber von Windſor“ rührt 
von ihm her. In früheſter Zeit begannen auch 
ſchon ſeine heraldiſchen und numismatiſchen Studien 
welche für die Folge im Verein mit ſeinen Forſchungen 
und Veröffentlichungen über die Geſchichte der 
heſſiſchen Fürſtenhäuſer den breiteſten Raum ſeiner 
Thätigkeit eingenommen haben. Eine bald nach 
ſeinem Tode erſchienene wohlwollende und ſachkundige 
Beſprechung im „Kaſſeler Tageblatt“ nennt ihn 
mit Recht den Hiſtoriographen der heſſiſchen 
Fürſtenhäuſer. Sein im Jahre 1861 erſchienenes 
„Hiſtoriſch-genealogiſches Handbuch über 
alle Linien des hohen Regentenhauſes 
Heſſen“ ſowie „Heſſens Regenten in 
hiſtoriſchen Umriſſen für Volk und 
Jugend“ und manche andere Arbeiten ähnlichen 
Inhalts ſind die Ergebniſſe dieſer Studien. 

Das eigentliche Werk ſeines Lebens, die dem 
Großherzog Ludwig III. von Heſſen gewidmete 
vierbändige „Hiſtoriſch kritiſche Beſchrei— 
bung aller bis jetzt bekannt gewordenen 
heſſiſchen Münzen, Medaillen und Marken 
in genealogiſch-chronologiſcher Folge“, 
iſt als eine der bedeutendſten Arbeiten über 
Numismatik anerkannt, hat den Ruf ihres Verfaſſers 
weit über Deutſchlands Grenzen getragen und iſt 
eine bahnbrechende Grundlage geworden für viele 
Werke ähnlichen Inhalts. Mit Recht ſagt der 
bereits oben erwähnte Aufſatz, Hoffmeiſter habe 
mit dieſem Werk für die Behandlung der numis⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaft förmlich Schule gemacht. 

Aus Anlaß dieſer Arbeiten unterhielt er eine 
rege Verbindung mit bedeutenden Münzkundigen 
des In⸗ und Auslands, und namentlich hat die 
gleiche Neigung ihm die wohlwollende Freundſchaft 
ſeines langjährigen Gönners, des Prinzen Alexander 


von Heſſen, eingetragen, welche in einem reichen 
perſönlichen und ſchriftlichen Verkehr zum Aus⸗ 
druck kam. 

Von äußeren Auszeichnungen ſind ihm neben 
dem preußiſchen rothen Adler-Orden 4. Klaſſe vom 
Großherzog von Heſſen das Ritterkreuz erſter 
Klaſſe des großherzoglich heſſiſchen Verdienſtordens 
Philipp des Großmüthigen ſowie die heſſiſche 
goldene Verdienſtmedaille für Wiſſenſchaft und 
Kunſt verliehen worden. Ferner erhielt er die 
würtembergiſche goldene Verdienſtmedaille für 
Wiſſenſchaft und Kunſt und vom Fürſten Alexan⸗ 
der von Bulgarien deſſen Verdienſtmedaille 
in Gold am rothen Band. ne 

An der Hand jeiner Studien und Arbeiten lebte 
er ein ſtilles, beſcheidenes und ſich von der Gegen⸗ 
wart immer mehr zurückziehendes Leben. Seine 
Neigungen lagen in der Vergangenheit. Was 
nicht der Geſchichte angehörte, trat für ſeine 
Intereſſen zurück. Noch in den letzten Jahren 
ſeines Lebens beſchäftigte ihn die Neubearbeitung 
der Piderit'ſchen Geſchichte der Stadt 
Kaſſel. 

So iſt er ſtill hinübergegangen, von den Zeit⸗ 
genoſſen faſt vergeſſen. Aber die Genoſſen ſeiner 
vergangenen Tage wiſſen, ein wie reiches Leben 
ſich mit ihm geſchloſſen, welcher Schatz von Wiſſen, 
namentlich in der vaterländiſchen Geſchichte, ein 
wie feinſinniger Geiſt mit ihm, dahingegangen 
iſt. Die Erinnerung hieran wird die an manche 
Schwachheiten ſeines Weſens überwiegen. 

Ein von ihm ſelbſt im Jahre 1862 geſchriebener 
Lebensabriß nebſt einem Verzeichniß ſeiner ſämmtlichen 
litterariſchen Produktionen findet ſich bei „Dr. 
Otto Gerland, Fortſetzung von Strieder's heſſiſcher 
Gelehrtengeſchichte, Kaſſel, bei Freyſchmidt, 1863“. 
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Ohm und Onkel. 


Erzählung von C. von Dincklage-Campe. 
(Fortſetzung.) 


1 
le näher die Männer dem Kaſernenhofe kamen, 
um ſo geräuſchvoller ging es in den Straßen zu. 
Es ſpielten ſich Abſchiedsſzenen aller Art ab. 
Hier ſchwuren ſich Liebende ewige Treue, dort miſchten 
ſich Flüche und Verwünſchungen in den Trennungs⸗ 
ſchmerz, und dann wieder ſah man ein weinendes 
Mütterchen, welches dem Sohne ihren Segen als 
letzte Gabe bot. 
Eifrig vorwärtsſtrebend, hatten die Männer 
den Königsplatz überſchritten, und bald übertönten 


die Kommandorufe der Truppenführer und ſchmet⸗ 
ternde Fanfaren das Stimmengewirr. 

Menſchen und Pferde drängten hier, keines 
Verbotes achtend, durch einander, bis des kom⸗ 
mandirenden Generals von Heiſter Befehl zum 
Abmarſch mit klingendem Spiel dieſem ſinn⸗ 
verwirrenden Lärm ein Ende machte. 

Zwar gab die halbe Stadt und Schaaren von 
Landleuten den Abziehenden das Geleite. Wer 
keine Angehörigen unter den Soldaten hatte, dem 
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ließen Neugier und Aufregung nimmer Ruhe im 
Hauſe. Zu beiden Seiten der ausrückenden 
Kolonnen wogte eine bunt gemiſchte Menſchenmenge, 
unter der auch der Geheimrath und ſein Schwager 
fortſchritten. 

Auf etwas erhabenem Platze, geſchützt vor dem 
Andrange des Volkes, ſtand eine kleine Gruppe 
Herren und Damen, der Hofgeſellſchaft angehörend, 
unter ihnen Fräulein von Wilden. Als Eckebrecht 
vorüber kam, grüßten Alle, Aurora aber winkte 


ihm mit ihrem weißen Tüchlein zu. Der ritterliche 


junge Offizier ſenkte vor ihr ſeinen Degen; ges 
hörte ſie doch zu dem vielen Schönen und An: 
ſprechenden, was er dahinten laſſen mußte. Frank 
und frei, mit friſchem Lebensmuthe zog er hinaus, 
den Blick auf die unbekannte Zukunft gerichtet. — 

Auch Loßberg und Tankmar nahmen nach einer 


Weile Abſchied von dem gen Münden weiter 


Ziehenden und wandten ſich heimwärts, Kaſſel zu. 
Die Brüder freilich durften ſich nahen Wieder: 
ſehens vertröſten, da der ältere verſprochen hatte, 
vor beendeter Einſchiffung der Truppen nach 
Bremen zu kommen. 

In ernſtem Sinnen ſchritten die Rückkehrenden 
neben einander hin. 
dem „Heute“ und einem fernen Willkommsgruß 
ereignen! 
ſetzt eben ihn ſeine allzu lebhafte Gemüthsart aus.“ 

„Darin magſt Du Recht haben, Schwager,“ 
unterbrach ihn Münikerode, „aber ſelten findet 
man Menſchen, die gleich Eckebrecht für ſich ein— 
zunehmen verſtehen. Trotz mancher Thorheit iſt 
ſein Sinn rein und hochgemuth, möchte er dermal— 
einſt heimkehrend ſich dieſe Eigenſchaften bewahrt 
haben.“ 

„Um zu etwas Anderem zu kommen,“ ſetzte der 
Geheimrath die Unterhaltung fort, „Deine Aktien 
an unſerem Hofe ſind im Steigen. Der Land⸗ 
graf wird Dir den Kammerherrnſchlüſſel nicht 
verſagen, ſobald Du Dich darum bemühſt: eine 
Ehre, wonach Viele vergeblich trachten. 

Irre ich nicht, ſo beabſichtigt man, Dich dauernd 
hier zu feſſeln. Der Lockvogel iſt allerdings ſchön 
und liebenswerth genug, um die Sache in Ueber⸗ 
legung zu ziehen. 
That zugethan, ſie iſt nicht reich, aber wenn der 
Landgraf einen Lieblingsplan hat, ſo ſpart er 
nicht mit dem Gelde. Unſere Finanzen müſſen 
das oft auf empfindliche Weiſe erfahren.“ 

Mit erſtaunten Blicken hatte Tankmar der 
Auseinanderſetzung ſeines Begleiters zugehört. 

„Du täuſcheſt Dich, Loßberg,“ fiel er dieſem in 
die Rede, „wenn Du das ganz unverdiente Wohl: 
wollen, welches Fräulein von Wilden mir ſeit dem 


erſten Tage unſerer Bekanntſchaft zu Theil werden 


„Welchen Gefahren“, ſagte Loßberg, 


Aurora ſcheint Dir in der 


dergleichen einbilden. 


ſelben anpaſſen. 5 
doch auch nicht zu den leichtfertigen Leuten, und 
Wieviel konnte ſich zwiſchen 


läßt, für einen Ausdruck von Herzensgefühlen 
hälſt. So etwas bringt ein Mädchen wohl einem 
Eckebrecht entgegen, aber nicht mir armem Krüppel. 
Es wäre lächerliche Thorheit, wollte ich mir 

Ich bin ihr dankbar, daß 
ſie ſich herabläßt, ſich mit mir über Künſte und 
Wiſſenſchaften zu unterhalten, und freue mich einen 
gediegenen Grund von Kenntniſſen bei dieſem 
Mädchen zu entdecken, welches ſcheinbar von einer 
Freude zur andern gaukelt, wie ein buntfarbiger 
Schmetterling. Mitten in einer ernſthaften Unter⸗ 
haltung kann ſie dann abbrechen, um den faden 
Schmeicheleien eines Dritten zu lauſchen, oder mit 
derſelben Bereitwilligkeit, welche ſie mir entgegen⸗ 
bringt, an dem Wortgefecht jedes Laffen ihren 


Scharfſinn und ihre Redegewandtheit zu üben. Es 


wiegt dies bei ihr ebenſoviel, als meine Meditationen, 
die mich nicht ſelten den Schlaf der Nächte 
gekoſtet haben.“ 

„Lieber Tankmar, Du biſt zu ſchwerfällig in 
Deinen Anſchauungen, ein Einzelner kann das 
Leben nicht umgeſtalten, ſondern muß ſich dem⸗ 


Deine Schweſter und ich gehören 


doch haben wir uns dem Herkommen gefügt wie 
den Umgangsformen, denen unſere Zeit huldigt.“ 

„Wollte ich mich auch bemühen, die mir an⸗ 
geborenen Charaktereigenſchaften zu modifiziren,“ 
entgegnete Münikerode nachdenklich, „aus mir 
würde nur eine Karrikatur Eures geſchmeidigen 
Weſens entſtehen. Der äußere Schaden wirkt 
zurück auf mein ganzes Sein. Indem er mich 
unfrei in den äußeren Bewegungen macht, übt er 
auch einen Druck auf die Entfaltung meiner geiſtigen 
Spannkraft. Ich bin ein alter Mann, ohne 
jemals das Glück der Jugend kennen gelernt“ zu 
haben.“ 

„Ach was! Das iſt der Peſſimismus der 
Vierundzwanzigjährigen“, ſchalt Loßberg. „Verſuche 
es nur einmal, jung und glücklich zu ſein, ſo wird 
es auch gelingen.“ — 

„Lupus in fabula“, murmelte Loßberg halblaut 


ſich tief vor Aurora von Wilden verneigend, 


welche aus der Umgebung ihr fremder, unheimlicher 
Menſchen auf die Herren zukam. 

„Wohin des Wegs, meine Gnädigſte? Es iſt für 
eine junge Dame nicht zuträglich, ſich allein durch 
dieſen Menſchenſchwall zu winden. Mein Schwager 
und ich werden es uns zur hohen Ehre anrechnen, 
Ihnen unſeren Schutz anzubieten.“ 

„Darum eben wollte ich bitten und wartete 
Ihrer, als ich Sie kommen ſah. Ich bin vorhin 
im Gedränge von meiner Begleitung getrennt 
worden und mußte erfahren, daß die Stimmung 
dieſes Proletariats ſehr gereizt gegen alle vor- 
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nehmen Leute ift. Dies dumme Volk ſieht uns 
als Bevorzugte und Urheber ſeines Ungemachs an.“ 

„Ich hoffe,“ ſagte Tankmar erregt, „es ſind 
Ihnen keine Unannehmlichkeiten zugeſtoßen.“ 

„O nein,“ fiel ſie ihm lachend in die Rede, 
„es kam mir nur mehr denn eine unfreundliche 
Aeußerung zu Ohren, über Menſchenhandel, 
Sklaverei und dergleichen, während doch auch 
die Offiziere Gut und Blut einſetzen müſſen. 
Wie friſch und kühn blickte vorhin Ihr Bruder 
ſeinem Schickſal in's Auge, Herr von Münikerode.“ 

Loßberg hatte erwartet, ſein Schwager würde 
der jungen Dame den Arm bieten. Da derſelbe 
aber nicht dergleichen that, zürnte er innerlich dem 
unverbeſſerlichen Krautjunker und genügte ſelbſt 
dieſer Kavalierspflicht, während der Baron an der 
anderen Seite des ſchönen Mädchens einherſchritt. 

„Ich, mein gnädiges Fräulein,“ entgegnete er 
auf ihre letzten Worte, „habe nicht ohne tiefes 
Mitgefühl den berechtigten Schmerz dieſer Volks⸗ 
menge anſehen können, und darf man den Des 
troffenen wohl eine unüberlegte Aeußerung zu 
Gute halten. Mit den Offizieren hat es doch 
eine andere Bewandtniß, als mit dem gemeinen 
Manne.“ 

„Um Gottes Willen,“ unterbrach Aurora ſeinen 
Redeſtrom, „ſchweigen Sie heute von Ihrer Welt⸗ 
verbeſſerung, ich habe für den Augenblick genug 
vom Volke. Mich verlangt nach andern, wohl- 
thuenden Eindrücken. Helfen Sie mir, Herr Ge— 
heimrath, Ihren Schwager zu überzeugen, daß 
wir nicht nur Paraſiten ſind, die ſich von Saft 
und Kraft Anderer nähren, daß wir, in dem 


Aus Heimath und Fremde. 


Heſſendenkmal zu Eſchwege. Am 29. 
d. M., Nachmittags 3 Uhr, fand nach dem Nach— 
mittags-Gottesdienſt die Enthüllung des 
Denkmals für die am 21. Februar 1807 
auf dem Werdchen“ kriegsrechtlich 
durch die Franzoſen erſchoſſenen fünf 
heſſiſchen Soldaten ſtatt, nachdem ſich vor— 
her vom Marktplatz aus in einem ſtattlichen Zuge 
mit fliegenden Fahnen unter den Klängen der 
Turnertrommeln und der Muskat'ſchen Kapelle die 
oberſten Klaſſen der Knabenſchulen, die Männer⸗ 
riege der Turnerſchaft, die Turner ſelbſt, die 
Kreis⸗ und Stadtbehörden und ihnen zur Seite 
die Mitglieder des Denkmal-Comités, der Gejang- 
verein Konkordia, das Jäger'ſche Männerquartett 
und ſämmtliche Kriegervereine zu Füßen des Denk— 
mals auf dem alten Friedhofe, der jetzt in eine 


a 


＋ 


umhegten Garten des Hoflebens aufgewachſenen 
Pflanzen, der vornehmen Geſellſchaft als unſerer 
Lebensluft bedürfen.“ 

Mit tief ſchmerzlichem Blick ſah der junge 
Mann das ſo ganz anders geartete Mädchen an, 
welches verſtand, ihn fortwährend anzuziehen und 
wieder zurückzuſtoßen. Er erfreute ſich ſelten des 
Glückes ihrer Zuſtimmung zu ſeinen Anſchauungen. 
Wortkarg blieb er ihr zur Seite, während es den 
Geheimrath von Loßberg offenbar unterhielt, 
die Blitze ihres Geiſtes im Wortgeplänkel ſpielen 
zu ſehen und ſie von einem Gebiet auf das 
andere zu führen, immer vergeblich bemüht, den 
Gefährten zu gleichem Aufſchwung in ihre lichten 
Regionen anzureizen. 

„Du biſt wie eine Eule auf dem Vogelherd“, 
bemerkte er ſarkaſtiſch. 

„Und mir theilen Sie die Rolle der Krähen 
zu“, lachte die junge Dame. 

„O! da weiß ich doch beſſer Beſcheid“, warf 
Tankmar ein. „Auch Edelfalken kreiſen um die 
angekettete Eule.“ 

„Bravo!“ ſtimmte Loßberg bei, Aurora aber 
ſtreifte den Baron mit einem langen fragenden 
Blicke. War dies eines ſeiner ſeltenen Komplimente, 
oder nur der Ausdruck pedantiſcher Wahrheitsliebe? 

Fräulein von Wilden verabſchiedete ſich, zu 
Hauſe angekommen, unter den üblichen Dankes⸗ 
bezeigungen und Gegenreden ihrer beiden Beſchützer 
von denſelben. Dieſe ſetzten ſchweigend den kurzen 
Weg bis zu ihrer eigenen Wohnung fort. 


(Fortſetzung folgt.) 


N. 


ſchöne Anlage umgewandelt worden iſt, begeben 
hatten. N 

Die Feier begann mit der Abſingung des Chorals: 
„Allein Gott in der Höh'“, worauf Pfarrer Lieſe 
die Weiherede hielt. Athemlos folgte die nach 
Tauſenden zählende Menge dem mit kräftiger 
Stimme gehaltenen ſchwungvollen Vortrag über die 
Worte, die eben von dem Munde der Sänger erſchollen 
waren: „Allein Gott in der Höhe“. Und als dann 
der ehrwürdige Herr ſeine Rede beendet hatte und 
die an hohen Maſten, welche mit Wimpeln in den 
ſtädtiſchen, heſſiſchen, preußiſchen und den Reichs⸗ 
farben geſchmückt waren, befeſtigte rothweiße Hülle 
niederſank, da erſcholl ein Ruf der Ueberraſchung 
in der umſtehenden Menge. 

Auf einem ſtilvollen Sockel, welcher von rothem 
heſſiſchen Sandſtein von der Firma R. Holz⸗ 
apfel zu Eſchwege ausgeführt iſt, erhebt ſich die 
in Lebensgröße dargeſtellte Figur eines liegenden 
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Löwen. Es iſt ein herrliches Werk, das von 
der kunſtreichen Hand Deutſchmann's in 
Erfurt prächtig aus bairiſchem grüngrauen Sand— 
ſtein ausgeführt worden iſt. Die Vorderſeite des 
Sockels ziert die Inſchrift: 

Dem Andenken braver Heſſen, 
den Opfern der Soldatenerhebung 
zu Eſchwege 1806-1807; 

die Rückſeite: 
Am 21. Februar 1807 ſtarben durch 
franzöſiſche Kugeln 
E. Pfannkuch. J. Hupfeld. 
J. G. Schäfer. C. Bachmann. 

H. Sommermann, 
kurheſſiſche Soldaten aus dem Kreiſe 
Eſchwege. 

Als die Hülle ſank, ſangen die Mitglieder der 
Konfordia und des Jäger'ſchen Männerquartetts 
das Lied: „Dir möcht' ich meine Lieder weihn“, 
dann beſtieg der Vorſitzende des Comités für 
Errichtung des Denkmals, Rektor Wagner, die 
Tribüne, um die fünf Erſchoſſenen in begeiſterter 
Rede zu feiern und das Denkmal dem Vertreter 
der Stadt, Bürgermeiſter Vocke, zu übergeben, 
welcher daſſelbe freundlichſt für die Stadt über- 
nahm und ihm für die Folge den Schutz verſprach. 

Mit einem Hoch auf Se. Majeſtät den Kaiſer 
ſchloß Rektor Wagner ſeinen gediegenen Vortrag, 
in welches die Menge mit dem Liede: „Heil Dir 
im Siegerkranz“ einſtimmte. a 

Die Feier vor dem Denkmal endete mit dem 
Abſingen des Liedes: „Deutſchland, Deutſchland 
über Alles“, worauf ſich der Zug auflöſte und 
die Fahnen der Vereine durch eine Turnerabthei⸗ 
lung nach dem Feſtſaale verbracht wurden. 

Noch bis zur Dunkelheit aber blieb das Denkmal 
von Neugierigen umwogt, während Photographen 
beſchäftigt waren, daſſelbe aufzunehmen. 

Am Abend verſammelten ſich in dem Ernſt 
Holzapfel'ſchen Saale noch einmal die Feſttheil⸗ 
nehmer zum Feſtkommers und blieben beim Klange 
patriotiſcher Lieder und Reden in gehobener Stim- 
mung bis in die ſpäte Nacht vereint. Der Abend 
wird Allen ein unvergeßlicher ſein. 

& M. 


Grüß dich Gokt, du ſtolfer Hüwe! 


Ein Palmzweig, niedergelegt am Fuße des Heſſen-Denkmals zu 
Eſchboege am Tage feiner Enthüllung. 


Herbſtlich rauſcht es durch die Lüfte, und die Hülle ſinkt 
hernieder — —, 

Grüß dich Gott, du ſtolzer Löwe! .. 
prächt'ge Glieder, 


Ei, das nenn' ich 


Nenn' ich eine Königsmähne! Grüß dich Gott, du Stein— 
gebild 
Deſſen, den die Landesfürſten führten in dem Wappenſchild. — 


Grüß dich Gott, du Wüſtenkönig! heil'ges Zeichen 
ſtolzer Fahnen, 
Dem da ſelbſtbewußt zum Kampfe folgten meines Volkes 
Ahnen 
Seit der Zeit, wo ſie gewandert aus dem fernen Steppenland 
Aſiens als Jägerhorde in's Gefild am Edderſtrand. 


Und wo immerhin ſie rauſchten dieſe Fahnen mit dem 
Leuen, 
Schmückten Sieges-Lorbeerkränze Haupt und Helme der 
Getreuen. 
Fragt den Halbmond; fragt die Pußten Ungarns, wo die 
Heſſenſchaar 
Mit Eugen, dem edlen Ritter, dem Beſieger Belgrads, war. 


Fragt Moreas Myrthenhaine, d'rin der Chatten-Leu 
ſich ſonnte 

Unter heit'rem Griechenhimmel; fragt die Wahlſtatt 
Negroponte, 

Wo im Vorderſtreit ſie rauſchten über Leichen — auf 
dem Schutt 

Des erſtürmten trutzgewalt'gen Türkenbollwerks Marabut. 


Fragt Sieiliens Geſtade; Schottlands felſenklüft'ge 
Clane; 
Fragt Kolumbus' neue Welten, meerumſpült vom Ozeane; 
Fragt die Stadt der Kaiſerkrönung, Deutſchlands Perle 
an dem Main; 
Fragt die Berge, wo die Traube reifet zum Champagnerwein; 


Fragt am Rheinſtrom auf und nieder und im ſtädte⸗ 
reichen Flandern; 
Fragt nach Neuß; fragt nach dem Rheinfels; weiter fragt 
nach all' den andern, 
Wo zur Rechten tapf'rer Britten ſtolz und ſiegreich ſie 
geweht, 
Und wo ihre Ruhmeshalle, Hochſtädt, unvergänglich ſteht. 


Ueberall im Vorderſtreite ſtand der Löwe auf den 
Pranken, 
Hoch zum Schlag die wucht'ge Tatze auf den Erbfeind, 
auf die Franken; 
Grüß dich Gott darum, du kühnes, ſtolzes, edles Steingebild 
Deſſen, welchem einſt die Ahnen folgten treu mit Schwert 
und Schild. 


Ja, im Vorderſtreit! Auch damals, als in Deutſchlands 
weiten Forſten 
Frankreichs mächt'ge Kaiſeradler blutberauſchet wollten 
horſten; 
Als da Preußens Aar zerfleiſchet lag umgeben von Verrath, 
Und den Schild hob an der Werra kühn der heſſiſche Soldat — 


Doch was will ich? Doch was ſing' ich? Iſt das heute 

wohl von Nöthen? s 

Wirſt du Steinbild nicht viel beſſer als die beſte Lyra 
reden? 

Wirſt du nicht die fünf Soldaten rühmend feiern ſtets 
auf's Neu', 

Die durch Frankenſchergen ſtarben für die Fahne mit 
dem Leu? 


Steingebild, ja, du wirft reden —, und die falſchen 
Tagspropheten 8 

Müſſen ſchweigen und mit ihnen alle, die ſich nicht entblöden 

Die Geſchichte zu verkehren und zu ziehn das Eichenlaub 

Von der Stirne deutſcher Männer in gemeinen Alltagsſtaub. 


Gott im 

darum, du Leue, 

Ew'ge Denkſchrift, du erhab'ne, ruhmeswürd'ger Fahnen⸗ 
treue, 

Stein⸗Blatt im Geſchichtenbuche unſ'res lieben Werraſtrands, 


Unvergänglich ſteingeflocht'ner Heſſenmänner-Lorbeerkranz. 


Grüß dich 


Ludwig Mohr. 
Am Montag den 30. Oktober fand zu Kaſſel 
die erſte Monatsverſammlung des Vereins 
für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
in dieſem Winterſemeſter ſtatt. Ueber die reich⸗ 
haltige Tagesordnung, ſowie über den vom Ritt⸗ 
meiſter a. D. Guſtav Freiherrn von Pappen⸗ 
heim aus Marburg gehaltenen intereſſanten Vortrag 
„Beiträge zur Geſchichte des ſächſiſchen Heſſengaues, 
der Burg und Stadt Warburg und der ehemaligen 
Parochia Pappenheim“ berichten wir in der nächſten 
Nummer. : 


Univerſitätsnachrichten. Am 15. Oktober 
fand in Marburg die feierliche Einführung des 
neuen Rector magnifieus für das Amtsjahr 1893/94, 
des Profeſſors der Theologie Dr. Wolf Wilhelm 
Grafen von Baudiſſin, durch den bisherigen 


Rektor Profeſſor Dr. Max Bauer in her⸗ 
kömmlicher Weiſe ſtatt. Der abtretende Rektor 


gab einen Rückblick über das verfloſſene Rektorats⸗ 
jahr und überlieferte ſodann ſeinem Nachfolger die 
Inſignien der neuen Würde. Se. Magnificenz Pro⸗ 
feſſor Graf von Baudiſſin hielt hiernach einen Vor⸗ 
trag über „Altteſtamentliche Spruchweisheit“. Mit 
einem Schlußgeſange des akademiſchen Konzertvereins 
ſchloß die Feier. — Die zur Vertheilung gelangte 
Feſtſchrift enthält eine Abhandlung des Profeſſors 
Dr. Albert Naude über Friedrich's des Großen An⸗ 
griffspläne gegen Oeſterreich im ſiebenjährigen Kriege. 

Dr. phil. Charles Doutrepont aus Herve 
in Belgien iſt für das Winterſemeſter 1893/94 
mit der Verſehung der Geſchäfte eines Lektors der 
franzöſiſchen Sprache an der Univerſität Marburg 
vom Kultusminiſter beauftragt worden. 

Der Präſident der Juſtizprüfungskommiſſion 
Dr. Adolf Stölzel in Berlin hatte es in 
ſeinem letzten Jahresbericht an den Juſtizminiſter 
als einen fühlbaren Mangel bezeichnet, daß die 
Studirenden an den Univerſitäten zu wenig für 
die Praxis vorbereitet würden und zugleich eine 
Vorleſung in Ausſicht geſtellt, die dieſem Mißſtande 
abzuhelfen geeignet wäre. Für dieſes Winter⸗ 
halbjahr hat nun unſer heſſiſcher Landsmann, 
Präſident Dr. Adolf Stölzel an der Berliner 
Univerſität eine zweiſtündige öffentliche Vorleſung, 
betitelt „Schulung für die civiliſtiſche 
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Steingebilde, grüß dich Gott 


Praxis, unter Benutzung gerichtlicher Aktenſtücke“ 
angezeigt. Das ſehr beachtenswerthe Kolleg iſt 
für Juriſten aller Semeſter beſtimmt. 


Am 12. Oktober verſchied zu Kaſſel nach 
langem ſchweren Leiden der Poſtdirektor a. D. 
Juſtus Hohmann im Alter von 70 Jahren. 
Derſelbe beſuchte das Gymnaſium zu Hanau, wo 
ſein Vater Steuerbeamter war, ſtudirte von 1842 
bis 1846 in Marburg Rechtswiſſenſchaft und 
wandte ſich dann dem Poſtfache zu. Nachdem er 
mehrere Jahre Poſtſekretär in Hersfeld geweſen 
war, wurde er 1867 zum Poſtdirektor in Bieden⸗ 
kopf ernannt und ſpäter in gleicher Eigenſchaft 
nach Eſchwege verſetzt. Im Jahre 1887 trat er 
in den Ruheſtand und nahm ſeinen Wohnſitz in 
Kaſſel. Der Verblichene war ein tüchtiger Beamter, 
wohlwollend und gefällig gegen Jedermann, ein 
aufrichtiger, treuer Freund, hochgeſchätzt von Allen, 
die ihn näher kennen zu lernen Gelegenheit hatten. 
Sit tibi terra levis! 


Briefkaſten. 


H. K. Kaſſel. Von den uns ſ. Z. freundlichſt zuge⸗ 
ſandten Sagen gedenken wir einige zu veröffentlichen. 

E. B. Marburg und H. H. Hanau. Wir find Ihnen 
für Ihre Zuſendungen ſehr verbunden. Dieſelben werden 
demnächſt benutzt werden. 

N. G. E. Marburg. 
nächſten Nummern. 

H. F. Fulda. Wir bitten Sie, uns mitzutheilen, ob 
Sie uns geſtatten, einige der Skizzen auszuwählen. Der 
Brief als Vorwort dürfte ſich übrigens nur zum Abdrucke 
in einer Buchausgabe eignen. 

E. S. Haina. Das Gedicht „Mein Heſſenland“ bringen 
wir in der nächſten Nummer. Beſten Dank. 

Th. K. Regensburg. Wir freuen uns, durch Ihre ſchöne 
und intereſſante Sendung einen neuen Beweis Ihres ges 
neigten Wohlwollens für unſere Zeitſchrift „Heſſenland“ 
erhalten zu haben. 

5 J. Wien. Mit Dank angenommmen. Freundlichſten 
Gruß. 


Beſprechung folgt in einer der 


Soeben erſchien: 
Valmöblätter, 
niedergelegt am Fuße des Heſſen⸗Denkmals zu Eſchwege 
am Tage ſeiner Enthüllung, 29. Oet. 1893, von Ludwig 
5 Preis 30 Pfg. Verlag: A. Roßbach's Buch⸗ 
ruckerei. 


Inhalt des Oetoberheftes, Nr. 4, der „Touriſtiſchen 
Mittheilungen aus Heſſen⸗Naſſau und Waldeck“: Dem 
Taunusklub nochmals Willkommen. — Eine dreitägige Tour 
durch das Rhöngebirge (Schluß). — Neuerſchloſſene Wander⸗ 
ziele im Waldeckſchen. — Generalverſammlung des Frank⸗ 
furter Stammtaunusclubs und ſämmtlicher Zweigvereine in 
Königſtein. — Berichte. — Kritiken. — Briefkaſten. — 
Anzeigen. 
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Träume, Schäume. 


ich fand ich, wie das Glück wir finden: | War das ein Jauchzen und ein Klingen, 
Nur unerwartet, unverdient, Als wär's von Lerch' und Nachtigall. 
Ein duftend Reis in Waldesgründen, | Aus Deinem Herzen kam das Singen, 
Das ſtill am Pfad des Wandrers grünt. In meinem klang der Widerhall. 
Dann hab' ich hoffend Dein gedacht, Und ringsumher ein Paradies 
In heller Luſt verloren, Voll junger Blüthentriebe —, 
Als hätt' auch mich die Frühlingsnacht Dein Blick, wie grüßte der ſo ſüß, 
Sur Freude neu geboren. Als wär's ein Gruß der Liebe. 


Geht alles das nun doch zu Ended 

Weh mir! die kalte Wirklichkeit 

Legt mir auf's Haupt die ſchweren Hände, 
Und ich erwach' im alten Leid. 

O daß der Tod, der Jeden ruft, 

Mit ſeinem Ruf mir ſäumte, 

Da mir, umwogt von Glanz und Duft, 
Von Dir ſo lieblich träumte! 


Trabert. 
p —— A. 


Heſſiſche Städte und heſſiſches Land vor hundert Jahren.“) 


I 


Stadt und Land Fulda. 


Von Dr. Juſtus Schneider.“ 


Menn wir ein älteres encyklopädiſches Werk auf⸗ 
0 ſchlagen, finden wir bei dem Artikel Fulda 
dreierlei verzeichnet: 1) Fluß Fulda, 

2) Stadt Fulda, 3) Land Fulda. Der 
letztere Artikel iſt allerdings in den neueren 
Lexicis weggeblieben, da es ſeit neunzig Jahren 
kein Fuldaer Land mehr giebt. Vor hundert 
Jahren indeß blühte daſſelbe noch unter der 
Regierung eines geiſtlichen Fürſten, welcher in 
Anbetracht von Glanz und Reichthum nicht die 
letzte Stelle unter den 300 Reichsſtänden Deutſchlands 
einnahm. Da ich mir vorgenommen habe, Fulda 


vor hundert Jahren Ihnen zu ſchildern, ſo meine 
ich eben nicht die Stadt allein, ſondern auch das 
Land, das reichsunmittelbare Fürſtenthum oder 
die gefürſtete Abtei Fulda. Ueber den Fluß 
Fulda kann ich mich kurz faſſen, denn er war 
vor 100 Jahren faſt ebenſo wie jetzt. Doch 
dürfte die Bemerkung nicht überflüſſig ſein, daß 
vor hundert Jahren oder etwas länger die 
heſſiſchen Landgrafen mit den Fuldaer Fürſtäbten 


Verhandlungen wegen der Schiffbarmachung des 
Fluſſes bis zur Stadt Fulda aufwärts gepflogen 
haben, welche ſich aber wieder zerſchlugen, wahr— 
ſcheinlich weil die Regulirung des Fluſſes und 
die Schleuſenanlagen doch gar zu viel Geld 
gekoſtet haben würden. Napoleon J. griff die 
Pläne, zu denen ſchon Vorarbeiten exiſtirten, 
wieder auf, als Fulda 1806 — 1810 unter uns 
mittelbarer franzöſiſcher Adminiſtration ſtand; der 
unglückliche Feldzug nach Rußland und die 
endliche Vernichtung der franzöſiſchen Herrſchaf 


) Wir beabſichtigen unter obigen Titel eine Schilde— 
rung heſſiſcher Städte und heſſiſchen Landes, insbeſondere 
der Städte Kaſſel, Marburg, Hanau und Fulda, in zwang— 
loſer Folge zu bringen und beginnen zunächſt mit der 
Stadt und dem Lande Fulda. Dieſem Aufſatze wird dann 
eine Schilderurg der Reſidenzſtadt Kaſſel vor hundert 
Jahren folgen. (D. Red.) 


) Nach einem im Rhönklub gehaltenen Vortrage. 


durch die Leipziger Schlacht hinderten dieſes Mal 
die Ausführung. 

Ich werde Ihnen alſo zunächſt den Zuſtand 
des Fuldaer Landes vor hundert Jahren ſchildern 
und ſodann Alles, was man über die Beichaffen- 
heit der Stadt Fulda und deren Bewohner zu 
dieſer Zeit weiß, erzählen. 

Ein hervorragender Kenner der Geſchichte 
Fuldas, der frühere Dompfarrer und Kapitular 


Iſidor Schleichert, ein alter Benediktiner, 


theilt die Geſchichte Fuldas in drei Perioden: 
1) Fulda gratiosa, das gnadenreiche Fulda, 
von der Gründung 742 bis in das XIII. Jahrhun⸗ 
dert, als durch die Begräbnißſtätten der Gründer, 
des heiligen Bonifatius und Sturmius, der 
heiligen Lioba, ſowie durch die Reliquien der 
ſtiftsheiligen Ritter und Patrone Simplicius und 
Fauſtinus gar viele Menſchen veranlaßt wurden, 
nach Fulda zu wallen und viele Fürſten und 
Große aus ganz Deutſchland ihre Söhne daſelbſt 
erziehen ließen in der durch Rhabanus Maurus, 
den Praeceptor Germaniae, gegründeten be⸗ 
rühmten Kloſterſchule. 2) Fulda gloriosa, 
das ruhmreiche Fulda, vom XIII. Jahrhundert bis 
zur Aufhebung der geiſtlichen Herrſchaft 1802. 
Die Fuldaer Aebte kamen durch die Verdienſte, 
welche ſie ſich bei den deutſchen Kaiſern erwarben, 
zu immer höherem Anſehen, ſie wurden Reichs⸗ 
fürſten, mußten deshalb von gutem Adel ſein und 
eine Ahnenprobe beſtehen, ſie erhielten das Recht, 
unmittelbar zur Linken des Kaiſers bei den 
Reichstagen zu ſitzen; ſie erhielten die Würde 
als Erzkanzler der römiſchen Kaiſerin und den 
Primat vor allen Aebten in Germanien und 
Gallien; ſie erhielten auch das Reichspanier unter 
Kaiſer Karl IV. (1370), welches bei feierlichen 
Gelegenheiten und Reichszügen den Fürſtäbten 
voran getragen wurde. Die Abtei Fulda ſtand 
unmittelbar unter dem römiſchen Papſte und war 
der Jurisdiktion keines Biſchofs unterworfen. 
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Dieſes Recht iſt am meiſten angefochten worden 
zuerſt von den Erzbiſchöfen von Mainz, ſpäter 
von den Biſchöfen von Würzburg; den Zerwürf— 
niſſen wurde erſt dadurch ein Ende geſetzt, daß 


unter Fürſtabt Amand von Buſeck 1752 


Fulda zum Bisthum erhoben wurde; der 
Fürſtabt war nun auch Fürſtbiſchof. Im Jahre 
1802 bei der Säkulariſation des Hochſtiftes 
endigte dieſe ruhmreiche Periode, und es beginnt 
die dritte, welche Schleichert 3) Fulda luctuosa, 
das trauernde oder traurige Fulda, nennt. Wenn 
dieſe Bezeichnung in der erſten Zeit der Fremd⸗ 
herrſchaft, namentlich der franzöſiſchen, eine richtige 
ſein dürfte, wenn Fulda auch vielleicht in der 
letzten Zeit von manchen Fremden als traurige 
Stadt bezeichnet worden ſein mag, ſo werden ſie 
doch mit mir einverſtanden ſein, daß Fulda 
gegenwärtig, wo es ſich in jeder Beziehung ge— 
hoben hat, nicht mehr ſo genannt werden darf; 
ich möchte daher vorſchlagen, unſern jetzigen 
ut in dem ſich die Induſtrie ſo ſehr ge— 
hoben hat, viele fleißige Fabriken und Werkſtätten 
enfitönrben ſind, Fulda industriosa, das 
fleißige oder induſtrielle Fulda, zu nennen. 


Im Jahre 1793 hatte das unmittelbar vom 
Fürſtbiſchof von Fulda regierte Land folgende 
Grenzen: Nach Norden die Landgrafſchaft Heſſen⸗ 
Kaſſel a Weimar⸗Eiſenach; die nördlichſten Orte 
waren Odenſachſen bei Neukirchen, Buttlar zwiſchen 
Geiſa und Vacha. 
und Meiningen, das Fürſtbisthum Würzburg. 
Die äußerſten Orte waren Dermbach, Batten und 
Geroda (zwiſchen Brückenau und Kiſſingen). Im 
Süden grenzte das Amt Hammelburg mit dem 
äußerſten Orte Hundsfeld gegen Würzburg; 
weiter iſolirt lag noch im Süden die Propf ſtei 
Holzkirchen, fünf Stunden weſtlich von Würzburg, 
mitten in deſſen Gebiet. Im Weſten grenzte 


zunächſt Hammelburg an Kurmainz, das Amt 


Salmünſter an das Iſenburgiſche, das Amt 
Herbſtein an die Riedeſel'ſchen, das Amt Großen⸗ 
lüder und Burghaun an die Schlitzer gräflich 
Görtz'ſchen Beſitzungen. 


Das Land war in folgende 21 Aemter eingetheilt, 
denen altadelige Oberamtmänner ſowie Amtsvögte, 
letztere als richterliche Beamte, vorſtanden: 
1) Amt Bieberſtein, 2) Amt Blankenau, 
3) Amt Brückenau, 4) Amt Burghaun, 5) Cent⸗ 
oberamt Fulda, 6) Centoberamt Johannesberg, 
7) Amt Eiterfeld, 8) A 5 Fiſchberg, 9) Stadt⸗ 
ſchultheißenamt Fulda, 10) Amt Geiſa, 11) Amt 
Großenlüder, 12) Amt Hammelburg, 13) Amt 


Haſelſtein, 14) Amt Herbſtein, 15) Amt Hünfeld, 
16) Amt Motten, 


17) Amt Neuhof, 18) Amt 


Nach Oſten Sachſen-Eiſenach- 


ſpäter 


Salmünſter, 19) Amt Sannerz, 20) Amt Uerzell, 
21) Amt Weyhers. 5 5 
Außerdem gehörten als iſolirte Beſitzungen das 


ſchon genannte Holzkirchen im Frankengau und 


das Schloß Johannisberg im Rheingau zu Fulda. 

Die angrenzenden und innerhalb des Gebietes 
liegenden Standesherrſchaften der Grafen von Görtz 
zu Schlitz, der Freiherrn Riedeſel zu Eiſenbach, 
Stockhauſen und Lauterbach, derer von Trümbach zu 
Wehrda, von Mansbach, von Boyneburg, von 
Ebersberg, von Thüngen, von Hutten, von der 
Tann und andere ſtanden ſämmtlich im Lehens⸗ 
verbande zum Fürſtbiſchof. Erbmarſchälle waren 
die Grafen von Görtz zu Schlitz, Erbkämmerer 

die Freiherren von Walderdorf, Erbtruchſeſſe die 
Freiherren von der Tann und Erbſchenken die 
Sen von Buſeck. 

Das Soil Fulda hatte zwar in jener Zeit 
von ſeinen früheren Beſitzungen ſchon viel ver⸗ 
loren; denn im Mittelalter rühmte ſich der Fürſt⸗ 
abt von Fulda, auf der Reiſe nach Rom jedes 
Nachtquartier auf ſeinem ig hren nehmen zu 
können, in Rom ſelbſt hatte er ein eigenes 
Kloſter; 1793 war das Hochſtift aber immer noch 
48 Quadratmeilen groß und zählte über 80 000 
Einwohner. Die Einnahmen betrugen über 
600000 Gulden. Man zählte damals in 
Deutſchland unter 300 Reichsſtänden 74 geiſt⸗ 
liche Stände, ſpeziell 30 geiſtliche Fürſten. 
Der Kurfürſt und Erzbiſchof von Mainz war 
der erſte der Biſchöfe, 1057 Fürſtabt von Fulda 
der erſte der Aebte, wie ſchon geſagt Primas und 
nun ebenfalls Biſchof; als Erzkanzler hatte der 
Kurfürſt von Mainz den Kaiſer, der Abt von 
Fulda die Kaiſerin zu krönen. Als Reichsfürſt 
mußte er von gutem Adel ſein, und deshalb be— 
ſtand in Fulda das alte von Sturmius ges 
gründete Benediktinerſtift aus einer adeligen und 
einer bürgerlichen Abtl heilung. Dieſes Stift oder 
Konvent befand ſich neben dem Dom de in den Räumen, 
die jetzt das Prieſterſeminar inne hat. Die 


Mitglieder aus dem Adel allein a0 zu 
den Würden im Kapitel. Das adelige Sifts⸗, 
ſpäter Domkapitel beſtand aus 15 Kapitularen 


und den Domizellaren; es war die einzige 
ſtändiſche Vertretung und gewiſſermaßen das 
Miniſterium des Fürſten. Die neun erſten 
Kapitulare genoſſen den Rang von infulirten 
Prälaten, der erſte war 1 oder Großdechant, 
Domdechant, zugleich Propſt am Neuen⸗ 
berg oder ee vehidite aber in der 
Dechanei neben dem D 1 wo wieder die jetzigen 
Domherrn e Die übrigen wohnten in den 
Propſteien, welche früh er Klöſter geweſen waren, 
die aber in der Reformationszeit ihre Mönche 
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reſp. Nonnen verloren hatten; dieſe Propſteien 
waren der Neuenberg bei Fulda, Michaelsberg 
in Fulda, Johannesberg, Petersberg, Blankenau, 
Sannerz, Holzkirchen, Thulba bei Hammelburg 
und Zella bei Dermbach. Die übrigen in Fulda 
wohnenden Kapitulare bekleideten noch Stellen als 
Regierungs-, Vize⸗Dom⸗ und Hofkammerpräſident, 
Polizeipräſident, Hoſpitalienpräſident, Land⸗Ober⸗ 
einnahme⸗ und Chauſſeepräſident, Oberforſtamts⸗ 
präſident, und einer war noch Rector magnificus 
der 1733 gegründeten Univerſität. Aus dieſen 
Kapitularen ward der Fürſtabt erwählt. Es 
waren dieſe Stellen in Fulda, wie in den übrigen 


— 


geiſtlichen Fürſtenthümern, Verſorgungsanſtalten 
für die nachgebornen Söhne des katholiſchen Adels. 
Der älteſte Sohn eines Grafen oder Freiherrn 
bekam das Majorat, der zweite wurde Domherr, 
die übrigen erhielten als Kammerherrn, Generäle 
oder hohe Offiziere eine würdige Verſorgung. In 
jeder Beziehung zeigte ſich der Hof von Fulda 
anderen geiſtlichen und weltlichen ebenbürtig. Hof⸗ 
chargen, Marſtälle, Jagdſport, Militäraufwand, 
prächtige Nefidenz und Luſtſchlöſſer finden wir 
wie dort, auch eine Univerſität und Porzellan⸗ 
fabrik fehlte in Fulda nicht. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Aus der ſog. guten alten Zeit. 


er Wilddiebſtahl hatte zur Zeit der Regierung 

des Landgrafen Philipp des Größmüthigen 

in außerordentlichem Maße in unſerem Heſſen⸗ 
lande, namentlich im Reinhardswalde, zugenommen. 
Strenge Geſetze waren gegen die Wilddiebe erlaſſen 
worden, ſie fruchteten nur wenig. Als gelindeſte 
Strafe konnte noch die Wippe oder tratto di corda 
gelten. Oben am Querbalken eines Schnellgalgens 
befand ſich eine Rolle, in welcher ein Strick lief, 
an dem die auf den Rücken gebundenen Hände des 
Verurtheilten befeſtigt wurden. Derſelbe wurde 
nun in die Höhe gezogen und plötzlich fallen ge— 
laſſen, doch nur ſo weit, daß er ſchwebend blieb 
und den Boden nicht erreichte. Es war dieſe 
Strafe um ſo ſchmerzhafter, als der Unglückliche 
nur an den Armen hing und dieſe dadurch auf 
eine unnatürliche Weiſe rückwärts bis über den 
Kopf gebogen wurden. Außerdem ſtand am Rein— 
hardswalde, unfern Immenhauſen, eine hohe Warte 
und auf dieſer drohend ein weithin ſichtbarer 
Galgen. 

Schon im Jahre 1543 war zwiſchen Förſtern 
und Wilddieben in der dortigen Gegend ein Ge— 
fecht vorgefallen, in welchem mehrere der erſteren 
theils ſchwer verwundet, theils getödtet wurden, 
und als Landgraf Philipp fern von ſeinem Lande 
in kaiſerlicher Haft lag, da traten die Wilddiebe 
immer kecker auf. 1550 fielen wieder einige 
Förſter durch die Kugeln der Wilddiebe, und wenn 
auch einer der letzteren, welcher ergriffen worden 
war, mit dem Leben an jenem Galgen büßte, ſo 
ſchreckte dies die verwegenen Geſellen doch nicht ab. 
Ein gegenſeitiger Kriegszuſtand beſtand zwiſchen 
den Förſtern und den Wilddieben, die blutigen 
Zuſammenſtöße mehrten ſich in unheilvoller Weiſe. 


zogen, um auf Wilddiebe zu ſtreifen. 


Da ereignete ſich denn ein Vorfall, der zu einem 
eigenthümlichen Gerichtsverfahren den Anlaß gab, 
das wohl einzig in ſeiner Art daſteht. G. Landau, 
deſſen Schrift „Die Geſchichte der Jagd und der 
Falknerei in beiden Heſſen“ wir dieſen Artikel 
entnommen haben, berichtet darüber: 

Es war am 7. Februar 1551, als mehrere 
Schützen zu Roß und zu Fuß unter Führung 
Engelhard's von der Wiek in den Reinhardswald 
Schon 
Morgens 9 Uhr ſtießen ſie bei der Schmelzhütte 
an der Lempe (öſtlich von Hombreſſen) auf ſechs 
ſolcher Geſellen. Sobald man ſie bemerkte und 
und Junker Engelhard „Schützen her“ rief, 
wendeten ſie um und ſtellten ſich an einem Graben 
bei einem „gewaltigen Eichbaum“. Engelhard 
forderte ſie auf, ſich zu ergeben, drohend, daß ſonſt 
keiner von ihnen mit dem Leben vom Platze kommen 
ſolle. Doch das war vergebens. „Steht, ihr lieben 
Brüder!“ rief einer, „es will hie doch nit anders 
ſeyn, wir müſſen die Haut dazuthun.“ Als 
Engelhard entſchloſſen ſeine Büchſe auf ſie drückte, 
die aber verſagte, war dieſes das Zeichen zum 
Gefechte, und von beiden Seiten wurde gefeuert. 
Gleich bei den erſten Schüſſen brach Eugelhard's 
Pferd zuſammen, und einer ſeiner Begleiter fiel 
tödtlich verwundet, ein anderer fand in der Ver— 
folgung den Tod. Aber auch von den Wildſchützen 
ließen drei ihr Leben. Schon lagen zwei getödtet, 
als auch der dritte im Springen über einen 
Graben einen Schuß durch den Leib erhielt. Trotz 
dem vertheidigte er ſich noch, und erſt als ſein 
Verfolger ihm das Schwert auf den Kopf ſtieß, 
bat er um Gnade und reichte ſeine Büchſe hin. 
Doch auch ſeine Stunde hatte geſchlagen, denn 
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wie die Bauern herankamen, ſchrieen fie: „ſchlaget 
ihn todt, das iſt der rechte Mann“, und als nun 
auch Engelhard rief: „ſchlaget den Schelmen todt“, 
fielen ſie 
her, und 1 8 ein Zimmermann mit der Axt 
ihn auf den Kopf ſchlug, ſtach ihn Engelhard's 
Knecht durch die Kehle. Es war dieſer Liſe 
Machwüſte aus Münden, ein ehemaliger Lands— 
knecht, der ſchon ſeit zehn Jahren ſich mit der 
Wilddieberei nährte und jüngſt in Gimmte geſagt 
hatte, er wolle ſeine Haut an eine Wildpretshaut 
ſetzen. Auch der aus Junker Engelhard's Be⸗ 
en Verwundete ſtarb nach drei Tagen. 

Die fürſtliche Regierung war ſofort entſchloſſen, 
dieſen Fall „zu einem Exempel und Abſchrecken“ 
zu benutzen und erließ ſchon am nächſten Tage den 


Befehl nach Grebenſtein, Hofgeismar und Immen— 
hauſen, die Schöpfen dieſer drei Städte an ge— 


wöhnlicher peinlicher Halsgerichts-Stätte zuſammen⸗ 
treten zu laſſen, um Urtheil und Recht zu ſprechen. 
„Wollet dieſes Gericht“ ſchließt der Befehl 


ſeines Flehens nicht achtend über ihn 


„der Bürgerſchaft bei euch verkündigen, ob ſie wollen 


dem Urtheil und Recht dieſer Sachen bei ſeyn.“ 

Am beſtimmten Tage, „Morgens zu 
Gerichtstagszeit“ traten die 
Grebenſtein 
langt), 4 aus Hofgeismar und 4 aus Immen— 
hauſen, zuſammen, und der Schultheiß von Kaſſel 
hegte mit Hilfe des Schultheißen zu Grebenſtein 
das Gericht. 


läufig. 
rechter 
Schöpfen, 14 aus 
(der fürſtliche Befehl hatte nur 8 ver⸗ 


der fürſtlich 


Es war dieſesmal der eigenthümliche 


Fall, daß man nicht über Lebendige, ſondern über 


Todte zu ſprechen hatte, 
Stätte neben einander lagen, 
geklagten ſtanden. 

Al ſobald trat der fürſtliche , Fiskal und Prokurator“ 
vor und erhob eine Anklage gegen die drei Leichen, 
indem er erſt die Strafbarkeit des zwiefachen Ver— 
brechens, des Wilddiebſtahls und des Mords, be— 
gründete und die Thathandlung erzählte, zu deren 


wo ſonſt die An⸗ 


deren Leichen an der 
Abweſens unſeres 


rechtlicher Beweiſung er die Ausſagen der bereits 


von dem Statthalter vernommenen Zeugen dem | A 
Gerichte übergab. Erſt nachdem dieſe Ausſagen 


verleſen und von den gegenwärtigen Zeugen noch— 
mals eidlich beſtätigt worden waren, fuhr der Fis⸗ 
kal fort, rechtfertigte die Handlung der fürſtlichen 
Diener als Nothwehr und ſchloß mit den Worten: 


„Es ſeyn aus den erzählten Urſachen und der ab⸗ 


gehörten Kundſchaft die todten Körper, gleich als 
ob ſie noch lebten, nach Ausweiſung geſchriebener 
kaiſerlicher Rechte als öffentliche böſe Diebe mit 
mördlichen Wehren befunden, auch als offene Mörder 


und Landfriedensbrecher, inhalts der kaiſerlichen und 


anderer fürſtlichen peinlichen Halsgerichts-Ordnungen, 
für rechte muthwillige Frevler und Mißhändler, 
als Diebe, Mörder und Landfriedensbrecher zu ſtrafen 
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und an den todten Körpern die Strafe des Rechts 
zu vollziehen, gleichergeſtalt, als ob ſie noch am 
Leben wären, anderen böſen muthwilligen Buben 
zu einem Exempel und Abſcheu“ ꝛc. ꝛc. 

Nachdem hierauf auf des Richters Geheiß der 
geſchworne Gerichtsdiener überlaut mit hoher Stimme 
„zum erſten, zum andern und zum dritten Mal aus- 
gerufen, ob jemand wäre, der die todten Körper 
vertreten oder ſich derſelben annehmen, die Klage 
anhören, dieſelbe verantworten, oder etwas dagegen 
und wider die Kundſchaft, die Perſonen oder ihre 
Ausſagen mit Recht vorzubringen haben wolle, daß 
der oder dieſelben, wer die auch wären, erſcheinen 
und alle zuläſſige und gebührliche Nothdurft mit 
freier Sicherung und Geleit vorbringen möchten“, 
und niemand auftrat, wendete ſich der Richter an 
die „Urtheilsſprecher und Schöpfen“ und forderte 
5 auf, Urtheil und Recht zu on „So haben“ 

heißt es wörtlich im Protokoll — „ſie die Schöpfen 
auf erlaubten Bedacht das nachfolgende Urtheil und 
Erkenntniß gegeben.“ 

Dieſes Urtheil iſt für jene Zeit ziemlich weit— 
Nachdem es die rachtlich erwieſenen That⸗ 
ſachen aufgezählt und daraus nachgewieſen, daß die 
Angeklagten Wilddiebe und Mörder ſeien, fährt 
es fort: „Wiewohl nun durch den tödtlichen Abgang 
der Mißhändler die Strafe aufhören ſollte, dieweil 
e Fiskal andern zum Exempel und Ab- 
und Ungehorſam 
„dieſe todten 


ſcheu, auch künftigen Aufruhr 
muthwilliger Unterthanen zu verhüten 
Körper mit Recht zu verfolgen geboten, und no- 
torium iſt, daß nun etliche Jahre her, ſonderlichen 
gnädigen Fürſten und Herrn der= 
gleichen Frevel und verfriedbrüchige Beſchädigung 
in derſelbigen ihrer F. G. des Orts Territorio und 
Wildfuhr vielfältig beſchehen, dem allein nach haben 
Urtheiler und Schöpfen dieſes Gerichts zu Recht er— 
kum (anderen zum Ebenbild und Erſchreckung von 
gleichen Miſſethaten abzuſtehen) und erkennen zu 
Recht, daß die Körper der Entleibten, des Mach— 
wüſten und der andern beiden, gegenwärtig vor 
Gericht liegend, als Todtſchläger mit dem Schwerte 


zu richten ſeyen und auf die Rade gelegt und als 
Diebe mit dem Strange und einen Galgen über 


ſie geſetzt, und alſo gerichtet werden ſollen.“ 

Ob dieſes Verfahren die bezweckte Wirkung hatte, 
darüber iſt nichts bekannt, jedenfalls war dieſelbe 
raſch nen ed da man ſich wie, Landau 
weiter bemerkt, ſchon im folgenden Jahre genöthigt 
ſah, a der Wildbahn Hakenſchützen in 
die Wälder zu vertheilen, um unter Führung der 
Förſter auf die Wilddiebe zu ſtreifen, auch wurden 
alle Feuergewehre in den nächſt dem Walde liegen⸗ 
den Dörfern weggenommen. 
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Ohm und Onkel. 


Erzählung von C. von Dincklage-Campe. 


(Fortſetzung.) 


ie Mittagstafel, welche die Hausgenoſſen 

wieder vereinte, verlief ziemlich einſilbig, nur 

Agneſe fragte lebhaft nach vielen Dingen, die 
der Papa oder der Ohm ihr beantworten mußten. 
Ueber Aurora von Wilden gab „das Kind“ ganz 
unberufen ein ſehr abfälliges Urtheil ab, als die 
Herren die Begegnung mit der jungen Dame 
erwähnten. Frau von Loßberg verlangte von der 
Tochter eine Begründung ihrer Abneigung. Als 
dieſe erröthete, aber ſchwieg, ſagte die Mutter 
ſtreng: „Wenn Du Dir anmaßeſt, große Leute 
zu bemäkeln, ſollſt Du eine Urſache dafür an⸗ 
geben, Antipathien, die nur in der eigenen Laune 
beruhen, laſſe ich nicht gelten.“ 

„Wenn Ihr es denn durchaus wiſſen wollt,“ 
entgegnete Agneſe trotzig, „ſie hat mich einen 
vorwitzigen Balg genannt.“ 

Nun lachten Alle, trotz der herrſchenden trüben 
Stimmung; Ohm Tankmar meinte: das Fräulein 
hätte wohl nicht ſo ganz am Ziele vorbeigeſchoſſen 
mit ſeiner Bemerkung. 

Agneſe kämpfte mannhaft ihre Empfindlichkeit 
herunter, doch war ein Jeder zufrieden, nach dem 
Eſſen dem Verlangen allein zu ſein nachgeben zu 
dürfen. 

Fräulein von Loßberg ſuchte aus ihren Sachen 
ein hübſches buntes Tuch hervor, ging hinunter 
in die Küche und ſchenkte daſſelbe Ilſabe. Als 
das Mädchen ſie ganz verwundert anſah, wurde 
Agneſe ſehr verlegen, fing zu weinen an und 
machte ſich eilig von dannen. Sie floh in ihres 
Vaters Bibliothek, wo um dieſe Zeit ſich Niemand 
aufzuhalten pflegte, und ließ hier in einer Ecke 
kauernd den lange zurückgehaltenen Thränen freien 
Lauf. 

Doch blieb das arme Kind nur kurze Zeit un⸗ 
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geſtört, Tankmar hatte ſich daſſelbe geſicherte 


Ruheplätzchen auserſehen. Der junge Baron 
machte ſich's bequem und blätterte in einem 


Folianten, als ein leiſes Geräuſch ihn den Kopf 
heben und Agneſens anſichtig werden ließ. Bei 
dem Anblick ihrer Thränen war ſogleich des 
Ohms gutes Herz gerührt, er nahm das Mädchen 
in ſeine Arme und bat es ſeine nicht böſe ge— 
meinten Worte vergeſſen zu wollen. „Euch“, 
ſagte ſie, ſich emporrichtend, „geht es gerade ſo 
gut an wie mich, Ohm! Fräulein von Wilden iſt 
falſch, ſie thut immer ſchön mit Euch, dem Ecke⸗ 
brecht aber kam ſie ebenſowohl entgegen, bei 


einem Stelldichein mit ihm war es, wo ich ihr 
in die Quere kam.“ 

„Was weißt Du Kindskopf von Stelldichein?“ 
antwortete Tankmar ſehr verlegen; er fühlte in 
dieſem Augenblicke nur zu gut, daß es ihm nicht 
gleichgültig war, ob Aurora einen Andern ihm vor⸗ 
zog. Er empfand eine Verſtimmung gegen Agneſe, 
gegen Fräulein von Wilden, gegen die ganze 
Welt, ein Heimweh nach dem ſtillen Welſen, aber 
dennoch blieb er. J 

Auf dem nächſten Hoffeſte trug der Freiherr 
von Münikerode die Kammerherrnuniform mit 
dem goldenen Schlüſſel, und niemals war ihm 
Fräulein von Wilden begehrenswerther er— 
ſchienen als an dieſem Abende, wo ſie ihm in 
zuvorkommender Weiſe ihren Glückwunſch aus— 
ſprach. 
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Noch etwa 6 Wochen hatten die heſſiſchen 
Regimenter auf deutſchem Boden zugebracht, bevor 
alle Mannſchaften und Offiziere dem König von 
England den Fahneneid leiſteten. Am 4. April 
endlich wurde das Regiment, dem Eekebrecht 
angehörte, auf der Korvette „Lord Sandwich“ 
eingeſchifft. Es vergingen jedoch über vierzehn 
Tage, bis die Abfahrt ſoweit vorbereitet war, daß 
General Heiſter an Bord des Kommandeur⸗ 
ſchiffes gehen konnte, welches alsbald unter Ab⸗ 
feuern der Kanonen, Muſik und Trommel⸗ 
wirbel die Anker lichtete; die aus etwa 60 Schiffen 
beſtehende Flotte folgte. 

Tankmar von Münikerode wohnte dem uns 
gewohnten Schauſpiel der Abfahrt einer Kriegs⸗ 
flotte aus der Weſer mit hohem Intereſſe bei. 
Der junge Baron hatte noch einen letzten Abſchied 
von ſeinem Bruder genommen, den er bereits 
auf dem Schiffe inſtallirt fand. Die vielfache 
Abwechſelung und Neuheit deſſen, was ſich ihrer 
Anſchauung bot, half den Brüdern unvermerkt 
über die Bitterkeit des Abſchieds hinweg. 

Mit einer unzählbaren Menge verharrte der 
Zurückbleibende am Ufer, während die Flotte ſich 
majeſtätiſch der Weſermündung entgegen bewegte 
und endlich den Augen der Nachſchauenden 
entſchwand. 

Das ungewohnte Leben auf dem Schiffe, das 
enge Zuſammenhalten des Geſchwaders, kamerad⸗ 


ſchaftlicher Verkehr und günſtige Witterung übten 
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beim Beginn der langen Reife einen großen Reiz 
Su den jungen Offizier aus. 

Das Einlaufen der Flotte in den Hafen von 
Portsmouth bildete eine erwünſchte Abwechſelung. 
Hier lag das große engliſche Geſchwader bereit, 


ein überwältigender Anblick, wie er ſich bislang 
niemals den Augen der Deutſchen geboten hatte. 


Jedes der Schiffe ſalutirte das Admiralſchiff 
mit Kanonenſchüſſen und fuhr unter Muſik und 
Trommelwirbel an demſelben vorüber. Die 
Engländer begrüßten die deutſchen Hülfstruppen 
mit Hurrahrufen. 

Es wurden Anker ausgeworfen und einige 
Tage Raſt gemacht, bis auch die engliſche Marine 
Iegel fertig war und die vereinigte Flotte in See 
gehen konnte. 

Eckebrecht, der mit durſtigem Geiſte dieſe neuen 
Eindrücke einſog, nahm Urlaub, um die be— 
rühmte Hafenſtadt Portsmouth näher in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, doch machte ihn die große 
Unruhe, welche in den Straßen und vorzüglich 
am Quai herrſchte, müde und abgeſpannt. Es 
erſchien dem jungen Offizier eine willkommene 
Erholung ſich von den geübten Matroſen des 
„Lord Sandwich“ unberührt durch das Gewirr 
aus⸗ und einlaufender Fahrzeuge führen zu laſſen, 
angeſichts dieſer mächtigen Marine, der 
mit gehobenem Stolze zuzählte. 

Plötzlich ertönte ein Schrei in ſeiner unmittel- 
baren Nähe, zwei Boote waren jo hart auf 
einander gefahren, daß das eine derſelben ein 
Leck aufwies. Wie es bei ſolchen Gelegenheiten 
zu gehen pflegt, der ſchuldige Theil machte ſich 
ſchleunigſt aus dem Staube, die Schimpfworte 
der Beſchädigten mit noch ärgeren erwidernd. 

Das gefährdete Boot gehörte dem Kriegsſchiff 
„Roman Emperor“ an. Da es ſich bereits mit 
Waſſer füllte, war raſche Hülfe von Nöthen. Außer⸗ 
en beſand ſich eine Dame an Bord; die Ehre des 
Kavaliers erforderte es, ſich ihrer anzunehmen, auch 
wenn ſie minder jung und hübſch geweſen wäre 
als „Colonel Hemfort's wife“. Mit dieſen 
Worten ſtellte ſich die Lady vor, indem ſie ihren 
kleinen Fuß auf die ſichereren Planken des Sand— 
wich-Bootes ſetzte. 

Lieutenant von Münikerode beeilte ſich gleich— 
falls, Stand und Namen in engliſcher Sprache dar: 
zuthun; er pries ſeinen guten Stern, welcher ihn im 


rechten Augenblicke zu ihrem Beiſtande vorüberführte. 


Lady Hemfort zeigte ſich angenehm überraſcht 
durch des deutſchen Offiziers Kenntniß ihrer 
Mutterſprache; ſie berichtete alsbald, warum ſie 
gezwungen war, ohne Begleitung ihres Gatten 
„at our home“, womit ſie S. M. Schiff „Roman 
Emperor“ bezeichnete, zurückzukehren. 


er ſich 


aus, daß eine ſo junge! 


Eine unter den Leuten ausgebrochene Meuterei 
hielt den Colonel im Augenblicke der Abfahrt 
am Lande feſt, während eben dadurch der Verbleib 
der jungen Frau dort unſtatthaft ward. — 

„Eine Soldatenfrau“, ſagte ſie, „darf ſich nicht 
fürchten! Ich gedenke meinen Mann auf dem 
Feldzuge zu begleiten, da muß ich auf eigenen 
Füßen ſtehen lernen.“ 

Eckebrecht ließ ſeinen Blick herabgleiten zu den 
ſchmalen, zierlichen Schuhſpitzen, welche das Kleid 
frei ließ. Unverhohlen Ban er ſeine A 
Dame es wage, ſich den 
Wechſelfällen des Kriegslebens auszuſetzen. Da 
umſpielte ein ſchelmiſches Lächeln ihren Mund, 
indem ſie eingeſtand: „Es wird immer doch er— 
träglicher ſein als die grenzenloſe Oede unſerer 
verlaſſenen Garniſon.“ 

Der „Roman Emperor“ war nur zu bald erreicht. 
Lady Hemfort ſprach in verbindlicher Weiſe ihren 
Dank aus, an ſie zugleich der Hoffnung Raum 
gab, dieſe zufällige Begegnung möchte eine vor— 
bedachte Wicderholung finden, was natürlich den 
Wünſchen des Offiziers nur entſprach. 

Dieſes kleine Abenteuer trug dem Baron ſeitens 
ſeiner Kameraden endloſe Neckereien ein, über 
„ſeine formidable fortune bei dem Frauen- 
zimmer“, welches ihn nun ſelbſt über das Meer 
hinaus begleitete. i 

Als nun anderen Tages Colonel Hemfort, be— 
gleitet von ſeiner Gemahlin, an Bord des „Sand— 
wich“ kam, um Herrn von Münikerode ſeinen Dank 
553 veranftaltete das Offiziercorps ſogleich 
ein kleines Feſt zu Ehren u ſchönen Gastes 
Alle kamen darin überein, Lady Alice Hemfort 
ſei eine Perle, welche ausnahmsweiſe nicht in der 
Tiefe, ſondern auf der Oberfläche des Meeres zu 
finden ſei. 

Die junge Frau ſprühte in der Unterhaltung 


von übermüthigem Witz, der Niemanden, auch 
nicht ihren bedeutend älteren Gatten, verſchonte. 


Die Unterhaltung gewann dadurch an Reiz, daß 
die Lady in . Weiſe deutſch radebrechte, 
um denjenigen Offizieren gefällig zu ſein, welche 
die engliſche Sprache noch nicht genügend be 
herrſchten. 

Eckebrecht, den ſie ganz beſonders ihrer Auf— 
merksamkeit würdigte, ließ ſich von dem Zauber 
ihres Weſens und den Goldfäden ihres lockigen 
Haares gänzlich umſpinnen. Mit Freuden ſagte 
er ſeinen und ſeiner Kameraden Gegenbeſuch auf 
dem, Roman Emperor“ zu, und gleich am folgenden 
Morgen wurde die Ausführung in's Werk geſetzt. 

Es war eine ungewohnte Abwechſelung mit 
dem Anhauch des Romantiſchen, wofür ja gerade 
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die Gemüthsart des Deutſchen ſo empfänglich iſt. 


ſchein, wie er draußen am Himmel auf das 
unruhige Treiben herunter lächelte, und Eckebrecht 
bildete das Brennglas, welches dieſe zündenden 
Strahlen auffing. 

Eben war in der prickelnden Unterhaltung ein 
kleines Gewehrfeuer von hin und wieder fliegenden 
Neckereien eröffnet, als plötzlich der Donner des 
groben Geſchützes ertönte, alle Säumigen auf 
ihren Poſten zurückrufend. Dieſe Signalſchüſſe 
verkündeten der Flotte, daß Admiral Howe an 
Bord des Kriegsſchiffes „Eagle“ gegangen ſei, 
zugleich aber dienten ſie dem ganzen Geſchwader 
als Zeichen nahen Aufbruchs. 

Die Offiziere ſchnitten die heitere anregende 
Unterhaltung kurz ab, ſo gern vor allen Eckebrecht 
dieſelbe noch fortgeſetzt hätte. Der leicht erregbare 


junge Mann fühlte ſich durch die reizende Frau 
Lady Alice ſchien der immerwährende Sonnen- 


mächtig angezogen, ſcheidend bat er als Erinnerungs— 
zeichen um die Roſe, welche ſie an der Bruſt 
trug. Die Lady gab ſie ihm in jener unauf⸗ 
fälligen Weiſe, welche den Werth einer Gabe von 
lieber Hand in den Augen des Empfängers er— 
höht. Lieutenant von Münikerode zog die 
ſpendende kleine, weiße Rechte an ſeine Lippen 
und murmelte etwas von „Talisman“. 

Das Wort jedoch trieb eine Blutwelle in ſeine 
Wangen; hatte nicht Agneſe daſſelbe gebraucht, 
als ſie ihm ihre lang gehegten Erſparniſſe über⸗ 


gab? Unwillkürlich fühlte er nach dem Beſitz in 
ſeiner Bruſttaſche. Lady Alice mußte dieſe Be⸗ 
wegung anders deuten, denn ſie erhob drohend 


den Finger gegen den Enteilenden, während ihr 
lachender Mund „auf baldiges Wiederbegegnen“ 
ſprach. (Fortſetzung folgt.) 
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Mein Heſſenland. 


Geſegnet ſeiſt du, mein Heſſengau, 
Wo Buchen und Eichen ſtehen 
Und Berge ragen in Lüfte blau 
Und kräftige Winde wehen, 


Wo Bäche ſich ſchlingen wie ſilbernes Band 
Durch blumige Wieſen und Matten 

Und Hirſche und Rehe am Waldesrand 
Still ziehen im Abendſchatten, 


Wo Männer ſind zähe wie Eichenholz — 
Im Sturm' erprobte Geſtalten —, 

Doch ehrlich und bieder, und wahren ſtolz 
Gebräuche und Sitten der Alten, 


Und wo des Landes köſtlichſtes Gut, 
Die Frauen, ſind ſittſam geblieben, 
Und lieblich und rein in häuslicher Hut 
Und treu im Glauben und Lieben. 


Mein Heſſenland, ſei immer ein Ort, 
Wo ehrliche Herzen ſchlagen 
Und Frauentugend den ſicheren Port 
Noch findet in fernen Tagen. 
Emilie Scheel. 


Sonnkagsruhe. 

(Gedicht in Wetterauer Mundart.) 
D'r Sonndoagk kimmt met Gold eann Blo, 
— s blitzt vom Wahld, etzt eaß e do! 
Nauſchirig !) gukkt e, — „alles zou, 
„'s leit Alles noach eann Sonndoagksrouh! 
„Ihr ſchloft —ſähr hene), wärt bihss) eann ſchöllt“) — 
„Beaß deaß die Kouh enn Batze gelt!“ 


No, denkt e, 's eaß Sommerſchzeit, 


Aich gonn's uch wann err lenger leit“). 
Singt aach d's Vihlche ſchuhnd eamm Ruhr ), 
Drebt 7) uch erimm off's anner Uhr s)! 


Die Arwett eaß dem Menſch ſein Luus, 

Denkt hen, eann d'r Beholf eaß gruuß, 

Eann ſo behealf aich meich e Weil, 

D's Kaffitrinke hott kahn Eil. 

Hen mächt eweil eamm Doarf die Rond 

Giht beaß ennoabb?) ohn Wiſſegrond, 

Mächt ſich Betroachting, „noimohl 10) aach! 
„Schuhnd kimmt aus all de Schoarnſtahn Raach!“ 


Eann monter wärt's, ferr Menſch eann Vieh 
Scheckt jed Haus Wolke eann die Hih !). 
Die Allern 12), däi ſein wacker 1?) woarrn, 
Die klahne Keann, däi Noachts gegoarrn 15), 
Korzimm e jeres Glidd eamm Haus, 

's eaß Alles off de Kaffi aus. 

Die Motter greift met bohre !“) Henn 

Nooch Schälerchen eann Kaffimenn !“). 


Sonndoagkſemoarje, heilig' Zeit! 

's eaß alles friddlich weit eann breit. 

D's Vihlche botzt 17) ſein Fearrernſchmuck, 
Soacht merr 18) ihrn Junge kimmt die Gluck. 
Die gähle Gainſerchen, bahl flegg !“), 

Däi groaſe ohm gemahne Steck 20%); 

Die Gritt ſeatt? “) eamm gemahne Haus 
Mächt's Feanſter off eann gukkt erraus. 


Ach, Sonndoagk, Sonndoagk, heil'ger Doagk, 
Dou weckſt die Welt. Eamm Dauweſchloagk 
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Rumurt's erimm eann hält kahn Rouh, 
„Rukudigu, die Diehr 22) eaß zou.“ 

Wann's off emm Thorn 23) d's Zaje 2“) läut, 
Doas waaß merr aach, woas doas bedeut. 
Dann hääßt's „ihr Keann, etzt flichtig drohn, 
„Etzt macht uch ſtolz eann dour uch ??) ohn!“ 


Dann wäſche je Geſicht eann Henn 26) 

Ohm Dreppeſtahn 2), doas hott kahn Enn. 
E Bleach met Waſſer, her demett, 

Gereappt, deaß ruhre Backe gett 28). 

Seaht die Mondur leit ſchuhnd beroat 2°), 
„Ihr Keann, etzt ſeirrer 10 all d'r Stoat s); 
„E Keimeſteäußis hibſch eann's Buch; 
„Wann's läut, ihr Keann, dann dommelt uch!“ 


Ach, Sonndoagk, Sonndoagk, Doagk d'r Rouh! 
Merr ſicht kahn Menſche, hihrt kahn Kouh! 
Die Orjinn ??) ſpäilt. Die Strooße hihn 
Sicht merr e ſchiwwrig ?*) Hieckilss) gihn. 
Nurts die Koathrine kimmt erraus, 
Läft ſtrimpig “) eann e Nochberſchhaus, 
Muß Ehle?) lihn, — 's eaß Sonndoagksrouh, 
„No, goure Abbeditt dezou.“ 

Friedrich von Trais. 
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neugierig, = jagt er, ) böſe, 9) ſchilt, ) liegt, 
0 Schilfrohr, dreht Ohr hinab, %) neunmal 
e N he, Helke, 2 wach, geweint, ) beiden, 
1 taffeemühle, ) putzt, ) mit, flügge, 
ſtück, ) die 1 15 dort. 2) Thüre, ) Thurm, Zeichen, 
thut euch, er Hände, ) Treppenftein, ) giebt, ) parat, 
) ſeid Ihr, ) alle der Staat (überaus fein geputzt), 
29 Agar uſträn chen ) Orgel, ) ſchieferfarben, 
) Huhn, ) ſtrümpfig, ) Oel. 


Aus Heimath und Fremde. 


Ueber die am Montag den 30. Oktober in 
Kaſſel abgehaltene Monatsverſammlung 
des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde entnehmen wir der „Caſſeler 


Allgemeinen Zeitung“ auszugsweiſe folgenden Bericht: | 
Bibliothekar 


Der Vorſitzende des Vereins, 
Dr. H. Brunner, eröffnete die Verſammlung mit 
einer Anſprache, in welcher er die erſchienenen 


Mitglieder und Gäſte freundlichſt begrüßte. Es 


folgten dann geſchäftliche Mittheilungen. Wir 


heben daraus hervor, daß auf der General— 
verſammlung des Geſammtvereins der deutſchen 
Geſchichts- und „„ in Stuttgart 


(21. bis 25. September) der Sn für heſſiſche 
Geſchichte und Landeskunde, in Verhinderung des 
Vorſitzenden, durch den erſten Schriftführer 
vertreten worden iſt, der ſ. Z. 


Dr. K. Scherer 


iden, langjährigen 
=") Gemeinde⸗ | Qlahrig 


intereſſanten 


darüber Bericht erſtatten wird. Die Publikationen 
des Vereins, welche in aller Kürze ausgegeben 
werden!), haben den ſtattlichen Umfang von 35 
Druckbogen. Die Mittheilungen des Vereins 
umfaſſen 15 Druckbogen. Ihnen iſt eine vom 
Major H. von Roques verfaßte Denkſchrift betr. 
die Erhaltung der alten Flurnamen beigefügt. 
Ferner beabſichtigt der Verein ein Urkundenbuch 
des Stiftes Kaufungen und durch Studioſus 
Um bach ein Kaſſeler Bürgerbuch herauszugeben. 
Um Unterſtützung dieſer Unternehmungen wurden 
die kommunalſtändiſche Verwaltung, die Stadt 
Kaſſel und das Stift Kaufungen erſucht. Der 
Munificenz der Familie v. d. Malsburg verdankt 
man es, daß die Herausgabe eines Urkunden⸗ 
buches derſelben in Angriff genommen werden kann. 
Hofphotograph Rothe hat auf Veranlaſſung des 
Obervorſtehers v. Baumbach von Zeichnungen 
der alten Stiftsgebäude von Kaufungen, welche in 
der Landesbibliothek aufbewahrt werden, photo- 
graphiſche Vervielfältigungen angefertigt, die durch 
denſelben bezogen werden können. Galeriedirektor 
Dr. Eiſenmann hat ſich aus Geſundheitsrückſichten 
veranlaßt geſehen, das Amt eines Konſervators des 
Vereins niederzulegen. Der Vorſitzende machte 
dieſe Mittheilung unter dem g (eichzeitigen Ausdruck 
des Dankes für die ſeitherige Thätigkeit des ge— 
nannten Herrn in Intereſſe des Vereins. Die 
Vorſtandsmitglieder Major a. D. 
v. Stamford und Sekretär Stern wurden in 


Anerkennung ihrer Verdienſte um den Verein zu 
Ehrenmitgliedern ernannt. 


Seit April d. J. hat 
der Verein eine Zunahme von 69 Mitgliedern zu 
verzeichnen gehabt, der ein Abgang von 25 
Mitgliedern gegenüberſteht. Von letzteren ſind 11 
verſtorben. Der Verein hat wieder zahlreiche 
Geſchenke erhalten, darunter ein Bildniß des Kur— 
fürſten Friedrich Wilhelm J. — Nachdem der Vor- 
ſitzende ſeinen Geſchäftsbericht beendet, erhielt 
Dr. Scherer das Wort zu einer eingehenden, 
Mittheilung über den Alen e 
Johann Sebaſtian Bach's im Jahre 173 

zu Kaſſel. Dr. Schwarzkopf zeigte darauf d der 
Verſammlung eine weſtfäliſche Uniform vor, in deren 
Beſitz er gekommen, zugleich Erläuterungen über die 
weſtfäliſchen Uniformen überhaupt gebend. Es 
folgte ſodann zum Schluſſe der Vortrag des Ritt— 
meiſters a. D. G. Freiherrn von Pappen⸗ 
heim „Zur Geſchichte des ſächſiſchen Heſſengaues, 
der Burg und Stadt Warburg und der ehemaligen 
Parochia Pappenheim“. Sind wir recht unterrichtet, 
ſo wird dieſer Vortrag demnächſt in Druck erſcheinen. 


) Die Ausgabe iſt inzwiſchen erfolgt. Siehe unten, 
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Wie die „Heſſiſchen Blätter“ berichten, iſt dem 
Stadtſekretär Demme in Hersfeld, dem Verfaſſer 
der „Nachrichten und Urkunden zur Chronik 
von Hersfeld“, nach dem kürzlich erfolgten 
Erſcheinen des II. Bandes dieſes Werkes vom 
Vorſtand des Vereins für heſſiſche Geſchichte und 
Landeskunde zu Kaſſel folgendes Schreiben zu 
Theil geworden: : 

Kaſſel, den 3. Oktober 1893. 
N Hochgeehrter Herr Stadtſekretär! B 

Durch die Ueberreichung der von Ihnen mit ſo großem 
Fleiße und ausgezeichneter Sachkenntniß ausgearbeiteten 
Chronik von Hersfeld haben Sie den Verein für heſſiſche 
Geſchichte zu beſonderem Danke verpflichtet. Der unter— 
zeichnete Vorſtand weiß ſehr wohl die Schwierigkeiten der 
bisher von Ihnen fertiggeſtellten Arbeit zu würdigen, und 
er kann Ihnen aus voller Ueberzeugung das Zeugniß 
ausſtellen, daß Sie Vortreffliches geleiſtet haben. Die 
beiden umfangreichen Bände ſind ein neuer ehrenvoller Be— 
weis für heſſiſchen Fleiß und heſſiſche Gründlichkeit. Der 
Gelehrte, der Forſcher, welcher auf die Quellen zurückgeht, 
weiß die mühevolle und ſelbſtloſe Hingabe, welche die 
Ausarbeitung ſolcher Quellenwerke wie das Ihrige erfordert, 
nicht hoch genug anzuſchlagen, denn ſolche ſind die Grund— 
lagen, auf denen ſich die Geſchichte aufbaut. Es wäre zu 
wünſchen, daß wir in unſerem Heſſenlande recht viele 
Männer hätten wie Sie, Männer von ſolchem Fleiß und 
ſolcher warmen Liebe zur Heimath, — dann würde unſere 
heimiſche Geſchichte noch weit beſſer gefördert werden, als 
dies bisher der Fall geweſen iſt. . . . Je häufiger jetzt 
mittelmäßige und unbedeutende Geſchichtswerke, Werke, die 
kritiklos aus zweiter und dritter Hand Geſchöpftes dem 
Leſer darbieten, wie Pilze aus der Erde ſchießen, um ſo 
willkommener heißt der Vorſtand die Gelegenheit, auf ein 
ſo tüchtiges Quellenwerk wie das Ihrige öffentlich hin— 
weiſen zu können. a 

Von dem Stadtrathe zu Hersfeld iſt Herrn 
Demme in Anerkennung der Verdienſte, welche er 
ſich durch Ordnen des ſtädtiſchen Archivs und 
Herausgabe des oben erwähnten Geſchichtswerkes 
erworben, das Prädikat „Archivar“ verliehen worden. 

Am 13. Oktober ſtarb in Kaſſel im 65. 
Lebensjahre der Mittelſchullehrer A. Rabe, ein 
Mann, der als Leiter des heſſiſchen Lehrervereins 
und Herausgeber der von Chr. Liebermann be— 
gründeten heſſiſchen Schulzeitung ſich große Der: 
dienſte um den heſſiſchen Lehrerſtand und die 
Volksſchule erworben hat. Aber nicht nur in Heſſen, 
ſondern auch im weiteren Vaterlande hat ſein Tod 
die ſchmerzlichſte Theilnahme hervorgerufen, gehörte 
er doch den Vorſtänden des preußiſchen 
deutſchen Lehrervereins als eifrig thätiges Mitglied 
an. Auch ſonſt ſtand Rabe im öffentlichen Leben, 
er war lange Jahre Direktor der Kaſſeler Liedertafel 
und gehörte dem außerordentlichen Bürgerausſchuſſe 
dafelbſt an. Sein Leichenbegängniß, zu dem feine 
Verehrer aus allen Theilen des Heſſenlandes her— 
beigeeilt waren, war wohl das ſtattlichſte, das in 
langer Zeit in Kaſſel geſehen worden iſt. Ende 


und des 


September hatte Rabe noch die heſſiſche Lehrer- 
verſammlung in Karlshafen in voller Rüſtigkeit 
geleitet, ein Gallenſteinleiden, das in Folge eines 
Falles wieder bei ihm auftrat, machte ſeinem 
ſchaffensfrohen Leben ein Ende. 3 8 

„ G. 


Am 11. November ſtarb zu Marburg plötz⸗ 
lich im 80. Lebensjahre der vorhinnige Univerſitäts⸗ 
ſyndikus, Obergerichtsratb a. D. Hermann 
Platner, eine in Marburg und in Heſſen über- 
haupt ſehr bekannte und beliebte Perſönlichkeit. 
Er war der zweite Sohn des geiſtreichen Pro— 
feſſors der Rechtswiſſenſchaft, Geheimen Hofraths 
Dr. Eduard Platner, widmete ſich, nachdem er das 
Pädagogium ſeiner Vaterſtadt abſolvirt hatte, dem 
Studium der Rechtswiſſenſchaft, war Referendar 
am Obergericht in Marburg und wurde ſchon 
frühzeitig, nachdem er das damals noch übliche 
Aſſeſſoreramen beſtanden, zum Obergerichtsaſſeſſor 
ernannt, ſpäter in gleicher Eigenſchaft an das 
Obergericht in Fulda verſetzt und dort zum Ober⸗ 
gerichtsrath befördert. Als im Jahre 1850 die 
Haſſenpflug'ſchen Septemberordonnanzen erſchienen, 
nahm der verfaſſungstreue Mann ſeinen Abſchied 
aus dem Staatsdienſte und zog ſich in ſeine 
Vaterſtadt Marburg zurück. Hier war er mehrere 
Jahre als Hülfsarbeiter des Obergerichtsanwalts 
Metz thätig, bis ihm 1856 auf Vorſchlag des 
akademiſchen Senates das Amt des Univerſitäts— 
ſyndikus übertragen wurde. 1883 trat er wegen 
vorgerückten Alters in den Ruheſtand. Gleich 
ſeinem Vater und ſeinen Brüdern ein Freund der 
Natur und Liebhaber von größeren Spaziergängen 
und Dauerläufen unternahm er in ſeiner Jugend 
faſt täglich zur beſtimmten Stunde ſeinen Gang 
nach dem zwei Stunden von Marburg entfernten 
Dorfe Anzefahr bei Kirchhain, und dieſer Gepflogen- 


heit hatte er den Spitznamen „Schulmeiſter 
von Anzefahr, zu verdanken, den ihm ſeine 
Freunde im Scherze beigelegt hatten. Schon 


während ſeiner Univerſitätszeit hatte er neben den 
juriſtiſchen auch philoſophiſche Studien betrieben, 
die er ſpäter fortſetzte, und ſelbſt als er in den 
Ruheſtand getreten war, widmete er ſich noch den 
Wiſſenſchaften und beſuchte ſogar theologische 
Kollegien, namentlich diejenigen des Profeſſors 
Harnack. Wegen ſeines freundlichen, gefälligen 
Weſens und ſeiner gediegenen Charaktereigenſchaften 
erfreute ſich der Verblichene der allgemeinen Hoch— 
ſchätzung Ehre ſeinem Andenken. 

Nach Schluß der Redaktion geht uns von 
Wächtersbach die Nachricht zu, daß daſelbſt am 
14. d. M., Nachmittags ½5 Uhr, Seine Erlaucht 


der Graf Ferdinand zu Yſenburg-Phi⸗ 
lippseich, Generalmajor a. D., im Alter von 
62 Jahren an einer Lungenentzündung ſanft ver- 
ſchieden iſt. Graf Philippseich befand ſich zu 
Beſuch in Wächtersbach und zog ſich die tückiſche 
Krankheit vor einigen Tagen auf der Jagd zu. 


Heſſiſche Bücher ſchau. 


Gedichte von D. Saul. Verlag der deutſchen 
Verlags-Anſtalt in Stuttgart, Leipzig, Berlin 
und Wien. 1894. ö a 

Von Franziskus Hähnel las ich in den 
jüngſten Tagen die Worte: „Wir tragen ohne 
Zweifel zur Erweckung des literariſchen Intereſſes 
in allen Volkskreiſen weſentlich bei, wenn wir 
beſtrebt ſind, der Familie die Schätze der 
Literatur zu erſchließen, wenn jeder Deutſche er— 
kennen lernt, daß er aus einem Abend, in an— 
regenden Geſprächen mit ſeiner Familie über ein 
gutes Buch, größere Kraft gewinnt, des folgenden 
Tages Arbeit zu ertragen, als wenn er die Er— 
holung da ſucht, wo fie nimmer zu finden ift: 
im Wirthshauſe oder am Skattiſche.“ Und dieſe 
Worte fielen mir wieder bei, als mir die Gedichte 
unſeres heſſiſchen Landsmanns und werthgeſchätzten 
Mitarbeiters an dieſen Blättern D. Saul zu 
Händen kamen, die eben in Stuttgart, 13 Bogen 
ſtark, erſchienen ſind. Auch ſie gehören unter „die 
Schätze unſerer Literatur“ und erheben daher 
einen Anſpruch darauf, den „literariſchen Inter— 
eſſen aller Volkskreiſe“ empfohlen zu werden. 

Ein Theil dieſer „Gedichte“ iſt den Leſern des 
„Heſſenlandes“ bereits bekannt, fie gehören zweifel— 
los zu den beſten lyriſchen Ergüſſen, die dieſe 
Zeitſchrift aufzuweiſen hat; die vorliegende ganze 
Sammlung aber entſpricht den bereits bekannt ge— 
wordenen Gedichten, und es muß uns niit nicht 
geringer Genugthuung erfüllen, aus unſerer heſ— 
ſiſchen Heimath ſolche dichteriſchen Kräfte hinaus 
in die Welt treten zu ſehen und zu wiſſen, daß 
ſie alsbald unter die beſten zählen, die das 
deutſche Volk aufzuweiſen hat. 

Der Dichter hat ſein Buch in zwei Abthei⸗ 
lungen getheilt und davon der erſten die Unter— 
abtheilungen: Aus der Jugendzeit, Wandern und 
Raſten, Vermiſchtes und Stachelreime und 
Sprüche gegeben. Das Warum? finden wir leicht 
beim Leſen der Gedichte. In der erſten Ab- 
theilung erkennen wir den Dichter mehr in ſeinem 
Verhältniß zur Außenwelt, während wir in der 
zweiten Abtheilung mehr ſeinem inneren Seelen- 
leben, mehr dem eigentlichen Lyriker begegnen. 
In beiden jedoch tritt uns ein heiliger Ernſt der 
Lebensauffaſſung entgegen, aus dem hier und dort 


ein liebenswürdiger Humor blitzt, und der in 
ſeinen Urtheilen einen ſcharfen, gereiften Geiſt 
verräth. 
Saul ſingt von ſeinem Liede: 

Nur eine Seele ſollſt du finden, 8 

Die ſich aus Gram und Schmerz erhebt, 

Mein Lied, wenn du ihr tröſtend naheſt: 

Dann haſt du nicht umſonſt gelebt — 


denn: 
Der Quell, der einen Durſt'gen tränkte, 
Der hat erfüllt, was er geſollt. 
Der Vergleich mag ſchön ſein. Indeſſen ſind 


ſämmtliche Lieder ſo ſchön und reizend, daß ſich 
mehr als „nur eine Seele“ daran erquicken wird. 
Sie zeichnen ſich durch tiefe Empfindung aus, ſind, 
was nicht gering anzuſchlagen iſt, durchaus eigen- 
artig, und die Naturbetrachtungen, wie z. B. die 
Ode „Schneeglöckchen“, ſowie die Reflexionen von 
der Natur auf das Fühlen und Denken verbinden 
Schönheit mit innerer Wahrheit in ebenſo glän- 
zender Darſtellung als in tadelloſer Form. 
Gerade die Eigenart aber iſt es, die uns bei Saul 
von vornherein einnimmt. So ſingt kein Anderer, 
und ſo ſchreibt kein Anderer; es tritt uns alles 
als neu entgegen, und weil es aus Saul's Leier 
wohl und angenehm klingt, ſo dringt es tiefer zu 
Herzen als gar mancher Sang der modernen 
Lyrik. Nicht weniger rechne ich es dem Dichter 
hoch an, daß er in Beziehung auf die Form, 
ohne im Mindeſten den Inhalt darunter leiden 
zu laſſen, ſich den Neueren anſchließt. Detlev 
v. Lilienkron wird eine Freude daran haben, 
wieder einem Dichter zu begegnen, den er nicht 
nöthig hat, wegen unreiner Reime — unge⸗ 
leſen zu laſſen, denn in dem ganzen Buche 
ſtößt man auf nicht einen dieſer Reime, die un⸗ 
begreiflicherweiſe von mancher ſprachſchwachen 
Seele leider noch immer vertheidigt werden. Ge— 
hört Saul aber auch ſo unter die Neueren im 
beſten Sinne des Wortes, ſo gehört er doch nicht 
unter die „Modernen“, gegen die er vielmehr in 
ſeinen vortrefflichen, geiſtreichen „Stachelreimen 
und Sprüchen“ mit aller Entſchiedenheit ankämpft 
und nach Elyſium keinen kommen läßt. In dieſer 
Stellung zur Poeſie fühlt er ſich ſtark und erklärt 
ſich ſelbſt mit feinem Humor als — „unver— 
beſſerlich“, indem er ſingt: 

Ich bin halt unverbeſſerlich, 

Ich glaub' an Goethe und Schiller, 

Trotz alles neuen Kunſtgeſchreis 

Und aller oſtelbiſchen Triller. 

Mit Wein vom Neckar, Main und Rhein 

Verſpül' ich Braſt und Aerger: 

Wem Schleſiens Gewächs behagt, 

Der trinke Grüneberger. 

Nein, lieber Saul, laſſe Dir Deine Kunſt nicht 

„verbeſſern“ durch „oſtelbiſche Triller“ und ſpüle 


Dir allen Aerger über die oſtelbiſche Kunſtrichtung 
hinunter mit Wein vom Rhein; um ſo mehr Recht 
erwirbſt Du Dir, wie in Deinem „Burſchenliede“, 
am Weltgerichtstage zu ſingen: 

So bitt' ich: Herr, noch einen Tag, 

Dann ſchlag' die Welt in Scherben! 

Ein Tag noch, — da ich trinken mag, 

Und morgen will ich ſterben. 

Möge der Dichter jo fortfahren, wie er begon- 
nen hat! Im Uebrigen ſei noch bemerkt, daß 
die Verlagshandlung dafür ſorgte, das Buch zu— 
gleich für den Weihnachtstiſch und würdig ſeinem 
Inhalte pompös auszuſtatten, indem es in dunkel⸗ 
rothem Einband in Goldſchnitt und mit Gold⸗ 
preſſung in altdeutſcher Manier zur Ausgabe ge- 
langte. Carl Breſer. 


Der ſoeben erſchienene und zur Vertheilung ge⸗ 


langte 18. Band (Neue Folge) der „Zeit- 
ſchrift für heſſiſche Geſchichte und 


Landeskunde“ (Kaſſel, im Kommiſſionsverlag 
von A. Freyſchmidt) hat folgenden Inhalt: 

1) „Die älteſte ſelbſtſtändige Realſchule in der 

Provinz Heſſen⸗Naſſau“, von Dr. Karl A. 
F. Knabe. 

2) „Unterſuchungen über den Chroniſten Johan⸗ 
nes Nuhn von Hersfeld“, von Dr. Julius 
Piſtor. 

„Schreiben der Landgräfin Anna, geb. Her- 
zogin zu Mecklenburg, an ihren Schwieger- 
vater, Philipp, Grafen zu Solms, aus dem 
Jahre 1520“, mitgetheilt von Dr. Auguſt 
Röschen. 

„Die Annalen und die Matrikel der Uni⸗ 
verſität Kaſſel“, herausgegeben von Dr. Wil⸗ 
helm Falckenheiner. 

„Der Antheil der Heſſen an der Schlacht bei 
Lützen“, von Dr. Hermann Diemar. 
„Das heſſiſche Bühnenſpiel vom Bauernkriege“, 
von Dr. Hermann Diemar. 

„Beiträge zur älteren Geſchichte Hauedas 
von 1360 1577“, von Guſtav Frei⸗ 
herrn Rabe von Pappenheim. 

„Zur Ehrenrettung Sigmund Peter Martin's, 
ein Beitrag zur Geſchichte des Dörnberg’- 
ſchen Aufſtandes (1809)“, von Seminar⸗ 
Direktor Martin. 

„Zur Jugendgeſchichte Wilhelm's I., Kur⸗ 
fürſten von Heſſen“, von Dr. Erich Meyer. 

Die „Mittheilungen an die Mitglieder des Ver⸗ 
eins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde“, 
Jahrgang 1892, J. IV. Vierteljahrsheft (Kaffel) 


3) 


296 


Druck von L. Döll, 1893) enthalten: 


Bericht über die Jahresverſammlung des 
Vereins vom 28.— 30. Juli in Eſchwege. 
Rechnungsabſchluß für das Jahr 1891 — 1892. 
Berichte über die Monatsverſammlungen zu 
Kaſſel, Hanau, Marburg und Schmalkalden. 
4) Mitgliederverzeichniß. 


5) Bericht über Zuwachs der Sammlungen zu 
Kaſſel und Hanau. 

6) Bücherbeſprechungen. 

7) Verzeichniß neuer heſſiſcher Literatur von 
Edward Lohmeyer. ; 

8) Nachträge und Berichtigungen zum Mit: 


gliederverzeichniß. 

Den „Mittheilungen“ iſt eine ſehr beachtens⸗ 
werthe „Denkſchrift über das Studium und die 
Herausgabe der Flur⸗, Forſtorts⸗ und Dorf⸗ 
ſtellennamen ſowie die Geſchichte der Ortſchaften“ von 
Hermann von Roques, Major a. D., beigegeben. 
.. ̃ ͤ— —ꝛ..—ñ— 


Briefkaſten. 

Unſerem hochgeſchätzten Mitarbeiter Dr. J. Sch. und 
deſſen Gemahlin in Fulda zur Feier der ſilbernen Hoch⸗ 
zeit nachträglich noch unſeren herzlichſten Glückwunſch. 

J. W. Br. Innigen Glückwunſch zum 28. November. 

W. B. Kaſſel. Mittheilung ſehr willkommen. Für 
die nächſte Nummer beſtimmt. Beſten Dank und freund— 
lichſten Gruß. 


C. W. Kaſſel. Mit Dank angenommen. Wird in 
einer der nächſten Nummern gebracht. 

Dr. O. G. Hildesheim und G. Th. D. Marburg. 
Zuſendung erhalten. Verbindlichſten Dank. Brieflich 


nähere Mittheilung. 

Dr. O. Br. München. Sehr erfreut über die gütige 
Zuſendung. Dem verehrten Landsmanne und lieben alten 
Freunde herzlichſten Gruß und aufrichtigen Dank. 


N. G. Elwert' ' ſche Verlagsbuchhandlung 
in Marburg. 
Soeben erſcheint: 


Geſchichte von Heſſen 


für Jung und Alt erzählt 
von Dr. Fr. Münſcher, 
weil. Gymnaſialdirektor in Marburg. 
Vollſtändig in 5—6 Lieferungen a 1 M. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


P: ³·ꝛ . n; ³o m ꝗ ꝗ,ſ¶ꝗ“—M3! . ⅛dͤ 

Inhalt des Novemberheftes, Nr. 5, der „Touriſtiſchen 
Mittheilungen aus Heſſen⸗Naſſau und Waldeck“, heraus⸗ 
gegeben von Dr. phil. Fritz Seelig in Kaflel: Der 
Scharfenſtein. — Generalverſammlung des Frankfurter 
Stammtaunusclubs und ſämmtlicher Zweigvereine in 
Königſtein (Schluß). — Von Marburg nach Kaſſel. — 
Berichte. — Botaniſches und Zoologiſches. — Literatur. 
— Briefkaſten. — Anzeigen. 


ET EEE A ERTEILT TUT . IT TR Er ee 

Auf den der heutigen Nummer beiliegenden Proſpekt 
der N. G. Elwert'ſchen Verlagsbuchhandlung in Marburg 
betr. „Münſcher, Geſchichte von Heſſen“ machen wir 
unſere Leſer beſonders aufmerkſam. 


Hera usgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger 


in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel 


\ 
1 
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Kallel, 
2. Dezember 1893. 


Das „Heſſenland“, Zeitſchrift für heſſiſche Geſchichte und Literatur, erſcheint zweimal monat- 


lich, zu Anfang und in der Mitte jeden Monats, in dem Umfange von 1½ 


mentspreis beträgt vierteljährlich! Mark 50 Pfg. 


Zeitſchrift durch direkte Beſtellung bei der Poſt oder 


band bezogen werden; hier in Kaſſel nimmt die B 
Nr. 372) Beſtellungen an. 


unter Nr. 2969. Anzeigen werden mit 20 


Annoncen-Expedition Haaſenſtein & Vogler A 


Der Abonne—⸗ 


2 Bogen Quartformat. 


Einzelne Nummern koſten je 30 Pfg. Auswärts kann unſere 
durch den Buchhandel, 
uchdruckerei von Friedr. Scheel, 
In der Poſtzeitungsliſte für das 


auf Wunſch auch unter Streif- 
Schloßplatz 4 (Fernſprecher 


Jahr 1893 findet ſich das „Heſſenland“ eingetragen 
Pfg. für die geſpaltene Petitzeile berechnet und nur durch die 
„G. in Kaſſel oder deren übrige Filialen angenommen. 


Getrocknete Blätter. 


lätter unter Glas und Rahmen, 
Die auf meiner 
In des Herſßſtes letzter Sonne 
Sich gewiegt in Farbenträumen — 
Leichte Blätter, ernſte Worte — 

Bittre habt ihr mir zu ſagen 

Von der fernen Jugendheimath 
Unvergeßnen goldnen Tagen, 

Von der längſt verſunknen Sonne, 

Die ſo wunderſame ſatte 

Reiche Wärme und fo tiefe 

Strahlend goldne Lichter hatte. 

Wieder lieg' ich — träg' und ſorglos — 
Tief im Gras, die Herbſtzeitloſen 

Neigen ihre blaſſen Aelche, 

Und es ſchimmern fern die Rofen, 
Ueppig jung, ſo nah dem Sterben, 

Und des Eichbaums ſpäte Loden, 

Die ſich immer höher färben, 

Und die Linden find fo dunkel, 
Schmetterlinge ſchwärmen trunken, 

Hoch am Rand des Stoppelfeldes 


Heimath Bäumen | 
| 


Weht der Mohn wie rothe Funken. 
Ach, es iſt ein wonnig Ende — 
Eines Künftler’s, ſich verſöhnen 
Mit dem allgewalt’gen Tode, 
Eines Liedes letztes Tönen. 
Meine Seele läßt ſich tragen 
Von dem Duft in's Selbſtvergeſſen, 
In die blaue, ferne Weite, 
Die ſich aufthut unermeſſen. 
Mutter Heimath, wie voll Liebe 
Haſt du damals mich umſchloſſen, 
Deine tief verhüllte Schönheit 
eimlich vor mir ausgegoſſen. 
Nord'ſche Heimath, — Staub und Hitze 
Hat der Süden mir gegeben —, 
Eingeſargt in deine Milde 
Liegt der Seele Jugendleben. 
Längſt vertrocknet ſind die Blätter, 
Die dereinſt im Purpurſchimmer 
Leuchtend zu mir niederſanken 
In der Sonne Herbſtesflimmer. 


M. Her bert. 


Wilhelm IV., der Weife, Landgraf von Heſſen. 
1387. 199%, 


Von H. Metz. 


I. 

Geboren wurde Wilhelm am 24. Juni 1532 
als älteſter Sohn Philipp's des Großmüthigen 
und einer Tochter Herzogs Georg von Sachſen. 
Seine erſten Jugendjahre verbrachte er unter 
Obhut der Frauen. 

Schon in ſeiner frühen Jugend bewies er eine 
außerordentliche Wißbegierde, verbunden mit einem 


großen Hange zur Einſamkeit. Seine Lieblings- 
perſönlich freundlichſt. 


beſchäftigung unter ſeinem Lehrer Volpert Ried: 


eſel waren die Geſchichtsſchreiber und Dichter der 


erſchien im Auftrage ſeines Vaters 1562 auf dem 
Reichstage zu Frankfurt, woſelbſt er nebſt ſeinem 
Bruder Ludwig zum Ritter geſchlagen wurde. 
Dem Wunſche ſeines Vaters gemäß vermählte er 
ſich mit einer Tochter des Herzogs von Württem⸗ 
berg. Im Jahre 1567, beim Tode ſeines Vaters, 
trat Wilhelm als vierter der heſſiſchen Land— 
grafen gleichen Namens die Regierung an. 

Zu Kaiſer Maximilian ſtand Wilhelm IV. 


Als unter Kaiſer Rudolf II. ſtrengere Maß⸗ 


regeln gegen Preßerzeugniſſe, namentlich den Ver⸗ 
faſſer der „Nachtigall“ in Frankfurt, ergriffen 
werden ſollten, ſtellte Landgraf Wilhelm ſich auf 
die Seite der Stadt Frankfurt und ermahnte ſie, 
ſich nicht von der kaiſerlichen Macht blenden zu 
laſſen, vielmehr die Auslieferung des Verfaſſers 
zu verweigern. Dennoch war er politiſchen Streit⸗ 


Römer, die Staatsmaximen Cicero's, die heilige 
Schrift. Zehn Jahre alt, wurde er im Jahre 
1542 in der St. Martins⸗Kirche zu Kaſſel kon⸗ 
firmirt. Als der Bundeskrieg gegen Karl V. 
ausbrach, wurde Wilhelm von ſeinem Vater nach 
Straßburg geſandt, wo er in freundſchaftlichen 
Verkehr mit den erſten Theologen ſeiner Zeit, wie 


Martin Bucer, Paul Fagius, Kaspar Hedio, 
Petrus Martyr, trat. Da der Krieg eine un⸗ 
günſtige Wendung für Philipp nahm, verließ 


Wilhelm Straßburg und eilte unerkannt bis zu 


dem Zweibrückiſchen Kloſter Hornbach, wo er 
Aufnahme auf der Burg ſeines Schwagers fand. 
Von hier aus gelangte er über Simmern, den 
Hundsrück, Rheinfels, Niederweiſel in der Wetter⸗ 
au, Gießen und Ziegenhain glücklich nach Kaſſel. 
Bevor Philipp nach Halle zum Antritt ſeiner 
Gefangenſchaft abzog, ſtellte er ſeinen Sohn Wil⸗ 
helm an die Spitze der Regierung, bis zu ſeiner 
Rückkehr im Jahre 1552, von wo an Wilhelm 
wieder in's Privatleben zurücktrat. Während der 
Zeit von 1552 bis zu ſeinem 1567 erfolgten 


Regierungsantritt gab er ſich ernſten Studien, 


namentlich der Mathematik und Aſtronomie hin, 
verfehlte aber auch nicht, die Pflichten eines erſten 
Unterthanen zu erfüllen. So übernahm er mit 
anderen Räthen die Prüfung der großen und 
verwickelten Rechnungen der Bundeskriege gegen 
Herzog Heinrich und Kaiſer Karl V., er leitete 
den neuen Schloßbau zu Kaſſel, übernahm die 
höhere Verwaltung der Landesuniverſität, er 


ſchriften abgeneigt, weil er ſie in einer politiſch 
aufgeregten Zeit für ſcharfe Schneiden hielt, durch 
welche wunde Stellen wieder aufgeritzt würden. 
Seine Druckereien zu Marburg und zu Schmal— 
kalden beaufſichtigte er ſtreng. 

Papſt Gregor XIII. hatte die Einführung des 
verbeſſerten Kalenders beſchloſſen und ließ ihn 
zu Ende des Augsburger Reichstages 1582 dem 
Kaiſer zur Einführung überreichen. Landgraf 
Wilhelm erklärte ſich aus politiſchen Gründen 
gegen die Annahme des Kalenders: „Wenn die 
Stände des Reichs durch die Annahme des neuen 
Kalenders dem Papſte eine ungebräuchliche Juris⸗ 
diktion und die Gewalt, dem Kaiſer und Reich 
zu gebieten, einräumten, ſo werde dadurch zugleich 
die Hoheit des Kaiſers und des Reichs geſchmälert, 
den kaiſerlichen Mandaten zur Annahme dieſes 
Kalenders müſſe, ſeiner Meinung nach, eine Be⸗ 
rathſchlagung aller Stände des Reiches voran⸗ 
gehen.“ Sodann wies er auf die Verwirrung 
hin, welche die Aenderung des Kalenders in zahl⸗ 
reichen Beziehungen des privaten und öffentlichen 
Verkehrs zur Folge haben werde. Auf Grund 
dieſer Bedenken erließen die evangeliſchen Kur⸗ 


fürſten 1583 ein Schreiben an den Kaiſer, welcher 
unter dem 4. September deſſelben Jahres ohne 
Reichsverſammlung ein Edikt erließ, nach welchem 
der neue Kalender in den Habsburgiſchen Erb⸗ 
landen wie im Reiche eingeführt und demgemäß 
nach dem 4. Oktober alsbald der 15. gezählt 
werden ſollte. Da der Kurfürſt von Mainz, 
Wolfgang von Dalberg, den neuen Kalender als⸗ 
bald einführte, ſo geriethen die heſſiſchen Pfarrer, 
deren Patronat 905 Kurfürſten von Mainz zu⸗ 
ſtand, in Verlegenheit; zwiſchen den Mainziſchen 
und heſſiſchen Bauern in der Gegend von Fritzlar 
und Amöneburg entſtanden Reibungen, ei die 
Katholiken ſich rühmten, ihr Chriſtus ſei ſchon 
14 Tage alt, als der proteſtantiſche . 
wurde, u. ſ. w. Auch das Reichsgericht hatte 
die Einführung des neuen Kalenders bis zum 
Erlaß einer verfaſſungsmäßigen Verordnung auf⸗ 
geſchoben. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts 
beſchloſſen Heſſen-Kaſſel und Damſtadt die Ein⸗ 


führung eines verbe erten Kalenders mit dem 


Jahre 1700, der aber auch nicht mit dem Gre⸗ 
gorianiſchen übereinſtimmte. Endlich 1770 er— 
folgte die Einführung des Gregorianiſchen Kalen⸗ 
ders in verfaſſungsmäßiger Form als Reichs- 
kalender.“ 

Nach dem Augsburger Religionsfrieden (1555) 
ſollten Prälaten, welche von der katholiſchen 
Religion abfielen, ihre Pfründen aufgeben, 
ferner ſollten nach dem Nebenabſchied Ferdinand's J. 


die katholiſchen Fürſten jeder Reaktion gegen ihre | 
vorlegen. 


proteſtantiſchen Ünteelianen ſich enthalten. In 
Fulda hatte ſich zur Zeit des Regensburger Interims 
unter Abt Philipp Schenk zu Schweinsberg eine 
evangeliſche Gemeinde gebildet, und die buchoniſche 
Ritterſchaft gehörte dieſem Bekenntniſſe 
ebenfalls an. 


) Eine von der obigen abweichende Darſtellung findet 
ſich in dem Artikel „Zur Geſchichte des Kalenderweſens 
in Heſſen“ in der Nummer 24 des Jahrgangs 1890 
unſerer Zeitſchrift „Heſſenland“, worauf wir hinzuweiſen 
nicht ermangeln wollen. (D. Red.) 


und 


meiſt 
Gegen dieſe evangeliſchen Gemeinden 
ging Abt Balthaſar von Dernbach mit großem 
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Eifer vor. Er unterſagte den Evangeliſchen, auf 
eigene Koſten Pfarrer zu halten, ſowie die fernere 
Ausübung ihrer Religion, übergab den Jeſuiten 
das Franziskanerkloſter und eine Stadtſchule; 
verdächtige Beamte, ſelbſt die Geiſtlichen der 
Ritterſchaft wurden abgeſetzt. Vergebens berief dieſe 
ſich als reichsunmittelbar auf den Religionsfrieden, 
die Bürger auf die Deklaration Ferdinand's I., 
das e auf das Privilegium der Stifts⸗ 
ſchule u. ſ. w. Der Landgraf von Heſſen hatte die 
Scheme der Stadt Fulda von dem Grafen 
von Ziegenhain geerbt. Die Bürger wandten ſich 
daher an den Landgrafen und deſſen Erbver⸗ 
brüderte. Die evangeliſchen Fürſten verlangten 
i meien der Jeſuiten, als der Urheber aller 
Wirren. Der Kaiſer aber beſchränkte ſich darauf, 
die Bürgerſchaft zur Folgſamkeit gegen ihre Obrig⸗ 
keit zu ermahnen, die Jeſuiten zu ſchützen und 
den Parteien weitere Rechtfertigung zu eröffnen. 
Als ſich die Unterdrückten wiederholt an den 
Landgrafen wandten, verſprach er der e 


auf dem nächſten Reichstage perſönlich ihrer Sache 


ſich anzunehmen, ermahnte den Abt und machte 
das Kapitel auf ſeine verfaſſungsmäßigen Rechte 
aufmerkſam. Auch die Eichsfeldiſche Ritterſchaft, 
welche ebenfalls vom Erzbiſchof von Mainz in 
Religionsangelegenheiten bedrängt wurde, wandte 
ſich hülfeſuchend an Landgraf Wilhelm. Da 
dieſer am Beſuche des Reichstags verhindert war, 
ſchrieb er an den Kurfürſten Auguſt von Sachſen: 
„er möge dem Kaiſer die Deklaration Ferdinand's J. 
Hungersnoth ſei heftig, aber noch mehr 
die Sehnſucht nach dem Worte Gottes. Landgraf 


Philipp habe noch kurz vor ſeinem Tode die 


Worte wiederholt: Das Reich einer Obrigkeit, 
die Gottes Reich nicht ſucht, wird nimmer beſtehen. 
Er möge ſeines Neha us und ſeines Verſtandes 
ſich bedienen, um die Lehre des Evangeliums 
je den Frieden im Reiche zu erhalten, denn 
ſonſt werde in Deutſchland noch ein größeres 
Blutbad als in Frankreich und den Niederlanden 
entſtehen“ (1575). 


(Fortſetzung folgt.) 
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Heſſiſche Städte und heſſiſches Land vor hundert Jahren. 


Stadt und Land Fulda. 
Von Dr. Juſtus Schneider. 


2. Regierung in Fulda im Jahre 1793 war 
folgendermaßen zuſammengeſetzt 
Fürſtbiſchof und Fürſtabt war Adalbert III. 


(Fortſetzung.) 


von Harſtall, Domdechant Lothar Freiherr von 
Breidbach zu Bürresheim, auch Weihbiſchof, Biſchof 
von Jericho i. p. i., Regierungspräſident und 
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Geheimerath. Kapitulare waren Karl von Piesport, 
Propſt zu Sannerrz; Bonifaz von Ebersberg ge— 
nannt Weyhers und Leyen, Front in Holzkirchen; 
Joſeph von Hettersdorf, Propſt zu B lankenau; 
Adolph von Hövel, Propſt zu Pertersberg; Amand 
von Zobel zu Giebelſtadt, Propſt zu Johannesberg; 
Heinrich von Warnsdorf, Propſt zu Michaelsberg; 
Ludwig von Schönau, Propſt zu Zella; Benedict 
von Oſtheim, Propſt zu Thulba; Sigmund von 
Bibra, Regierungs- und 
Conſtantin von Guttenberg, Vizedom- und Polizei— 
präſident; Alexander von Zobel zu Giebelſtadt, 
Hoſpitalspräſident; Heinrich von Reiſach, Landes— 
Obereinnahme- und Chauſſeepräſident, Rektor der 
Univerſität; Aegil von Reichlin, genannt Meldegg, 
Oberforſtamtspräſident; Sigmund von Huber, 
genannt Maur, Superior des hochadeligen Kon— 
ventes; Domicellaren waren Philipp von Hetters— 
dorf und Adalbert von Bodmann. 

Betrachten wir uns vor Allem zunächſt den Fürſt— 


Gef ſchlechte der Freiherren von Harſtall. 
he vor 
ſeiner Regierung. Sein 
Heinrich VIII. von Bibra, 

Fulda ſo 


Vorgänger war 
deſſen Regierung für 
ſegensreich geweſen war. 1759, wo der 


ſiebenjährige Krieg auch im Fuldaer Lande tobte, 


war er erwählt worden. 
Jahre 1763, konnte er die 
Volkes annehmen, indem er das ganze 
bereiſte. Er e Juſtiz und Verwaltung, 
ſuchte der 
damals noch ſehr abergläubiſche Volk au belehren. 
Er gründete das erſte Lehrerſeminar. Der Rhön 
wandte er ſeine beſondere Aufmerkſamkeit zu. 
Es berief Profeſſor Voigt von Jena, 
Geſteine und Mineralien unterſuchen und darüber 


Erſt nach demſelben, im 


ein Buch ſchreiben mußte, ließ am Dammersfeld 


und Dörrenberge Eiſenſteine bergmänniſch bearbeiten 


des Gebirges die herrlichen Chauſſeen im Lande, 
die Leipziger Straße von Vacha über Buttlar 
und Hünfeld bis Fulda (1764 — 17710), die 
Frankfurter Straße von Fulda über Neuhof und 
Flieden, Schlüchtern und durch das Amt Sal— 
münſter bis Gelnhauſen 
Würzburger Straße von Fulda nach Brückenau 
und durch das Amt Hammelburg bis Arnſtein 
(17741785). 1 waren die beſten Kunſt— 
ſtraßen in ganz Deutſchland. Der berühmte 
Dr. Weikard, Leibarzt 1 Fürſten und nn 
Hofarzt der Kaiſerin Katharina II. von Rußland, 
ein ausgezeichneter Schriftſteller, ſchreibt, daß die 
Reiſenden der damaligen Zeit aus Sachſen, 
Preußen und Polen den Umweg nicht ſcheuten, 


Dieſer 
Hofkammerpräſident; 


beſuchte einmal bei einer 
burg 
biſchof Adalbert III. aus dem alten thüringiſchen 
Er ſtand 
hundert Jahren im fünften Jahre 


abtes Adalbert J. von Schleifras 
nun als 
eine alte Baſilika, deren Seitenflügel von A 
Adalbert von Harſtall neu erbaut find und deſſen 
Huldigung ſeines 
Land 


keiner 
und erbaute mit dem vortrefflichen Beſaltmateriale 
| berge, Heinrich 
Es habe nun ein Kapitular gedacht, 


(1773 vollendet), die 


von Harſtall, Propſt von? 
| ergeben. 
wahl; 


| Sparsamkeit 


indem ſie bei Reiſen nach Süddeutſchland die 
neuen vortrefflichen Straßen des Fuldaer Landes 
benutzten. Die Landſtraße Frankfurt-Leipzig 
über Fulda war die freg quenteſte in Deutſchland, 


und dadurch war Fulda ein für die damalige 


Zeit hervorragender Verkehrsplatz geworden. Die 
Gründung der Landesbibliothek war noch eines 
der hervorragendſten Werke Heinrich 3 von Bibra. 
aufgeklärte und vortreffliche Fürſt hatte 
einſt bei ſeiner Erhebung geſagt, daß er der letzte 
Fürſtbiſ Mr von Fulda jein werde, und er war 


| wirklich der letzte geiſtliche Regent, der als ſolcher 
ſtarb. 


Sein Todestag iſt der 24. September 1788. 
Als Nachfolger wurde der am 17. März 1743 


zu Treffurt geborene Adalbert von Harſtall be— 


reits am 18. November 1788 erwählt und am 
14. März 1789 e J u geweiht. Er war 
vor ſeiner Erwählung Propſt zu Thulba. Ich 
Fußtour von Hammel⸗ 
nach Brückenau das 1½, Stunden von 
Hammelburg entfernte Dorf Thulba. Dort ſteht 
noch das ſtattliche Propſteigebäude, welches 1701 
vom Propſte Beier von Buttlar erbaut worden 
iſt, mit deſſen Wappen und dem des damaligen Fürit- 
agiert; es dient 


A und Schulhaus. Die Kirche iſt 


Wappen 11 Ich ſuchte den Pfarrer auf, 
einen gemüthlichen und freundlichen bayeriſchen 


Geiſtlichen, welcher mir über die Wahl Harſtall's 
Landwirthſchaft aufzuhelfen und das 


zum Fürſtbiſc hof eine Anekdote erzählte, die ſich 


unter den Nachfolgern der Pröpſte, den bayeriſchen 


Pfarrherren, weiter vererbt haben ſoll. Nach des 


großen Fürſtbiſchofs Heinrich VIII. von Bibra 
welcher die 


Tode habe ſich das Fuldaer Domkapitel zur 
Wahl verſammelt. In der Vorbeſprechung ſei 
keine Einigkeit über den Nachfolger erzielt worden, 
habe dem anderen die hohe Würde gegönnt. 
Die meiſten Chancen 5 der Propſt vom Michaels— 
von Warnsdorf, gehabt haben. 
ich wähle 
den Thulbaer Propſt, weil er der unbedeutendſte 


von uns allen iſt, der wird es doch nicht, und ſo 


haben noch viele gedacht, und die Majorität der 
in die Urne gelegten Stimmzettel 1 Adalbert 
Thulba, als Fürſtbiſchof 

Es war aber wirklich eine Beg ts⸗ 
er beſaß nicht die Einſicht in die Forde— 
rungen ſeines Zeitalters, welche den Vorgänger 
ausge! hatte; er war kleinlich und galt als 
geizig. Doch war ſein Geiz mehr eine tugendhafte 
Als Fürſt beſchränkte er deshalb 
ſeine Hofhaltung, 1 5 die Marſchallstafel auf und 
gab aus der fürſtlichen Silberkammer 1430 feine 


| 
| 
| 
| 
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Mark in die Münze, trug 200000 Gulden 
Kammer- und 50 000 Gulden Kabinetſchulden 
ab und hinterließ bei der Säkulariſation 1802 
eine Baarſumme von 213994 Gulden in der 
Staatskaſſe. Im Sommer pflegte der Fürſt 
entweder auf der Faſanerie, dem von Adolf von 
Dalberg als „Adolfshof“ errichteten Landſitze 
(es war dieſes der zweite Querbau, wo jetzt der 
Kaſtellan wohnt), welchen Amand von Buſeck als 
Luſtſchloß ausbaute, zu reſidiren oder auf dem 
Bieberſtein, dem jetzt noch ſtehenden Schloſſe, auch 
im Thiergarten, wo das Jagdſchloß hinter dem 
Weiher bei der jetzigen Fohlenweide ſtand, auch 
wurde zeitweiſe nach dem Schloſſe Johannesberg 


im Rheingau, wo unter der Pflege der Fuldaer 


Fürſten der edelſte Rheinwein gedieh, über— 


geſiedelt. 
Es wurde auch 
Hoftafeln wurden 


überall gut getafelt, zu den 
außer den vielen geiſtlichen 


Herren auch weltliche Beamte und Würdenträger 


eingeladen. Von dem einfachen Sinn des Fürſten 
Adalbert giebt auch folgende in der hieſigen 
Familie Rang erhaltene Begebenheit ein ſchönes 
Zeugniß ab. Unſer verehrter Herr Oberbürger— 
meiſter Rang hatte eine prachtvolle goldene 
Schnupftabaksdoſe von ſeinem Großvater ererbt. 
Sie hat die Form einer Perlmutter-Muſchel. 

dit dieſer Doſe hat es folgende Bewandtniß. 
Da Geſchäfte mit Gold und Juwelengegenſtänden 
damals noch fehlten, wurden dieſe hauſirt. Bei 
den Hof- und Feſttafeln gingen denn auch jüdiſche 
Handelsleute, ſogenannte Hofjuden, ein und aus. 
Da kam bei einer Tafel des Fürſten juſt im 
Jahre 1793 ein ſolcher Mann herein und bot 
eine herrliche Doſe aus, welche die Bewunderung 
ſämmtlicher hohen Herrn erregte. 
wurde dieſe Doſe zuerſt angeboten. Er fragte 
nach dem Preiſe, da ihm derſelbe jedoch zu hoch 
war, ſchickte er den Handelsmann fort. Dieſem 
winkte aber der neben dem Fürſten ſitzende Dom— 
dechant Freiherr Lothar von Breidbach zu Bürres— 
heim, der Bruder des vorletzten Kurfürſten von 


Mainz, und zahlte alsbald die geforderte Summe. 


Aber auch die ſchöne Doſe gab er ſofort dem 
ebenfalls geladenen Amtsvogt zu 
kammerrath Chriſtian Franz Rang, zum Geſchenke. 
Der Herr konnte es machen, die Propſtei Neuen, 
berg lieferte einen Reinertrag von 22000 Gulden; 
gewiß eine ſchöne Einnahme für einen ledigen 
geiſtlichen Herrn. Dieſe Propſtei, deren Propſt 
ſtändiger Stifts- und Domdechant war, bezog 


Zinſen und Gefälle von nahe und fern, z. B. 
aus den jetzt Sachſen-Weimariſchen Orten Oſtheim 


und Sondheim. Die übrigen Propſteien waren 
ebenfalls gut dotirt, die geringſte Propſtei war 


Dem Fürſten 


Stiftungen und große Bauten. 


der Michaelsberg, welcher ungefähr 4000 Gulden 
einbrachte. Jeder Propſt hatte für ſich einen 
kleinen Hofſtaat, wo auch die Damen, Anverwandte 
der hohen Herren, nicht fehlten. Ich kenne ein 
ſchönes Bild des fuldaiſchen Hofmalers Herrlein, 
welches einen Propſt vom Johannesberg mit 
einem Gefolge von Damen und Herren auf der 
Jagd darſtellt. Herrlein's beſte Leiſtung iſt der 
Baumſchlag und die ſchmucke grüne Jagdkleidung 
der Damen und Herren mit feinen Pferden. 
Adalbert's Regierung zeichnete ſich nicht nur 
durch weiſe Sparſamkeit aus; er ſchuf auch milde 
Im Jahre 1789 
ſtiftete er eine Witwen- und Waiſenkaſſe für die 
Staatsdiener und das Militair, welche heute noch 
beſteht. In der Löherſtraße erbaute er ein Haus, 
welches jetzt dem Liqueurfabrikanten Herrn Heil— 
brunn gehört und das Harſtall'ſche Wappen trägt, 
als Waiſenhaus für 12 Knaben. Als ſpäter das 
Waiſenhaus in das Hoſpital zum heiligen Geift 
verlegt wurde, iſt das Haus an den Bäcker 
Sennefelder verkauft worden und hieß noch zu 
meiner Studienzeit das „Waiſenbäckers“. Der 
Brunnen am Gemüſemarkt mit der abgeſtumpften 
Säule, an welcher man noch das ſchöne Harſtall'ſche 
Wappen, zwei Adlerflügel mit Pilgerſtab in der 
Mitte, ſehen kann, iſt auch von ihm erbaut 
worden. Im Rhöngebiete hat er ſich außer in der 
ſchon erwähnten Kirche in Thulba noch dreimal 
verewigt. Er erbaute das Schloß Saaleck bei 


Hammelburg neu in der Geſtalt, wie es jetzt noch 


ſteht. Er ließ die Schweizereigebäude auf dem 
Dammersfeld, das jetzige Wieſenhaus, wo die 
Rhönclubiſten ſo gerne raſten, neu errichten. 
Sodann baute er auch das geräumige Schloß 
Fürſteneck bei Etterfeld neu, welches gegenwärtig 
königlich preußiſche Domäne iſt. 

Vor hundert Jahren hatte der durch die 
franzöſiſche Revulotion entſtandene Krieg gerade 
begonnen, 1792 zog bereits das preußiſche Heer 
auf den neu erbauten Laudſtraßen über Fulda, 
um ſich mit der kaiſerlichen Armee am Rheine, 
welche in der Pfalz und in Baden ſtand, zu 


vereinigen. Die „Fuldaiſchen Polizei- Kommerzien— 
Neuhof, Hof- 


und Zeitungsanzeigen“ vom Jahre 1793 berichten 
vou den Truppenbewegungen und deren wechſelnden 
Erfolgen, von der Belagerung von Mainz, den 
Schlachten bei Kreuznach und im Elſaß. Die 
Hinrichtung des Königs und der Königin von 
Frankreich erregten in Fulda große Theiluahme; 
die Throne wankten, man ſah das Ende ſo vieler 
voraus, wie es ſchon Heinrich von Bibra auch 
von Fulda geahnt hatte. Allerdings erſt neun 
Jahre ſpäter trat das Ende der geiſtlichen Herr— 


ſchaft hier ein; dieſer Regierungswechſel iſt nach 


aktenmäßigem Materiale von meinem Vater in 
ſeiner „Buchonia“ dargeſtellt und dabei die von 
dem Fürſten Adalbert bewieſene Standhaftigkeit 
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und Feſtigkeit des Charakters eingehend geſchildert 
worden. 
(Fortſetzung folgt.) 


5 — . — — 


Graf Hartenau f. 


0 
| 


Am 17. November d. J. verſchied zu Graz 
* Alexander Graf Hartenau, geb. Prinz 
a von Battenberg, der ehemalige Fürſt 
von Bulgarien, der Sieger von Sliwnitza 
und Pirot. Aufrichtige Trauer und innigſte 
Theilnahme rief dieſe tiefſchmerzliche Kunde in 
Oeſterreich und Deutſchland, ſowie auch in Bulgarien 
hervor, deſſen Boden der tapfere Fürſt dereinſt ſo 


heldenmüthig vertheidigt hat. Insbeſondere aber | 


er 


auch das Heſſenland muß ſtolz auf dieſen Prinzen 
ſein, der ſeinem Namen allezeit Ehre gemacht hat. 
In unſer Aller Erinnerung ſind noch die tapferen 


Thaten, die derſelbe vor acht Jahren vollbrachte.“) 


Aber auch trübe Stunden blieben dem heldenhafteu 


Fürſten nicht erſpart. 


Feiger Verrath und niedere 


Geſinnung ließen ihn von dem Throne, deſſen er | 


ſich jo würdig zeigte, herabſteigen. 


Darauf ſuchte 


und fand er Ruhe und Befriedigung in ſtiller 


Häuslichkeit und den Pflichten des Militärdienſtes, 
denen er ſich nun mit regſtem Eifer widmete. 
Der Mann, der vom einfachen Lieutenant zum 
Fürſten und Kriegsherrn aufgerückt war, begnügte 
ſich jetzt damit, ein Bataillon zu befehligen. Darauf 
führte er das Regiment, und bald übertrug ihm das 
Vertrauen des Kaiſers von Oeſterreich das Kommando 
der Brigade zu Graz. Noch während der letzten großen 
Manöver dieſes Sommers ſollte ſein Beruf ihm 
eine hohe Freude bringen. Mitten im Getümmel 
der Kriegsübungen, als die aufgelöſten Schaaren 
wild durcheinander wogten, zeigte Graf Hartenau, 
) Vgl. hierzu A. von Huhn, Der Kampf der Bul⸗ | 
garen um ihre Nationaleinheit. Leipzig, bei Duncker und 
Humblot, 1886. | 


daß er ſeine Truppen mit ficherer Hand zuſammen— 
zuhalten verſtand. Kaiſer Wilhelm und der König 
von Sachſen zollten dem Generalmajor Grafen 
Hartenau perſönlich ihre vollſte Anerkennung, und 
von Seiten ſeines kaiſerlichen Kriegsherrn wurde 
ihm gleiche Ehrung zu Theil. 

Bereits vor einigen Jahren hatten die ſcharfen 
Anſtrengungen des Dienſtes dem Grafen eine 
heftige Darmentzündung zugezogen; die An— 
ſtrengungen der Uebungen dieſes Sommers erneuerten 
das alte Leiden. Nach nur zweitägigem Kranken⸗ 
lager ſchied Graf Hartenau im 36. Lebensjahre 
von dieſer Welt, gerade am Jahrestage ſeines 
Sieges von Sliwnitza. 

Der nunmehr Verewigte war ein Sohn des am 
15. Dezember 1888 verſtorbenen Prinzen Alex⸗ 
ander von Hefſen und bei Rhein.“) Von 
ſeinem Vater hatte der Prinz von Battenberg die 
kriegeriſche Begabung ererbt, ſowie auch die reichen 
Gaben des Gemüthes, die natürliche Herzensgüte 
und die ungeſuchte Freundlichkeit, die auf Jeder— 
mann eine faſzinirende Wirkung ausübten. 

Am 24. November wurde die Leiche des erſten 
Fürſten von Bulgarien von Graz nach Sofia 
übergeführt, um allda in der Nacht vom 26. zum 
27. 12 Uhr, in der St. Georgs-Kirche beigeſetzt 
zu werden. In der Heimath aber und weit 
in der Ferne wird fortleben in treuen Herzen die 
edle Siegfriedsgeſtalt von Alexander Prinzen 
von Battenberg. — 


Laubach in Oberheſſen. Dr. A. 2. 


**) Vgl. Heſſenland, Jahrg. 1888, © 


. een S 


Ohm und Onkel. 


Erzählung von C. von Dincklage-Campe. 
(Fortſetzung.) 


ſich ein abziehender Bienenſchwarm um | 
| 


@ ® ie 
U ſeine Königin ſchaart, ſo ſtrebten die 90 


ſegelbeſchwingten Koloſſe dem Königsſchiffe 
„Preſton“ zu, und der „Roman Emperor“ war 
in erſter Linie am Platze. Den „Lord Sandwich“ 


| 
| 


dagegen betraf das Malheur, daß ihm, als er 
kaum die mühſame Arbeit des Ankerlichtens beendet 
hatte, bei ſtark aufkommendem Winde ein „Brander“ 
in die Takelage fuhr, ſodaß die Verwickelung 
beider Schiffe nur mit dem Verluſt der Vorder⸗ 


maſt-Toppſtange zu löſen war. Dröhnend mahnten 
vom Kommandeurſchiffe ſcharfe Schüſſe die 
. welche nun in der Arrisregarde die 
Reiſe antreten mußten. 

Der Wind, welcher zu Anfang eine günſtige 
Fahrt verhieß, ſteigerte ſich indeſſen bald zum 
Sturm. Die Flotte konnte nicht in unmittel— 
barem Anſchluß ſich fortbewegen, und 
Schäflein der Heerde verloren ſich, ferner ihren 
Weg durch die Waſſerwüſte nach eigenem Kompaß 
ſuchend. Einer dieſer Abtrünnigen war der 
„Roman er Somit ſchwand für Eekebrecht 
die erhoffte Gelegenheit, ſeiner neuſten Flamme, 
bei „calme“ einen Beſuch abzuſtatten, wie ſolche 
während der Windſtille zahlreich von einem 
Schiffe zum andern gewechſelt wurden. 

Die Roſe, das Andenken der ſchönen Frau, 
hatte ihren Platz in Agneſens ſeidenem Beutelchen, 
neben dem gemünzten echten Golde gefunden. 

Damit war zugleich ein Bild entworfen, welchen 
Standpunkt der junge Mann zu beiden Frauen 
einnahm. 

Nach wenigen Tagen waren Duft und Farbe 
der Blüthe entſchwunden, nur ein zartes Aroma 
ſtrömten die Blätter noch aus. So gedachte Eckebrecht 
dieſer 2 Bekauntſchaft als eines angenehmen Traumes, 
a eine Anwandlung von Heimweh das 

Bild Agneſens ideali iſirte oder, richtiger geſagt, 
vorausſah, was die Knoſpe noch barg. 

Zu keiner Zeit erſcheint der menſchlichen 
Phantaſie die Rückkehr ſo nahe und lockend als 
in der Scheideſtunde. Unter ihrem Eindrucke ſtand 
Lieutenant von Münikerode noch, wenn er, am 
Bugſpriet des Schiffes lehnend, in die 
ſchaute und goldene Zukunftsbilder heraufbeſchwor. 
In die e Münikerode, ſein 
zukanſtiges Erbtheil, zog er ein, ſich den eigenen 


mehrere 


der „Roman Emperor“, der 


die Reiſe in viel 
kürzerer Zeit zurückgelegt hatte, war bereits mit 
einem anderen Convoy ) vorausgegangen. 

Dieſe letzte Nachricht trug dazu bei, die auf dem 
Sandwich und allen anderen Schiffen ſehr ge— 
ſunkene Stimmung bei Eckebrecht von Münikerode 
unter Null niederzudrücken. 

Allmälig begannen die Lebensmittel rar und 
theuer zu werden, die Ofſiziere erhielten nur 
noch die Ration gemeiner Soldaten. Der 
Mangel an friſchem Waſſer machte ſich empfindlich 
bemerkbar, und die überhand nehmenden Mäuſe 


ſchmälerten noch die Koſt und vernichteten manches 


gute Kleidungsſtück. Unter fo lchen erſchwerenden 
Umſtänden ſtach man an in See, um nach 
abermals 14 Tagen die durch ſchreckliche Stürme 
und Gewitter bedrohte Seereiſe ſchließlich zu 
beenden. — 


VI. 


Die glänzenden Siege, welche die deutſchen 
Regimenter den Engländern erfechten halfen, 
wiegten den jungen Helden Eckebrecht in den 
Glauben ein, es müſſe von Erfolg zu Erfolg 
weiter gehen und das ganze Land bald der 
engliſchen Krone zurückerobert ſein. 

Die Weltgeſchichte hat längſt ihr Urtheil ge— 
fällt über die Fehler, welche in dieſer Kriegführung 
durch die Zauderpolitik mancher Heerführer be— 


| gangen wurden, wodurch ſie ſich bereits errungene 


ebenſo ſchnell wie zur 
Wellen 


wieder aus der Hand winden ließen. 
jungen, heißblütigen Offizier, der 
That auch zum Urtheilen 
koſtete es oft ſchwere Ueberwindung, 


Vorthei le 
Für unſeren 


bereit war, 


ſeine beſſere Einſicht dem Gehorſam unterzuordnen. 


dieſer Erzählung 


Heerd zu gründen, und immer war es die junge 


Nichte, welche er im Geiſte an denſelben heim⸗ 
führte, ſo oft auch ſein leicht erregbares Herz für 
andere Schönheiten In Wi 

Rhode-Island war in einer verſiegelten Ordre 


allen Schiffskapitänen zum Rendezvous-Platz ange 


wieſen worden. Als nach einer mehr denn zwei— 
monatlichen Fahrt ſich das Land der Verheißung 
den Blicken zeigte, ward es allſeitig mit lautem 
Jubel begrüßt. Aber gleich den Kindern Israels 
mußten die Seefahrer noch einmal an der Grenze 
ihres zu erobernden Kanaaus wieder umkehren. 

Im Begriff, in die Bay Chebucto, au welcher 


Halifax liegt, einzulaufen, brachte eine Schaluppe 
dem Commodor die Ordre, mit der ganzen Flotte 


weiter zu ſegeln nach Sandy-Huck-Bay. 
Die im Sturm oder Nebel verirrten Schiffe 
ſammelten ſich hier wieder zum Geſchwader, nur 


Es kann nicht unſere Abſicht ſein, den Helden 
durch die vielen Kreuz- und 
Querzüge dieſes ſiebenjährigen Krieges zu be— 
gleiten, in den unzulänglichen Winterquartieren 
mit ihm zu . oder im Schneeſturm auf 
Wache zu ſte hen. Dieſem ſowie der Gluthhitze 
amerikanischer Sommer mit alle den Beſchwerden 
eines angeſtrengten Dienſtes widerſtand der 
jugendkräftige Körper des alsbald zum Haupt⸗ 
mann und ſpäter zum Oberſten avancirten Barons 
von Münikerode. Chriſtian, der treu ergebene, 
findige 1 des Offiziers, wußte hier und da 
einen Vortheil für ſeinen Herrn wahrzunehmen, 
dagegen nahmen die in die Heimath entſandten 
Briefe des Junkers allemal 5 Gruß an 
Ilſaben mit, begleitet von dem Vermerk: „Es 
geht dem Chriſtian gut. Ob die ſchwarzen oder 
weißen Frauenzimmer ihn mit Blick und Wort 
zu verlocken ſuchen, er ſchaut ſich nicht nach 
ihnen um.“ 


4 


Die Antwort von „zu Haus! 
Diener ſtets mit gleicher S 
und Diener ſtets mit gleicher Spannung. 


Manchmal irrten die Briefe lange umher, bevor 


ſie ihre Beſtimmung erreichten, — wie viel konnte 
ſich alsdann hier und dort inzwiſchen verändert 
haben —, oder aber eine Sendung fiel in die Hände 
der Rebellen und ward vernichtet. Dieſes Schickſal 
erfuhr ein Brief Loßberg's, worin er dem Schwager 
den ſchmerzlichen Verluſt ſeiner Frau mittheilte. 
Ein Schreiben Agneſes, den vollen Gram ihres 
jungen Herzens ausſtrömend, ging im Einſchluß 
mit unter. Wer weiß, welche Wendung Ecke— 
brecht's Schickſal genommen hätte, wenn er mit 
den Seinigen dieſen ſchweren Verluſt hätte be— 
trauern dürfen. So ſchrieb er ahnungslos: 
„Endlich ein Ereigniß von durchgreifender Wichtig— 
keit, ein Schritt weiter zum Ziele. Philadelphia 
iſt unſer: 
General Cornwallis mit 4 Bataillonen in 
die Stadt ein, welche der Feind gänzlich ge— 
räumt hatte.“ 

Der Feind aber ſtand unter Waſhington's Führung 
jenſeits des Delaware, ganz in der Nähe der 
Stadt, und verblieb auch dort im Winterquartier, 
obwohl gerade die Heſſen ihn arg bedrängten und 
ihm noch einige ſeiner feſten Plätze wegnahmen. 

Bei ſolch einer Expedition, der Eroberung des 
Fort Muflin auf Moodiisland, wurde Eckebrecht 
von Münikerode verwundet. Dieſe erſte Kugel, 
welche den Weg zu ihm fand, würde unfehlbar 
ſein Herz getroffen haben, wenn ſie nicht, an dem 
letzten Goldſtücke der ſeidenen Börſe abprallend, 
eine ungefährlichere Richtung genommen hätte. 
Dieſer wahrhafte Talisman war ein ſogenannter 


Paten-Dukaten mit der Umſchrift „Gott ſchütze 


Dich“, im Handel und Wandel ungültig, den der 


junge Edelmann wieder heim zu bringen gedachte. 


In einer jämmerlichen Behauſung, jedoch in 
der Obhut ſeines treuen Chriſtian erwachte 
Eckebrecht aus langer Ohnmacht zum Leben. Ein 
Arzt hatte bereits den erſten Verband angelegt 
und den Zuſtand nicht hoffnungslos befunden, 
aber in der Hütte, wo er lag, fehlte jede Möglich— 


keit, die nothwendige Pflege zu beſchaffen. Schwach i i 
5 1 a der Hauptmann von Münikerode durch mehr⸗ 
wöchentlichen Aufenthalt in den engliſchen Kreiſen 


und muthlos durch den ſtarken Blutverluſt, gab 
der Kranke ſich alsbald ſelbſt auf und äußerte 
nur das eine Bedauern, daß der leichtere, 
glückliche Tod auf dem Schlachtfelde ihm vorent— 
halten geblieben. 

Der Hausſtand ſeiner Wirthe war mit ſieben 
Sprößlingen geſegnet, denen ſich noch einige 
ſchwarze Kameraden zugeſellten. Dieſe unruhige 
kleine Bande umſtand anderen Tages eben voll 
Neugier das Lager des Verwundeten, als die 
Thür ſich öffnete. 


Am 26. September 1777 zog der 
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erwarteten Herr 


In dem hereinſtrömenden Sonnenglanze erblickte 
der Baron eine Lichtgeſtalt, welche er anfänglich 
für eine Ausgeburt ſeiner erregten Phantaſie 
hielt. Erſt als die Dame ihn anuredete, überzeugte 
er ſich, daß es wirklich und wahrhaftig Lady 
Hemfort war, welche in Begleitung ihres Gemahls 
gekommen war, ſich nach dem Kranken umzu— 
ſehen. Es war das erſte Mal, daß er der ſchönen 
Frau wieder begegnete, ihr Mann ſtand jetzt 
beim Stabe in Philadelphia, durch einen Zufall 
hatten ſie das Schickſal des jungen Offiziers 
erfahren. 


„Hier können Sie nicht bleiben,“ entſchied die 
eutſchloſſene Frau, „wir müſſen Sorge tragen, daß 
Sie nach Philadelphia geſchafft werden. In dem 


Hauſe, welches wir bewohnen iſt leerer Raum 


genug. Meinſt Du nicht auch, Collin?“ wandte 
ſie ſich an ihren Gemahl. Collin war ein, 


tapferer Soldat vor dem Feinde, ſeiner Frau 
gegenüber wagte er aber niemals einen Wider— 


ſpruch, auch nicht, wenn ſeine Meinung eine 


andere war. 
So wurden denn unverzüglich die Anordnungen 


zu Eckebrecht's Ueberſiedelung eingeleitet, und noch 


vor Abend befand er ſich in einem hellen, luftigen 


Gemache, welches mit vielem Comfort ausgeſtattet 
war, deſſen ſich der Baron ſeit Deutſchland nicht 


mehr erfreut hatte. 

Unter dieſen Verhältniſſen ſchritt die Pflege 
normal vorwärts. Bald konnte der Rekonvaleſzent 
bereits im bequemen Seſſel am Kamine mit 
den Hemforts plaudern. Von beiden Seiten hatte 
man ſo viel erlebt, daß der Stoff nicht abriß. 

Eines Tages verlangte Lady Alice das Gold— 
ſtück zu ſehen, welches ſeinen Spruch ſo treulich 
bewährt hatte. Es ſteckte noch in dem zerriſſenen, 
blutbefleckten Beutelchen, und auch die Blätter 
der verwelkten Roſe waren auf's Neue roth ge— 
färbt. Das Blut ſtieg in Lady Hemfort's Wangen, 
als ſie dies Erinnerungszeichen wieder erkannte, 
aber ſie gab es ſchweigend zurück, ohne eine 
Bemerkung daran zu knüpfen. 

Durch den oben erwähnten Zwiſchenfall war 


völlig heimiſch geworden und unter den brittiſchen 
Kameraden ein gern geſehener Gaſt. 

Man lag im Winterquartier, und nur dann 
und wann gab es kleine Zuſammenſtöße mit den 
Rebellen. Das Gros der Beſatzung ſuchte ſich 
die Zeit ſo gut zu vertreiben, wie es eben möglich 
war, Bälle und Geſellſchaften wechſelten ab mit 
Theatervorſtellungen, welche die engliſchen Offiziere 
mit großer Gewandtheit ausführten. 


| 
I 
I 
| 
| 
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| 
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Jugend und Schönheit waren bei den Frauen, 
welche Eckebrecht in dieſen Kreiſen kennen lernte, 
in hohem Grade vertreten, aber der junge Baron 
hatte nur Augen für die eine, die er zu ſeinem 
Ideale erhoben hatte. Der Hauptmann glaubte, 
mit der ſtillen Anbetung, welche er Lady Hemfort 
zollte, Niemandem zu nahe zu treten, ſie war ja 
eine verheirathete Frau, und in der ritterlichen 
Verehrung Münikerode's lag viel von der Zart— 
heit des Minnedienſtes. 

Hätte Eckebrecht jetzt Agneſens Schreiben er— 
halten, hätte dieſes ihm mitgetheilt, daß er die 


Humne. 


Zuerſt am Anfang war das Ungebor'ne, 

War das Geheimniß, was zuvor geweſen 

Und was da werden mochte, Nacht und Schweigen, 
Unendlich, ſchaurig, reglos war das All. 

Und eine Stille, eine laute Stille 

Lag ausgebreitet über'm Uferloſen, 

Lag über'm Unbegrenzten ausgebreitet; 

Und wie ein Sehnen überkam's die Stille, 
Daß ſie emporſtieg, daß ſie wuchs und ſchwoll, 
Bis ihrem Schooß der erſte Ton entglitt 

Und hinflog durch den weſenloſen Raum, 

Um wieder zu erſterben in der Stille. 


Und nicht Zukünft'ges war und nicht Vergang' nes. — 
Und Werden und Vergehen nachtumſchlungen 
Ward da gezeugt zuerſt in erſter Stunde, 

Und mit der erſten Stunde trat die Liebe 
Hervor, und trat hervor der erſte Keim. — 
Und ein Geheimniß war's, und ewig, ewig 
Wird es Geheimniß bleiben, was die Liebe, 

Die in den erſten Keim die Kraft gelegt, 


Und leiſe überkam's die trüben Nebel, 
Daß ſie zuſammenfloſſen und ſich ballten, 
Bis Feuersgluth entſtand in ihrem Innern 
Und jubelndhell der erſte Strahl des Lichts 


Hinausfloß in den leeren kalten Raum. 


Es hat kein Ohr gelauſcht, kein Menſchenaug' 
Den erſten Gang geſchaut der Morgenſonnen, 
Es hat kein Mund in Andacht angebetet 

Der Monde weißen Glanz in kühler Nacht. — 
Noch war kein Weſen —, majeſtätiſch ſchritt 
Durch die Jahrtauſende geſtaltungsſtark 

Die eine urgewalt'ge Kraft: Die Liebe. 

Als ſtarr die Erde lag und hohl, und laut 
Das Meer nur pochte an den felſ'gen Strand, 


en 
A» 


geliebte Schweſter niemals auf Erden wieder ſehen 


würde, der Taumel, der fein Herz gefangen nahm, 
würde von ihm gewichen und er zu dem Wege 
der Pflichttreue zurückgekehrt ſein. 

Lady Alice benahm ſich ſeiner Huldigung gegen— 
über wie eine Frau von Welt. Niemand konnte 
ihr den leiſeſten Vorwurf machen, jedes Wort, welches 
ſie an den Baron richtete, durfte ihr Gatte hören, 
dennoch ließ ſie ihren getreuen Sklaven nicht frei 
und belächelte ſein vergebliches Bemühen, den 


Bann von ſich abzuſchütteln. — 


(Fortſetzung folgt.) 


Sie war's, die hinſchritt mit beſchwingtem Fuß 
Durch's ausgebrannte glühendheiße Feld, 


Ein 


Die 
Und Feuer brach hervor aus ihrer Bruſt, 
Des 
| — 


niedergoß mit milder Hand den Thau. 
lauter Jubel aber ging durch's All: 
Meere brauſten auf, die Erde barſt, 


Sie 


Waldes Rauſchen und des Sturmes Lied 
Vereinten ſich zu donnerndem Geſang, 


Der vom Gebirge hinſcholl zum Gebirg. 


Und ſieh, die Sonne ſtieg herauf mit Pracht 


Und wandelte dahin auf ihrer Bahn, 
Und Kraft und Wärme überkam den Keim, 
Der tief im Erdengrund gebettet lag: 
Er wuchs empor, er drängte ſich zum Licht, 


Und tauſend Gräſer zitterten im Wind 
Und mehrten ſich und blühten Nacht und Tag. 


Und langſam glitten die Jahrtauſende 


Gleich Tropfen in das Meer der Ewigkeit, 


Und es verging und es entſtand die Welt 


Auf's Neue Stund' um Stunde, fort und fort 


Geburtstag). 


Und Tag und Nacht, und Licht und Finſterniß 


„ krſte! 1 I: Fand ſeinen Weg und ging und kam und ging. — 
Im Stillen ſchafft und webt. — Sie trat hervor, 


Denn die das All gebar und es erhielt, 
Und die das All umſchlang: es war die Liebe! 
Georg Edward. 


Aus Heimath und Fremde. 


Julius W. Braun (zu ſeinem fünfzigſten 
„Ein Jeder lebt's, nicht Vielen iſt's 
bekannt“, dieſe Goethe'ſchen Worte, die auf das 
Dichten und Trachten der Individuen im Allgemeinen 


ſo trefflich anzuwenden ſind, ſollten jedoch auf 


irgendwie hervorragende Menſchen keinen Bezug 
haben, da die Geſammtheit ein weſentliches Intereſſe 
daran hat, das innerſte Leben derſelben kennen zu 


lernen, um ſich in ihren einzelnen Theilen darnach 
bilden zu können oder Belehrung daraus zu ſchöpfen. 
Das Leben der Künſtler, Dichter und Gelehrten 
ſeit den Uranfängen, der menſchlichen Geſellſchaft 
bis zur immer höher entwickelten Gegenwart, nackt 
und kahl, ohne jedes romantiſche Beiwerk, nur ſo 
geſchildert, wie es ſich in der nüchternen Wirklich— 
keit abſpielte, bietet oft einen tolleren Roman, als 
ihn das glühende Hirn eines Phantaſten ſich zu— 
ſammen träumen kann. 

Der Bildungsgang und das Leben 1 
W. Braun's, welcher am 28. November d. 
ein halbes Jahrhundert zurückgelegt hat, ſind 90 
Ganzen nicht ſehr verſchieden von 5 vieler 
anderen Schriftſteller und Gelehrten, hierdurch aber 
gerade um charakteriſtiſcher für die deutſche 
Geiſteswelt und was mit ihr zuſammenhängt. Julius 
Braun iſt in Eſchwege als Sohn eines Apothekers ge— 
boren, beſuchte das dortige Realgymnaſium und wurde 
von ſeinen Eltern gegen ſeine Neigung zum Kauf- 
mann beſtimmt. 1865 gründete er in Kaſſel ein 
Porzellangeſchäft und ging drei Jahre ſpäter eine 
glückliche Ehe ein, aus welcher zwei Söhne hervor- 
gingen. 1879, nach dem Tode ſeines Vaters, ver— 


kaufte Braun ſein Geſchäft, nachdem er bereits eine 
Anzahl Theaterſtücke geſchrieben hatte, von welchen 
einige auch zur Aufführung gelangten, und ſiedelte 


mit ſeiner Familie nach Berlin über. Hier gab 
er die großen Sammelwerke: „Leſſing, Schiller 
und Goethe im Urtheile ihrer Zeitgenoſſen“ heraus 
und erwarb ſich durch dieſes mühevolle Werk die 
ungetheilte Anerkennung aller Literaturfreunde. 
Dies in wenigen Worten Braun's eb 
und Leben, allem Anſcheine nach ſehr einfach und 
glatt, wenn nicht tun end Schmerzen damit ver- 
bunden geweſen 5 
Kreiſe erſt im Winter des Jahres 1888 Kenntniß 
erhielten. Daß er nur gezwungen Kaufmann ge— 
worden war, hatte bereits ſeine Jugend verbittert, 
ſeine Manneskraft aber ſollte noch unter 
andern 1 zu leiden haben, dem Aſthma. 
in Kaſſel hatte er viele Jahre mit dieſer ſchrecklichen 
Krankheit kämpfen müſſen, 
ſie mit der Zeit eine noch gefährliche 


und wuchs zuſehends mit ſeinem Werke. Je tiefer 


er in das Studium unſerer Rn Literatur⸗ 


periode eindrang, deſto feſter packte ihn daſſelbe, 
er konnte nicht loskommen und ließ für lauge Zeit 
alles Andere, dramatiſche und künſtleriſche Be— 
ſtrebungen untergeordneter Richtung, bei Seite. 
So vergingen Jahre; das kleine Kapital, über 
welches er zu verfügen hatte, neigte ſich immer 
mehr ſeinem Ende zu, 
ſeinem Rieſenunternehmen geſagt werden konnte, 
das ganz dazu angethan war, 


von welchen die weiteren 
Sachſen⸗Weimar, 


einem 
Schon 
in Berlin aber nahm 


re Geſtalt an 


von ſeinem Leiden befreit, 
doch vorhanden, daß 


306 — 


ſeine Geſundheit zu bringen. Das anhaltende 
Sitzen über ſeiner Arbeit, der Staub, der in den 
alten Zeitungsbänden ſteckte, von welchen viele noch 
gar nicht aufgeſchnitten waren, dabei wohl auch 
nur eine karge Koſt, verſchlimmerten ſein Uebel 
ſtetig; trotzdem lieferte er aber in den Jahren 
1882 bis 1885 ſechs ſtarke Bände Zeitungskritiken, 
Berichte und Notizen über Schiller und Goethe 
und machte in der gleichen Weiſe mit Leſſing den 
Anfang. 

Seine Gattin war ihm in dieſer Zeit, wie auch 
heute noch, eine treue Stütze, erkrankte aber auch 
im Frühjahr 1886 an Ueberarbeitung, ſo daß ſie 
mehr als ein halbes Jahr gebrauchte, um ſich nur 
einigermaßen zu erholen. Braun's eigener Zuſtand 
wurde aber nach und nach ſo ſchlimm, daß ſich 
ſchon Waſſer im Herzbeutel zu bilden begann zc. 
Er konnte wochenlang nicht liegen, nicht ſtehen, von 
den entſetzlichſten Qualen gefoltert und noch dazu 
ohne die nothwendigſten Unterhaltsmittel. Da 


führte der dem Untergange nahen Familie im 


Oktober 1888 ein gütiges Geſchick als Helfer in 
der Noth den Dr. Heinrich von Arnim zu. Nach- 
dem die Aerzte jahrelang ſtets die Lunge Braun's 
für krank erklärt hatten, fand Dr. von Arnim ſo⸗ 
fort bei der Unterſuchung den Sitz des Uebels im 
Herzen und rettete durch ſeine Anordnungen das 
Leben des faſt verzweifelten Schriftſtellers. Die 
Vorſchriften des Arztes aber hätten nicht ausgeführt 
werden können, wenn der bedrängten Familie nicht 
auch materielle Hülfe zu Theil geworden wäre. 
In Folge eines Aufrufs von Frenzel, Heiberg, 
Paul Lindau, Wildenbruch, Julius Wolff u. A. 


gingen für den kranken Literaturforſcher namhafte 


Beträge ein: von Sr. Majeſtät dem Kaiſer, dem 
Prinzen Georg von Preußen, dem Großherzog von 
dem Herzog Ernſt von Koburg⸗ 
Gotha, dem Kultusminiſter, der Schillerſtiftung 
und ihren Zweigen in Berlin, Leipzig und München, 
dem freien deutſchen Hochſtift in Frankfurt a. M. 
und vielen Freunden der Literatur, ſogar aus 
Amerika. 

So ward es denn möglich, die ziemlich koſt⸗ 
ſpielige Kur, welche verordnet war, mit Erfolg 
durchzuführen, aber nur ſehr langſam beſſerte ſich 
Braun's Zuſtand, und noch jetzt iſt er nicht völlig 
aber die Hoffnung iſt 
ſeine literaturhiſtoriſchen 
Forſchungen nach menſchlichem Ermeſſen zu Ende 
führen kann, wenn überhaupt ein Ende dabei er— 
reichbar iſt, denn gänzlich erſchöpfen läßt ſich dieſer 


reiche Born überhaupt nicht, beſonders wenn Einer 
ohne daß dies jedoch von 


ſo tief auf den Grund geht wie Braun, welcher 


| ee Leſſing auch im Urtheil feiner fran— 
ihn vollends um 


zöſiſchen Zeitgenoſſen erſcheinen laſſen will, 
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Wo noch über das große Braun'ſche Sammel- 
werk, welches Schiller, Goethe und Leſſing im 


Richterſpruche ihrer Zeit wiedergiebt, geſchrieben 
worden iſt, wurde hervorgehoben, daß damit eine 


Lücke in unſerer Literatur ausgefüllt ſei, die man 


längſt ſtörend empfunden habe. Auf die Frage aber, 


weshalb dieſe Lücke denn nicht ſchon längſt beſeitigt 
ſei, konnte nur geantwortet werden, daß bisher kein 


Literaturforſcher es in der Selbſtloſigkeit ſo weit 


gebracht habe wie Braun und keiner auch von 
dem heiligen Eifer beſeelt war wie er. Braun 
hat Aehnlichkeit mit Schliemann, der auch ſein 
Leben an einen Gedanken ſetzte, den mit 195 


nöthigen Selbſtentäußerung und Thatkraft jeder 
Forſcher hätte verwirklichen können, unter Tauſenden 


aber fanden ſich eben nur Schliemann und Braun, 
und beide waren, ehe ihnen das für ihre Be— 
ſtimmung entſcheidende Werk gelang, Kaufleute. 
Von den zahlreichen Bühnenſtücken Braun's ſind: 
„Ein politiſcher Verbrecher“, „Prinz Eugen“ und 
„Die Arbeiter“ in Berlin, Wien, Breslau, Prag, 
Danzig, Bremen, Kaſſel und anderen Städten mit 
vielem Beifall zur Aufführung gelangt. In den letzten 
Jahren hat Braun ſich auch dem Roman zuge— 
wendet und das Seelengemälde: „In Feſſeln“, 
worin er eine Epiſode aus ſeiner käufmänniſchen 
Vergangenheit mit feinem Gefühl wiedergegeben 
hat, ſowie neuerdings das hochintereſſante Buch: 
„Umſonſt gelebt“ geſchaffen. In dem zuletzt ge— 
nannten Roman ſchildert er das Dichten und 
Trachten eines deutſchen Gelehrten unſerer Zeit, 
der Vermögen und Leben an ein ideales Werk ſetzt 
und dabei elend zu Grunde geht. Vieles darin 
ſcheint Braun ſeiner eigenen Leidensperiode ent— 
nommen zu haben, möge dieſelbe für immer über⸗ 
wunden ſein und dem Fünfzigjährigen noch ein 
Zeitraum der Befriedigung beſchieden werden! 


(Aus: „Der neue Kurs.“) Wilhelm Bennecke. 


Der Verein für hefſiſche 
und Landeskunde zu Gaffel hielt am 
27. November Abends von 6 Uhr ab in der Aula 
der Oberrealſchule ſeine regelmäßige Monatsver— 
ſammlung unter zahlreicher Betheiligung von Mit— 
gliedern und Gäſten ab. 1 Vorſitzende, Herr 
Bibliothekar Dr. Brunner, ſtellte feſt, daß ſich 
im Mitgliederbeſtand des Vereins ſeit dem ver⸗ 
floſſenen Monat nichts geändert, d. h. Abgang und 
Zugang ſich die Wage gehalten haben. Der 
Verein hat wieder verſchiedene Geſchenke er— 
halten, wofür den freundlichen Gebern herzlicher 
Dank ausgeſprochen wurde. An Stelle des aus 
Geſundheitsrückſichten vom Amte eines Konſervators 
des Vereins zurückgetretenen Herrn Galeriedirektors 


Geſchichte 


Fpiſode aus der Schlacht bei Lauffen. 
Bild 


Dr. Eiſenmann wurde Herr Muſeumaaſſiſtent 
Dr. Böhlau vom Vorſtand kooptirt. Bekanntlich 
hat Herr Studioſus Gundlach in Marburg die 
Herausgabe eines „Bürgerbuches der Stadt Kaſſel“ 
übernommen. Er erſuchte daher durch den Vor— 
ſitzenden des Geſchichtsvereins alle diejenigen, 
welche etwa noch im Beſitz von Familienſtamm⸗ 
bäumen, Urkunden u. dergl. aus der Zeit vro 
1700 ſind, ihm ſolche zur Verfügung zu ſtellen 
und dem Vorſtand zur Uebermittelung einzureichen. 
Einen Vortrag für diesmal hatte Herr Dr. med. 
Schwarzkopf übernommen und das Thema gewählt: 
„Das heſſiſche Volk in Waffen von 
dem ee der Kreuzzüge bis zum 
Jahre 1870 Der Redner, welchen wir als 
ausgezeichneten Kenner heſſiſcher Kriegsgeſchichte 
ſchätzen, hat bekanntlich nach eigenen Angaben und 
Skizzen eine Reihe bildlicher Darſtellungen der 
heſſiſchen Kriegstrachten verſchiedener Jahrhunderte 
durch Oberregiſſeur Neumann in Dresden an— 
fertigen laſſen. Auf dieſen Bildern ſind auch 
hiſtoriſche Perſönlichkeiten, Fürſten und Kriegs— 
leute, angebracht worden. Sämmtliche Tableaux 
ſind außerordentlich gelungen und ſeit ihrer ſ. Z. 
im Schaufenſter einer Kaſſeler Kunſthandlung 
erfolgten Ausſtellung noch ergänzt und vermehrt 
worden. An der Hand dieſer Darſtellungen nun 
wußte Herr Dr. Schwarzkopf in reizvollen Farben 
e „ unſerer ruhmvollen heſſiſchen 
Vergangenheit an uns vorüberzuführen. Er be— 
gann mit dem Auszug Landgraf Ludwig's von 
1 von der Wartburg zur Theilnahme 
an den Ae und vertrat die Anſicht, daß 
hier auch heſſiſche Ritter und zwar aus den Ge— 
ſchlechtern Derer von Schenk zu Schweinsberg, 
von Löwenſtein und von Baumbach Theil ge⸗ 
nommen haben. Das zweite Bild erläuterte eine 
Im dritten 
wurde die Uniformirung der heſſiſchen 
Regimenter zur Zeit des Landgrafen Moritz des 
Gelehrten gezeigt. Intereſſant iſt, daß wir da 
bereits jo etwas wie unſere heutigen Reſerve⸗ 
offiziere finden, indem der Landgraf verlangte, 
daß ſeine höheren Beamten der Juſtiz, der Ver⸗ 
a ꝛc. auch ein Fähnlein zu führen ver- 
möchten und die Ferien ihres Dienſtes zur Kriegs⸗ 
übung benutzten. Es iſt hier nicht möglich, die 
Einzelheiten der weiteren Schilderungen kriegeriſcher 
Epiſoden, die bis zur Neuzeit geführt wurden, 
wiederzugeben. Alles in allem waren es feſſelnde, 
von echt patriotiſchem Geiſte getragene Dar- 
legungen, für welche die Zuhörerſchaft Herrn 
Dr. Schwarzkopf am Schluß ihren Beifall laut 
zu erkennen gab. M. 
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Wegen Raummangels mußten wir die 
verſitätsnachrichten und die heſſiſche T 
ſchau vom Monat November zurückſtellen. 


odten⸗ 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Aus allerlei Tonarten. 
und eigene Lyrik von Otto Braun. Stutt⸗ 
gart. J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nach— 
folger. 1893. 


Die letzten Jahrzehnte haben eine empfindliche 


Lücke in unſerer Kenntniß der Literatur europäiſcher 
Literaturhiſtoriker und Dichter, 


Völker ausgefüllt. . 


vor allen Graf von Schack, Emanuel Geibel und 


Paul Heyſe, haben uns hervorragende dramatiſche, 
bisher 
faſt unbekannt in Deutſchland in vorzüglichen Ueber- 
ſetzungen zugänglich gemacht und uns einen Blick B 
in den außerordentlichen Reichthum und in die 


roße, eigenartige Schönheit der ſpaniſchen Literatur 
De n a e Leich illuſtrirte Extra⸗Beilage der Kaſſeler Vexir⸗Artikel⸗ 


epiſche und lyriſche Dichtungen Spaniens, 


überhaupt in 
Ihnen 
Buches, Otto Braun!) in München, ebenbürtig an. 
Die ganze erſte Hälfte des zierlichen Bandes iſt 
der Verdeutſchung hervorragender Erſcheinungen 
ſpaniſcher Lyrik gewidmet, zumeiſt Produktionen 
des neunzehnten Jahrhunderts, hochwichtig für 
Spanien als eine Periode der Neubelebung des 
nationalen Geiſtes, der zu Offenbarungen eigenſter 
Natur auf allen Gebieten des Kulturlebens drängt. 
Seine Auswahl traf der Verfaſſer namentlich aus 
den dichteriſchen Schöpfungen von Joſé de Espron⸗ 
ceda, Angel Saavedra, Paz de Borbon, Joſé So— 
moza, Juan Escudero, Angel M. Dacarrete, Luiſa 
Arroyo, Breton des los Herreros, Graf v. Campo 
Alange, Manuel del Palacio, Pablo de Jerica, 
Joſé de Mora ꝛc.; Dichter von ſehr charakteriſtiſcher 
Eigenart, bei der auch ein ergötzlicher Humor zu 
ſeinem Recht kommt. Die Verdeutſchung iſt außer— 
ordentlich flüſſig und formvollendet; der Ueberſetzer 
erſcheint im Beſitz aller künſtleriſcher Mittel, die 
eine ſo ſchwierige Aufgabe erfordert. Auch die 
eigenen Dichtungen O. Braun's, ſo beſcheiden ſie 
auftreten, bekunden ein ſehr achtbares poetiſches 
Talent, genährt durch reiche Bildung und umfaſſende 
Welt⸗ und Lebenserfahrung; ihre Veröffentlichung 
ſteigert die hohe Werthſchätzuug, die das deutſche 
Publikum dem langjährigen Leiter der „Allgemeinen 
Zeitung“ ſchuldig geworden iſt. (Deutſche Rundſchau) 


dankenswerther Weiſe ermöglicht. 


*) Geboren am 1. Auguſt 1824 zu Kaſſel. 


Uni⸗ 


Verdeutſchte ſpaniſche 


C 


ſchließt ſich der Verfaſſer oben benannten empfohlen. 


ieee, 
QAeutſche Nerlags⸗ Anſtalt in Stuttgart. 
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durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 
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Inhalt des Dezemberheftes, Nr. 6, der „Touriſtiſchen 


| Mittheilungen aus Heſſen⸗ Raſſau und Waldeck“, heraus⸗ 


gegeben von Dr. phil. Fritz Seelig in Kaſſel: Von 
Marburg nach Kaſſel. (Schluß). — Goethe als Touriſt — 


Perſönliche Reiſeerinnerungen vom Verbandstag deutſcher 


Touriſten-Vereine in Trier. — Berichte. — Alzführliche 
Beſprechungen und Kritiken. — Anzeigen. 


Den geehrten Leſern unſeres Blattes wird die heutige, 


Fabrik von C. H. Gieſen einer geneigten Beachtung 


Hierbei eine Beilage der Hofbuchhandlung von 
G. Klaunig, Kaſſel, betr. „Gute Bücher zu bedeutend 
ermäßigten Preiſen“. 


Hierdurch erlauben wir uns, an unſere ver— 
ehrlichen Abonnenten die ergebene Bitte zu richten, 
uns gütigſt durch Uebermittelung von Adreſſen, 
au welche Probenummern unſerer Zeitſchrift 
zu ſenden wären, unterſtützen zu wollen. Wir 
ſind gern bereit, hieraus erwachſende Auslagen 
zu erſtatten, ſowie auch zum Zweck der Ver⸗ 
breitung als Probenummern eine Anzahl von 
Exemplaren nebſt Proſpekten zur Verfügung zu 
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Beim erſten Schnee. 


85 aum fiel ein herbſtlich Falb' und Roth, O welch' ein Keichthum der Geſtalten 
5 Und traurig ragten Sweig' und Aeſte, Vom erſten hellen Oftergrün 

So prangt ihr wieder wie zum Feſte Bis zu dem ſchweigenden Verblühn 

In Blüthen, die der Winter bot. Und dieſes Wintermärchens Walten! 


Du güt'ge Mutter, die uns hält! 

Dein Spiel beſchau'n bewegte Kinder, 
Du wechſelſt Bild um Bild geſchwinder, 
Bis uns ein tiefer Schlaf befällt. 


Karl Liebreid. 


Wilhelm IV., der Meile, Landgraf von Helfen. 


1567 — 1592. 


Von H. Metz. 
(Fortſetzung.) 


waren die heſſiſchen Geſandten angewieſen, 

unter Anführung aller bisherigen Ver⸗ 
letzungen des Religionsfriedens im Anſchluſſe an 
Kurpfalz auf die förmliche Beſtätigung jener 
Deklaration zu dringen. Sachſen ſchloß ſich dieſem 
Vertrage nicht an, und der Kaiſer begnügte ſich 
mit einer Ermahnung an die evangeliſchen wie 
katholiſchen Stände. Der Landgraf ſchrieb bei 
dieſer Gelegenheit an Kurpfalz: „Seine Stimme 
ſei eine Stimme in der Wüſte; man habe es 
vor fünfzig Jahren verſäumt, jetzt würden die⸗ 
jenigen, die von jeher die Religion für die Urſache 
aller Empörung ausgegeben, unter dem Vorwande, 
die Urquelle aller Unruhen allenthalben zu ver⸗ 
ſtopfen, das Schwert in die Hand nehmen.“ 

In Fulda dauerten die Streitigkeiten fort, und 
der Biſchof Julius Echter von Mespelbrunn 
befahl ebenfalls ſeinen Unterthanen die Rückkehr 
zum katholiſchen Glauben. Die Widerſtrebenden 
wurden unter Einbehaltung des dritten Theils 
ihres Vermögens aus dem Lande vertrieben. 
Landgraf Wilhelm nahm viele der Vertriebenen 
auf und machte dem Biſchofe Vorſtellungen mit 
dem Hinzufügen, daß er die Proteſtanten bei 
dauernder Verfolgung unter ſeinen Schutz nehmen 
werde. Er erreichte hierdurch, daß der Biſchof 
von den harten Maßnahmen abſtand und auf 
friedliche Bekehrung durch Miſſionare ſich beſchränkte. 

Im Jahre 1567 nahm Wilhelm den Pader⸗ 
borner Prediger Martin Haitbrand, welcher den 
Gottesdienſt nach evangeliſchem Muſter eingerichtet 
und einen bedeutenden Anhang unter der Bürger— 
ſchaft gewonnen hatte, als Flüchtling auf und 
wandte ſich in deſſen Intereſſe vergeblich an den 
Biſchof. 

Das Stift Hersfeld ſtand unter heſſiſchem 
Schutze und neigte ſchon ſeit Luther's Zeit zur 
evangeliſchen Kirche hin. Landgraf Wilhelm 


* auf dem folgenden Reichstage (1576) 


knüpfte die Beziehungen des Stifts zu Heſſen 
noch enger. 


— 


Nach dem Tode des Biſchofs Rembert von. 
Paderborn verſuchte Landgraf Wilhelm ſeinem 
Bruder Georg die Adminiſtration des Stifts zu 
Er verſprach, um alle Bedenken 
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von Gregor eingeſchüchtert. 
Jeſuiten in das Gebiet eingelaſſen. Heinrich's Nach- 
folger wurde (1585) Theodor von Fürſtenberg, 
welcher während ſeiner zweiunddreißigjährigen 
Regierung alle evangeliſchen Prediger vertrieb. 

Die Abſicht Gebhard's, Truchſeſſen von Walden⸗ 
burg, das Erzbisthum Köln der evangeliſchen 
Religion zuzuführen war geſcheitert; Landgraf 
Wilhelm hatte auch hier gerathen, „sich nicht zu über— 
eilen und mit verſtändigen Theologen und politiſchen 
Räthen gefaßt zu ſein“. Wilhelm ſtand ebenſo 
wie feine Brüder, namentlich Ludwig von Ober: 
heſſen, auf Seiten des Erzbiſchofs; er legte unter 
dem 13. Februar 1583 dem Kaiſer brieflich an's 
Herz, dieſer möge die Sache von Reichswegen 
entſcheiden, damit fie dem in ſich uneinigen Doms 
kapitel und der Einmiſchung fremder Herrſcher 
entzogen werde. Ein thätiges Eingreifen der 
evangeliſchen Fürſten war durch deren Uneinigkeit 
gehindert. Sachſen und Brandenburg ſtimmten 
für parteiloſe Unthätigkeit, Württemberg zögerte 
wegen augenblicklicher Hinneigung des Erzbiſchofs 
zum Kalvinismus, am thätigſten zeigte ſich der 
Kurfürſt Ludwig von der Pfalz. 

Als Gebhard abgeſetzt und an deſſen Stelle 
Ernſt von Bayern, bereits Biſchof von Freiſing, 
Lüttich und Hildesheim, zum Kurfürſten gewählt 
wurde und mit Truppen in das Erzbisthum einzu— 


beläſtigt. 


ziehen im Begriffe ſtand, ſchrieb Wilhelm an die 
erbverbrüderten Kurfürſten: ſie würden nun aner⸗ 
kennen, wie verletzend die papiſtiſche Partei alle 
Reichskonſtitutionen verachte; da man ſo geduldig 
geweſen, den Kurfürſten Gebhard nicht mit den 
Waffen zu unterſtützen, ſo müſſe man deshalb 
nicht alle mißbräuchlichen Folgen ſeiner will— 
kürlichen Entſetzung noch den Umſtoß des Landes— 
und Religionsfriedens und die Herüberziehung 
des Niederländiſchen Kriegs zugeben. Es ſei 
Zeit, die Köpfe zuſammenzuſtecken, wenn ſie anders 
freie Deutſche bleiben und das väterliche Gut 
auf ihre Erben bringen wollten. 

Als Herzog Ferdinand von Bayern mit ſeinen 
Truppen in das Erzbisthum Köln kam, wurden 
die Grenzgebiete der Grafen von Waldeck, von 
Wittgenſtein und Berleburg und die Beſitzungen 
der Familie von Gaugreben durch die Truppen 
Sie wandten ſich um Schutz an den 
Landgrafen. Dieſer ſtellte dem Herzog vor: „er 
werde wiſſen, wie in dem Zuge gegen Karl V. 
er, der Landgraf, und Landgraf Moritz an der 
bayeriſchen Grenze kein Huhn verſcheucht, ſonſt 
müſſe er thun, was ſeines Amtes ſei“. Der Herzog 
antwortete zwar, die Grafen ſeien der Unterſtützung 
Gebhard's verdächtig, Weſtfalen ſei ſeinem Bruder 
verwandt und er ſelbſt handele nach kaiſerlichem 
Befehl, aber ſeine Truppen zogen ſich doch zurück. 
Landgraf Wilhelm befand ſich in jener Zeit in 
Bad Ems. Er drang von dort aus bei den 
Kurfürſten um beſſere Einrichtung der Kreis— 
verfaſſung, „deren Kontributionen ſo ſchlecht ein— 
gingen, daß man kaum Tinte und Papier davon 
beſtreiten könne“. 

Die evangeliſchen Bürger zu Köln, welche den 
Landgrafen Wilhelm um Fürſprache angingen, 
ermahnte er, ihr Kreuz mit Geduld zu ertragen, 
und ſprach ſich gegen die bewaffnete Koalition 
aus, welche der bei Wilhelm von Oranien flüchtig 


lebende Kurfürſt Gebhard zu Stande zu bringen 


ſuchte. In den Aachener und Straßburger 
Religionsſtreitigkeiten ſelbſt ſchloß Wilhelm ſich den 
vermittelnden Kurfürſten an. An den Rath zu 
Aachen ſchrieb er kurz vor feinem Tode (1592): 
„da man jetzt, ſtatt die geſchlagenen Wunden zu 
heilen, die päpſtliche Inquiſition und das Recht 
des Stärkeren handhabe, die Evangeliſchen ohne 
Haupt und in dogmatiſche Streitigkeiten verwickelt 
ſeien, ſo könne er ihnen nichts Anderes rathen, 
als Hülfe bei Gott zu ſuchen.“ 

Die Niederländer unterſtützte er durch Der: 
mittelung eines Geldanlehens des Prinzen von 
Oranien ſowie durch Geſtattung des Zuzugs ſeiner 
Vaſallen zu dem oranifchen Heere. Im Uebrigen 
bewahrte er aber volle Neutralität; in dieſem 


Sinne lehnte er ſowohl den Antrag Johannes' 
von Naſſau⸗Dillenburg, des Bruders Wilhelm's 
von Oranien, auf Verhaftung der Geſandten 
Alba's auf heſſiſchem Gebiete ab als auch das 
Anerbieten Philipp's II. auf Gewährung einer 
Penſion, „nicht um ihm mit ſeinem Leibe oder 
Kriegsvolk, ſondern um ihm in aufrichtigen billigen 
Dingen zu dienen“ (1570). 

Der Kurfürſt von der Pfalz hatte ein mit 
ſpaniſchen, im Reiche verbotenen Münzen beladenes 
für den burgundiſchen Kreis beſtimmtes Schiff 
bei Mannheim in Beſchlag genommen. Landgraf 
Wilhelm wurde von Philipp als ein Betheiligter 
des Rheinzolls erſucht, zur Aufhebung des Arreſtes 
mitzuwirken. Auf dieſes Anſuchen antwortete er, 
freie Schiffahrt und Verkehr des Rheines zu 
fördern, ſei er immer bereit; in jener Sache den 
älteren und vornehmeren Kurfürſten zu unter⸗ 
richten, gezieme ihm nicht, er hoffe aber, daß der 
Kurfürſt ſich nach des Kaiſers als feines Ober- 
hauptes Weiſung und des Reiches Geſetzen richten 
werde“ (1568). Auf dem Reichsdeputationstage zu 
Frankfurt (1577) erklärte er ſich aus Veran⸗ 
laſſung der Beſchwerden Juan's d'Auſtria gegen 
den Prinzen von Oranien für friedliche Ein- 
wirkung, weigerte aber jede Hülfe an den König 
von Spanien, da er entſchloſſen ſei, keinen Falls 
bei der Verfolgung ſeiner Glaubensgenoſſen mit⸗ 
zuwirken und, bis die Religion vom König frei⸗ 
geſtellt werde, ſich in nichts einzulaſſen. 

Mit der Königin Eliſabeth von England ſtand 
er in enger Freundſchaft. 

Als im September 1569 zu Erfurt ihr Antrag 
auf Abſchluß eines Vertheidigungsbündniſſes von 
den evangeliſchen Fürſten berathen wurde, ſprach 
Landgraf Wilhelm ſich durch ſeinen Geſandten 
Johann Meyſenbug dagegen aus, weil die päpſtlich 
geſinnten Fürſten daraus leicht einen Vorwand 
zum Angriff entnehmen könnten. Er hielt aber 
eine Verbindung der evangeliſchen Fürſten unter 
einander für wünſchenswerth und befürwortete 
Anlehnung an England: „denn er wiſſe von 
ſeinem Vater, daß er immer gerathen, die 
evangeliſchen Fürſten ſollten auf dieſe vermögende 
und geldreiche Fürſtin, da ſie ſelbſt um der 
Religion willen ſo vieles ausgeſtanden, ihr Augen⸗ 
merk richten“. Er wies ſodann darauf hin, daß 
die Gegner der evangeliſchen Lehre nur dadurch 
die Möglichkeit gewinnen würden, die zur Kriegs⸗ 
führung erforderlichen Truppen zuſammenzubringen, 
daß ſie in den evangeliſchen Ländern ſelbſt 
Werbungen veranſtalten dürften. Er ſchlage da⸗ 
her vor, daß die evangeliſchen Fürſten ein feierliches 
Verbot erlaſſen möchten: „daß ſich keiner ihrer 
Unterthanen gegen eigene Religionsverwandte 
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gebrauchen ließe, und daß die Uebertreter diejes 
Verbotes, weil ſie ihren Taufeid gebrochen, an 
Ehre, Leib, Leben und Gut geſtraft und von jeder 
chriſtlichen Geſellſchaft gemieden würden“. Dieſer 
Vorſchlag fand nur bei Kurpfalz Anklang. 

Wilhelm blieb mit Eliſabeth fortwährend in freund— 
ſchaftlichen Beziehungen, die auch Pathenſtelle bei 
einer ſeiner Töchter, Eliſabeth, übernahm. Sie 
gab ihm als Beweis ihrer Freundſchaft die bei 
Vernichtung der Armada erbeuteten ſpaniſchen 
Kanonen zurück, welche vom Landgraf Philipp 


herrührten (1580). Mit Wilhelm verabredete ſie 
den Plan zu einem allgemeinen evangeliſchen 
Bunde, 1577 (Beruhenlaſſen aller religiöſen 
Streitigkeiten bis zu einer allgemeinen Synode, 
Anlegung eines Geldſchatzes zu gegenſeitiger Hülfe 
für den Nothfall). Dieſer Plan ſcheiterte an der 
Uneinigkeit der hervorragenden evangeliſchen 
Fürſten, der Kurfürſten von Brandenburg und 
Sachſen, ſowie des Herzogs von Württemberg. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Heſſiſche Htädte und heſſiſches Land vor hundert Jahren. 


Stadt und Land Fulda. 
Von Dr. Juſtus Schneider. 
(Fortſetzung.) 


Mach der kurzen Beſchreibung des Landes 
Fulda und deſſen Regierung wende ich 
mich nun der Schilderung der Stadt 

Fulda und deren Bewohner vor 100 Jahre zu. 

Fulda war damals weſentlich ſchon eine 
Stadt wie jetzt, hatte 950 Häuſer und 8500 
Einwohner. Es hatte aber dieſes feine und 
wirklich ſtädtiſche Gewand, welches wir und alle 
Fremden bewundern, wenigſtens an dem Haupt— 
theile vom Paulusthor bis zum Rathhauſe, erſt 
in demſelben Jahrhundert bekommen, das nun 
(1793) zur Neige geht. Anfangs des 18. Jahr⸗ 
hunderts iſt zuerſt das Schloß und die Domkirche 
unter den Fürſtäbten Adalbert J. von Schleifras 
und Konſtantin von Buttlar erbaut worden. 
Letzterer überwölbte den am Domplatze fließenden 
Weidesbach und errichtete die zwei Häuſer, die 
den Eingang zur Friedrichſtraße markiren, das 
jetzige Hotel Kurfürſt und das frühere Bürger⸗ 
vereinsgebäude. Adolf von Dalberg gründete die 
Univerſität, das jetzige Gymnaſium, und das 
Hoſpital zum heiligen Geiſt. Amand von Buſeck 
vollendete den von ſeinem Vorgänger begonnenen 
Bau des Luſtſchloſſes Faſanerie; ſein Nachfolger 
Adalbert II. von Walderdorf baute das Kloſter 
und die Kirche des Frauenberges neu, Heinrich 
VIII. von Bibra die Landesbibliothek. 

Im letzten Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts 
ſahen demnach die Haupttheile der Stadt ſchon 
ziemlich gerade ſo aus wie heut zu Tage. Ich 
lade Sie nun ein, am großartigſten katholiſchen 
Feiertage, am Frohnleichnamsfeſte, einen Spazier— 
gang durch Fulda vor 100 Jahren mit mir zu 
machen. 


Es iſt Frühſommer, der 7. Juni 1793, wir 


kommen morgens von Norden auf der Hünfelder 
Landſtraße herein. Der Leipziger Hof iſt noch 
nicht da und das Lagerbier noch nicht erfunden; 
die wenigen Häuſer, welche wir da oben ſehen, 
heißen Kalteherberge, es wird uns froſtig zu 
Muth, wir gehen weiter. Keine Eiſenbahn zieht 
durch die Flur, die Dampfmaſchine wurde damals 
erſt erfunden. Aber die ſchöne Landſtraße iſt ſchon 
da, die Fuldaer und Rhönbaſaltſteine, von denen 
die härteſten ausgeſucht werden, ſind hübſch klein 
geklopft, beſſer als jetzt, denn die Arbeit im Frohn⸗ 
dienſt koſtet ja nichts, durch das häufige Befahren 
ſind aber die Steine mit dem Sande ſo dicht 
gefügt, daß man beim Fahren über eine gegoſſene 
eiſerne Platte hin zu gleiten glaubt. Wir kommen 
nun ohne Aufenthalt zum Paulusthor. Dieſes 
Thor, durch welches wir jetzt in die Stadt durch 
das Gedränge ſchreiten, hatte nur die eine große 
Oeffnung, keine Seitengänge, ſie iſt aber nicht 
allzu groß, und mancher beladene Fracht- und 
Futterwagen würde darin ſtecken bleiben, wenn 
man nicht in Frankfurt und in Leipzig das Maß 
unſeres Thores aufbewahrte; da darf denn kein 
Frachtwagen, der ja damals unſere heutigen 
Eiſenbahngüterwagen vertrat, ſo hoch gepackt 
werden, daß er nicht das Fuldaer Paulusthor 
paſſiren könnte. Erſt Fürſt Heinrich von Bibra 
hat dies Thor vor 22 Jahren dahin geſtellt, 
früher war es vor dem Schloſſe. 

Die Promenade bietet ein bunt bewegtes Bild; 
ihre Bäume ſind ungefähr halb ſo hoch und ſtark 
wie jetzt und geben noch nicht ſolch ſchönen Schatten. 
Hunderte von Menſchen, feſtlich geputzt, bewegen ſich 
dort. Eben öffnen ſich die Pforten des Michaelsberges, 
eine hohe Prachtkutſche, von vier Pferden gezogen, 
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mit einem ſteifen Kutſcher auf dem Bock und 
gallonnirtem Kammerdiener am Rückſitz, beide in 
Rokoko⸗Livrée mit großen Zöpfen, fährt heraus, 
nach dem Dome zu; darin ſitzt der Propſt vom 
Michaelsberge, Heinrich Freiherr von Warnsdorf, 
mit ſeinem Kaplan. Die Hoſannaglocke des Domes 
ertönt, die anderen Glocken fallen ein; wir eilen, 
ſo weit es das Gedränge zuläßt, dem Schloſſe zu. 

Wir drängen uns zur via triumphalis, 
welche, geziert mit grünen Maienbäumen und 
Fahnen, zu der Kaſtanienallee und bis zum Dome 
führt. Endlich haben wir der Hauptwache gegen— 
über einen guten Standpunkt erreicht. Es iſt 
auch höchſte Zeit. Da kommt im haſtigen Lauf⸗ 
ſchritte ein 190 em großer Mann aus dem 
Schloſſe heraus, in bunter, aufgeſchürzter Livrée, 
ein Rokoko-Merkur mit einem Stabe mit ſilbernem 
Knopfe, größer als ihn jetzt die Tambour-Majore 
den Regimentern voraustragen. Es iſt, wie wir 
hören, der fürſtliche Hofläufer. Hinter ihm naht 
ſchnaubend, rechts und links mit den Federbüſchen 
nickend und den weißen Schaum an der Zungen— 
ſtange vorſpritzend ein Sechsgeſpann, welches den 
Fürſtbiſchof in dem goldenen Prachtwagen vorüber— 
zieht, die Tamboure ſchlagen auf der Hauptwache 
den Trommelwirbel, die Kanonen donnern von 
der Baſtei am Michaelsberge herab. Heiducken 
ſchreiten neben her, Leibhuſaren folgen in großen 
Bärenmützen mit herabhängenden rothen Säcken, 
den verbrämten Dolman auf der linken Schulter, 
den Karabiner am rechten Arm und glänzende 
Sporen an gelbledernen Stiefeln. 

Am Portale des Domes wird der Fürſt von 
ſeinem Domkapitel empfangen; voran die neun 
erſten Kapitulare mit der Inful, mit violetten 
Talaren, über denſelben Chorröcke mit unendlich 
werthvollen echten Spitzen. Die heilige Handlung 
wird in der Kirche auf der Orgel von trefflicher 
Muſik begleitet. Der Hofkapellmeiſter Kaſpar Stab 
liebt die neuere Muſik, er führt eine Meſſe des 
vor 1½ Jahren im jugendlichen Alter von nicht 
ganz 36 Jahren verſtorbenen Wolfgang Amadee 
Mozart auf, deren Klänge uns in unſerer An— 
dacht erheben. 

Nach dem Hochamte wird die glänzende Prozeſſion 
von dem Weihbiſchofe von Jericho in partibus 
infidelium, dem Domdechanten Freiherrn Lothar 
von Breidbach zu Bürresheim, in derſelben Weiſe 
durch die Stadt geführt, wie es noch jetzt üblich 
iſt, doch iſt der Schmuck der Häuſer und Altäre 
ſowie die Pracht der kirchlichen Gewänder und 
des Gefolges weit größer. Das Militär bildet 
Spalier; der ganze Hofſtaat folgt dem Baldachin, 
worunter der Weihbiſchof das Allerheiligſte trägt. 
Dicht hinter demſelben ſchreitet der Oberhofmarſchall 


von Buttlar. Der Hofmarſchall Freiherr Friedrich 
von der Tann bleibt als Proteſtant dem Ge⸗ 
dränge fern und beſieht ſich die Prozeſſion in 
ſeiner Wohnung, dem jetzigen Hotel Kurfürſt. 
Die adeligen Geheimräthe des Oberhofmarſchall— 
ſtabes folgen, die Freiherren von Stein zum 
Altenſtein, der Oberjägermeiſter von Breidenbach 
genannt Breidenſtein, Oberſt von Piesport, die 


Herren von Bibra, von Buſeck, von Truchſeß, 


von Zobel folgen. Nun kommen die Kammer⸗ 
junker von Buſeck, von Dernbach, von Münſter, 
Oberforſtmeiſter von Harſtall, des Fürſten jüngerer 
Bruder, von Karg zu Bebenburg, der Vizedom 
(Oberbürgermeiſter) von Fulda, von Buttlar, von 
Borrie, von Egloffſtein, Graf pon Tattenbach zu 
Reinſtein und von Guttenberg. Ferner folgen die 
Edelknaben, die Pagen. Das Militär wird 
kommandirt vom Oberſten von Buſeck, Haupt⸗ 
mann von Roth, Oberlieutnant von Katzmann, 
Lieutnant Albert Dominikus von Limburg⸗ 
Styrum, die Huſaren vom Rittmeiſter Bott. 
Hinter dem adeligen Hofſtaat folgt die hochfürſtliche 
weltliche Landesregierung mit 12 adeligen und 
12 unadeligen Geheimräthen, voran der Hof— 
und Regierungskanzler Johannes Eberhard von 
Kaiſer. Alle tragen goldgeſtickte Uniformen, meiſt 
Dreimaſterhüte, Escarpins und an der linken 
Seite feine Degen. 


Doch welche Gruppe erſcheint jetzt vor 
unſeren erſtaunten Blicken? Es tauchen ehr⸗ 
würdige Häupter auf mit mittelalterlichen 


Baretten und mit Talaren angethan, wie ſie die 
evangeliſche Geiſtlichkeit und heutzutage die Richter 
bei ihren Sitzungen tragen, aber in verſchiedenen 
Farben, ſchwarz, blau, roth und grün. Dahinter 
eine Menge junger Leute, ebenfalls Barette tragend 
und ſeidene Wadenſtrümpfe mit Schnallenſchuhen. 
Es iſt dieſes die fürſtliche Adolfs-Univerſität. 
Von den Profeſſoren der vier Fakultäten tragen 
die Theologen ſchwarz, die Philoſophen blau, die 
Juriſten roth, die Mediziner grün. Der Rector 
magnificus Propſt von Reiſach und der ſtändige 
Kanzler Propſt von Warnsdorf ſind nicht dabei, 
ſie gehen mit dem Kapitel dem Baldachin voraus. 
Voran ſchreitet der Prorektor, der jedes Jahr 
mit den Fakultäten wechſelt, in dieſem Jahre der 
Mediziner, Stadtphyſikus Profeſſor Dr. Joſeph 
Heinrich Scheer. Die theologiſchen Profeſſoren, 
Bardo Herbert, derzeitiger Dekan, dann Böhm, 
Mihm, Rupfer und Weider, ſind vollzählich er- 
ſchienen. Sie alle ſind Benediktiner. Es folgen 
die Profeſſoren der Jurisprudenz, Schlereth, Föſſer 
und Uth, die Mediziner Schlereth, Lieblein, Dorſch 
und Zwenger, dann die Philoſophen Baumann, 
Becker, Heller und Mihm. 
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Nun kommt auch das Gymnaſium, welches nur 
vier Klaſſen hatte, mitſeinen Lehrern, meiſt ehemaligen 
Jeſuiten. Direktor iſt Johann Baptiſt Hillenbrand, 
die Profeſſoren heißen Dorn, Dietrich, Riegel, 
Moris, Komp und Gößmann. Unter den Schülern, 
welche die Prozeſſion mitmachen, befindet ſich 
auch mein guter Vater, damals 16 Jahre alt. 
Die Bürgerſchaft, die Zünfte und ſchließlich die 
Damen reihen ſich an. 

Vor dem Baldachin hätte ich beinahe die Pro— 
zeſſion zu beſchreiben vergeſſen. Zuerſt kommen 
die Knaben mit ihren Lehrern, dann die Mädchen, 
dann folgen die Mönche des Franziskaner 
Kapuziner- und Benediktinerkloſters. Nun kommen 
die Alumnen des Seminars, die Kanoniker und 
Weltgeiſtlichen, dann das hohe Domkapitel un— 
mittelbar vor dem Baldachin. 

Nachdem die Prozeſſion zum Dome zurück— 
gekehrt, der letzte Segen ertheilt iſt und die 
letzten Kanonenſchüſſe verhallt ſind, iſt es Mittags⸗ 
zeit geworden. Wir fühlen Appetit und wollen 
nicht nur die viel gerühmte Fuldaer Küche, wo 
allgemein nach altfranzöſiſcher Art gekocht wird, 
kennen lernen, ſondern auch die Fuldaer Weine. 

Wir fragen nach einem guten Gaſthauſe; es 
werden uns der Stern in der Karlſtraße, der 
Storch in der Mittelſtraße und der Schwan oder 
die Poſt in der Löhersgaſſe empfohlen. Wir wählen 
Reinhardt) 


den Storch (jetzt Haus des Herrn J. A 
in der Mittelſtraße, wo wir ſehr gut aufgenommen 


ſind. Wir können daſelbſt auch logiren und er— 
halten ein gutes Zimmer nach vorn, deſſen Wände 
nicht übel gemalt ſind, mit Ausſicht auf das 
en Wirthshaus zur Windmühle, 
einen großen Brunnen, der Kaiſerskumpf genannt, 
und die ſtädtiſchen Brauhäuſer. Von einer 
Molkerei war damals noch nichts zu 1 5 die 
befand ſich noch auf dem . 


1 5 ein vortreffliches Eſſen: Rudel lſuppe, 


Wir 


Karpfen aus den Kloſterweihern vom Sulzhofe, 
ſaftiges Rindfleiſch mit Zwiebelſauce und Meerrettig, 
Kapaunen und dann Hirſchbraten aus dem 
Nonnenroder Wald, — wo aber auch noch kein 
landgräfliches Jagdſchlößchen ſtand, da die Jagd 
noch dem Propſt vom Johannesberge gehörte —, ein 
Pudding, nicht in der Form ſondern in der 
Serviette gebacken, und allerhand Zuckerbäckereien 
vom Hofkonditor Philipp Schmitt (Pult war 
noch in der Schweiz), waren die Speiſefolge. 

Unſer Storchenwirth war zum Glück mit dem 
Hofkammerrath und Kellereiverwalter Schild 
wohlbekannt, dadurch kamen wir zum Fuldaer 
Hofkellerwein. Wir tranken zuerſt ein Fläſchchen 
1783 er Saalecker, dann noch 1766 er Schloß 
Johannisberger. Der genannte Herr Schild hat. 
ſich ja um dieſe beiden Fuldaer Weinberge ſo 
große Verdienſte erworben, daß bei allen deutſchen 
Weinkennern die ſorgfältigſt gepflegte und be= 
handelte Crescenz zu Saaleck als Krone der 
Mainweine, zu Johannisberg als Krone aller 
Rheinweine erklärt wurde. Die Flaſche Saalecker 
koſtete im „Storch“ 1 Gulden 30 Kreuzer, 
Johannisberger 2 Gulden. Nach der Säkulariſation 
wurde die Maß um 24 Gulden aus dem Fuldaer 
Hofkeller verkauft. Nach Ausweis der Johannis— 
berger Kellereirechnung von 1793 beſtand der vor— 
jährige Weinrezeß in 17 Stück 1 Ohm 25 Maß 
(das Stückfaß hat 1600 Flaſchen), dazu 
kamen vom Johannisberge 60 Stück, es betrug 
alſo die ganze Weineinnahme 77 Stück 1 Ohm 
75 Maß. Davon wurden an den fürſtlichen 
Tafel verbraucht: 3 Ohm 65 Maß, verkauft 
4 Stück 8 ½ Ohm, verſchenkt 74 Bouteillen, für 
Abgang und Füllwein berechnet 6 Ohm 49 Maß, 
es blieben alſo 71 Stück 3 Ohm 32 Maß 
Johannisberger vorräthig. Die Geldeinnahme 
dafür betrug 15755 Gulden 46 Kreuzer. 

(Schluß folgt.) 
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Ohm und Onkel. 


Erzählung von C. von Dincklage-Campe. 
(Fortſetzung.) 


er Hauptmann Eckebrecht von Münikerode 
kehrte als 1 . zu ſeinem Regimente zurück. 
Daſſelbe lag aber zur Zeit unter dem Befehl 

des Generals von Kuyphauſen in Philadelphia, auf 
den Erfolg der Friedensunterhandlungen wartend. 
Der bevorſtehende Abſchied des Generals Howe, 
welcher, durch General Clinton in Amerika erſetzt, 
nach England zurückkehrte, gab Veranlaſſung zu 
einer Reihe glänzender Feſtlichkeiten. Niemand 


hätte denken können, daß dieſe anſcheinend nur 
den Luſtbarkeiten nachſinnende Geſellſchaft auf 
unterwühltem Boden ſtand und die Poſten ver— 
doppeln mußte, um nicht unſanft aus dem 
Freudenrauſch aufgeſchreckt zu werden. Hemfort 
wurde inzwiſchen zum General befördert, ſeine 
Gemahlin nahm bei allen öffentlichen Ovationen 
einen Ehrenplatz ein, und Eckebrecht durfte ihr die 
Ritterdienſte erweiſen, für welche eine ſchöne, 


a 


etwas kokette Frau ſtets ausgiebige Verwen⸗ 
dung hat. i 

In den Aufzeichnungen des Offiziers heißt es: 
„Eines der eigenthümlichſten Tractamente gab der 
hieſige Commodor, Capitain Hammon, dem 
Admiral und dem General Howe auf ſeinem 
Schiffe: Rebuck. Daſſelbe war illuminiret und 
ſpeiſte darauf eine Geſellſchaft von 120 Perſonen, 
worunter an die 50 Damens. Bis an den 
Morgen tanzten wir auf dem Schiffe. — Alle 
Engländer bemühen ſich jetzt, dem General Howe 
vor ſeiner Abreiſe Feten zu geben. Die 
Offiziere von der Garde und andern Regimentern, 
haben an die 1000 Pfund zuſammengelegt zu 
einem Abſchiedsfeſte, welches ſehr prächtig werden 
ſoll. Hierzu wird ein Haus vor der Stadt ein— 
gerichtet und verſchiedene große Säle aufgeführt. 
Um die nöthigen Bretter zu erhalten, werden 
Wohnhäuſer und Scheunen der Rebellen abge— 
brochen.“ Das Feſt ſelbſt fand am 28. Mai 1778 
ſtatt und überbot alles an Pracht, was die 
Phantaſie des Deutſchen ſich auszumalen ver⸗ 
mochte. Lady Hemfort freilich rümpfte hier und 
da das Näschen und nannte „mesquin“, was ihrem 
getreuen Kavalier als gediegene Pracht erſchien. 

Das Programm war großartig und wurde in 
befriedigendſter Weiſe durchgeführt. 

Selbſtverſtändlich hatte Eckebrecht ein Billet 
erhalten und beeilte ſich, rechtzeitig Nachmittags 
4 Uhr am Platze zu ſein, um nicht der Ehre 
verluſtig zu werden, Lady Alice beim Einſteigen 
in das Boot behülflich zu ſein. 

Feſtlich mit Wimpeln, Teppichen und Guirlanden 
geſchmückt, harrte die kleine Flottille am oberen 
Ende der Stadt im Delaware der erleſenen Gäſte. 
Voran fuhren drei Boote, welche die Muſikkapellen 
trugen, ihnen folgte eine Rudergaleere mit ver- 
ſchiedenen Generälen, unter denen ſich auch Hemfort 
befand. Zwei Diviſionsboote nahmen alsdann 
die Damen und deren Kavaliere auf, ein jedes 
geführt von einem Seeoffizier, welcher in einem 
kleinen roth beflaggten Nachen die ZTete hielt. 
Dieſen zunächſt kam die Galeere, welche den 
Admiral und General Howe trug. Zwei 
Diviſionsboote und eine dritte Galeere machten 
den Beſchluß. 

In dieſer Ordnung fuhr der Feſtzug den 
Delaware hinunter, alle hier vor Anker liegenden 
Schiffe hatten ihre Flagge auf dem großen Maſt 
geheißt und gaben Salutſchüſſe beim Nahen der 
Flottille. Die Ufer des Fluſſes waren mit Tauſenden 


ſchauluſtiger Menſchen beſetzt. Am Landungsplatze 


bildeten zwei Linien Kavallerie und Infanterie 
Spalier, durch welches ſich der Feſtzug einem 
grünen Platze zu bewegte. Um dieſen Turnier- 


platz, der für die Damen erhöhte Sitze zeigte, 
bildeten Soldaten eine lebende Hecke. 

Alsbald ertönten Fanfaren, und auf dem Plan 
erſchienen acht weiße und acht ſchwarze Ritter 
mit ihren Herolden und Waffenträgern, alle 
prächtig in Seide und Gold gekleidet. Dieſe 
hielten ein Turnier ab, wonach der Sieger vor 
Lady Hemfort das Knie beugte und einen Lorbeer⸗ 
kranz aus ihrer Hand empfing. Mit bitterem 
Neide war Münikerode Augenzeuge der huldvollen 
Worte und Blicke, welche bei der Ueberreichung 
dieſer Ehrengabe den Kapitän Anderſon beglückten. 
Doch war der aufſteigende Unmuth bald verflogen, 
als Lady Alice's Wink den getreuen Ritter heran⸗ 
rief, und die Dame auf ſeinen Arm geſtützt dem 
zweiten Akte der Feier beiwohnte. 

Détachements Soldaten, mit allen Fahnen 
der ganzen Armee, waren auf einem länglichen 
Platze poſtirt und ſalutirten vor dem General 
Howe. Denſelben umgaben alle Würdenträger 
der anweſenden Regimenter, man könnte ſagen: 
zu Waſſer und zu Lande. 

Dann bewegte ſich der Zug abermals durch 
einen Ehrenbogen, dem Hauſe zu, wo ſich die 
Geſellſchaft in den reich dekorirten Sälen vertheilte, 
um eine Erfriſchung einzunehmen. 

Alsdann begann der Ball, bei welcher Gelegen- 
heit ein Glanz an Toiletten entwickelt ward, wie 
die üppigſten Hoffeſte dergleichen nicht aufzu⸗ 
weiſen hatten. — 

Eine Stunde ſpäter rief ein brillantes Feuer⸗ 
werk alle Theilnehmer an die Fenſter oder in's 
Freie. Der Baron bewunderte die außerordent⸗ 


lichen Leiſtungen auf dieſem Gebiete, Alice meinte 


wegwerfend, ſie habe Beſſeres in London geſehen. 

Es lag eine Verſtimmung auf der Königin 
dieſes Feſtes, und Eckebrecht ſollte demnächſt deren 
Grund erfahren. 

Gegen Mitternacht wurde in einem eigens 
dazu erbauten Saale, an einer reich beſetzten 
Tafel zu 500 Couverts, das auserleſene Souper 
eingenommen. Der Tanz ward dann freilich bis 
zum Morgen fortgeſetzt, Alice aber ſchützte Müdig⸗ 
keit vor und fragte Eckebrecht, ob ihm das Opfer, 
jetzt ſchon den Ball zu verlaſſen, zu groß ſein 
würde, andern Falls bäte ſie ihn, ſie nach Hauſe 
begleiten zu wollen, da der General als Feſtgeber 
nicht vor dem Aufbruch Howe's das Bankett 
verlaſſen dürfe. — 

Es entſpann ſich noch ein leichter Streit zwiſchen 
dem Hauptmann von Münikerode und dem 
Kapitän Anderſon, welcher behauptete, ſeine devoten 
Dienſte der Generalin zuerſt angeboten zu haben, 
aber der Baron ging als Sieger daraus hervor. 
Bald ſaßen die Beſchützte und ihr Schützer Seite 
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an Seite in einem wohlbemannten Boote, deſſen 
taktmäßige Ruderſchläge eine halblaute Unter- 
haltung geſtatteten. 

Alice wußte durch ihren Mann, daß ungünſtige 
Nachrichten eingelaufen waren. Frankreich hatte 
England den Krieg erklärt, und alle erträumten 
Friedenshoffnungen waren damit vorläufig zer— 
ſtört. Was aber die Lady noch näher anging, 
war die bevorſtehende Räumung der Stadt 
Philadelphia, wo ſie gehofft hatte während des 
weiteren Feldzuges eine feſte Zuflucht zu finden. 

General Hemfort war nach dem Süden beordert, 
ſo hieß es denn die Zelte abbrechen und ſcheiden. 

Wer wägt ängſtlich die Worte, wenn dem 
verhallenden Feſtesjubel ſich jäh der Schmerz des 
Abſchiedes miſcht? a 

Als Eckebrecht ſein Quartir betrat, überkam 
ihn mit der Ernüchterung das niederdrückende 
Bewußtſein, den bisher treulich behüteten Gefühlen 
ſeines Herzens Worte geliehen zu haben. Nun 
war es gut, daß bald ungemeſſene Meilen Landes, 
ſich zwiſchen ihm und Alice ausdehnten, denn 
auch ſein Regiment ſollte ſich marſchfertig halten. 

Das Schiff, welches die Hiobspoſt überbrachte, 
führte auch Eckebrecht mit den lang erſehnten 
Briefen die Trauerkunde vom Tode ſeiner 
Schweſter zu. 

Der Reue einte ſich der bittere Schmerz, Agneſe 
ſtand vor ſeinem geiſtigen Auge, zu ihm auf— 
blickend voll Trauer, Liebe und Zuverſicht. Er 
wollte ſich ermannen und die ſeiner unwerthe 
Neigung, aus dem Herzen reißen, wie er die 


Roſe aus dem ſeidenen Beutelchen zu entfernen ge— 
dachte, welches Agneſens Hände heimlich geſtrickt, er 
wollte frei ſein, mit dem „souvenir“ ſollte dieſe 
Lebensepoche ausgemerzt werden. Die zerriſſenen 
Maſchen des zarten Gewebes waren ja mit ſeinem 
Herzblute wieder zuſammengeklebt, es konnte noch 
alles gut werden. Aber der Kitt ſeines Blutes erwies 
ſich kräftiger, als Eckebrecht geglaubt hatte, die 
Blume war damit unlösbar verbunden. So mochten 
denn die welken Blätter ferner verdorren, ſeinen 
männlichen Entſchluß ſollten ſie nicht beirren. 

Es iſt fraglich, ob dieſer Umſchwung Beſtand 
gehabt hätte, wenn ihm nicht der vielverpönte 
„Zufall“ zu Hülfe gekommen wäre. — Am 
kommenden Morgen erhielt er Marſchordre, und 
zwar in ſo überraſchender Eile, daß ihm keine 
Zeit blieb, ſich perſönlich im Hauſe des Generals 
Hemfort zu verabſchieden. Schriftlich gab er 
ſeinem Danke für die viele Güte Ausdruck, welche 
dieſe Menſchen ihm erwieſen hatten. 

Vorwärts ging es in neue Kämpfe, neue Er— 
fahrungen, vorläufig jedoch rückwärts nach New— 
York, von wo aus die Truppen zu anderen 
Expeditionen eingeſchifft wurden. 

Später brachten die wechſelnden Ereigniſſe 
auch den Oberſten von Münikerode nach den Süd— 
ſtaaten. Eine Begegnung mit den Hemforts 
ſuchte derſelbe weder, noch wäre eine ſolche unter 
den obwaltenden Verhältniſſen zu ermöglichen 
geweſen. Niemand durfte zu jener Zeit im 
feindlichen Lande ſeinen Poſten verlaſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Komme, ſchöne Meihnachkszeit! 


Komme, ſchöne Weihnachtszeit, 
Schwing' den Fittich wieder 
Von dem Himmel nieder 
Auf die ganze Chriſtenheit! 
Komme, ſel'ge Weihnachtszeit! 


Bringe uns den Tannenbaum 

Mit den bunten Kerzen; 

Blüht doch in den Herzen 

Lieb' und Freud' im Erdenraum 
Nirgends wie beim Weihnachtsbaum. 


Senk' die ſtille heil'ge Nacht, 

Senk' die gottgeweihte, 

Hoch gebenedeite —, 

Die den Chriſt der Welt gebracht —, 
Nieder mit der Sternenpracht. 


Komme, wunderſel'ge Zeit, 
Schwing den Fittich wieder 
Von dem Himmel nieder! 
Deiner harrt die Chriſtenheit, 
Freudenreiche Weihnachtszeit! 
Tudwig Mohr. 


Khendgloren 


Abendglocken hör' ich läuten, 
Abendglocken, hell und rein. 

Sag', mein Herz, was ſoll es deuten, 
Welche Wehmuth ſchleicht ſich ein? 


Iſt mir's doch, als müßt' ich weinen, 
Doch warum? — ich weiß es kaum; 
Schmerz und Luſt will ſich vereinen, 
Sinnend ſteh' ich wie im Traum, 


Höre zu dem Klang, dem ſchönen, 
Der von fern herüber zieht 

Und in zauberiſchen Tönen 
Singet ſein melodiſch' Lied. 

Wie Gebet durchzieht's die Seele, 
Führt den Geiſt zu lichten Höh'n; 
Abendglöckchen, Abendglöckchen, 
Reizend biſt du, lieblich ſchön. 
Kling! Klang! tönt's noch einmal wieder, 
Dann verſtummt der letzte Schall, 
Wie das Leben, wie die Lieder, 
Wie der Sang der Nachtigall. 


Carl Weber. 


Mohneng.) 


(Schwälmer Mundart.) 
Noch geſt?) Dü ftolgen Senns!) dohär, 
As sb) die Welt Deng eejes) wär; 
Da Dü beſt jong, kennſt kee Beſchwere “); 
Doch glööw mer nür, es kémmt die Zeiht, 
O ach, villicht es ſee net weiht, 
Da weicht öböch Dü, meng Frengd, beſcheere ). 


Met donklem Greffel ſchreiwt is Meer 
Dr Storm ſo ſchneirig, feſt ö ſchwer 

Met gremmem Flüch ſeng Leed zü Zeihre, 
Da kreiſcht dos Meer ver Wieh, ö groo 
O ſchwaz vermommt ſich's Himmels Bloo 
J Ahngſt ver ſélchem Wieh ö Leihre.) 


Noch ſchwellt die Hoffneng ?) Der die Broſt 
Voll Läwensmüt ö Läwensloſt, 

O noch demm Hechſte get Deng Sträwe 10), 
So ſiejesſtolz 1) ö ohne Bahng. 

Doch hemmſt net Dü des Scheckſols Gahng 
O ſchwere Schlöf im Areläwe 12). 


Bie mänche Bliet 1?), ach, fällt vom Bööm 10); 
Bie mänche Hoffneng wedd zü Schööm 15)! 
Net lang es hei dos Gleck ze ſchauwe 10). 
Met ongerbettlich hattem Schlöf 
Kémmt ööch fer Dich geweß in Dok 
Des ſchweren Leeds met Ahngſt ö Grauwe. !“) 


Da ächz nü net bie Storm 6. Meer, 
As éb kin Gött im Himmel wär, 


S 


ſei in Mann i Storm 6 Wälle 19), 


O jommre net: Ach, Göttche meng! 
Da dänk doch nür: Es müß ſo ſeng. 
Es länkt dos All in hehrer Welle 15). 


Ö glööw mer nür, reißt ööch dos Kleed, 

Dü ſteſt da ewer Dengem Leed —, 

Net ſiejesſtolz, ne, ganz beſcheere; 

O kampfesmatt dänkſt Dü noch Gött, 

Däß hä Dich ſo geleetſeelt höt, 

O däß Dü därfſt i Freere ſcheere 20). 
Kurt Ausn. 


) Mahnung, ) gehit, ) Sinnes, ) als ob, ) eigen, 
J Beſchwerden, ) Dann wirſt auch Du, mein Freund, 
beſcheiden, 
) Mit dunklem Griffel ſchreibt ins Meer 
Der Sturm ſo ſchneidig, feſt und ſchwer 
aa grimmem Fluch fein Leid zu Zeiten, 
Dann weint das Meer vor Weh, und grau 
Und ſchwarz verhüllt ſich des Himmels Blau 
In Angſt vor ſolchem Weh und Leiden, 
Hoffnung, '%) Stecher ) ſiegesſtolz, ) Erdenleben, 
N manche Blüthe, ) Baum, 0 wird zu Schaum, 
) hier das Glück zu ſchauen, Mit unerbittlich hartem 
Schlag kommt auch für Dich gewiß, ein Tag des ſchweren 
Leids mit Angſt und Grauen, ) Wellen, ) Wille, 
50) daß er Dich jo geleitſeilt (geführet hat, und daß Du 
darfſt in Frieden ſcheiden. 


Aus anni und Fremde. 


Univerſitäts nachrichten. Der Privatdozent 
und Aſſiſtent an dem mineralogiſch-petrographiſchen 
Inſtitut der Univerſität Marburg Dr. Reinhard 
Brauns hat einen Rufals Profeſſor der Mineralogie 
an die techniſche Hochſchule in Karlsruhe erhalten 
und angenommen. — 


Der außerordentliche Profeſſor Dr. Karl Berg— 
bohm iſt zum ordentlichen Profeſſor der juriſtiſchen 
Fakultät der Univerfität Marburg ernannt 
worden. — 


An der Univerſität Marburg iſt der „Voſſiſchen 
Zeitung“ zufolge die Vertretung der mittleren 
und neueren Kunſtgeſchichte ſowie der Geſchichte 
des Kunſthandwerks dem Profeſſor Dr. Karl 
Alhard von Drach übertragen worden. Von 
Beruf Mathematiker hat er ſchon ſeit geraumer 
Zeit ſeinen Studien eine kunſtwiſſenſchaftliche 
Richtung gegeben und war in Folge deſſen während 
der letzten drei Jahre beurlaubt. Außer den 
während dieſes Urlaubs ausgeführten Reiſen in 
Deutſchland, Oeſterreich, Italien und der Schweiz 
war Drach in Berlin längere Zeit hindurch am 
königlichen Kunſtgewerbemuſeum beſchäftigt ſowie 
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im königlichen Muſeum zu Kaſſel für ſeine Zwecke 
thätig. Er hat ſeither namentlich die im Marburger 
Staatsarchiv während vieler Jahre geſammelten 
Nachrichten über Kunſt und Gewerbe in Heſſen 
literariſch zu verwerthen geſucht, und außer einer 
Anzahl von in Fachzeitſchriften veröffentlichten 
Aufſätzen über Keramik, Glasinduſtrie, Gobelin— 
webereien u. a. liegen von ihm ein Prachtwerk 
über die im königlichen Muſeum zu Kaſſel befindlichen 
älteren Silberarbeiten ſowie eine in kunſt- und 
kulturhiſtoriſcher Beziehung wichtige Publikation 
über einen Prachtpokal aus dem Jahre 1571, den 
ſog. heſſiſchen Willkomm zu Deſſau, als Ergebniſſ 
ſeiner Arbeit vor. Auch über die Kaſſeler Gemälde— 
galerie hat Profeſſor von Drach Werthvolles ver— 
öffentlicht. Als neueſte ſeiner Arbeiten erwähnen 
wir die in den Jahrbüchern der kunſthiſtoriſchen 
Sammlungen des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes er— 
ſchienene Biographie des Kammeruhrmachers 
Rudolf's II., des Joſt Byrgi, eines Schweizers, 
der vorher in heſſiſchen Dienſten ſtand und außer 
durch ſeine mechaniſche Kunſtfertigkeit namentlich 
durch mathematiſche Erfindungen, wie die der 
Dezimalbruchrechnung und der Logarithmen, bekannt 
iſt, und der auch zu dem Warburger Goldſchmied 
und Kupferſtecher Anton Eiſenhoit Beziehungen 
hatte. Ueber dieſen letzteren hat Drach ſchon vor 


einigen Jahren im Kunſtgewerbeblatt beachtenswerthe 
Mittheilungen gemacht. — Wir fügen obigem Berichte 
noch hinzu, daß Profeſſor Dr. von Drach, dem unſere 


Zeitſchrift „Heſſenland“ mehrere ſehr gediegne 
kunſtgeſchichtliche Abhandlungen verdankt, jetzt ſeine 
Studien über die frühere berühmte Fuldaer Porzellan⸗ 
fabrik beendet hat, und daß er demnächſt das 
Reſultat ſeiner Forſchungen auf dieſem Gebiete zu 
veröffentlichen beabſichtigt. — 


Unſer heſſiſcher Landsmann, der Geheime 
Regierungsrath, Profeſſor der Kunſtgeſchichte 
Dr. Karl Juſti in Bonn (geb. am 2. Auguſt 
1832 zu Marburg) iſt von der Akademie der 
Wiſſenſchaften in München zum korreſpondirenden 
Mitgliede ernannt worden. — 


Zu Haſlemere in der Grafſchaft Surrey iſt am 
4. Dezember Englands berühmter Phyſiker John 
Tyndall geſtorben. Der große Gelehrte hat 
ſeine Studien zum Theil in unſerm Heſſenlande, 
an unſerer Landesuniverſität, gemacht. Im Jahre 
1850 ſtudirte er dort unter Bunſen (die hoch— 
betagte Excellenz lebt jetzt in Heidelberg) Chemie, 
unter Kohlrauſch Phyſik und unter Stegmann 
Mathematik. Das köſtliche Porträt, das er von 
letzterem entworfen, haben wir im „Heſſenland“ 
von 1891, in Nr. 13, S. 179 gebracht. 
In Marburg wurde John Tyndall auf Grund 


ſeiner Diſſertation „Die Schraubenfläche mit ge— 
neigter Erzeugungslinie und die Bedingungen des 
Gleichgewichts für ſolche Schrauben“ von der 
philoſophiſchen Fakultät die Doktorwürde ver— 
liehen. — A. 


Der Perſonalbeſtand der Studirenden 
an der Univerſität Marburg beträgt in dieſem 
Winterſemeſter 822 gegen 837 im Vorjahre. 
Außer dieſen immatrikulirten Studirenden haben 
noch 43 Perſonen vom Rektor die Erlaubniß zum 
Hören der Vorleſungen erhalten, demnach erhöht 
ſich die Geſammtzahl der Berechtigten auf 868. 
Von den immatrikulirten Studirenden entfallen 110 
auf die evangeliſch-theologiſche, 195 auf die juriſtiſche, 
216 auf die mediziniſche und 304 auf die philo⸗ 
ſophiſche Fakultät. Der Staatsangehörigkeit nach 
vertheilen ſich die Studirenden auf folgende Länder: 
Preußen 683 (Heſſen-Naſſau 280), übrige Reichs⸗ 
länder 110, Oeſterreich-Ungarn 2, Frankreich 2, 
Großbritannien 7, Niederlande 1, Rußland 6, 
Schweden 1, Schweiz 4, Afrika 2, Amerika 3, 
Aſien 1. Als Dozenten ſind an der Univerſität 
gegenwärtig thätig: in der theologiſchen Fakultät 
6 ordentliche Profeſſoren und 4 Privatdozenten, 
in der rechtswiſſenſchaftlichen Fakultät 6 ordentliche, 
2 außerordentliche Profeſſoren und 5 Privat- 
dozenten, in der mediziniſchen Fakultät 10 ordent⸗ 
liche, 1 Honorar-, 4 außerordentliche Profeſſoren, 
6 Privatdozenten und 1 Lehrer der Zahnheilkunde 
und in der philoſophiſchen Fakultät 24 ordentliche, 
13 außerordentliche Profeſſoren und 10 Privat⸗ 
dozenten. — 


Nekrologe. Am 22. November verſchied zu 
Fulda nach zweitägigem Krankenlager im 76. 
Lebensjahre der Bibliothekar an der Landesbibliothek 
Amand von Keitz. 43 Jahre iſt derſelbe im 
Bibliothekfache beſchäftigt geweſen, von 1850 bis 
1856 als Praktikant, von da bis zu ſeinem Tode 
als Bibliothekar. Er war ſo zu ſagen mit der 
Fuldaer Landesbibliothek verwachſen, und weſentliche 
Verdienſte hat er ſich um dieſelbe erworben. Ge— 
boren am 19. Mai 1818 zu Fulda als Sohn 
des Seminar- und Reallehrers Michael Keitz, 
beſuchte er das Gymnaſium ſeiner Vaterſtadt und 
ſtudirte nachher zu Marburg Philologie. Hier 
wurde er durch ſeinen Onkel, den bekannten Pro⸗ 
feſſor der Geſchichte Dr. F. Rehm, der zugleich 
die Stelle des erſten Bibliothekars an der Uni- 
verſitätsbibliothek bekleidete, in die Bibliotheks— 
wiſſenſchaft eingeführt, und hier hatte er Gelegen— 
heit, den Grund zu ſeinen Kenntniſſen in der 
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Paläographie zu legen, durch welche er ſich ſpäter 
auszeichnen ſollte. Nach abſolvirtem philologiſchen 
Fakultätsexramen trat er 1850 bei der Landes⸗ 
bibliothek in Fulda als Praktikant ein. Schon 
nach kurzer Zeit wurde ihm von dem kurheſſiſchen 
Miniſterium der ehrenvolle Auftrag zu Theil, 
eine Neukatalogiſirung der Bibliothek vorzunehmen. 
Mit größtem Fleiße und Verſtändniß unterzog er 
ſich dieſer Aufgabe und vollendete ſeine Arbeit, 
die er nach dem Muſter der Marburger Univerſitäts⸗ 
bibliothek ausführte, in verhältnißmäßig ſehr kurzer 
Friſt und in vortrefflicher Weiſe. So konnte es 
denn auch nicht fehlen, daß er nach dem am 
24. April 1856 erfolgten Tode des Bibliothekars, 
Profeſſors Philipp Wehner, zum Bibliothekar der 
Fuldaer Landesbibliothek ernannt wurde. Mit 
der größten Bereitwilligkeit, Gefälligkeit und 
Freundlichkeit iſt er ſtets allen entgegengekommen, 
die in Bibliotheksangelegenheiten ſeinen Rath ein= 
holten und ſeine Dienſte in Anſpruch nahmen. 
Dieſe Eigenſchaften fanden auch allgemein die ver— 
diente Anerkennung. Großen Schmerz machte es 
ihm, als im Jahre 1874 das Fuldaer Landes— 
archiv mit ſeiner berühmten Sammlung von 
Karolinger-Urkunden, das mehrere Jahre in den 
Räumen der Landesbibliothek aufbewahrt worden 
war und unter ſeiner Leitung geſtanden hatte, 
aus höheren Rückſichten nach Marburg verbracht 
wurde, um dort mit dem Staatsarchiv vereinigt 
zu werden. Von Jugend an kränklich, hat 
Amand von Keitz doch eine lange Reihe von 
Jahren einen ganz außerordentlichen Fleiß ent— 
wickelt, bis ihn ſein zunehmendes Alter veranlaßte, 


bei ſeiner vorgeſetzten Behörde, dem Landes- 


direktorium in Kaſſel, um die Beſtellung eines 
Bibliothekar-Gehilfen nachzuſuchen, welche Bitte 
ihm auch vor vier Jahren bereitwilligſt gewährt 
wurde. — Mit literariſchen Arbeiten iſt Amand 
von Keitz nur ſelten in die Oeffentlichkeit getreten. 
In früheren Jahren hatte er die Abſicht, eine 
Geſchichte des Hochſtifts Fulda herauszugeben. 
Er hatte dazu die umfaſſendſten Vorſtudien ge— 
macht, und es iſt ſehr zu bedauern, daß er ſeinen 
Plan nicht zur Ausführung gebracht hat. Kleinere 
Aufſätze von ihm ſind in Fach- und Zeitſchriften 
enthalten, jo u. a. in unſerem „Heſſenland“ 
Jahrg. 1890 (Nr. 14 u. 15) ein Artikel über 
die Codices Bonifatiani in der Landesbibliothek 
zu Fulda. — Trotz ſeiner Kränklichkeit hat 
Amand von Keitz, Dank der liebevollen, auf— 
opfernden Pflege ſeiner Nichte, einer ebenſo edel— 
ſinnigen wie feingebildeten Dame, das hohe Alter 
von 75½ Jahren erreicht, ein Fall, der gerade 
bei dem Leiden, von dem er von Zeit zu Zeit 
heimgeſucht wurde, wohl einzig in ſeiner Art da— 


ſteht. — Alle, die den Verblichenen gekannt 
haben, werden ihm auch über das Grab hinaus 
ein treues, ehrenvolles Andenken bewahren. R. i. p. 


Am 22. November ſtarb nach kurzer Krankheit 
im 67. Lebensjahre zu Schmalkalden der 
Bürgermeiſter, Major a. D. Friedrich Adolf 
Brack. Geboren am 25. Juni 1827 zu Schmal⸗ 
kalden als Sohn des Gendarmerierittmeiſters 
Konrad Brack, widmete er ſich der militäriſchen 
Laufbahn. Nach Abſolvirung der Kadettenſchule 
zu Kaſſel wurde er 1846 Lieutenant im 3. kur⸗ 
heſſiſchen Infanterieregimente, machte den Feldzug 
in Baden mit, wurde 1854 zum Premierlieutenant 
befördert, 1860 als Lehrer an die Kadettenſchule 
verſetzt, 1864 zum Hauptmann im 1. kurheſſiſchen 
(Leib⸗) Infanterieregiment ernannt und im Früh⸗ 
jahr 1865 in den kurheſſiſchen Generalſtab ver— 
ſetzt. Im Jahre 1866 begleitete Hauptmann 
Brack den Kurfürſten Friedrich Wilhelm von 
Heſſen in die Gefangenſchaft nach Stettin. Nach 
ſeinem Uebertritte in preußiſche Dienſte war er 
zunächſt dem großen Generalſtabe in Berlin zu- 
getheilt und wurde im Herbſt 1867 als Haupt— 
mann und Kompagniechef in das 58. Infanterie— 
regiment nach Glogau verſetzt. Als Major und 
Bataillonskommandeur im Landwehrbataillon Koſten 
machte er den Krieg von 1870/71 mit. Bei der 
Belagerung von Metz wurde er verwundet. Mit 
dem eiſernen Kreuze geſchmückt, kehrte er aus dem 
Kriege heim und wurde 1871 als Bataillons— 
kommandeur in das Füſilierregiment Nr. 37 nach 
Schrimm verſetzt. 1874 nahm er ſeinen Abſchied 
und ließ ſich in ſeiner Vaterſtadt Schmalkalden 
nieder. 1883 wurde er zum Bürgermeiſter der 
Stadt Schmalkalden gewählt, und nach der acht— 
jährigen Amtsdauer erfolgte 1891 feine Wieder— 
wahl. Er war eine lange Reihe von Jahren 
Abgeordneter des Kommunallandtags und von 
demſelben zum ſtellvertretenden Mitglied des Landes— 
ausſchuſſes gewählt worden. Auch dem Kreis- 
ausſchuſſe in Schmalkalden gehörte er als Mit- 
glied an. Wie Major Brack ein ſtrammer, tüchtiger 
Offizier war, ſo war er auch ein ſehr rühriger, 
thatkräftiger Bürgermeiſter, dem das Wohl der 
Stadt ſtets am Herzen lag und der ſich um die— 
ſelbe wohlverdient gemacht hat. Mag er ſich auch 
durch ſein militäriſches Weſen manche Gegner- 
ſchaft zugezogen haben, ſo war man doch ein— 
ſtimmig in der Anerkennung ſeines offenen, geraden 
und biederen Charakters. Friede ſeiner Aſche. 


Zu Neapel verſchied am 23. November un⸗ 
erwartet an einem Gehirnſchlage in ſeinem 68. 
Lebensjahre der Oberſt z. D. Friedrich von 
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Starck. Geboren war derſelbe 1825 zu Kaſſel 
als Sohn des nachmaligen Generalmajors C. F. 
Starck. Er widmete ſich der militäriſchen Lauf- 
bahn, beſuchte die Kadettenanſtalt zu Kaſſel, wurde 
1845 Lieutenant im 1. kurheſſiſchen (Leib—) 
Huſarenregiment, wurde 1851 zum Premierlieutenant 
und Regimentsadjutant befördert und 1859 zum 
Rittmeiſter ernannt. Nach der Einverleibung 
Heſſens in. Preußen trat er zunächſt als Rittmeiſter 
und Eskadronchef in das Dragonerregiment Nr. 16 
ein, wurde 1868 zum Major befördert, 1869 als 
etatsmäßiger Stabsoffizier in das 2. ſchleſiſche 
Dragonerregiment Nr. 8 verſetzt, in welchem er 
den Krieg gegen Frankreich 1870/71 mitmachte. 
1873 wurde er zum Oberſtlieutenant befördert. 
Am 16. Oktober deſſelben Jahres wurde er zum 
Brigadier in der dritten Gendarmeriebrigade in 
Berlin ernannt, und am 22. März 1876 wurde 
ihm der Charakter als Oberſt verliehen. 1881 


trat er in den Ruheſtand und verblieb zunächſt 


in Berlin. Während eines längeren Aufenthaltes 
in Italien ereilte ihn zu Neapel der Tod. Oberſt 
von Starck war ein ſehr tüchtiger Offizier, all— 
gemein hochgeſchätzt und beliebt wegen ſeiner vor— 
trefflichen Charaktereigenſchaften. 


Am 24. November wurden zu Cincinnati 
(Ohio) im Krematorium die Gebeine eines Mannes 
in Aſche verwandelt, der eine bewegte, ereigniß— 
volle Vergangenheit hinter ſich hatte. Es war 
der Maler Johann Aubery, der nach kurzer 
Krankheit im Alter von 84 Jahren dort ver— 
ſtorben iſt. Er entſtammte einer alten Hugenotten— 
familie, die ſich in Kaſſel niedergelaſſen hatte, 
wo er am 13. Auguſt 1810 geboren wurde. 
Der Knabe zeigte ſchon frühzeitig bedeutende 
Anlagen zum Zeichnen und Malen und erhielt eine 
ausgezeichnete Ausbildung. Bald erregte er durch 
ſeine Arbeiten Aufſehen, und als Jüngling von 
etwa 20 Jahren wurde er an den kurfürſtlichen 
Hof zu Kaſſel berufen, wo er als Künſtler hoch— 
geſchätzt wurde. Seine großen Fähigkeiten und 
die Protektion des kurfürſtlichen Hauſes ebneten ihm 
die Wege, und im Jahre 1838 begab ſich der erſt 
25jährige Künſtler an den Hof Louis Philipp's nach 
Paris. Dort erkannte man raſch ſein Talent, und 
der kunſtſinnige König beehrte ihn nicht nur mit 
Aufträgen, ihn ſelbſt und andere Mitglieder ſeiner 
Familie zu malen, ſondern ſchickte ihn auch zu 
Studienzwecken nach Belgien, Italien und Deutſch— 
land. Da kam das Revolutionsjahr 1848, und 
Louis Philipp mußte fliehen. Aubery ſchloß ſich 
nicht dem Könige an, ſondern begab ſich nach Rom, 
wo er fünf Jahre verblieb. Auf Veranlaſſung von 
Verwandten kam er 1853 nach Cincinnati. Neben 


zahlreichen Skizzen brachte er ein größeres Bild, 
„Hiob im Kreiſe ſeiner Freunde“, mit, das als 
ein Kunſtwerk hohen Ranges berühmt wurde. Bald 
nach ſeiner Ankunft machte Aubery die Bekanntſchaft 
eines Fräuleins Adele von Lang aus Stuttgart, 
die er als Gattin heimführte. Aubery widmete 
ſich hier zuerſt allein der Porträtmalerei, und nur 
in ſeinen Mußeſtunden arbeitete er an anderen 
Werken. Seit dem Tode ſeiner innig geliebten 
Frau, die vor zwei Jahren auf der Kabelbahn 
verunglückte, lebte Aubery in Zurückgezogenheit. 
Trotz ſeines hohen Alters war Aubery bis zuletzt 
in ſeiner Kunſt thätig, und zahlreiche Skizzen und 
ein prächtiges Gemälde, „Die Frau Nero's“ dar— 
ſtellend, zeugen von ſeinem unermüdlichen Schaffens— 
drang und ſeinem künſtleriſchen Können. (Voſſ. Ztg.) 


Heſſiſche Bücherſchau. 


Vom Weihnachtstiſche. Zu Weihnachts— 
gaben geſtatten wir uns folgende poetiſchen Werke 
heſſiſcher Autoren ganz beſonders zu empfehlen: 


Gedichte von D. Saul. 
anſtalt, Stuttgart. 


Deutſche Verlags⸗ 


„Aus allerlei Tonarten.“ Verdeutſchte 
ſpaniſche und eigene Lyrik von Otto 
Braun. Stuttgart, J. G. Cotta'ſche Buch— 
handlung. . 


„Heimathliche Bilder und Geſtalten“, 
von Carl Preſer. Marburg, Verlag von 
Oscar Ehrhardt. . 

„Fides“ von Anna Weidenmüller, Leip⸗ 
zig, Verlag von Georg Wigand. 


Spaniſche Lieder von Guſtavo Adolfo 
Becquer. Deutſch von Richard Jordan. 
Halle, Verlag von Otto Händel. i 


„Ausgewanderte.“ Roman von H. Keller⸗ 
Jordan. Stuttgart, Verlag von W. Kohl— 
hammer. 


„Baalsopfer.“ Novellen von M. Herbert, 
Köln am Rhein, Verlag von J. P. Bachem. 


Zum diesjährigen Weihnachtsfeſte können nach— 
folgende drei Bücher, von denen eingehende Be— 
ſprechungen in Vorbereitung ſind, nach genauer 
Durchſicht und Prüfung allen Freunden heimiſcher 


a 


Geſchichtsforſchung dringend und beſtens empfohlen 
werden: 


Geſchichte von Heſſen. Für Jung und Alt 
erzählt von Dr. Friedrich Münſcher, weil. 
Gymnaſialdirektor in Marburg. Verlag von 
N. G. Elwert in Marburg. 1894. 6 M. 


Dieſes Buch, von dem ſchon fünf Lieferungen, 
bis 1816 für Kurheſſen gehend, vorliegen, wurde 
anfangs von mir als überflüſſig und einem beſſeren 
den Weg verbauend angeſehen; doch bei näherem 
Einſehen gewann es immer mehr an Werth, 
obwohl die letzte Ausfeilung des in hohem Alter 
verſtorbenen Verfaſſers an manchen Stellen ver— 
mißt wird. 


Da die Heßler ſche Geſchichte aus Quellen 
zweiten, ja dritten Ranges ſchöpft und die durch 
v. Stamford beſorgte zweite Auflage des z. Zt. 
— ebenſo wie die Werke von Wenk, Rommel 
und Rehm, die alle unvollendet blieben, — ver— 
alteten Buches von Röth erſt mit Philipp dem 
Großmüthigen wirklich Neues und für Kurheſſen 
einen recht guten Schluß bietet, dagegen leider Heſſen— 
Darmſtadt völlig ausſchließt, während die 
dortigen Darſteller ihrerſeits Heſſen-Caſſel bei 
Seite laſſen, ſo läßt ſich das Fehlen einer hand— 
lichen heſſiſchen Geſchichte für weitere Kreiſe nicht 
mehr verneinen. Lieferung 1 geht bis zum Tode 
des Landgrafen Otto (1328) und erledigt knapp, 
aber völlig klar die erſten drei Hauptſtücke (die 
älteſte Zeit — Heſſen als Glied des Franken— 
reiches — Zeit der Zerſtückelung und Unſelbſt⸗ 


ſtändigkeit) ſowie den Abſchnitt 1 des IV. Hauptſtücks, 


die Erhebung zur Landgrafſchaft: Heinrich I. und 
jeine Söhne Johannes und Otto. . . . Lieferung 2 
iſt voll ſelbſtſtändiger Gedanken bis S. 144 in 
der Geſchichte der Landgrafſchaft von 1328 — 1409, 
namentlich unter Hermann dem Gelehrten. Dann 
folgt das V. Hauptſtücks: die Zeiten Philipp's 
und ſeiner Söhne (1509 - 1604), das erſt am 
Schluß von Lieferung 3 auf S. 263 mit Philipp's 
Tode (1567) ſchließt und erſt S. 280 zum 
Jahre 1604 kommt. Neben ſelbſtſtändiger Dar— 
ſtellung, die namentlich die unſelige Doppelehe 
genügend würdigt, gefällt das Hervorheben des 
allgemein Kulturhiſtoriſchen. Das VI. Haupt⸗ 
ſtück umfaßt die Seiten 281 — 372 und heißt: „Der 
faſt fünfzigjährige Streit zwiſchen den Enkeln und 
Urenkeln Philipp's des Großmüthigen.“ Es braucht 


faſt den ganzen Raum der Lieferung 4 und thut 


deutlich dar, daß die Geſchichte Heſſen-Caſſels von 
der Darmſtadts nicht zu trennen iſt. Hauptſtück VII 
geht von 1650-1789 in etwas flüchtigerem 
Tempo, obwohl Landgraf Karl nicht uneben in 


Licht- und Schattenſeiten herausgekommen iſt. 
Doch ſtört eine Menge leicht zu entfernender Druck— 
fehler den Genuß der Darſtellung nicht wenig; 
auch nimmt die Beurtheilung der Subſidienverträge 
einen geſünderen Standpunkt ein, als es bisher dem 
freilich durch frivole Angriffe verbiſſenen heſſiſchen 
Partikularismus möglich war. Vom Hauptſtück VIII, 
das bis 1866 gehen ſoll, liegt auf den Seiten 
445 — 480 zur Zeit nur die Geſchichte Heſſen— 
Caſſels und des weſtfäliſchen Zwiſchenreiches 
vor, doch können wir trotz aller Mängel, die 
hauptſächlich im Fehlen der letzten Ueberarbeitung 
durch den greiſen Verfaſſer und in zu ſchneller 
Herausgabe zu ſuchen ſind, dieſe Geſchichte 
Heſſens von Münſcher als die zur Zeit beſte 
zum Feſtgeſchenk empfehlen. 

Eine ausführliche Kritik müſſen wir uns nach 
Abſchluß des Werkes jedoch bis in die Einzelheiten 
noch vorbehalten.“) 


Caſſel, 14. Dezember 1893. 


Dr. Seelig. 


Sagenkranz aus Heſſen-Naſſau und der Wart— 
burg-Gegend von Carl Heßler. Zweite, be— 
deutend vermehrte und verbeſſerte Auflage. 


Sr 75 


Dieſes vor wenig Jahren in erſter Auflage 
erſchienene Büchlein hat ſich, abgeſehen von zahl— 
reichen, auch einer günſtigen Beſprechung im 
Heſſenland, mit Recht ſchnell viel Freunde erworben, 
und ſticht die neue Auflage durch Ausſcheiden 
unechter Sagen und beſſere Faſſung anderer 
vortheilhaft von ihrer Vorgängerin ab. 

Auch äußerlich eignet es ſich durch ſeine geſchmack— 
volle Ausſtattung vorzüglich zur Weihnachtsgabe 
für Jung und Alt. 


Maria, Landgräfin von Heſſen, geborene 
Prinzeſſin von England. Ein Beitrag zur 
Sittengeſchichte des achtzehnten Jahrhunderts. 
von Dr. Erich Meyer. Gotha (Friedrich 
Andreas Perthes) 1894. 


Dieſes auf Grund aller erreichbaren Materialien 
gezeichnete Lebensbild erweitert ſich in der Prof. 
Lorenz'ſchen Art der Geſchichtsbetrachtung zu einer 
anziehenden, pſychologiſchen Skizze und einem ab— 


) Soeben erſcheint Lieferung 6 als Abſchluß des 
Bandes, der Kurheſſen bis 1866 und das Großherzogthum 
bis 1871 ſchildert, ſodaß das vollendete Werk gerade noch 
zu Weihnachten zu recht kommt. 
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gerundeten Kulturbilde des vorigen Jahrhunderts. 
Daß dabei der Erbprinz, ſpätere Landgraf 
Friedrich II. von Heſſen ſchlecht wegkommen würde, 
war vorauszuſehen; doch wird eine gerechte Kritik 
dieſen echten Jünger frivoler Voltaire'ſcher und 
falſch verſtandener Roſſeau'ſcher Ideen nicht allein 
unter dem Geſichtswinkel ehelicher und ſtreng⸗ 
religiöſer Moral betrachten dürfen; im Zeitalter 
Friedrich's des Großen galten beide in fürſtlichen 
Kreiſen recht wenig. Und für das Heſſenland, 
beſonders Caſſel iſt ſein Wirken nach den Greueln 
des ſiebenjährigen Kriegs unvergeßlich ſegensreich ge— 
weſen. Seiner religiöſen Duldſamkeit und Gleich⸗ 
gültigkeit gegenüber wäre in unſeren Tagen die grau- 
ſame Härte Wilhelm's VIII. ebenſowenig am Platze 
geweſen als die völlige Abſonderung ſeiner Ge— 
mahlin; doch andere Zeiten, andere Sitten. In 
Dr. Meyer's Buche wird neben dem Seelenleben 
der Maria naturgemäß der Erziehungsgeſchichte ihrer 
drei Söhne, von denen der älteſte 1821 als erſter 
Kurfürſt von Heſſen ſtarb, ein breiter Raum ge⸗ 
widmet. Wir können allen Kurheſſen, beſonders 
auch der Frauenwelt dies Buch als Feſtgeſchenk 
angelegentlichſt empfehlen. Auf daſſelbe kommen 
wir ebenſo wie auf Münſcher's heſſiſche Geſchichte 
in Kürze eingehend zurück. Dr. Seelig. 


Adolf Liebreich, Aſſiſtent am mineralogiſchen 
Inſtitut der techniſchen Hochſchule Karlsruhe, 
Beitrag zur Kenntniß des Bauxits 
am Vogelsberge. (42 S. mit 3 Taf.) 
Gießen 1891. 


Bauxit nannte der franzöſiſche Mineraloge 
Berthier ein in der Nähe von les Baux unweit 
Arles in Südfrankreich nahe der Rhonemündung 
vorkommendes kompaktes, erdiges Geſtein, das im 
Weſentlichen aus amorphem Thonerdehydrat und 
Eiſenoxydhydrat neben geringen Mengen von Kiejel- 
fäure, Titanſäure und Kalk beſteht. 

Auch in Deutſchland haben ſich ſpäter Fundorte 
für dieſes Geſtein ergeben, nämlich Mühlbach bei 
Hadamar und zwei heſſiſche Gegenden: Kleinſtein⸗ 
heim bei Hanau und außerdem als reicher Fundort 
der Weſtabhang des Vogelsberges. Die Unter⸗ 
ſuchung des Vogelsberger Bauxit bildet den Gegen- 
ſtand des vorliegenden Werkchens, und zwar 
lieferten ſpeziell folgende heſſiſche Fundſtätten das 
Material: der rothe Hang bei Garbenteich, die 
Grube am Schäferling bei Lich, der Einſchnitt der 
Eiſenbahn Laubach⸗Hungen im Walde ſüdweſtlich 


von Villingen, Grube am Firnwald nahe der 


Straße Annerod-Steinbach. 


Sowohl Unterſuchungen zahlreicher Dünnſchliffe 
wie chemiſche Analyſen, welche letzteren den Bauxit 
als ein im Weſentlichen z. Th. amorphes, z. Th. 
kryſtalliniſches Thonerdehydrat feſtſtellen, erbringen 
den Beweis, daß, was bisher nur vermuthet worden 
war, der Bauxit Umwandlungsprodukt baſaltiſchen 
Geſteins bedeutet, insbeſondere beweiſen die Dünn⸗ 
ſchliffe, daß der Bauxit eine wirkliche vollkommene 
baſaltiſche Struktur, ſpeziell die Struktur aname- 
ſitiſcher Baſalte, beſitzt. 

Das in Rede ſtehende Geſtein gewährt, wie wir 
hinzufügen wollen, nicht bloß ein rein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Intereſſe, ſondern iſt auch von prafti- 
ſchem Werthe: es findet Verwendung bei der 
Cementfabrikation (bereits im Jahre 1882 hat 
L. Roth in Wetzlar eine Schrift „Der Bauxit 
und ſeine Verwendung zur Herſtellung von Cement“ 
erſcheinen laſſen) und iſt auch zur Gewinnung von 
Aluminium, dem jetzt ſchon vielfache Anwendung 
findenden „metalliſchen Pappendeckel“, ein beachtens⸗ 
werthes Material. A. 


Dr. Theodor Peterſen, Ueber den Anameſit 
von Rüdigheim bei Hanau und deſſen 
bauxitiſche Zerſetzungsprodukte. — 
In „Jahresbericht des Phyſikaliſchen Vereins 
zu Frankfurt a. M.“, S. 108 116. Frankfurt, 
Naumann, 1893. : 


Verfaſſer hat den Baſalt der an der Südſpitze 
unſeres Heſſenlandes, öſtlich von Rüdigheim 
liegenden ausgedehnten Steinbrüche, die als Fund— 
orte von ſchönen Einſchlüſſen (Hyalith, Halbopal 
und Zeolithe) allgemein bekannt ſind, einer erneuten 
chemiſchen Analyſe unterzogen, da die bisher 
darüber angeſtellten Unterſuchungen ihm nicht ein⸗ 
gehend genug erſchienen. Ohne über die Reſultate 
hier näher zu referiren, was doch nur Fachgelehrte 
intereſſiren würde, ſei nur kurz erwähnt, daß der 
Typus der unterſuchten Baſalte ziemlich genau 
demjenigen entſpricht, welchen Profeſſor Streng⸗ 
Gießen von den Anameſiten der Gießener Gegend 
gegeben hat (28. Bericht der oberheſſiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft für Naturkunde in Gießen, 1891). 

In einem zweiten Theil der Arbeit beſpricht 
Verfaſſer dann das Vorkommen von Bauxit in 
dem Rüdigheimer Baſalt, der an vielen Stellen 
durch einen Umwandlungsprozeß entweder in 
thonigten Bauxit oder, wenn mehr Kieſelſäure 
zurückgehalten wurde, in röthlichen oder grauen 
bauxitiſchen Thon übergegangen iſt. A. 
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Direktor Dr. G. Windhaus, Geſchichte der 
Lateinſchule zu Friedberg. Feſſtſchrift 
zum 350 jährigen Jubiläum der Großherzog— 
lichen Realſchule (196 S.). Friedberg 1893. 


Die vorliegende Geſchichte der altehrwürdigen, 
1543 gegründeten Lateinſchule zu Friedberg, welche 
in den Tagen des 16. bis 18. Oktober d. J. in 
würdigſter Weiſe ihr 350 jähriges Jubiläum ge⸗ 
feiert hat, ſtützt ſich im Weſentlichen auf urkundliche 
Materialien, die ſich in dem Großherzoglichen 
Haus⸗ und Staatsarchiv zu Darmſtadt, in dem 
ſtädtiſchen Archiv zu Friedberg und bei den älteren 
Schulakten gefunden haben und zum weitaus 
größten Theil bis jetzt noch völlig unbekannt 
waren. 

Nachdem Verfaſſer einen Rückblick auf die 
Friedberger Schulverhältniſſe vor der Reformation, 
bis in's 14. Jahrhundert zurück, geworfen, giebt 
er die Verhandlungen betreffs der Erwerbung 
des Friedberger Barfüßerkloſters, das ſich im 
Beſitze des Franziskanerordens befand, durch die 
kaiſerlich freie Burg und die freie Reichsſtadt, zwei 
politiſche Gemeinweſen, aus denen im Anfang unſeres 
Jahrhunderts das heutige Friedberg entſtanden iſt. 
Es folgt dann die Gründung der Lateinſchule im 
Barfüßerkloſter und des Pädagogiums Rudolphi's, 
welch' letzteres ſein Domizil im Auguſtinerkloſter 
hatte und nach wenigen Jahren (1550) wieder 
einging. Sein Gründer und Leiter Rudolphi war 
vorher Profeſſor der Dialektik an der Univerſität 
Marburg geweſen. Die Friedberger hatten ihn 
trotz zweimaligem abſchlägigen Beſcheid der Kaſſeler 
Regierung der Marburger Univerſität „abgeſpannt“. 
Die Trümmer des Pädagogiums wurden mit der 
Lateinſchule im Barfüßerkloſter vereinigt. Die 
vielen Wandlungen, welche die Schule durchgemacht, 
die Bedrängniſſe, in die ſie während des 30 jährigen 
Krieges gerathen, der Verfall in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, ihr Wiederaufblühen als 
heſſiſche Lehranſtalt, alles dies iſt in intereſſanter, 
feſſelnder Weiſe erzählt, läßt ſich aber in knappem 
Reſums nicht darlegen. Es ſei deshalb die Lektüre 
der Schrift ſelbſt, und zwar warm empfohlen. 

Nur das mag hier noch Erwähnung finden, daß 
außer dem bereits erwähnten Rektor Rudolphi 
noch ſechs andere Lehrer aus unſerem Heſſen⸗ 
lande ſtammten. Zunächſt wurde mit Rudolphi 
gleichzeitig von Marburg nach Friedberg berufen der 
Magiſter Adam Lonicerus und einige Jahre 
ſpäter (1562) deſſen noch in ſehr jugendlichem 
Alter ſtehender Bruder M. Philipp Lonicer, 
beide Söhne eines Marburger Theologieprofeſſors. 
Dieſer Lonicer wirkte nur vier Jahre in Friedberg 
und wurde erſetzt durch M. Gerhard Walden— 


berger von Wetter. Weiterhin holte man ſich Ende 
Dezember 1590 als Rektor den Lehrer am Marburger 
Pädagogium M. Johannes Palthe, der bis 1613 
der Schule vorſtand. Endlich wirkte von 1712— 29 
der ebenfalls von Marburg berufene Johann 
Chriſtoph Reinemann als Konrektor und von 
1745 —54 als praeceptor III. classis der Hanauer 
Schulmann Heinrich Schmid. Von da an ſcheint 
aus Heſſen-Kaſſel kein Lehrer mehr ſich nach Fried— 
berg gewandt zu haben. 

Unter den intereſſanten Beilagen findet ſich auch 
aus dem Jahre 1618 die in 30 lateiniſchen 
Verſen abgefaßte Meldung eines Hersfelders, 
M. Simon Franck, um eine erledigte Lehrer— 
ſtelle an der Lateinſchule. Den Schluß des Pozms 
ſetzen wir zur Erheiterung unſerer lateinkundigen 
Leſer hierher: 

Artibus et linguis, pietate et moribus, omni 
Qui studio informet clarissima viscera vestra, 
Vester Francvs erit, Francı labor intimus omnis 
Semper erit, Franco dabitis, quod flagitat ardens. 
Francum exorantem non demittetis inanem. 

O France, innumeras dices de pectore grates, 

A te si Franco rudis informanda iuventus. 

Hisce valete, mei proceres, responsa parati 

Reddite, quod supplex a vobis omnibus oro. 

V. clar. et prud. subjectiss. 
M. Sımon Franck, 
Herosfeldianus Hassus. 

Die Schönen Verſe jcheinen dem Mückenſtürmer 
nichts geholfen zu haben. 

Auch der Schluß der im Jahre 1618 erlaſſenen 
Schulgeſetze möge hier eine Stelle finden: 
Summa: Has leges quisquis petulatur negligit, illi 

Poenas conciso podice virga dabit. 
(Lex sine executione est tanquam campana sine 


rhopalo.) 
Zu deutſch: 
Wer leichtfertigen Sinnes dieſe Geſetze mißachtet, 
Wird mit der Ruthe beſtraft, die ihm den ... zer⸗ 
bläut. 
(Geſetz ohne Strafe iſt wie die Glocke ohne Klöppel.) 
A. 


Wir verfehlen nicht, die Leſer unſerer Zeit⸗ 
ſchrift darauf aufmerkſam zu machen, daß der 
gediegene fachmänniſche Vortrag des Bauraths 
F. Hoffmann in der Jahresverſammlung des 
Vereins für heſſiſche Geſchichte und Landeskunde 
am 15. Juli 1890 zu Fulda über die alte, für 
die Kunſtgeſchichte das weſentlichſte Intereſſe 
bietende Kirche in Rasdorf (j. „Heſſenland“, 
Jahrg. 1890, Nr. 23) jetzt auch von der im 
Miniſterium der öffentlichen Arbeiten zu Berlin 
herausgegebenen „Zeitſchrift für Bauweſen“, Heft 
VII- IX, mit den entſprechenden Abbildungen im 
Atlas (Blatt 42 und 43) veröffentlicht worden iſt. 


N. G. Elwert'ſche Verlags buchhandlung in Marburg. 


Anzeigen. 


Für Weihnachten! 


Soeben erſchien: 


Heldhichte von Hellen 


für Jung und Alt erzählt 


) 


Broſchirt M 


von 


Dr. Fr. Münſcher, 


veiland Gymnaſialdirektor in Marburg. 


. 6.—, gebunden in ganz Leinen M. 7.20 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Kurheſſiſche Thaler 


je ein Exemplar aus den Jahren 1830, 1831, 1850, f 


1856, 1357 à 4 Mark zu kaufen geſucht. Angebote 


unter T. 1 
Raflel. 


388 durch Haaſenſtein & Vogler, A.⸗G., 


in Decke mit rothem Schnitt à 2 Mark (nach Aus⸗ 
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Einbanddecken 


für den Jahrgang 1893 der Zeitſchrift 
„Heſſenland“ 
liefert die Buchbinderei von Wilh. Ritter, Kaſſel, 
Königsthor 5, in gleicher Ausſtattung wie die früheren 
Jahrgänge in olivengrüner und rehbrauner 
Leinwand mit Gold⸗ und Schwarzprägung 
zu dem Preiſe von 1 Mark das Stück (nach Aus⸗ 
wärts franko gegen Einſendung von 1 Mark 20 Pf. 
in Briefmarken). Vollſtändiger Einband 


Sk 


Ak 
> He a 


Ya 
N 


2 


2 


e 


Sr 


EEE 


23 


— 
— 


wärts mit Portoaufſchlag). Beſtellungen mit Angabe, 
ob grün oder braun (auch für frühere Jahr⸗ 
gänge), wolle man baldmöglichſt direkt an den 
Genannten oder an die Expedition und Verlag, Buch⸗ 
druckerei von Friedr. Gcheel, hier, gelangen laſſen. 
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Hierbei: 


eine Beilage der N. G. Elwert'ſchen Univer⸗ 
ſitätsbuchhandlung in Marburg, betr. ihren heſſiſchen 
Verlag; ſowie 

eine Beilage der Hofbuchhandlung von Guſtav 
Klaunig, Kaſſel, betr. 2. Aufl. von Heßler, Sagen⸗ 
Kranz aus Heſſen-Naſſau und der Wartburggegend; 
Feſtgeſchenke und Preisermäßigung auf vorzügliche 
Werke der heſſiſchen Literatur ꝛc. 


Abonnements Dinladung. 


lit dem 1. Januar 1894 beginnt das „Heſſenland“ ſeinen achten Jahrgang. Es hat 
Wurzel geſchlagen im heſſiſchen Volke und iſt ein gern geſehener Gaſt in unſerem engeren Vaterlande 


und bei den Landsleuten in der Fremde geworden. 


Die Aufgabe unſeres Blattes iſt die Pflege der heſſiſchen Geſchichte und Literatur in 


allen ihren Verzweigungen. 


Das „Heſſenland“ 


will, ohne den Blick in weitere Gefichts- 


felder ſich trüben zu laſſen, den wiſſenſchaftlichen, literariſchen und künſtleriſchen Beſtrebungen, 
inſoweit ſie unſerm engeren Vaterland entſpringen, zur Heimſtätte dienen, und wohl kann unſere 
Zeitſchrift heute ſchon als der Mittelpunkt des literariſchen Schaffens auf heſſiſchem Boden betrachtet 
werden. Die heimathlichen Dichter und Schriftſteller von Ruf ſind faſt ausnahmslos unſere Mit⸗ 
arbeiter, und junge Kräfte für uns zu gewinnen, iſt unſer ſtetes Beſtreben. 

Auch ferner werden wir der Erforſchung unſerer heimathlichen Sondergeſchichte einen 
bevorzugten Raum in unſern Spalten zuweiſen; wir werden die mit ihr verwandten Gebiete der 
Literatur-, Kultur: und Kunſtgeſchichte in entſprechender Weiſe berückſichtigen. Aber auch das 
Schaffen zeitgenöſſiſcher heſſiſcher Dichter und Schriftſteller ſoll ſtets von uns, — ſoweit in unſern 
Kräften ſteht —, gefördert werden. Wir werden wie in den bisherigen Jahrgängen Erzählungen 
und Gedichte, namentlich auch Volks- und Mundartdichtungen, in ſorgfältiger Auswahl bringen. 

Unſere Mitarbeiter und Leſer bitten wir, uns auch in Zukunft zu unterſtützen und ins⸗ 
beſondere auch für die Verbreitung des „Heſſenlandes“ wirken zu wollen. 


Die Redaktion. 
F. Zwenger. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: F. Zwenger in Fulda, Druck und Verlag von Friedr. Scheel in Kaſſel. 
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